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Dorwort. 


Der Grund zu vorliegender Sagenſammlung ward vor etwa dreißig Jahren 
gelegt im Verein mit Herrn Klein, Pfarrer. zu Dalheim, und dem verdienſt⸗ 
vollen Redakteur der „Luremburger Gazette”, Herrn Gonner zu Tubuque, 
der mir bei feiner Abreife nah Amerika das damals gemeinjam gejammelte 
nicht unanjehnlihe Material zur Verfügung ftellte. Herr Gonner hatte da⸗ 
mal3 vierzig Sagen beigebradt, die in dieſe Sammlung aufgenommen worden 
iind; der Beitrag des Herrn Klein belief fih auf jieben und vierzig Sagen. 
Nahdem im Laufe der Jahre das Werk zwar nicht aufgegeben, doch nur 
jrärlih gefördert worden und ich die Meberzeugung gewonnen hatte, daß 
obne alljeitige Mitwirkung eine möglichft vollftändige Iuremburgiihe Zagen- 
jammlung nicht hergeftellt werden könnte, war ich befliſſen, zunächſt bie 
Herren Brimärlehrer zum Sammeln anzuregen. So eridien denn im „Lurem- 
burger Schulbote”, Jahrgang 1877, S. 240—265, ein „Aufruf an die Herren 
&ebrer” mit den notwendigen Anmweilungen zum Sammeln von Sitten und 
Zagen, jowie mit zahlreihen Mufterproben. Bon zivei und zwanzig Lehrern 
liefen mehr oder weniger ausgedehnte Beiträge ein, die mir von der ardhäo- 
logiſchen Gejellichaft zur Verwertung übergeben wurden. Die Namen diefer 
vebrer findet man dem von ihnen gelieferten Sagenſtoff beigefügt. 


Belonders erwähnt zu werden verdient Herr Prott, früher Pfarrer zu 
Tadler, jest zu Eontern, der, unermüdlihd im Zufammentragen von Ma: 
trial, an dem Werk einen lobenswerten Anteil genommen hat. 


Nachdem einmal diefe Bahn betreten war, und damit auch nicht ein 
Ninfel des Landes unerforfcht bliebe, wandte ich mich an die Zöglinge unjercs 
Athenäums mit der Bitte, mir die in ihren Heimatsorten noch lebenden 
Eugen, Bräude u. ſ. w. zu dem genannten Zwede zu notieren. Die waderen 
Studenten entipradien den Erwartungen, die ich von ihrer jugendlichen Be: 
zeitterung begte, in vollem Maße. Ta ich außerdem von Herrn N. Moes, 
Hedafteur des „Tourift* und des „Luremburger Land”, ermädtigt wurde, die 
dert erſchienenen und ebenfall3 auf lebendiger Bolfgüberlieferung beruhenden 
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Sagen meiner Sammlung einzuverleiben, ſo floſſen allgemach die Sagenquellen 
zum breiten Strom zuſammen. Freudig benutze ich dieſe Gelegenheit, den ge= 
nannten Herren, fowie den mwaderen Studenten *) meinen wärmften Dank 
auszujprechen. 


*) Ich laſſe nachitehend die Namen der Studenten folgen, welche zu der Sagen- 
Sammlung beigetragen haben : 

Zunächſt find bier zu nennen zwei brave hoffnungsvolle Zöglinge, Joh. Joſ. Donckel 
aus Mertert und Uuc. Feltgen aus, Berſchbach (Merich), Die durch den Tod ihren 
Familien und dem Athenäum leider entriffen wurden. Dann die nach Beendigung ihrer 
Studien an unferer Anftalt andgetretenen Joh. Vet. Kirſch aus Dippach, Nil. Donvel 
aus Beringen (Merih), Heinr. Infalt aus Dielich, Nik. Todert aus Dommeldingen, 
Koh. Ziefer aus Redingen (Merſch), Leop. Hames aus Bederich. Aus dem Oberkurſus: 
Bit. Dasburg aus Fels, Aug. Gredt aus Qugemburg, Mich. Lang aus Eäul, Jak. 
Meyers aus Bondorf, Mich. Meyerd aus Borhorn, Pet. Schmit aus Born. Aus ie: 
Nik. Antony aus Niederbefllingen, Joh. Bertemes aus Urfpelt (Klerf), Nil. Dreed aus 
Elwingen, %ob. Bet. Metzler aus Krautem, Vikt. Müller aud Quremburg, Bet. Nepper 
aus Arsdorf, Joh. Baulus aus Eich a. d. Alz., Dan. Rouſſeau aus Eich a. d. Alz., 
Leo Schmit aus Remich, Nik. Wilmes aus Merſch. Aus He: Jak. Aleſch aus Wald- 
bredimus, Joh. Bet. Aſtgen aus Kehlen, Nil. Bellmald aus Remerſchen, Andr. Elemens 
aus Mörsdorf, Joh. Eifchen aus Schandel, oh. Pet. Enſch aus Piſſingen, Eug. Faber 
aus Wilz, Nik. Frieden aus Ehnen, Bet. Haftert aus Roodt a. d. Syr, Nil. Kolbach aus 
Eſch a. d. Alz., Joh. Pet. Meder aus Ettelbrüd, Bet. Nommeſch aus Greimeldingen, 
Theoph. Schily aus Hofingen, Peter Schram aus Schwebfingen, Nik. Sibenaler aus 
Remich, Bet. Steffes aus Betzdorf, Math. Wahl aus Kopftal, Nil. Wendert aus Ober: 
anwen. Aus Ile: Kal. Delahaye aus Luxemburg, Joh. Yabritius aus Oberwampach, 
Job. Feltgen aus Steinfel, Friedr. Yürft aus Simmern, Paul Gredt aus Quremburg, 
rel. Hoffmann aus Schandel, Wild. Kept aus Biwiſch, Edm. Klein aus Wilz, Job. Pet. 
Kohl aus Ehren, Ant. Kolb aus Differdingen, Wild. Krombach aus Ettelbrüd, oh. 
Pet. Lenerg aus Leubelingen, Joh. Bet. Lippert aus Bartringen, Unt. Maas aus Ech⸗ 
ternach, Joh. Bapt. Mandy aus Künzig, Iſid. Moes aus Bus, Nil. Beterd aus Erms- 
dorf, Nik. Rehlinger aus Dondelingen, Mid. Ehand aus Hüpperdingen, Phil. Schmit 
aus Hemsthal, Mich. Schwarg aus Heisdorf, Joh. Schwind aus Simmern, Bet. Ugen 
aus Eich, Paul Walking aus Luxemburg, Joh. Pet. Weber aus Leudelingen, Joh. Weirig 
aus Holzen, Zul. Wilhelm aus Luxemburg, Zul. Heber aus Dalheim. Aus IVa: Ernſt 
Demuth aus Wormeldingen, Al. Küborn aus Niederlerfchen, Eug. Leven aus Schweich, 
Eug. Ruppert aus Quremburg. Aus Va: Joh. Pet. Hemmer aus Straßen, Job. Bet. 
Mitſch aus Straßen. Aus Vie: ob. Bet. Erpelding aus Garni, Zof. Ehlinger aus 
Dalheim. Als fleifiger Sammler bleibt noch der am Wthenäum angeftellte Diener 
Theod. Wafiarette zu ermähnen, 


a 
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Auf die angegebene Weiſe iſt es möglich geworden, eine ſo reichhaltige 
Sagenſammlung unſeres Landes herzuſtellen, und trotzdem, obgleich es mir 
daran gelegen war, dieſelbe ſo vollſtändig als möglich zu machen, mag 
noch dieſe oder jene Sage fehlen. Die mir noch zugehenden Sagen, ſowie er- 
gänzende und berichtigende Zufäge, die ich mit größtem Danke entgegen: 
nehme, werden in einem Nachtrag zu diefer Sammlung jpäter einen Plab 
finden. 


Für die vorliegende Sagenfanımlung iſt der Volksmund, die lebendige 
Bolksüberlieferung, die Haupt: und faſt einzige Quelle gewvefen. Deshalb 
finden ſich in derfelben fo wenige Schriftwerfe angeführt, aus denen geichöpft 
worden : L’Ev&que de la Basse-Moüturie *), Engling's Manuffript**), einige 
nun leider unauffindbare Manuffripte der archäologifhen Gejellichaft, Ber: 
tholet, und dieſe nur, wenn der von ihnen mitgeteilte Sagenftoff im Volks—⸗ 
munde verklungen war. 


Andere Quellen al3 der Volksmund find entweder als poetifche Bearbeitung 
oder als breit und zu eigenmächtig ausgefhmüdt und anderen Zwecken hul⸗ 
digend, wenn nicht geradezu entitellt, doch jedenfalls mehr oder minder ver: 
dächtig. Aus ſolchen Quellen in einfache ſchlichte Profa überſetzen — damit 
glaube man nicht, die Volksſagen herzuftellen und der Forſchung mefentliche 
Dienfte zu leiten. Eine entjtellte Volfsfage läßt fi nur berichtigen, indem 
wieder auf den Volksmund, als die ungetrübte Quelle, zurüdgegangen wird. 
Denn nicht das bloße Gewand, die einfache naive Sprache macht ſchon die 
Sage; al3 Inhalt muß darin des Volkes eigenftes, innerites Leben pulfieren. 
So habe ich denn für alle Sagen gejucht, wieder aus dem lebendigen Quell 
der Volfsüberlieferung zu fchöpfen ; zu einer einfachen Tranzffription habe 
ich mich nur dann erft bequemen fünnen, nahdem alle Mühe vergeblich war, 
auf andere Weile des Sagenftoffes habhaft zu werden. Unter diejen trans: 
ffribierten Sagen ſteht auch die Quelle, aus der fie gefloffen, als verdächtiger 
Geburtsſchein angegeben. 


Die Behandlung, wie fie L’Evöque de la Basse-Moüturie den Sagen hat 
angedeihen laſſen, hat diejelben ala Volksſagen völlig entitellt, da doch in 

*) Itineraire du Luxembourg germanique ou Voyage historique et pittoresque dans 
le Grand-Duche. | 


**) Die Bollömeisheit im Gewande der Dichtung oder Lugemburger Sagen, ge 
jammelt und metriſch bearbeitet von Prof. Joh. Engling. 
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einem Buche über Land und Leute die Volkstradition hätte ſtreng gewahrt 
werden müſſen. Aus dieſer trüben Quelle zu ſchöpfen, hat man ſich zumeiſt 
begnügt ; und jo kommt es, daß man verſchiedene Quellen für eine und die- 
felbe Sage citieren Tann, die aber alle auf die eine, auf Basse-Moüturie 
zurüdzuführen find. Um die eigentlihe Urquelle, das Volk, bat man fi 
weniger gefümmert. 


Im großen Ganzen habe ich gejucht, den von den Gebrübern Grimm be- 
tretenen Weg einfacher Tchlihter Darftellungsweije einzuhalten, mid) dabei 
aber gehütet, allzujehr an den gemachten Mitteilungen auf Koften ihrer 
naiven Friſche und Originalität berumzuarbeiten. Auch tritt die eine Sage 
breiter auf als die andere, je nachdem die Sagenquelle reichlicher oder ſpär⸗ 
licher floß, und je nachdem ein mehr oder weniger entivicelter Sagenftoff 
gegeben tar. 


Hoffen wir, daß e3 auf dem nun angebahnten Wege gelingen werde, wie 
bier die Sagenihäte, fo in naher Zukunft die Sitten und Bräuche des 
Luremburger Volkes zufammenzuftellen und jo dem Altertumsforicher das 
Material zu liefern, die Urgeichichte unferes. Eleinen Baterlandes in mög: 
lichſter Klarheit und Vollſtändigkeit bloßzulegen. Dem Iuremburger Volke 
aber, das in biefer Sammlung die Kinder feines eigenen fchöpferiichen Geijtes 
wiedererfennen wird, bieten wir biejelbe als wahres Volksbuch zum geijtigen 
Genuffe an. 


Qugemburg im April 1883. 


Der Herausgeber. 








I. Waferfagen. 


— — — 
— — — — 


1. Die Sage von ber ſchönen Meluſina, der Ahufrau der 
Inremburger Grafen. 


Vor vielen hundert Jahren lebte auf dem Schloſſe zu Körich ein edler 
Kitter, Graf Siegfried. Diejer verirrte fih einft auf der Jagd und gelangte 
gegen Abend in ein tiefes, enges, mwildvermachjenes Thal. E3 war das Thal 
der Alzet an der Stelle, wo heute Luxemburgs Vorftädte fich maleriſch um 
den Felſen jchmiegen. Der Graf ſah vor ſich den Bodfelfen emporragen und 
oben auf demjelben eine alte verfallene Römerburg. Plöglich fchlugen Töne 
eine3 wundervollen Gejanges an des erftaunten Ritters Ohr. Nachdem der 
Graf eine Zeitlang dem Gejange gelaujcht, eilte er dem Drte zu, woher die 
Töne erlangen, und bald gewahrte er oben auf den Trümmern der Burg 
eine Jungfrau fiten, bei deren Schönheit er wie gefefjelt ftehen blieb. Es 
war Melufina, die Nire der Alzet. Unverwandten Blickes ftarrte Siegfried 
nach der überirdiihen Erſcheinung. Wie die Jungfrau den ftattlihen Ritter 
Jah, ließ fie ihren grünen Schleier über das Antlik fallen und verſchwand 
mit den legten Strahlen der Abendjonne. 

Von Müdigkeit überwältigt, legte fich Graf Siegfried unter einen Baum 
nieder und fchlief ein. Am anderen Morgen wedte ihn der Gejang der Vögel 
aus einem feligen Traume. Er erhob fich, folgte dem Laufe des Fluſſes und 
befand fich bald in der Gegend von Weimersfirh, die ihm befannt war, und 
von wo er der Heimat zueilte. 

Die Erſcheinung der ſchönen Jungfrau aber und ihr wundervoller Geſang 
hatten des Grafen Seele mächtig erfaßt; oft zog es ihn nun in dieſe Gegend, 
die er liebgewonnen, um ſich von neuem an dem Geſang und der ſchönen 
Geſtalt der Jungfrau zu erfreuen. Einſt traf er ſie im Thale, denn der 
Beſuch des Grafen war ihr angenehm, und ſie hatte den ſtattlichen Ritter 
liebgewonnen. Raſch trat dieſer zu ihr hin, geſtand ihr ſeine Liebe und bat 
ſie, ſein Weib zu werden. Sie willigte ein unter der Bedingung, daß ſie den 
Felſen nicht verlaſſe und er ſie nie an den Samstagen, an denen ſie 
allein fein wolle, zu ſehen wünſche. Der Graf gelobte es ihr unter Eid- 
ſchwur. 


Siegfried machte nun mit dem Abte von St. Marimin bei Trier einen 
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Tauſch, durch welchen er ſeine ſchöne Herrſchaft Feulen bei Ettelbrück gegen 
den kahlen Bockfelſen und die umliegenden Waldungen abtrat. Da es ihm 
aber jahrelang an Geldmitteln gebrach, um auf dem Bockfelſen ein Schloß 
zu erbauen und Meluſina als ſein Weib heimzuführen, ſo nahm er Satans 
Hilfe gerne an, der ſich erbot, ihm das Schloß zu erbauen und ihn mit 
Reichtum zu überhäufen, wenn er nach dreißig Jahren ihm zu eigen fein 
wolle. Da prangte über Naht auf dem Scheitel des Bockfelſens eine herr: 
lihe Burg, die ftolz in das umliegende Thal herniederfchaute. Siegfried ver: 
mählte ſich mit der ſchönen Melufina und verlebte fröhliche Tage. Melufina 
ſchenkte ihm fieben Kinder. | 

Aber ftet3 an den Samstagen hielt ſich die Nire den Augen aller ver: 
borgen, zog fih in ihre Kammer zurüd und fchloß ſich ein. Lange Jahre 
ſchon hatte fie das gethan, ohne daß es ihren Gemahl verlangte zu erfahren, 
was fie an jenem Tage treibe; aber feine Freunde, die mit der Zeit Kunde 
bievon erhalten hatten, wedten in des Grafen Seele Mißtrauen gegen fein 
gutes Weib. Nun mollte Siegfried um jeden Preis wiſſen, warum fih Me: 
Iufina an den Samstagen vor ihm zurüdziehe. Am nächiten Samstag eilte 
er heimlich zu ihrer Kammer; ein auffallendes Rauſchen und Plätfchern tönte 
ihm aus dem Innern entgegen; er ſpähte zum Schlüffelloh ind Zimmer 
hinein : da Sieht er feine Gattin in einem Wogenbade fich das lange blonde 
Lockenhaar mit goldenem Kamme glätten; ihre jchönen Glieder enden in 
einen ungeheueren, ſcheußlichen Fiſchſchwanz, mit dem fie die Wellen peiticht. 
Der Graf ftieß einen Schrei des Entſetzens aus, Melufina aber verfank im 
jelben Augenblid in des Felſens Tiefen : fie war auf immer für Siegfried 
verloren. 

Man erzählt, die Anıme, die das jüngfte Kind in ihrer Pflege hatte, babe 
manchmal nachts eine weiße Geitalt im Zimmer bemerkt, die das Kind zu 
wiegen gekommen fei. 

Melufina erſcheint nun alle fieben Jahre in menschlicher Geftalt auf der 
DObermelt über dem Bodfeljen, um die Vorübergehenden zu ihrer Erlöfung 
aufzufordern. Erfolgt diejelbe nicht, dann ſchwebt die weiße Gejtalt über die 
Stadt mit dem Ruf: „Sn fieben Jahren nicht mehr!“ und verfinktt wieder 
in den Selen. 

Dadurch ward zur Zeit, als Luremburg noch eine Feltung war, der 
Wachtpoſten am Bod fo verrufen, daß es jogar den mutigiten Soldaten 
bangte, wenn fie dort nachts auf Poften ftehen mußten. Einft jtand ein be: 
berzter Soldat, der mit einem Kameraden die Poltennunmer gewechjelt hatte, 
zwischen zwölf und zwei Uhr nachts am Bockfelſen Schildwache. Ta erſchien 
ihm Melufina in Geftalt eines Schönen Mädchens und bat ihn, fie zu erlöfen. 
Es fei dies, fagte fie, ein ſchweres, doch nicht unmögliches Werk. Gedenke er 
e3 aber nicht zu vollbringen, jo folle er es nicht unternehmen, da fie ſonſt 
dreimal tiefer in die Erde verfänfe. Während diejer Worte entitand ein fo 
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beftiges Gebrauſe um den Bockfelſen, daß der Soldat meinte, derſelbe ſtürze 
zuſammen. Die Schildwache verſprach, Melufinens Begehren zu erfüllen, was 
es auch fein möge, dem er fich zu unterziehen babe. Er müſſe, fagte fie, 
während neun aufeinanderfolgender Tage jeven Abend Schlag zwölf Uhr hinter 
dem Altar in der Dominikanerkirche ftehen, feine Minute zu früh und feine 
Minute zu fpät. Habe er dies neunmal getban, dann werde fie ihm am 
zehnten Abend als feurige Schlange mit einem Schlüffel im Munde erfcheinen ; 
diejen müfje er mit feinem Munde aus dem ihrigen nehmen und ihn dann 
in die Alzet werfen, worauf ihre Erlöjung vollbracht fei; die Römerburg 
auf dem Bodfelfen ftehe dann wieder da mie vordem. 

Acht Abende ftand der Soldat Schlag zwölf hinter dem bezeichneten Altare, 
am neunten aber verjpätete er fih. Da börte er auf feinem Rückwege ein 
ſolches Geheul und Gebrüll am Bockfelſen, daß er fait glaubte, alle wilde 
Tiere feien in der Luft bei einander. Kein anderer Menſch jedoch börte 
diefen Lärm. 

Auch ſoll Melufina jedesmal, wenn Gefahr und Unglüd der Stadt Lurem: 
burg droht, den Bodtelfen umfreifen und Klagelaute ausftoßen. 

So ift Melufina big auf den heutigen Tag noch nicht erlöst. Wird fie mit 
der Zeit nicht erlöst, dann wehe der Stadt Luremburg. Iſt das Hemd eimft 
fertig, an dem fie arbeitet, zu dem der kahle Felſen des Bod den Flachs 
liefert und. an dem fie alle fieben Jahre bei ihrem Erſcheinen auf dem Felſen 
einen Stih macht, dann iſt fie erlöst; aber die Trümmer der Stadt 
werden der treuen Wächterin zum Grabmal dienen. 


Rah N. Gonner's Mitteilungen und mündlich. 





2. Melufina (Soldatenjage). 


Einft trat um Mitternaht Melufina zu der Schildwache unterhalb der 
Schloßthorbrüde. Sie begehrte von ihm, er jolle fie erlöfen, indem er in der 
folgenden Mitternacht ihr, die als Schlange erſcheinen werde, einen Schlüffel, 
den fie im Munde halte, mit feinem Munde erfajle und auf den Altar der 
Dominilanerkirche niederlege. Dann gehöre fie.ihm als Braut nebit ihren 
Schägen. 

Bei diefer Erjcheinung überlief es den Soldaten eisfalt, Grauſen erfaßte 
jeine Seele. Am folgenden Tage ertönte die Totenglode vom alten Münjter 
herab, und man grub dem jungen Krieger ein Grab auf dem Coldaten- 
Friedhof. 

Geberftolpe, Sagen von Luxemburg, poetiſch bearbeitet, ©. 5. 
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3. Die Nire und das Ehaffmännden. 


Mit dem Namen Schaffmänndhen bezeichnet man einen in uralter Zeit 
verunglüdten Schiffer, der in mondheller Nacht nach reihem Filchfange das 
dicht an Mörsdorf gelegene Wehr durchſchiffen wollte und dabei den Tod in 
den Wellen fand. Der Sage gemäß war die Nire, die im Wehr ihren Mohn: 
fig bat, befonders gegen dieſen Fiſcher ſehr aufgebracht, weil er ihr die fetten 
Fiſche, namentlich Forellen, in Menge wegfing und dur das feite Auf: 
ftampfen feiner mit ſcharfer Eifenfpige verjehenen Schiffitange ihre Wohnung 
jehr beichädigte. Da hat fie in ihrem Zorne den Schiffer in die Wafferfluten 
bereingezogen. Zeit dieſer Zeit haben viele vernommen, wie nächtlich ein 
Fiſcher mit den fchäumenden Wogen Tämpfte, um dad Wehr zu durchſchiffen; 
jeben fonnte man nichts, nur hörte man den Schlag und das Aufitoßen der 
Schiffſtange; das dauerte faft ganze Nächte hindurch. Keinem fügte der nächt⸗ 
lie Fifcher ein Leid zu, wol aber jagte er den allzu PVormigigen mit 
Schmähungen und Drohungen in die Flucht. 





4. Daß Baachjöfferchen zu Ettelbrüd. 


Zu Ettelbrüd taucht nachts das Baadhjörferhen, auch Waaßerkätchen 
oder Mlätichlätchen genannt, im Millewo (Mühlenteih) auf, gebt eine 
Strede weit plätihernd den Bad an der Feulener Straße hinauf, wendet 
ſich dann rechts über einen janften Abhang, um im Bogen an bdiejelbe Stelle 
zurüdzufehren, wo fie aufgetaucht, und plätjchert dort: wieder ind Wafler 
binein. Das Baachjoöfferchen trägt weiße Kleider. 





5. Das Plätſchmännchen. 


Das Plätihmännden fam allabendlih durch den Bach, welcher das Dorf 
Dberanwen durchfließt, und pläticherte wie mit einer Rute oder Gerte im 
Wafler. Jedoch befam ihn niemand zu Gefichte. 





6. Das Dligsmännden. 


An der Quelle der Oligsbaach, welche ſich nach jehr kurzem Laufe zu 
GEmeringen in die Alt: oder Saanerbaa wirft, und welche oft zum rei- 
Benden Strome wird, geht dag Dligsmännden um. Wehe demjenigen, der 
fih nah Sonnenuntergang auf der Wieſe erbliden läßt! Unrettbar ift er 
verloren, denn im Nu bat ihn der unheimliche Alte bei den Haaren erfaßt 
und mit ſich in den Abgrund gezogen. 

Eug. Klein. 
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7. Der große Waſſergeiſt bei Echternach. 


Ein ungeheuer großer Waſſergeiſt hat ſeinen Aufenthalt während des 
Tages im Spelzbuſche bei Echternach; bei einbrechender Nacht erſt taucht er 
in die Sauer. Dieſe Rieſengeſtalt in langwallendem weißem Gewande iſt von 
den Fiſchern gefürchtet, weil ſie beim Hinabſtürzen ins Waſſer die in der 
Nähe befindlichen leichten Kähne durch den wuchtigen Fall zertrümmert. 

A. R., Echtern. Volksſ., ©. 48. 





8. Daß Platſchurechen in deu Mühlbach. 


In dem zwifchen Mutfort und Contern gelegenen Mühlbachthälchen läßt 
ſich zuweilen nachts bald an der Syr bald an dem Mühlbach ein Klatſchen 
wie das eines Bläuels hören. Es ift das Platſchmrechen (Platſchmariechen), 
eine geifterhafte Wäjcherin, von der man ſich behutſam ferne halten fol. 
Wil man fih ihr nähern, um fie zu beobadten, fo ift fie plößlich ver: 
fchmunden. Auch fcheint es manchmal ihre Luft zu fein, die Neugierigen zu 
neden. Sitzt fie an der Syr, und man will in ihre Nähe fchleichen, jo läßt 
ſich plöglih das Klatichen an dem Mühlbach vernehmen; und eilt man dann 
an den Mühlbach, jo wird es jchnell wieder an die eine oder die andere 
Etelle der Syr verjekt. 


J. Brott, Pfarrer. 





9 Das Platſchurechen bei Schraſſig. 


An dem fogenannten Gruesbur bei Schraſſig läßt eine geſpenſterhafte 
Waſchfrau um Mitternacht das hohle und geijterhafte Klatſchen ihres Bläuels 
vernehmen. Man nennt fie allgemein das Platichmrechen. 


J. Brott, Pfarrer. 





10. Daß Platſchurechen auf Stöckels. 


An dem in der Nähe von Sig gelegenen Stödelter Moor, mo einft ein 
Heidenſchloß geitanden hat, und auch an dem zwilchen Stödels und dem 
Scheid fließenden Hohlbach läßt in gewillen Nächten eine gejpeniterhafte 
Wäſcherin, das Platſchmrechen, das unheimliche Klatichen ihres Bläuels 
hören, ohne daß es je einem Menjchen gelingen Tann, ihrer anfichtig zu 
werden. Sie ſucht immer nur trübes Wafler auf und pflegt nie an reinen 
Quellen zu waſchen. 


J. Brott, Pfarrer. 





11. Daß Gelsfeäcden zu Weller zum Inrm. 


Bor Jahren fam an dem Gels genannten Schloßbache nachts das 
Gelsfrähen und wuſch. Die Leute aus den umliegenden Häufern fonnten 
das Klatſchen des Bläuels oft hören. Hatten die Frauen oder Mägde Teine 
Zeit zum Wajchen, jo wuſch das Gelsfrächen an ihrer Statt, und mebr 
al3 einmal fanden die Knechte aus dem in der Nähe gelegenen, früber zum 
Schloſſe gehörigen Meierhofe des Morgens ihre. Weberhojen, welche jie am 
Abende vorher von der Feldarbeit beſchmutzt abgelegt hatten, friſchgewaſchen 
an den Etafeten bangen. Das Gelsfrächen hatte diejelben gewaschen. 

Eine frühere Schloßdame hieß Bon der Geltz. 


HN. Moe. 


12. Das Wäſchfrächen in ber Sauer. 


Beim Gehansbuſch zwiichen Echternady und Steinheim, gegenüber der 
Mindenerlay, kommt oft naht? das Wäſchfrächen und wäſcht. Alte Leute 
aus der Umgegend behaupten, das Klatichen des Bläuels oft gehört zu 
haben. 

Nach anderen jollen auf derjelben Stelle von Zeit zu Zeit drei unheim: 
liche Gejellen wiederfommen. Ein alter Fifcher erzählte, wie er diefelben eines 
Abends bei feiner Rückkehr von Echternad) an einem mit Flaſchen bejegten 
Tiſche fpielen und zehen fah. Sie winkten ihm, an den Gelage Teil zu 
nehmen; wovor, fügte er hinzu, ich mich aber beilig bütete. 


FR. Moes. 





13. Die Wäſcherin bei Manternach. 


Zwei Frauen aus Manternach famen gegen Abend von Lellig. Am Orte 
Helgenbeischen (Heiligenhäuschen) angelangt, jahen fie einige Schritte vom 
Wege mitten im Bade eine weißgekleidete Frau figen, melde im Waller 
pläticherte und Hatjchte, als bätte jie einen Blänel. Die beiden Frauen 
kamen leichenblaß nad Haufe. 


Oswald, Lehrer zu Manternad. 


14. Die Burjoffern zu Nicberlorn. 


Am großen Waſchbrunnen zu Niederkorn lieh fich jehr oft um Mitternacht 
ein ſtarkes Klatihen vernehmen, wie wenn viele Wäfcherinnen dort ibr 
Geſchäft betrieben. Wollten dann Vorwitzige nachjeben, wer diejes jonderbare 
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Geräufch verurfache, fo wurden diejelben plößlich fo ftark mit Waller über: 
goflen, daß fie jogleih das Weite fuchten, jedoch auf diefe Weiſe bis zur 
Thürfchwelle ihrer Wohnung verfolgt wurden, ohne zu ſehen, wer ſie mit 
Waſſer übergoß. 

Walch, Lehrer zu Niederkorn. 





15. Das Bombatſche Kätchen. 


Im Walde von Greiweldingen, in der Föllewies, kam das Bombatſche 
Kätchen und wuſch in dem Bache, der dort vorbeifließt. Ihre Wäſche beſtand 
aus kleinen Stücken Tuch ſo groß wie eine Hand. Die Leute behaupten, ſie 
hätten die Stücke Tuch auf den Hecken hangen ſehen. Wenn darum jetzt 
jemand zerriſſene Lumpen wäſcht, ſo ſagen die Leute: der hat eine Wäſche 
wie das Bombatſche Kätchen. Erwachjene Leute nicht weniger als die Heinen 
Kinder ſcheuten ſich, dort vorbeizugehen, aus Furcht, Bombatſche Kätchen 
würde ihnen ein Leid anthun. Die Gegend aber, wo das Kätchen ſich auf: 
bielt, ift ganz unfruchtbar, nicht einmal Bäume wachen dort. 





16. Die Wäſcherinnen bei Sandweiler. 


Beim Bireler Hof (Sandiweiler) wuſchen ſonſt allnächtlich fieben Mädchen. 
Einft ging ein Dann vorbei und rief ihnen zu: „Wajcht mir mein Hemd 
auch einmal!” Erzürnt ergriffen ihn die Wäf cherinnen und hieben mit ihren 
Bläueln tüchtig auf ihn los. Der Mann hütete ſich in Zukunft, die nädt- 
lichen Wäfcherinnen anzureben. 


17. Die Waſchfrauen bei Lieferingen. 


In der Umgegend der Liefringer Mühle (Kanton Wilz) hörte man in 
finſteren ſtillen Nächten das Klatſchen und Geplätſcher von vielen Waſch— 
weibern. Wenn das Klatſchen ſich vernehmen ließ, wagte es niemand, den 
Fuß vor die Thürſchwelle zu ſetzen. 

Schlöſſer, Lehrer zu Eſch a. d. Sauer. 





18. Das Bichelgretchen an der Gyr. 


Nicht weit von Mensdorf hörte man ſonſt allnächtlih das Bichelgrethen 
an der Eyr bei der Bichel (Wald) waſchen. Sie fol einen eijernen Bläuel 
gehabt haben. Wenn ein Vorübergehender in die Hände klatſchte, um den 
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Schlag des Blänels nachzuahmen, fo fiel er ins Waffer, worauf lautes Lachen 
erſcholl. Bichelgretchen beſaß eine große Körperfraft und erichlug unter ihrem 
Bläuel jeden, der ihr zu nahe fam. 





19. Die Wäſcherinnen unter der Läuferbrüde. 


Als einſt abends eine Frau am Walde Fötzbuſch zwiſchen Götzingen und 
Kapellen vorbeiging und auf die Läuferbrüde fam, welche diht am Walde 
gelegen ift, fette fie fih dort nieder, um auszuruhen. Da hörte fie plöglich 
unter der Brüde Gemölbe ein Geräuſch ähnlich dem Gebläuel mehrerer 
Wäſcherinnen. 


20. Rächtliche Wäſcherinnen zu Reisdorf und Beizdorf. 


Beim Lebur in Reisdorf hört man um Mitternacht heftige Bläuelſchläge. 
An der Syr foll jede Naht in den Bester Wieſen (in der Nähe von 
Betzdorf) ein Mädchen gewafchen haben. 





21. Daß Bofferdanger Moor bei Oberlerſchen. 


Auf dem Banne von Oberkerihen ungefähr 300 Dieter von der öftlichen 
Ede des Gemeindewaldes befindet ſich ein Moraſt, genannt das Bofferdanger 
Moor, deſſen Flächeninhalt zwei big drei Morgen Land umfaßt und das ein 
längliches Dreied bildet. Während der naflen Jahreszeit ift e3 ringsum von 
Waſſer umgeben, aus weldem hohes Schilf hervorwächſt. Während des 
Sommers fann man ohne Gefahr auf vemfelben einhergehen; nur mug man 
fih vor einer Stelle hüten, wo fi der tiefe Brunnen de3 verfuntenen 
Schloſſes befinden foll. Die ganze Oberfläche des Morajtes ift mit Moos 
bevedt, das jo feſt zuſammengewachſen ift, daß man nicht leicht in dem 
darunter befindlihen Schlamme verfinten kann. Das Waſſer fließt nach zwei 
Seiten ab. 

An diefen Moraſt knüpft jich folgende Sage. Vor vielen, vielen Jahren 
jtand dort ein Schloß, deſſen Herrichaft wegen ihres Geizes und ihrer Herz: 
Iofigfeit gegen arme Leute im ganzen Lande berüdhtigt war. Bettler, die hier 
flebend um ein Almofen baten, wurden nıit Hunden binausgehegt, fo daß 
bald Fein Hilfsbedürftiger es wagte, dort um eine milde Gabe zu fleben. 

Eines Tages erichien ein ehrwürdiger Bettlergreis im Schloßhofe und bat, 
hungrig und ermattet auf jeinen Stab gelebnt, um ein Almofen. Allein der 
Hausherr ließ die Hunde auf ihn beten. Eine Magd jedoch, die bei dieſem 
graufamen Anblide gerührt wurde, rief die Hunde zurüd, eilte auf ihr 
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Zimmer und brachte dem Bettler einen Teil ihrer Erſparniſſe. Als dieſer 
das mitleidige Herz der Magd erkannt hatte, bat er ſie dringend, das Schloß 
ſofort zu verlaſſen und ihm ſchnell zu folgen. Zugleich befahl er ihr, nicht 
eher hinter ſich zu ſchauen, als bis er ſtehen bliebe. Nachdem ſie eine kleine 
Strecke Weges zurückgelegt, blieb der Greis bei zwei großen Birnbäumen 
ſtehen. Da ſchaute das Mädchen um, aber von dem herrlichen Schloſſe, das 
ſie eben verlaſſen, war nichts mehr zu ſehen; es war verſunken, nur der 
Schornſtein ragte aus einem tiefen Waſſer hervor. Eine prächtige goldene 
Wiege, in welcher ein kleines Kind lag, ſchwamm noch eine Weile auf dem 
Waſſer (nach einer Mitteilung ſogar acht Tage lang) und verſank gerade an 
der Stelle, wo ſich der Schloßbrunnen befand. 

Als das Mädchen ſich nach ihrem Begleiter umſah, war er verſchwunden. 
Sie allein war gerettet, während alle andere Schloßbewohner im Moraſte 
einen kläglichen Untergang gefunden batten. *) 

Nach anderen Mitteilungen boten ein Knecht und eine Magd, über ihres 
Herrn Handlungsweife entrüftet, dem greifen Bettler ihr eigenes Mittags- 
mahl an. Um ihre Barmherzigkeit nicht unbelohnt zu laſſen, befahl dieſer dem 
Knecht, das beite Pferd, und der Magd, die beite Kuh aus dem Stalle zu 
nehmen und ihm zu folgen. Einige hundert Meter vom Schloffe entfernt, 
fahen fie rückwärts und erblidten vom Schloffe nur noch die Türme, welche 
allmälig ebenfall® in den Boden verfanten. Der Hahn flog auf die leßte 
Zinne, that noch einen Schrei — und fort war er. Noch heute bezeichnen die 
Kinder verjchiedene Stellen, mo ſich Brunnen befunden haben follen. Nur ein 
Kind, fo behauptet man, in einer goldenen Wiege wurde gerettet, und die 
Nachkommen desjelben würden dort wieder ein Schloß bauen und mächtig 
werden. 


22. Daß verfunfene Schloß zu Leudelingen. 


Auf dem Banne von Leudelingen, im Ort genannt Heijenfopp, etwa zehn 
Minuten von Kockelſcheuer entfernt, befindet fich ein mit niedrigem Gefträuch 
bemachjened Moor. Auf diefer Stelle foll einjt ein Schloß geftanden haben. 
Sm diefem Schlofie wohnten ſehr geizige, bartberzige Leute; wenn Arme 
um ein Almofen baten, jo hetzte man ein Paar große Hunde auf fie. Eines 
Tages famen wieder einige Bettelleute und flebten um eine milde Gabe. Du 
trat der Herr des Schlofjes hervor und rief feinen Dienern zu, die Hunde 
auf das Gefindel loszulaſſen. Die armen Leute entfernten fih auf dieſe 
Drohung hin; als fie aber im Weggehen umjchauten, jchien es ihnen, als 
ob das Schloß tiefer ftehe als vorher. Es ſank allmälich tiefer, bis zulept 


*) Man behauptet, noch vor etwa 120 Jahren feien Ueberrefte jenes Schloifes fichtbar 
geweſen; das Schloß fei einftödig geweſen und habe in der Mitte des Moraftes geftanden. 
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nur mehr die Schlote und Türmchen fihtbar waren. Die Bettler kamen 
nad) Zeudelingen und erzählten, was fie gejehen. Als nun die Dorfbewohner 
neugierig dem Schlofle zueilten, war es ſchon tief in den Erdboden ver: 
funten. 


23. Daß veriunlene Sälof zu Holzem. 


Auf der Südjeite von Holzem iſt ein Moraft genannt Fodenmoor. Vor 
vielen jahren ftand an diefer Stelle ein feites Schloß, das im Moor ver: 
ſunken ift. In diefem Schloffe wohnte ein Mann won ungewöhnlicher Stärke, 
welcher der Plagegeiſt der ganzen Gegend war. Niemand war vor feinen 
Mißhandlungen fiher. Da beſchloſſen die Leute der Umgegend, ihn zu ver- 
derben. In der Nähe des Schloſſes war ein Tiergarten und in dieſem ein 
Einhorn, ein großes Tier mit einem Horn auf der Stirn. Einige berzhafte 
Männer ließen nun im Augenblide, wo der Schloßherr vor dem Schloſſe 
ftand und vielleiht auf irgend eine Grauſamkeit fann, das Einhorn aus 
feinem Käfig. Wütend ftürzte ſich das Tier auf feinen Herrn los, der ſich 
in die nahe Kapelle flüchtete und die Thüre derſelben ſchnell binter ſich 
zuzog und verriegelte. Das wütende Tier aber nahm einen ſolchen Anlauf 
gegen die Thüre der Kapelle, daß es mit den Horn in der Thüre jteden 
blieb. Co war der Schloßberr in der Kapelle eingefperrt und mußte elendig- 
lich verhungern. Bald auch ereilte die Strafe fein ganzes Haus. Eines Schönen 
Morgens mar fein Schloß verfunfen, und an der Stelle ift jegt ein Moraft, 
den man %ofenmüdr nennt. 


24. Berfunfenes Shloh zu Dippadı. 


Im Braferbur bei Dippad), jo erzählt man, iſt vor vielen Jahren ein 
Schloß verjunfen. Näheres weiß das Volk nicht mehr mitzuteilen. 





25. Das Wibelsmierchen bei Buderäberg. 


Zwiſchen Budersberg, Büringen und Bettemburg liegt das fogenannte 
Wibelsmierchen, ein ziemlich großer vierediger Moraft. Bei dem Volke gilt 
diefer Ort für jehr unheimlich. In der Mitte diefes Moores fol vor Zeiten 
ein tiefer Brunnen gewejen fein, der aber jebt verſandet ift. In diefen 
Brunnen, heißt es, jeien vor Jahren zwei Glocken verjentt worden, die noch 
lange nachher in der Nacht ihrer Verſenkung von jelbit geläutet haben. 

Diejelbe Zage wird auch von dem Hellinger Moor erzählt. 


J. Prott, Bfarrer. 
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26. Der Schmillberbur bei Contern. 


Im Schmillberbur, einer tiefen moraftigen Quelle unterhalb Gontern, 
fol, wie die Sage gebt, eine prachtvolle Kutjche mit ſechs Pferden und 
ſechs Perſonen verſunken fein. 


J. Prott, Pfarrer. 





27. Der Hungerbrunnen bei Eſch a. d. Alzet. 


Auf der Gemarkung der Gemeinde Eich, dftlih vom Dorf, wenn man nad 
Kayl gebt, unmweit der Rümelinger Höhl, befand ſich, bevor die Erzbergwerte 
in Betrieb gefegt waren, eine Duelle, genannt der bongerige Bur. Diefe 
Quelle ift heute gänzlich verfiegt, und die jeßige Generation weiß faum mehr 
die Stelle anzugeben, wo dieſelbe gefloſſen. Bloß einige alte Eicher können 
jih noch erinnern, diefelbe fließen geſehen zu haben. Diefe Quelle, jo hieß es 
früber im Volksmund, war gewöhnlich, namentlih in guten Jahrgängen, 
verfiegt. Floß diefelbe aber, fo war das von ſchlimmer Borbedeutung, und 
man eriwartete mit Bejtimmtheit Mipernte, Teurung und Hungersnot. 

Andere behaupten, die Duelle jei regelmäßig in den Jahren wieder zum 
Borfchein gefommen, wo wichtige politiihe Ereigniffe eintraten, und fei ſtets 
vor Ausbruch eines Krieges. geflofjen ; man citiert bejonders das Jahr 1794, 
in welchem die Drtichaft Eich von den Franzojen eingeäjchert wurde. 


Joh. Schmit. 





28. Daß Deier-Bircden zu NMebingen. 


„Auch wir haben ein „Deier-Birchen“ (Teuer-Brunnen, Hungerquelle) bier 
zu Nedingen. Es befindet fih in einem Stüd Land des Hrn. Hemmer, am 
Abhange eines Berges, und kam während zwei und zwanzig Jahre nur 
dreimal zum Borjchein. Ich Dachte bei mir, es beſteht dort eine Kluft, und 
wenn der Boden während des Winter! ganz durchwäſſert ift, jo nimmt das 
Waffer dort an der Kluft jeinen Ausfall. Dem ift aber nicht jo. Denn wenn 
er floß, gingen meilt trodene und kalte Winter vorher ; das Malter Weizen 
aber bezahlte man dann fiebzig bis achtzig Franken. So floß derſelbe aud 
im Mai 1870, ald der Krieg ausbrad. In diefem nafjen Jahre (1882) ift . 
das Birden noch nicht gelaufen.” 

Liez, Apothefer. 





29. Der Schloßbrunnen zu Falkenſtein. 


Ueber die Entjtehung des Schloßbrunnens zu Falfenftein, der neben 
den beiden noc erhaltenen Turmmauern im ehemaligen Burghof ungefähr 
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anderthalb Meter tief in den harten Schieferfelien eingehauen ift, erzählt der 
Volksmund folgendes : Eine weiße Taube foll einen Tropfen Waller aus 
ihrem Schnabel dorthin haben fallen laſſen, worauf ein nie verfiegender Quell 
dem Schiefer entiprudelte und den Behälter füllte. 


EN. Moe. 


30. Der Et. Pirminsbrunnen. 
1 


Sankt Pirmin, ein berühmter Walfahrtsort im Kanton Wilz, der 
Pfarrei Kaundorf zugehörig, liegt etwa eine halbe Stunde von legterem Orte 
entfernt. Auf einem Meinen Plateau nahe an der Straße von Ettelbrüd- 
Baſtnach erhebt ſich das alternde Kapellen. Aljährlih am Pfingitmontage 
pilgert in feierlicher Prozeffion die Pfarrei Kaundorf zu dem Gnadenorte. 
Von nah und fern ftrömt an diefem Tage eine Menge Wallfahrer herbei, 
um von dem hl. Pirmin Hilfe in ihren Nöten zu erflehen. Nördlich von der 
Kapelle, etiwa zweihundert Meter entfernt, liegt eine Feine Klaufe mit dem 
fogenannten Pirmindbrunnen. Dorthin werben beſonders kleine Kinder ge 
bracht, welche dickbäuchig find oder nicht geben können; man taucht diefelben 
dreimal bis über den Kopf ins Waffer, wodurch fie in der Negel die Gefund- 
heit wiedererlangen. 

%. Hennes, Lehrer. 

2 


Einft Fam nachts ein Wilzer an der Pirminsfapelle vorbei und begann 
über den Heiligen und feinen Brunnen zu fpotten. „Du beilft die diden 
Bäuche,“ rief er, „io heile denn auch mich.” Mit diefen Worten jprang er 
in das eiskalte Waffer, ftieg aber bald wieder heraus und kehrte nach Haufe 
zurüd. Am anderen Morgen waren alle Teile de3 Körpers, welde das 
Waller berührt hatte, mit Gejchwüren bevedt, und lange währte es, bis er 
iwieder genas. Der Mann lebt noch und glaubt fi ftet3 von St. Pirmin 
oder vom Teufel verfolgt. 

Nach einer anderen Mitteilung babe der beitrafte Epötter den Pfarrer 
‚aufgefucht und demfelben den Hergang der Sache erzählt. Diejer habe ihm 
den Rat erteilt, fich zum Brunnen zu begeben und dort vor dem Seiligen 
- Abbitte zu thun. Diefen Rat babe der Mann befolgt und jei zur Stunde 
von feiner Plage befreit gewefen. 





81. Karl der Große auf Helpert. 


Nach der Tradition fol Karl der Große an der Schwindfucht gelitten 
baben. Alle Aerzte gaben ihn auf. Jung und lebenzluftig, wie er war, be: 
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trübte dies ihn doch ſehr. Ein ehrwürdiger Abt machte ihm guten Mut 
und riet ihm das Reiſen und Jagen als Heilmittel an. Karl befolgte gern 
dieſen Rat und begab ſich gleich auf den Weg. Auf ſeinem Zug kam er auch 
ins Luxemburger Land in die Gegend von Helpert. Am 5. Mai ſtellte man 
hier eine Jagd an. Der Tag war ſchwül, und es dürſtete den Kaiſer, doch 
nirgends war eine labende Quelle. Endlich fand er am ſüdlichen Abhang eines 
Berges einen Brunnen. Er trank nach Herzensluſt. Die grüne Matte lud 
ihn zur Ruhe ein; von Müdigkeit überwältigt, ſchlief er ein. Doch, neuerdings 
von Durſt gequält, wachte er bald wieder auf; er trank abermals und ſchlief 
wieder ein; aber auch jetzt ließ ihn der Durſt nicht lange ruhen, er trank 
zum drittenmal und erhob ſich, um zu ſeiner Begleitung zu reiten. Da 
empfand er eine merkliche Veränderung in feinem Körper, e8 war ihm fo 
leiht und jo wohl, daß er nicht daran zmweifelte, er habe dem köſtlichen 
Waſſer feine Gejundheit zu verdanken. Freudig blies der Kaifer ins Horn 
und rief feine Leute um fich, teilte ihnen das glüdliche Ereignis mit und 
nannte den Brunnen „Sejundbrunnen”, den Berg aber „Berg des Heils, 
Heilberg, mons salutis“. Aug Dankbarkeit gegen Gott ließ er dort eine Kirche 
bauen zu Ehren des hl. „Johannes des Täufers. Die Kirche ift zwar jekt 
verfallen, aber ein Jahrmarkt, der bis 1832 bier gehalten wurde, erinnerte 
an die Genejung des Kaiſers. Im bejagten Jahre wurde diefer Markt in 
das nah dabei liegende Finfterthal verlegt. 

Das Waller der ermähnten Duelle fol wirklich eine heilende Kraft befiten; 
jahrelang in einem Gefäß aufbewahrt, verliert es weder an Helle no an 
Geſchmack. 


Klein, Pfarrer; nach einem nun unauffindbaren Manuflript der archäol. Geſellſchaft. 





32. Der Bitſchter Weiber. 


In dem tiefen Thale zwiichen dem Dorfe Buderſcheid und dem Birmes: 
knapp lag der alte, weit und breit befannte Bitjchter (Buderjcheider) Meiher. 
Diefer Teich, der jept ganz verſchwunden ijt, hatte einen großen Umfang; er 
erjtredte jich von der Buderjcheider Mühle bis an den Pirmesberg und füllte, 
wenn er hoch angejhiwollen war, noch deilen beide Nebenthäler. Zwiſchen 
dem Teih und der Mühle befand jich ein bober breiter Damm, über welchen 
die jegige Wilzer Straße hingeht. 

Heiratäluftige Mädchen, Die nicht zu dem ihrigen kommen Eonnten, brauch: 
ten ji nur auf den Damm des Bitichter Weihers zu begeben und dort dreimal 
„Piwitſch!“ zu rufen. (Piwitſch nennt man zu Beillingen einen Vogel von 
der Größe einer Elſter, der jich in moraftigen Gegenden, wie 3. B. zwifchen 
Beillingen und Gouvy, aufhält.) Das Sprichwort: „Geh auf den Bitjchter 
Weiher”, it jedoch bekannter in den umliegenden und entfernteren Ortſchaften 
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als am Platze ſelbſt. „Du wirſt keinen kriegen“, ſcherzen oft die Mädchen 
unter einander. „O“, lautet dann die ſpaſſige Antwort, „wenn ich keinen 
kriegen kann, ſo gehe ich auf den Bitſchter Weiher und rufe: Piwitſch!“ 

Am Bitſchter Weiher wars vorzeiten nicht ganz geheuer; dort ging 
allerlei Spuk um. Um dieſen Teich ber, der ſonſt von wildem Gehölz um⸗ 
geben war, hauste in alter Zeit eine Hexenzunft. Die Heren tanzten nädht- 
lich im Mondenſchein auf den Bäumen des Waldes und machten dabei Muſik 
und manchmal einen entjeglihen Lärm. Auch fchwebten fie oft um den 
Pirmesberg, tanzten in deſſen beiliger Waldung mit mwildem Getöfe und 
ſchwebten dur die Lüfte nad) allen Seiten hin aus und ein. 

An diefem Teiche wohnte die alte berüchtigte Bitſchter Here, die fich mit 
Wahrſagen und Kupplerei abgab. Sie befaß eine Flaſche, in welcher ſich 
ein Ei befand und ein gefreuzigter Chriftus. Nachts flog fie wie ein Vogel 
über dem Teiche ber und ftieß dabei einen heiferen krächzenden Schrei aus. 
unge Leute, Burſchen und Mädchen, welche heiraten wollten und nicht recht 
zu dem ihrigen kommen fonnten, ſuchten fie auf. Mit Hilfe ihrer Flafche 
fagte fie ihnen dann, welche Perſon für fie beitimmt fei, wo die erjehnte 
Verfon wohne, und wie fie fich zu benehmen hätten, um zu ihrem Zwede zu 
fommen. Als man aber am Ende ihr Unweſen entdedte, wurde fie in den 
Bitſchter Weiher geiprengt. Gleich entitand ein furchtbares Ungemwitter, welches 
den Weiber überflutete und in einen großen Woraft verwandelte. 

Noch heute ift es dort nicht heimlich. Der Glaube an den alten Sput 
befteht noch immer, und fürchten ſich die Leute, nachts an der Stelle des 
alten Weihers vorbeizugehen. 

3J. Brott, Pfarrer. 


33. Der Brunnen zu GHelzingen. 


Neben der Waldfapelle von Helzingen befindet fi ein Brunnen, Fons 
felix genannt. Jeder Iinverbeiratete, der an dem allgemeinen Wallfahrtstag 
dreimal im Brunnen trinft und in einem Atem dreimal um die Kapelle 
läuft, wird noch im nämlidhen Jahr verheiratet. In früheren Zeiten geſchah 
es oft, daß Heiratäluftige aus diefem Brunnen tranfen und den Lauf um die 
Kapelle auszuführen verfuchten. 

Jacoby, Lehrer zu Helzingen. 


34. Der Willibrerbusbrunuen bei Wilwerwilz. 


In der Näbe von Wilwerwilz befindet fich in einem Wieſenthale der jo: 
genannte Willibrordusbrunnen. Die Volksjage erzäblt von diefem Brunnen 
folgendes: Auf feinen Reifen kam einft der hl. Willibrordus in dieſe Wieje 
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und ließ dafelbit fein Lafttier grafen. Da kam der Beliter derjelben, ein 
Heide, und ſchimpfte über den Heiligen, daß diefer jo unverſchämt ſei, da⸗ 
jelbft fein Tier weiden zu laflen. Der Heilige antwortete ihm liebevoll : 
„Mein lieber Freund, für den kleinen Schaden, den ich dir zufüge, will ich 
- dir einen großen Nugen machen”. Drauf jtieß er feinen Stab in den Boden, 
und e3 fprudelte fofort eine Quelle an der Stelle hervor. Durch wohlthätige 
Hand ward der Brunnen in jüngiter Zeit mit einer Mauer eingefaßt. Von 
den Bewohnern der Gegend wird das Waſſer de3 Brunnen? zur Seilung de 
MWildfeuers gebraudht und darum hoch in Ehren gehalten. 


Lehrer Schaus zu Wahlhaufen. 


36. Sankt Hubertusweiher bei Zunglinfter. 


In der Mitte zwiſchen Burglinfter und Schwachtgesmühle liegt der 
Drt Sankt Haupertsweiher, jeßt zum Teil Land und Wieje, vorzeiten ein 
Weiher der, weil viel Vieh von tollen Hunden gebiffen worden mar, gejegnet 
murde, morauf das gebiljene Vieh bineingetrieben und jo geheilt wurde. 


Lehrer Brandenbourg zu Burglinfter. 





36. Der Tadler Brunnen. 


Das Wafler des Tadler Brunnens wird zu Ehren des bi. Willibrordus 
gejegnet und zur Abwalchung des Wildfeuers gebraudt. 


J. Brott, Pfarrer. 





37. Das Steipmännchen bei Ehnen. 


1 


In alter Zeit hauste bei Ehnen ein ſchlimmer Geift, das Steipmännden 
genannt, der bejonders die Schiffer häufig nedte und ihnen böſe Streiche 
ipielte. Wenn das ESteipmännden in ſtürmiſchen Nächten im halben Sahne 
das Ehnener Wehr binauffuhr, fo machte es im Wafler mit Ruder und 
Stange ein großes Geplätjcher, und man hörte es fort und fort rufen: „Hilfe, 
Hilfe, fonft geb’ ich zu Grunde!” Kam dann ein mitleidiger Schiffer, nichts 
Böſes ahnend, mit feinem Nachen bis zur gefährlichen Stelle gefahren, jo 
fand er nicht nur feinen Hilfsbedürftigen, fondern hörte auch noch, wie das 
Steipmännden in die Hände Hatjchte und ihn vom feljigen Ufer aus ver: 
lachte. Zürnte und fluchte ihm dann der Schiffer, jo warf der Geiſt deſſen 
Nahen um, und er mußte feine Dreijtigfeit mit einem kühlen Bade bezahlen. 
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Häufig rief das Steipmännchen bei Nacht von der jenſeitigen Fähre: „Hol 
über!" War endli ein Schiffer an die Fähre angelangt, um den vermeint- 
lihen Reiſenden aufzunehmen, jo empfing ihn von ferne ſpöttiſches Gelächter 
und Gekicher. Wenn dann der Schiffer, unmutbig über die geftörte Rube, 
nah Haufe zurüdfuhr, jo börte er den nedifchen Geift im nahen Walde 
„Braas“ auch bald wieder fein langgezogenes „Hüdl iwer!” rufen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 

2. 

Bor Fahren hörte man in der Geifterftunde einen Schiffenden in ber 
Mojel, der von Wormeldingen bis an die Statue des heil. Nifolaus kam. 
Weiter fam er nicht hinauf. Hier angelommen, wandte fidh ſchnell der Kahn, 
und brr! gings wieder ſtromabwärts. Er kam ein zweites, drittes Mal, und 
fo feßte er feine Waflerfahrt fort, bis die Geifteritunde um war. Kein Menich 
batte je das Steipemännden, wie dad Bolt ihn nannte, gejeben, wol aber 
gebört. 


38. Der Mofelgeift zwiſchen Brevenmader und Waſſerbillig. 


Fifcher, welche nachts fiichten, vernahmen an dem Orte „ob em Meilefteen”, 
eine Biertelitunde oberhalb Mertert, in der Mojel ein ſolches Geplätjcher, 
ala ob ein paar taujend Karpfen dort mit ihren Schwänzen dad Waſſer 
peitihten. Das war, beißt e8, der Moſelſtadtgeiſt, auch kurz Moſelgeiſt ge- 
nannt. Das Gepläticher trieb jtromabwärt3 big Mertert und noch weiter, bei 
Waſſerbillig fol es plöglich verjtummt fein „in der Mofeljtadt”. Denn früher 
fol dort eine große Stadt, Mofeljtadt genannt, geitanden haben. 

Andere Fiicher jollen an derjelben Stelle „ob em Meilefteen” nachts einen 
unbefannten Schiffer gejeben haben, der in feinem Nachen quer die Mojel 
binausfuhr und dann urplöglic im Waſſer verſchwand. 





39. Die Birkenjungfer oder Birlefrächen. 
1. 


Einem Manne aus Mutfort erjchien fehr oft in der Birk ein weiß geklei- 
detes Fräulein. Sie breitete einen weißen Teppich vor ihm aus, auf welchem 
dann plöglich ein Ziegenbödlein ftand. Dies Fräulein war die Birkenjungfer, 
welche ihren Aufenthaltsort in dem jogenannten Birkenmoore bat. 

Ein gewifler Nik. Tilge® von Mutfort, der einit in fpäter Nacht von 
Detringen zurückkehrte, begegnete auf dem zwiſchen Detringen und ber Birk 
gelegenen Kurzenberg einer fchlanfen Jungfer mit fchneeweißem Rod und 
blutroter Schürze. Sie hatte die Arme entblößt bis an den Ellenbogen und 
trug eine weiße Rute unter dem Arme. Er grüßte fie jehr höflich, fie aber 
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ging ftumm vorüber, ohne feinen Gruß zu erwidern. Der Mann wandte 
ih, um ihr nachzuſchauen, da war fie verſchwunden. Daran erkannte Tilges, 
daß es die Birkenjungfer gemejen jei. 

Ein Knecht aus der Mühlbacher Mühle fuhr einit, als es ſchon anfing . 
dunkel zu werben, mit einem Karren von Detringen nad Haufe zurüd. An 
dem Birkengraben angefommen, dort wo ein Kleiner Waflerlauf, vom Birken: 
moore ausgehend, die von Mutfort nad) DVetringen führende Straße durd- 
jchneidet, fab er eine weiße Weib3geftalt ihm entgegen kommen, die ftatt bes 
Hauptes einen Dornenbufh auf den Schultern trug und von einem kleinen 
niedlihen Hündchen begleitet war. „Das ift die Birkenjungfer!” fagte fich 
der Knecht, und von jähem Schreden ergriffen, ließ er Pferd und Karren im 
Stiche und lief in einem Atem bis nah Mutfort in das in der Nähe der 
Kirche gelegene Schmatzhaus, wo er in Ohnmacht fiel. 

An derjelben Stelle gewahrten auch viele andere Leute bei einbrechender 
Naht eine Weibsgeftalt, die mit weißem Node und weißer Haube angethan 
war. Kaum aber hatten fich die Borübergehenden von ihrem erjten Schreden 
erholt, da ftieß das Gefpenjt einen hellen Schrei aus, erhob ſich ſchwebend 
in die Höhe und verſchwand in der Richtung nad dem Birkenmoore hin. 
Darauf entitand im Walde ein fo grauenhaftes Getöfe, ala gingen alle Bäume 
und Heden mit fort, und ala wäre es der größte Sturmwind ber Welt. 

Auch ein gewiffer Dominit Kemp von Mutfort, der mit einem fchmeren 
Mehljad beladen von Detringen kam, erblidte am Birkengraben eine ſchwan—⸗ 
tende verſchwommene Weibsgeſtalt, welche weiß gekleidet war und zwei Kerzen 
in den Händen bielt. Sie begleitete ihn, bald ſchwebend, bald gebend, unter 
graufenhaften Getöje in der Luft und in dem Walde, bis in die Nähe von 
Mutfort. Das war, fo meinten die Leute am anderen Morgen, wieder nicht? 
anderes als die Birfenjungfer. 

Dieſe Birkenjungfer, fo erzählt man ſich, war die einzige Tochter eines 
reihen Grafen, deſſen Burg einft füdlich von Detringen in ber Nähe der 
Jogenannten Schloßmwiele Stand. Sie wollte Jungfrau bleiben. Der Vater aber 
hatte fie dem Sohn eines mächtigen Grafen zur Ehe verfproden, und als fie 
nicht willig mar, wollte er Gewalt brauden. Doch am Morgen des Hochzeits⸗ 
tage3 war die Jungfer verjchivunden. Sie hatte fi in der Nacht nad dem 
nabe gelegenen Schloßwalde, den man heute Birk zu nennen pflegt, ge: 
flüchtet und bielt ji dort im Gefträuche verjtedt. Der Vater zürnte und 
ſandte ſogleich alle feine Diener aus, um Nachforſchungen in der ganzen 
Gegend zu halten. E3 gelang ihnen bald, den Berjted der Jungfer zu ent- 
deden und fie aufzufheuden. Wie ein gebebtes Reh floh das edle Fräulein 
vor ihren Verfolgern her und verihwand plöglich mit einem herzzerreißenden 
Schrei in der Tiefe des Birkenmoores, iiber welches fie flüchten wollte. 

Seither irrt in gewiſſen Nächten, doch jedesmal vor Mitternacht, eine 
Weibsgeftalt in blendend weißen Gewändern und mit zwei brennenden Kerzen 
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oder Fackeln in den Händen, klagend und jammernd an dem Rande des 
Birkenmoores umher. Dabei ſaust es unheimlich in der Luft, und ein entſetz⸗ 
liches Krachen und Toben läßt ſich in dem umgebenden Walde vernehmen. 
Will jemand ſich in dieſem Augenblicke ihr nähern, ſo verſchwindet die 
Jungfer plötzlich mit einem gellenden Schrei in der Tiefe des Moores, und 
wollte er es dann noch wagen, an den Rand des Moores zu treten und ihr 
nachzublicken, würde ſie ihn mit ihren Armen faſſen und zu ſich hinunter in 
die Tiefe ziehen. 
2. 
Bie Birkenjungfer als Schimmel. 


In der Lohlaul, einer zwiſchen der Syr und der Birk.gelegenen Wiejen- 
flur, erſcheint nächtlich ein reiterlofer Schimmel, der einen hellblinkenden 
Sattel trägt. An der Stelle, wo der Birfengraben in die Wiejen und Felder 
mündet, |prengt er aus der Birk hervor und eilt in mächtigen Sätzen bis an 
das Ufer der Syr, wo er ftill zu grafen beginnt. Geht dann ein verjpäteter 
Wanderer bier vorbei, jo nähert ſich ihm der Schimmel zahm und ſchmeichelnd 
und fcheint ihn gleihjan zum Auffteigen einzuladen. Wehe dem aber, der 
nicht gewarnt wäre und es wagte, das geifterhafte Roß zu beiteigen ; es 
würde den Vermwegenen bligesfchnell bis an das Birfenmoor oder bis an den 
Pleittringer Weiher tragen und mit ihm in die Fluten tauchen. — Das ift 
die Birkenjungfer, die bier in Geſtalt eines Schimmels umgeht. 

Einft wanderte ein Mann, der wegen wichtiger Geſchäfte auf Reifen war, 
auf einem Pfade, der ſich das linke Ufer der Eyr entlang binzieht, an der 
Lohkaul vorbei. Er hatte ſich verjpätet und war müde von der langen Reiſe. 
Da fprengte plöglich ein ſchöner Schimmel an ihn beran, der einen pracht⸗ 
vollen, hell dur das Dunkel blintenden Sattel trug, und ftellte fich jchmei- 
chelnd neben ihn, als wollte er ihm die Bügel zum Auffteigen bieten. Nir: 
gends ließ fih ein Reiter jehen, dem dag Roß wol gehören tonnte. „Ei“, 
rief der müde Wanderer aus, den Schimmel ftreichelnd, „ei, du fommft mir 
gerade zur rechten Zeit!” und ſchwang fich in den Sattel. 

Doch ſieh da, blipfchnell jegte der Schimmel über die Syr, und mit der” 
Schnelligkeit des Windes trug er den Reiter durch Heden und Gefträuche 
bis an den Pleittringer Weiher, mo er denjelben höchſt unfanft in die Fluten 
abjegte. 

J. Brott, Pfarrer. 





40. Der Brunnengeiſt bei Dalheim. 
l. 


Zwiſchen Dalbeim und Waldbredimus befand fi in uralter Zeit das 
berrichaftlide Schloß Gondelingen, das jest faſt jpurlos verſchwunden iſt. 
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In dem Walde zwiſchen genannten Dörfern entſpringt ein Brunnen, 
betkannt unter dem Namen Schwefelbrunnen. Viele behaupten, es ſei nicht 
heimlich an dieſer Stelle. Sogar heute noch bekreuzen ſich die Leute, die da 
vorbeigehen; denn in dieſem Brunnen ſoll ein Geiſt hauſen. 

Einſt gingen an einem Sommernachmittage mehrere Weiber Kraut und 
Blätter dahin ſuchen. Sie hatten das Kraut beiſeite auf einen Haufen gelegt. 
Ploötzlich wurde das Kraut von unſichtbarer Hand auseinandergeworfen, fo 
daß nicht ein Halm bei dem anderen blieb. 

Bom Brunnen ging ein langer unterirdiſcher Kanal zum Schloß hinab; 
von diefem Kanal find no beute Spuren vorhanden. Im Schloſſe befand 
fih eine Kammer, die man die grüne Kammer nannte. Die Schloßbemoh- 
ner fürdhteten fih vor diejer grünen Kammer fehr, denn fie fagten, der 
Brunnengeift halte ſich nächtliherweile dort auf. 

Manche behaupten, dort eine hagere, ſchlanke Frau gejehen zu baben.*) 
Die Frau, beißt es, habe ſchon mande in den reißenden Waldbach ge- 
ſchleudert, der unten am Fuße des Echloffes vorbeifließt. Andere behaup- 
ten, fie auf dem gegemüberliegenden Berge gejehen zu haben. Diefer Berg 
nennt ſich der Hurenjtein. Dort ftand eine große, mächtige Buche, genannt 
der Diffon, wo fie nachts von zwölf bis ein Uhr mit einem Ritter focht und 
zulegt übertvunden, einen hellen, marfourchdringenden Schrei ausſtoßend, zum 
Schloß binabeilte. Wehe dem, welchem fie dann unterwegs begegnete. Beim 
Kreuze am Fuße des Schloſſes angefommen, Lehrte fie fich plößlih um und 
verſchwand in dem unterirdiihen Kanale, der, eine halbe Stunde Weges 
lang, bi3 zum Schwefelbrunnen führt. 

2. 

In einer Septembernadht, — des Erzähler Urgroßvater in Dalbeim 
ſpricht, — ging ih, wie eg damals Brauch mar, Birnen jammeln, in der 
Meinung, der Tag werde bald anbredien. Bei dem Neubörfchens-Streuz jah 
ich plögli eine ſchlanke, weiße Frauengeſtalt vor mir dahergehen. Sch hielt 
fie für Jeannette, die au Birnen jammeln wolle, und eilte, ihr zuvorzu⸗ 
fommen, aber trogdem fie nur langjam zu geben ſchien, vermochte ichs 
doch nicht, fie einzuholen. Da bog ih ab, quer übers Feld zu mehreren 
riefengroßen Birnbäumen; aber obgleich der Wind ſtark wehte, vermochte ich 
nicht, eine einzige Birne zu finden. Ich ſchlug die erjte Richtung wieder ein. 
Da ſah ih die Jeannette am Fußpfad jteben, der am Saum des Waldes 
vorbeiführt, rubig und ftill, als ob fie mich beobadhten wolle. An dem Berg- 
rüden, genannt die Ho, angelangt, hörte ich durch den Wind bie Birnen 
berabfallen, fie fielen mir fogar auf den Kopf, aber finden konnte ich Feine. 


*) Bu erwähnen ift, daß bei der Zerftörung des Schlofjed unter der grünen Kammer 
in einem tiefen Verließ fünf Menfchengerippe aufgefunden worben find, 
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Da hörte ich die Turmuhr von Dalheim Mitternacht ſchlagen. Ich kehrte 
zurück und ſah das Weib wiederum noch immer am Saume des Waldes. 
Plötzlich ſtieß es einen hellen Schrei aus. 

Zu Hauſe angekommen, hörte ich von den meinigen, daß das nicht 
Jeannette, ſondern ein Geiſt ſei, der ſich nächtlicherweile dort ſehen ließ. 
Da beſchloß ich zurückzukehren, verrichtete ein Gebet, beſprengte mich mit 
Weihwaſſer, ſteckte einiges Geſegnete zu mir und verließ das Haus. Furcht 
kannte ich nicht, auf Schlachtfeldern hatte ich dem Tod ſchon oft ins Auge 
geſchaut, und da ich jenen mächtigen Geiſterſpruch kannte, der alle Geiſter 
Rede ſtehen thut, ſo wollte ich dem Geiſte zu Leibe rücken. Aber ich fand ihn 
nicht mehr an der vorigen Stelle. Schon begann es zu tagen, als ich plöß: 
lih ein leifes Wimmern vernahm; jodann erfolgte ein jo furdhtbarer Knall, 
daß ich meinte, der ganze Wald fei auf einen Haufen gefallen; das Geräuſch 
ward noch furdtbarer. Ich ftand in einem Meer von Flammen, Schlag auf 
Schlag erfolgte; da begann die Erde nachzugeben, ich hielt die Hände über 
den Kopf und brach zufammen. Als ich wieder zu mir fam, befand ich mich 
unter dem Schwefelberg. Wie ich hinabgefommen, weiß ich nicht. Plößlich 
ſah ich die weiße Frauengeftalt wieder an mir vorüberjchweben, jchnell wie 
ein Pfeil; wie auf Flügeln getragen, durchflog fie die Luft bis zum Schwefel: 
brunnen, wo fie unter häufigen Klagetönen meinen Augen entſchwand. Ich 
tletterte den Hügel wieder binauf, und oben jah ich den Erdboden nicht mehr 
durch die Unmafje von Birnen, die denjelben bededten; Aefte, ja fogar 
ganze Bäume lagen da zufammengebroden. Zu Hanfe ward ih mit Fragen 
beſtürmt, aber ich ſchwieg. 

3. 

Ein anderer Mann aus Dalbeim erzählt, er jei an einem Sonntag: 
nahmittag längs dem Judenfelſen bin bis zum alten Berg, und von da 
binab ins Höllenthal (eine Stunde von Dalbeim) gegangen ; das Rollen des 
Donners aber habe ihn zur Rüdfehr beivogen. Es ward immer finfterer, fo 
finiter, daß er den ſchmalen Fußpfad nicht mehr Jah. Er geriet in der Dunkel: 
heit in ein Labyrinth von Dornen und Gejtrüpp. Er hörte deutlich das Rollen 
eines Magens, er rief laut, aber nur das Echo antwortete. Ta gemwahrte er 
einen hellen Streifen und fern ein Licht daherwandeln. Er ging geradeswegs 
auf das Licht zu, neben ſich hörte er das Waller raufchen; plöglich begann 
der Boden nachzugeben, und er verfant in Schlamm und Waller bis an die 
Hüften. Das Licht verſchwand in der Luft unter fehallendem Gelächter. 
Während der Tonner fürchterlich rollte und die Blitze zudten, arbeitete ſich 
der Mann aus dem Sumpf. Beim Schein des Blites erkannte er, daß er 
fich in einem der alten Weiber befand, welche ehemals der Herrichaft Gonde— 
lingen angebörten. Tort mündet das Wafler des Schwefelbrunnens und 
bildet nur mebr große Sümpfe. Ta jab er plöglicb den Brunnengeiit in bellem 
gichticheine wie aus der Erde emportauden, am jenjeitigen Ufer des alten 
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Weihers dahinſchweben, die Luft unter häufigen Klagetönen nach allen Rich— 
tungen durchkreiſend. Bald erhob ſich ein heftiger Wirbelwind, der alle 
Bäume auf den Mann zu ſchleudern drohte. In ſeiner Angſt lief er, ohne 
zu wiſſen wohin, und geriet in den Schleidbach, der von dem ſchweren Ge⸗ 
witter jehr angejhiwollen war. Die Wellen jchleuderten ihn von einer Seite 
zur anderen, doch arbeitete er ſich heraus. Die ſchaurige Geftalt verlor fich 
am Hurenftein, dem gegenüberliegenden Berg. Die Klagetöne Eangen aber 
noch immer in jeinen Ohren, als der Dann, blutend und mit Wunden bedeckt, 
bei der Schleidmühle ankam. 

So irrt diefer Geift noch immer bis zum beutigen Tage und findet 
weder Raft noch Ruhe. 





41. Der Et. Willibrordusquell bei Daleiden. 


Als der heilige Willibrordug nach Daleiden kam und predigte, gaben 
ihm die dortigen Heiden fein Gehör und verfpotteten den Heiligen und feine 
Predigt. „Wolan,” rief St. Willibrordus, „jo will ich von euch wegziehen, 
aber, bevor ich ſcheide, ein Zeichen hinterlaffen, bamit ihr fehet, mie groß 
unjer Gott ift”. Und mit feinem Stabe fchlug er an den Feljen, auf dem er 
ſtand, und ein reiher Quell jprudelte hervor, der noch bis jet quillt und 
St. Willibrordusquell beißt. 

%. Engling, Manuffript, 265. 


42. Betbern. 
1 


Mitten im Dorfe Betborn befindet fich nicht weit von der Kirche ein 
Brunnen, der ein überaus Elares und friihes Waſſer Liefert. Die Sage gebt, 
der hi. Willibrordug habe vorzeiten in diefem Brunnen getauft. Vor einigen 
Jahrhunderten, meldet die Sage weiter, babe plöglih ein Muttergottezbild 
inmitten des Brunnens gejtanden. Mehrere Verſuche, das Bild an anderer 
Stelle unterzubringen, jeien fruchtlos gewejen, indem bdasfelbe immer an 
jeinen alten Standort zurüdfehrte. Bon nun an pilgerte man zahlreich von 
nah und fern zu dem Wunberbilde ; der Brunnen ward Betborn genannt 
und diefer Name auf dag Dorf übertragen. 

2. 

In dem zwiichen Prat und Platen gelegenen Thale fpielten einſt Knaben 
an einer Quelle und gewahrten plöglih darin ein Muttergottesbild. Das 
Bild wurde ausgehoben und am Brunnen aufgeftellt. Schnell hatte fich der 
Auf von dem Wunder verbreitet, und ſcharenweis ftrömten die Pilger herbei, 
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die Gottesmutter zu verehren und Abhilfe ihrer Leiden zu erflehen. Und 
da viele erhört wurden, nannte man den Brunnen Betborn. 

Man beſchloß nun, eine Kapelle zu erbauen und das Bild darin aufzu⸗ 
jtellen. Und ſieh da, am anderen Morgen fanden fi Steine zum Bau der 
Kapelle am Brunnen aufgehäuft. Als man jedoch bald gewahrte, dab es die 
Steine waren, die man zu Prag zum Bau einer Kirche zufammengetragen 
hatte, brachte man diejelben an ihren Pla zurüd; aber o Wunder! am 
folgenden Morgen lagen alle Steine wieder an der Marienquelle E3 war 
nun offenbar, daß Dlaria an der Quelle, mo fte aufgefünden, verehrt jein 
wollte ; dort ward aljo die Kapelle erbaut und ebenfalls Betborn genannt. 
Auch das Dorf, das nah und nad um die Kapelle erftand, erhielt dieſen 
Namen. 

Kapelle und Muttergottesbild aber find längſt verſchwunden. 


J. Engling, Manuſtript, 210. 





43. Verwandlung bed Waſſers in Wein. 


Durchs ganze Ruremburger Land gebt im Volke die Sage, daß in der 
heiligen Chriſtnacht um die zmwölfte Stunde alles Waller fi in Wein ver: 
wandle, und daß derjenige, dem es gelänge, den rechten Augenblid der Ber: 
wandlung zu erjpähen, einen Trank koſten könne, der über jeden Begriff 
töftlih und erquidend, ja geeignet fei, den Menjchen auf ewige Zeit vor 
Krankheit und Tod zu bewahren. 

Viele haben e3 Schon verſucht, dieſen Augenblid zu erlauern; feinem aber 
ift e8 noch gelungen. Doch, jo erzählt die Sage, war einft ein Mann jo glüdlich, 
den köftlihen Wein fchöpfen zu Eönnen, foften aber konnte er ihn nit. Das 
ging fo zu. Tiefer Mann hatte fich in der hl. Naht an den Chagrinsbrunnen 
im Mühlbachtbal (Gemeinde Eich) begeben. „Dies Waffer,” dachte er, „ift das 
föftlichfte weit und breit, wie Eöftlihd muß erft der Wein werden”. Fleißig 
lauerte er am Brunnen ; aber anftatt ſich die Zeit mit frommem Gebet zu 
vertreiben, faug er einen gemeinen Gafjenhauer, kurz, e3 war ihm nicht um 
eine heilige Handlung, ſondern bloß um den leckeren Genuß zu thun. Nachdem 
er lange geſchöpft und gekoftet, füllte fich endlich feine Schale mit perlendem 
Mein. „Juchhei!“ rief er ans, „alles Wafler iſt Wein!” — „Und bu bift 
. mein!” rief plöglich neben ihm eine jchredliche Geſtalt, faßte ihn am Genid 
und drebte ihm den Hals un, bevor er noch einen Tropfen genoſſen. 

Am anderen Tag fand man den Leichnam des Unglüdlichen am Brunnen, 
das Geſicht zum Naden gelehrt. 


Biarrer 3.8. Klein, nach einem Manuffript von N. Steflen. 





— 9 — 


44. Bon ben dreien, welche in ber Chriſtnacht andgingen, um 
Wein zn holen. 


Nah altem Volksglauben fol in der bl. Ehriftnacht ein Zeitpunkt fein, 
wo fih alle Waſſer in Wein verwandeln. Wie die meilten glauben, tritt dies 
gerade um Mitternacht ein. 

Am Weihnahtsabend waren zu Rodingen Iuftige Gejellen beijammen 
und jpradhen von mancherlei, auch von der Verwandlung des Waſſers in 
Rein. „Das wollen wir verfuchen!” riefen bie drei vermegenften, nahmen 
jeder einen Krug und begaben fi zum näditen Brunnen. Als Mitternacht 
ſchlug, trat einer hinzu, jchöpfte und rief: 

„Herbei, ihr Leut, 
Halt(et) euch bereit! 
Alle Wafler find Wein!" — 
„Und du bift mein !* 
reimte der Teufel, erfaßte ihn und rannte mit ihm von dannen. 

Bor Schreden bleich, Tamen die beiden anderen zu ihren Kameraden zu⸗ 

rück. Von dieſer Stunde an ſoll ſich nie mehr ein Menſch getraut haben, in 


der hl. Chriſtnacht Wein ſchöpfen zu gehen. 


P. Hummer, Lehrer. 





45. Das Et. Nikolansbild zu Ehnen. 


Im Jahre 1764 famen zwei Ehnener Winzer, Joh. Pet. Kohl und Wilh. 
Kieffer, mit Trauben in einem kleinen Kahne die Moſel beraufgefahren. Als 
fie am jogenannten Wehr, etwa zwanzig Meter unterhalb Ehnen, angelangt 
waren, drohte der Nahen plöglih zu verfinken. In dieſer äußerften Gefahr 
flehten die beiden Winzer zum Patrone der Schiffer, dem bl. Nikolaus, und 
gelobten, falls fie mit dem Leben davonfämen, ein Bild des Heiligen am Ufer 
der Moſel aufzuftellen und jedes Jahr, am jechsten Dezember, eine brennende 
Kerze vor das Bild zu ftellen. Und ſieh! kaum hatten fie die Gelübde ge- 
macht, ald der Nachen, wie von unlihtbarer Hand geleitet, auf den Wellen 

fiher dahinglitt, fih mandte und ſtromabwärts trieb. Die Winzer waren 
gerettet. 

Einige Monate ſpäter ftand in einer Niſche, die in einer am rechten 
Mofelufer erbauten Mauer angebracht worden, eine jchöne, aus Holz ver: 
fertigte Statue des hl. Nikolaus. Und jedes Jahr, am St. Nikolausfefte, wird 
von den Nachkommen der Geretteten eine brennende Kerze vor das Bild bin- 

geftellt, das fich jegt in einer Art Kapelle im Felſen befindet. 

Wenige Jahre nachher ereignete es jich, daß das Bild durch die Wogen 
der hochangeſchwollenen Moſel mit fortgeriſſen wurde. Einige Fiſcher ſahen 
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dasſelbe unterhalb Wormeldingen aufrecht ſtehend auf dem Waſſer ruhig 
dahingleiten. Sie erkannten das Bild und brachten es nach Ehnen zurück. 

Als zu Anfang unſeres Jahrhunderts die Franzoſen auf ihrem Rückzug 
aus Deutſchland teilweiſe auch durch unſer Land kamen, ſchoſſen einige Sol⸗ 
daten nach dem Bilde; heute noch iſt in des Heiligen Mantel das Loch einer 
Kugel zu ſehen. 

Die Kinder des Dorfes glauben, der hl. Nikolaus verfertige Backwerk 
für ſie am jenſeitigen Ufer, wenn ſie an den paar dem Feſte des Heiligen 
vorhergehenden Abenden die Kerze vor dem Bilde brennen ſehen. 

Die Schiffsleute ziehen, wenn ſie am Bilde vorbeifahren, ehrfurchtsvoll 
ihre Schiffsmütze ab, unterbrechen ihr gewöhnliches Fluchen und ſcheinen zu 
beten. 
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I. Baumfagen. 





46. Die hohle Eiche und das Löwenfränlein zu Eich. 


Am Ende des Dorfes Eich, unweit des Spitals, geftattet am linken Ufer 
der Alzet ein alter Pfad die Einfahrt in die Eiher/Wiefen. Diefer Pfad beißt 
noch heute Löwenfräuleinspfad (Lewfrächeshfelchen). Dort ftand vorzeiten 
ein dider Eichenſtamm, der inwendig hohl war. In diefem Stamme, beißt es, 
babe ein Fräulein geiwohnt, das einen zahmen Löwen gehabt habe und deshulb 
Léwfrächen bieß. Auch ſoll aus diefem Eichenſtamme jeden Abend ein Irrlicht 
beroorgefommen jein. Näheres weiß man nicht mehr zu erzählen. 

Bon diefer hohlen Eiche, behauptet man, babe da3 Dorf Eich feinen 
Namen. 





47. Die Marieneiche am Erispinusfelfen. 


Unter allen Gnadenbildern des Luremburger Landes iſt das Bild ber 
Tröjterin der Betrübten zu Luremburg das befanntejte und weit und breit 
berühmt durch die Wunder, die bei demjelben geſchahen. Nach der Volksſage 
entdedten im Sabre 1627 Zöglinge des Jeſuitenkollegiums auf einem Spa- 
siergange am Bergabhang des Cicherberges, am Crispinusfeljen, in einer 
hohlen Eiche ein in Holz geichnigtes Marienbild. Sofort hoben fie ehrfurchts— 
vol das Bild aus und bradıten es in ihr Kollegium. Am nächſten Morgen 
aber fand es fi, daß das Bild an feinen früheren Platz zurüdgefehrt war. 
Das wiederholte fih auch ein zweites Mal. Da beihloß man, das Bild 
unter dem Namen Tröfterin der Betrübten in der dur die Sorgfalt der 
Sefuitenväter bald nachher vollendeten Marienkapelle vor dem Neuthor, in 
der Gegend des jegigen Kirchhofes, unterzubringen. Dort verblieb dazjelbe 
bis 1796, wo es nach Zerftörung der Kapelle in die Stadt gebracht wurde. 
Seitdem ſteht e8 auf dem Hochaltar der Hauptlirhe zu Luremburg, und 


zahlreiche Pilger ftrömen alljährlich in der Muttergottesoftave zum Bilde der 


ZTröfterin der Betrübten, ſeit 1667 Schubpatronin des Luremburger Landes. 





48. Die Marieneiche bei Alttrier. 


Auf halbem Wege zwiſchen Alttrier und Hersberg fteht eine uralte, ehr: 
würbige Eiche, die einen Umfang von nahezu jieben Meter bat, und in der eine 


A) 
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0,80 M. hohe, 0,65 M. breite, 0,70 M. tiefe, dur ein Eiſengitter verſchloſ⸗ 
fene Nifche angebracht ift. In diefer Niiche fteht ſeit Menſchengedenken ein 
hölzernes Marienbild, genannt Maria im Walde oder kurzweg Bildchen. 

Nah der Volkstradition ftammt die Eihe Mariä im Walde aus der Zeit, 
wo Alttrier noch eine Stadt gewefen. Die Marieneiche nehme, heißt es, troß- 
dene fie ſich alljährlih von neuem mit Laub bedede, dennod weder zu noch 
ab und fei nicht umzuhanen ; das Marienbild könne wol auf eine Zeit, nie 
aber auf die Dauer aus feiner Nifche verjchtoinden. 


J. Engling, Publications etc., XV, 180 fgg. 





49. Der Marienbaum zu Marienthal. 


Gemäß einer weit verbreiteten Sage war diefer Baum, mahrjcheinlich 
eine Buche, von ungeheuerem Umfange und befand ſich an dem nördlichen 
Sandfelfen. Schon im zehnten Jahrhundert foll er fih an Ort und Stelle 
gefunden und das fteinerne Muttergottesbild, das einft jo hoch verehrt und 
1816 in einem Kapellchen des Marienthalerhofes aufgeftellt wurde, in einer 
natürlichen Aushöhlung feines Stammes getragen haben. 


J. Engling, Publications ete. XVI, 107. 


Jüngeren Urfprungs ift die folgende Sage. Gegen das Jahr 1230 be- 
ſuchte Dietrih, Herr von Merſch, feine Belitungen, die er im Eifchthale 
unterhalb Hohlfels hatte. Da bemerkte er in einem boblen Baume ein 
fteinernes Muttergottezbild. Chrfurdtsvoll hob er es aus und bradte es in 
jein Schloß. Aber tags darauf war das Bild verſchwunden und zu feinem 
alten Standorte zurüdgefehrt. Wieder ausgehoben und an ficheren Ort ge 
bradt, kehrte es troß aller Wachſamkeit zum zweiten und auch ein drittes Mal 
in den hohlen Baum zurüd. Da ward es Dietrih Klar, daß die hi. Gottes: 
mutter ſich diefed Thal zu ihrer Verehrung auserwählt babe; er ließ ihr 
deshalb dort eine Kapelle erbauen und die wunderbare Statue hineinjegen. 
ALS bald nachher die Gläubigen von nah und fern im Thal zur Verehrung 
der Gottesmutter zujammenftrömten, ſah er fich beivogen, dort auch ein 
Frauenklofter zu gründen. Thal und Klofter erhielten den Namen Marienthal. 

Bertholel, histoire du duche de Luxembourg, Y, 2. 





50. Die Marieneiche anf dem Marienberg zu Uinfemburg. 
1 


Der wohledle Herr von Anjemburg, jo berichtet nah Hrn. Dr. Nilles 
eine alte Anfemburger Familientradition, machte eines Tages einen Spajier: 
gang nach dem gegemüberliegenven Berge, dem beutigen Marienberg. Zu 
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feiner nicht geringen Ueberraſchung fand er auf der Anhöhe an einen ber 
dichten Eichenftämme ein kleines Muttergottesbild, das ihm freundlich ent- 
gegenzulächeln und ihn zu fich zu rufen fchien. Er trat mit feiner Begleit- 
Schaft näber hinzu, verrichtete Inieend ein andäcdhtiges Gebet zu Ehren der 
göttlichen Mutter, nahm das Bild ehrerbietigit vom Baume herunter und ließ 
es noch am nämlihen Tage nach der Pfarrfirhe von Qüntingen bringen, 
wo demjelben vom würdigen Pfarrer der ihm gebührende Pla angewieſen 
wurde. Am anderen Morgen jedod war das Bild verſchwunden, und ſchon 
vermutete man eine gottesräuberiiche Entwendung des Heiligtums, als gegen 
Abend ein Abgefandter des Herrn von Anjemburg das Bild mit der Ber: 
fiderung zurüdbradte, man babe e3 vor einigen Stunden wieder am näm- 
lihen Baume, wie tags vorher, entdedt. Als fi aber auch am zweiten und 
dritten Tage dasſelbe wiederholte, und die trog aller getroffenen Vorſichts⸗ 
maßregeln aus der Kirche verfchwundene Statue fich jedesmal am nämlichen 
Baume wiederfand, da glaubte man den Finger Gottes nicht länger ver: 
fennen zu dürfen. Die Eiche fammt dem ganzen Berge wurde nun dem Dienfte 
der Mutter des Herrn geweiht. In den ungeheueren Stamm ward Altar und 
Kapelle eingehauen, dem Berge aber von dem Tage an der Name Marien: 
berg gegeben. 
Publications etc., XVI, 98. 


2. 

Sn der Nähe des Schloſſes Anjemburg, an der Stelle, mo fich jetzt die 
Muttergottesfapelle auf dem Marienberg erhebt, ftand eine alte ehrwürdige 
Eiche. Einft ging bier die Gräfin von Anjfemburg jpazieren und, von ſchwerem 
Kummer gedrüdt, jeufzte fie laut auf. Als fie fich der Eiche näherte, öffnete 
ſich dieſelbe, und aus derjelben trat ein niedlihes Muttergottesbild, das der 
Gräfin fanft zuzulächeln jchien. Sogleich rief fie ihre Dienerinnen, die fich in 
einiger Entfernung befanden, und befahl ihnen, das Bild in die Schloßfapelle 
zu tragen. Später ließ fie eine Kapelle an eben dem Orte erbauen, wo fie 
das Bild gefunden hatte, und dasſelbe hineinjeßen. 

Lehrer Eonrad zu Hohlfels. 





51. Die Marieubuche zu Klerf. 


Zu Klerf fteht eine herrliche Muttergotteslapelle, würdig als Pfarrkirche 
zu dienen. Diefe Kapelle enthält das gemalte Abbild einer jehr alten Mutter: 
gottesftatue aus Holz, welche, wie die Volfsüberlieferung verfichert, fich früher 
an der Stelle diefes Gebäudes auf einer hohen Buche befand und von dieſer 
auf feinerlei Art wegzubringen war, bis für fie um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts der Gottesbau errichtet wurde. 


J. Engling, Publications ete., XV, 101. 
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52. Das Guadenbilb zu Girſt. 


1. 

Die Muttergottesitatue, die ſich jest in der Girfter Klauſe befindet, 
ftand vor uralter Zeit in einer alten Mauer inmitten einer Hafelitaude 
an derſelben Stelle, wo fpäter das FKirchlein erbaut wurde. Dort ent- 
bedten es Leute aus Rosport und trugen es ehrfurchtsvoll in ein Heiligen: 
häuschen in der Nähe ihres Dorfes. Am anderen Morgen aber war das 
Muttergottesbildehen wieder an feinem früheren Standorte. Nachdem man 
dasjelbe jo dreimal in das Heiligenhäuschen gebracht und e3 jedesmal an 
jeinen alten Ort zurückgekehrt war, ftellte man es in der Haſelſtaude auf, 
woher denn auch die übliben Benennungen Maria von der Hafelftaude, 
Unfere Liebe Frau von der Stauden, Muttergotte3 von der hajelter Hede, 
Benennungen, die noch gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts im Luxem⸗ 
burgiſchen gangbar waren, und womit man noch heute in der Eifel und auf 
dem Hunsrüden das Bild bezeichnet. 


J. Brott, Luxemb. Marienlalender, Jahrg. 1880. 7. 


2. 


Ein Hirt aus der Umgegend von Girft, welcher einem von der Herde 
abgefommenen Rinde nachſpürte, vernahm auf einmal aus dem Duntel des 
Zaubes eine Stimme, welche rief: „Nimm mid) mit!“ konnte aber niemand 
um ſich ber gewahren. Da erhob er feine Augen himmelwärts, erblidte ein 
hellſtrahlendes Madonnenbild auf einer hohen Eiche und vernahm wieder 
biefelbe Stimme und denjelben Ruf. Sogleich erkletterte er den Baum und 
nahm das Bild herunter. Er wollte eg mit nach Haufe nehmen, allein als 
er zu einem Steinhaufen vor dem Walde fam, vermochte er das Bild weder 
vorwärts noch rüdmwärts weiter zu tragen ; daraus fchloß er, es müſſe dem: 
felben an diefer Stelle ein Obdach errichtet -merden. So ward die jebt noch 
beftebende Giriter Kapelle erbaut. 


J. Engling, Publications etc., XVI, 102. 





% 


55. Das Bilden zu Bianden. 


1. 


Am 1. Mai des Jahres 994 hüteten mehrere Knaben ihre mweidenden 
Ziegen an den Ufern der Ur, etwa eine Viertelftunde oberhalb Vianden. Zum 
Zeitvertreib zündeten fie ein euer an. Einer von ihnen war auf eine Eiche 
geflettert, um dürres Holz abzubredhen; da bemerkte er zwifchen den Zmeigen 
ein hölzernes Muttergottesbild, das er aushob und jubelnd feinen Kameraden 
vorzeigte. Dielen aber jchien das Bild wertlos, und fie marfen es ins Feuer. 
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Allein das Bild verbrannte nicht, ſondern ſtrahlte unverſehrt in wunderbarem 
Glanze. Die erſchrockenen Knaben eilten nach Haufe, und bald war der Bor: 
fall in ganz Vianden befannt. Zahlreich folgten die Einwohner der Geiſtlich⸗ 
feit zur Stelle, wo ihnen das wunderbare Bild inmitten der Flammen ent: 
gegenftrahlte. In feierliher Prozeſſion brachte man die Statue nad) Vianden, 
wo fie auf dem Hochaltare der Pfarrkirche zur Verehrung ausgeftellt wurde, 
bis man ihr ein eigenes Kapellden an dem Fundorte erbaute ; dort ſteht 
fie noch bis zur Stunde. 


Eve&que de la Basse-Moutürie, 449. 


2 


Bor ‚vielen Jahren hütete der LZiegenhirte von Vianden in dem joge: 
nannten Bonzelberge feine Herde. Als er am Abende bin und ber Hletterte, 
um feine Ziegen zur Heimfahrt zu ſammeln, fand er in einer alten, moofigen 
Lay ein Eleines Muttergottesbildchen. Er hob e8 aus, trug es unter dem 
Arme beim und übergab e3 dem Abte des Klofter® von Bianden, der es 
jogleih in der Klofterfirhe aufitellte. 

Das Bildchen aber blieb nicht da. Am anderen Morgen war es ver: 
ſchwunden, und man fand e3 an feiner alten Stelle wieder. Ein zweites Mal 
zur Kloſterkirche getragen, kehrte e3 auch ein zweites Mal an feinen früheren 
Ort zurüd. 

Man bielt e3 aber nicht für ratjam und bequem, das Bildchen in der 
hoben Lay zu laſſen, und trug es in die nahe gelegene Neukirche. Aber, o 
Wunder! als anı anderen Morgen ein Prieiter in aller Frühe in die Kirche 
trat, um Meſſe zu lefen, war das Bildchen wieder verſchwunden. Auch dies- 
mal war es über Nacht zu feinem erften Standort in der alten Lay zurüd: 
gekehrt. Tas Röckchen war durchnäßt und unten am Rande vom Staube des 
Weges beſchmutzt. Denn es war eine ftürmifche und regnerifhe Nacht ge: 
wejen. 

„Das ift ein Zeichen“, rief der Abt bei diefem Anblid aus, „daß die 
Muttergottes den Weg zu Fuß zurüdgelegt bat, und daß fie an feiner 
anderen Stelle thronen will, als bier”. Und darauf verordnete er, daß man 
das Bildchen an der Stelle jtehen lafje, wo e3 gefunden worden war. 

Nun ließ man eine kleine Grotte in den alten Felſen bauen und ftellte 
dort das Bildchen zur Öffentlichen Verehrung aus. Von da an ward bie Lay 
ein Zuflucdhtsort für alle. Unfere Liebe Frau erzeigte ſich gar gnädig, jo daß 
die Gläubigen von nah und fern fie gerne und häufig bejuchten und vor ihrer 
beijcheidenen Betftätte Troft und Hilfe fanden. 


J. Brott, Pfarrer. 


— 35 — 
54. Die ſtreuzbuche beim Kreuzhof. 


An der Landftraße Luremburg-Bettemburg fteht mitten im Walde, in ber 
Nähe von Kodelicheuer ein einfames Wirtshaus, genannt der Kreuz: oder 
Schnappshof. Den Namen Kreuzhof hat es erhalten, weil ein Kruzifir an 
einer alten, in der Nähe ftehbenden Buche angebeftet ift. 

Hier, was ein etwa fiebzigjähriger Mann, der auf dem Schnappahof 
geboren ift, darüber erzählt: | 

Bor ungefähr fünfzig Jahren reisten zwei Männer aus dem Röſerthal 
durch den Habihter Wald (Habay nördlid von Arlon). Sie fanden das 
Kreuz in einem alten Weidenbaum, hoben es aus und brachten es mit ins 
Röſerthal. Der eine von ihnen ließ das Kreuz in einer Heinen Niſche über 
feiner Hausthür einmauern. Jedoch von diejer Zeit an ward der Mann von 
allerlei Unglüdsfällen heimgeſucht. Es ftarb ihm bald darauf feine Frau, 
und als er eined Tages mit einem Karren nach Luremburg fubr, ertranf er 
auf der Heimreife bei dem Dorfe Fentingen in der Alzet. Darauf wurbe fein 
Haus verfteigert; ein Mann aus dem Nöferthal erftand es. Bei der Ber: 
fteigerung fagte diefer, er kaufe zwar das Haus, das Kreuz aber molle er 
nit, da es allgemein heiße, dasſelbe babe all das Unglüd über den Er- 
trunfenen gebracht. Dann nahm er in Begleitung eines Mannes aus dem 
Dorf das Kreuz, und beide nagelten dasfelbe beim Schnappshof an die Buche, 
wo es fi noch jetzt befindet. Es mögen etiwa drei und dreißig Jahre ber 
fein, feitvem das Kreuz an diefe Buche geheftet worden; es trägt jedoch die 
Jahreszahl 1629. 

Daß man im Jahre 1855 beim Spalten einer diden Buche im Jnnern 
derfelben jenes Kruzifix, das früher auf geheimnisvolle Art verſchwunden fei, 
wieder entdeckt habe, davon weiß niemand zu erzählen. 


55. Daß runde Bänmdgen bei Bus. 


Auf einer Kleinen Anhöhe, die den Knotenpunkt zweier fich kreuzender 
Waldwege bildet, auf der Grenzicheide zwifchen dem Buſche der Sektion Bus 
und einem anderen, genannt Reiter, ftehbt das „runde Bäumchen“, eine uralte 
dide, Inorrige Eiche, in deren Stamm eine mit dem Beile eingehauene, faft 
meterhohe Nifche fich befindet. Bis zur Stunde ift dieje Eiche hochgeachtet und 
gilt dem Volle als beiliger Baum. Darum bat fie auch des Holzhaders Art 
verſchont, obgleich fie im Abfterben begriffen ift und ihre Tage ſchon oft 
gezählt zu fein ſchienen. 

Die einen behaupten, man halte den gedachten Baum in Ehren wegen 
religiös:hiftoriicher Erinnerungen, die fih an denjelben knüpfen. Als unter 
ber Schredensberrichaft der erften franzöfiichen Republik der Vikar, Hr. 
Proft, flüchtig werden mußte, richtete ihm ber Holzbader Bour von Bus 
unweit des runden Bäumchens in einer Waldjchlucht, genannt Katzenloch, 
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eine Nothütte zum Verſtecke ber. Weil die alte Eiche auf einer Anhöhe ftebt, 
an deren Fuß vier Waldivege zufammenlaufen, fonnte diefelbe zum natür: 
liden Sammelorte der Gläubigen dienen. Am Fuße des Baumes, der fein 
mächtiges Geäſt als ſchützendes Dach weit ausftredte, ftand der Notaltar, 
auf dem Hr. Vikar Proft thränenden Auges das hl. Meßopfer feierte. ' Hier 
auch belebrte und tröftete er das unglückliche Landvolf. Da mochte wol die 
Niſche ein Kruzifir oder Heiligenbild geborgen haben. Doch weiß die Weber: 
lieferung über den Verbleib desjelben feine beftimmte Auskunft zu geben, noch 
auch darüber, daß vor oder nad gedadhter Periode irgend etwas Deriivür- 
diges daſelbſt gefunden worden. 

Andere behaupten, der Baum jei aus folgenden Gründen erhalten worden. 
Derſelbe diene nämlich ſeit alten Zeiten als Grenze des Buſer Beſitztums, als 
Orientierungspunkt für die Waldbeſucher, als Sammelplag bei Holzverſtei⸗ 
gerungen. Der Reiterbuſch gehörte früher den Einwohnern von Bus, die dem 
ehemaligen Grafen von Rentgen (Lothringen) zu Frondienſten verpflichtet 
waren. Um ſich einige Erleichterung oder Vergünſtigung zu erwirken, über⸗ 
trugen fie dem Fronherrn das Eigentumsrecht über den bezeichneten Wald: 
teil, welcher unter der franzöfiihen Republik fonfisciert und an Privatleute 
verkauft wurde. Das runde Bäumen wurde als Demarkationspunkt zwiſchen 
Gemeinde: und Privateigentum anerkannt. Die Aushöhlung im Stamme des 
Baumes aber, beißt e8, babe dem Waldhüter Schuß gegen den Nordiwind 
und ein ziemlich leidlihes Ruheplätzchen gewährt. 


Heinr. Slemen, Pfarrer zu Bus. 





56. &t. Wilibrorbusliuden. 
1. 

„Auf der Anhöhe von Aſſelborn beftehen noch jeßt vier ins Viered ge: 
pflanzte Schöne Linden, welche ſchon über ein Jahrhundert vier andere an. 
derjelben Stelle abjtändig gewordene erjegen. Zwiſchen ihnen in der Mitte, 
fagt man feit Menjchenerinnerung, ftand die Traglanzel, von welcher herab 
der bi. Willibrordus predigte. — Unterhalb der gedachten Linden befindet 
fih aud ein Born, vorzeiten St. Willibrordusborn genannt.“ 

J. Engling, Apoftolat des Hi. Willibrord, 71. 

2. 

Neben dem alten Schloffe zu Roth, das früher eine Komturei der Tempel: 
herren war und heute dem Hrn. Andre gehört, dit an dem um das alte 
Kirchlein Tiegenden Kirchhof, fteht eine Linde von gewaltigem Umfang. Nach 
der Tradition foll der hl. Willibrord bei einer Durchreife diejelbe gepflanzt 
baben; fie wird noch heute Willibrorduslinde genannt. 

ER Mo. 


57. Die drei Linden zu Uffingen (Trois-Vierges). 


„zu Ulflingen, wo früher der Dreigöttinnendienit tief eingerwurzelt war, 
ſah man fonft drei hohe Linden, an welchen vor längerer Zeit, behufs Ber: 
drängung diefer Abgütterei, die Bilder der bh. Sophienstöchter angebracht 
waren. Viele meinen, der urjprüngliche Impuls zu diejer Verdrängung fei 
vom h. Willibrordus ausgegangen.” ' 


%. Engling, Apoftolat des hi. Willibrord, 72. 





58. Der Banler Fleeädgen. 


Etwa eine Stunde von Vianden, auf einer durch ihre herrliche Ausficht 
weit und breit befannten Anhöhe, fteht der Bauler Kleeschen, eine Linde, die 
ihren Namen von einem vor alter Zeit dort ftehenden Kläuschen bat. Heute 
ift die Klauje längft in Trümmer gejunten ; einige wenige Mauerreſte und 
ein Häuflein Steingeröll, die nody um die Linde heruniliegen, und ein Feines 
Kreuz bezeichnen die Stelle, wo jie jtand. Die urſprüngliche Linde wurde 
vorzeiten umgehauen und ſoll einen gewaltigen Umfang gehabt haben. In 
ihrer Nähe war es nie recht geheuer: noch heute follen der wilde Jäger und 
ähnliche Geifter ihren Spuk daſelbſt treiben. Der Bauer, der den ehrwürdigen 
Baumriefen umgehauen, mußte, außer anderen Strafen, eine neue Linde an 
die Stelle der alten pflanzen und, um deren jchnelles Wachstum zn befördern, 
diefelbe mit fieben Fuder Mift düngen. 

Noch heute fol, der Cage nad, ein Schatz in der Nähe des Bauler 
Kleeschen neun Schub tief in der Erde vergraben liegen, und zwar auf der 
Stelle, weldhe der Schatten der Lindenkrone Schlag Mittag bevedt. Als man 
Nahgrabungen anftellte, fand es fich, daß jene Berechnung noch zur Zeit der 
alten Linde gemacht worden, und man mußte die Arbeit einftellen. 


FR. Moes. 





69. Noch einige geheiligte Bäume. 


Im Hochwalde, einer jetzt nadten Anhöhe bei Hesperingen, ftand einft 
eine ehrwürdige Buche, auf welcher fich, wie die Volksſage meldet, das nun 
in der Pfarrfirdhe zu Hesperingen thronende Muttergottesbild befand. 

Man verliert, daß die umfangreiche Eiche, die fich oberhalb Heisdorf 
am Saume des Grünenmwaldes, in dem Waldteile des Hrn. 2. de la Fontaine, 
auf dem Himbeerfnüppden, neben einer eben jo enormen Buche befindet, eine 
Marieneiche geweſen fei. Jedenfalls fteht feit, daß man bäufig biehin kam, 
um unter ihren Aejten zu beten. 

Zwiſchen den Ortſchaften Ebner und Schweich ftand ebeben, bis zur 
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eriten franzöſiſchen Revolution, eine altehriwürdige Eiche, die noch 1861 lebende 
Verjonen gejeben haben. Das Bild, welches fie in feiner Niſche barg, war 
wie in dieſelbe eingewachſen, von Statur Hein, und verfammelte zahlreiche 
Verehrer von nah und fern um fich. 

Am Fuße des Koblenberges nächſt Bederich erhob fi ein uralter, um: 
fangreidyer Eihbaum, der nicht zu verwechjeln iſt mit der noch beftehenden 
bidjtämmigen Eiche oberhalb desjelben Ortes im Wald, an welche ein Bild 
der Echmerzensmutter mit dem vom Kreuze genommenen Heiland genagelt 
it. Die erſtgenannte Marieneiche enthielt in einer etwas über dem Boden 
angebrachten Niſche ein Marienbild, das in hoher Verehrung ftand. Vor 
diejem Marienbilde brannten die von den Gläubigen geopferten Kerzen und 
ipäter eine Laterne big zum Jahr 1813, wo beim Durchmarſche der Alljirten 
Eiche und Bild verſchwanden. 

Neben diejer Eiche jtand eine Buche von gleiher Größe mit einer in fie 
gejchnigten Niiche, in der ein Kruzifir hing. Diefer Baum teilte das Log 
der Marieneiche, und der Heiland wurde an einem danebenſtehenden Kreuze 
angebradt. 

J. Engling, Publications etc., XVI, 100 fgg. 





60. Die Antoninsbude bei Eid a. d. Sauer. 
l. 

Am Abbange zwifhen Eih und Eſchdorf ſteht in einem an ‘einer 
alten Buche befeftigten Käftchen die Statue des h. Antonius mit dem Sejus- 
findlein. 

Zu diefer Statue pilgerten in früheren Zeiten die Leute, welche irgend 
einen Gegenftand verloren hatten, in dem Glauben, der Heilige werde ihnen 
beiten das Verlorene wiederfinden. Um fich den Heiligen geneigt zu machen, 
warfen fie ein kleines Gelvopfer in das Käftchen. Heute noch fteht dies Bild in 
Ehren, und kerngläubige Chriften nehmen noch zumeilen ihre Zuflucht zu 
demielben. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 

2. 

Dicht an der Straße, welche von Eſch nach Eſchdorf führt, befindet ſich 
an einer alten ehrwürdigen Buche in einer kleinen Niſche das Bild des hl. 
Antonius. 

Zwei kleine Kinder von Eſch (ſo lautet die Sage), welche in den Buſch 
gegangen waren, um Holz zu ſammeln, fanden dort das ungefähr 60 Centi⸗ 
meter hohe, hölzerne Bildchen an einer Buche bangen. Sie zeigten dies al3- 
bald dem Pfarrer an, welcher es in die eine Pierteljtunde abwärts auf 
einem fleinen Plateau am Fuße eines hohen Berges ſtehende Kapelle tragen 
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‚ Tieß, wo es auf dem Altare aufgeftellt wurde. Allein jchon in der folgenden 
Nacht kehrte es an feinen Plag im Buche zurüd. Der Verſuch wurde noch 
preis big viermal wiederholt, jedesmal kehrte das Bild an feine alte Stelle 
zurüd. Da wurde dasjelbe an eine dicht an der Straße ftehende dide Buche 
befeftigt, wo e3 eine bleibende Stelle finden follte, und jedes Jahr wurde 
vor dem Bilde der Segen an das zahlreiche, von allen Seiten berzuftrömende 
Volk erteilt. 

Jedoch die Buche, woran das Bild hing, war ganz hohl, jo daß zu be: 
fürdten ftand, daß fie über kurz oder lang umftürzen werde. Ein paar 
Schritte abwärts ſtand ebenfall3 eine dide Bude; der Pfarrer fchlug vor, 
das Bild an dieje zu befeitigen und die andere umzubhauen. Aber niemand 
erfühnte fi, dies zu thun. Da entichloß ſich der Pfarrer, zuerft mit einer 
Art in die Buche zu hauen, worauf die Dorfjugend diefelbe vollends fällte. 
Eine kleine Rifhe wurde nun an die neu eingejegnete Buche befeitigt und 
das Bild darin aufgeftellt. Die Wallfahrer warfen alsdann ihre Opferfpenden 
in die etwa drei Meter hoch ftehende Nifche. 

Obſchon die Prozeffion, welche alljährlich zu dem Bilde pilgerte, jebt 
ſchon lange eingeftellt ift, ſtrömen dennoch jährlich viele Pilger zu dieſem 
Orte, verrichten bier ihr Gebet und werfen dann ihre Opferfpenden in den 
eifernen Opferkaſten, welcher an die Stelle der Nifche getreten ift. 


Quremburger Land, 1883, Nr. 14. 





61. Das Homännden bei Eid; a. d. Sauer. 


Sn der Ho, einem Walde zwifchen Eich und Eſchdorf, hielt ſich ehemals 
ein in einen fhwarzen Mantel gehüllter Mann auf, dag Homännchen ge 
nannt, welches alle Reiſende, die dort vorbeigingen, mit Schreden erfüllte. 
An weldem Ende des Waldes er ſich auch befinden mochte, fobald er hörte, 
daß jemand kam, verließ er feine Stelle, raujchte durch die Lüfte herbei und 
ftellte fi unbewegid an die am Wege ftehende St. Antoniusbude (in 
welcher ein uraltes Bild des bl. Antonius eingerahmt war), wo die Leute 
vorbeigeben mußten. Niemand that er etwas zuleide, nur ftarrte er die 
Leute jo wild an, daß ſich jeder fürchtete. 

Nachdem er lange fein Unweſen getrieben, wurde er durch einen frommen 
Mann, unter Anrufung des bl. Antonius, in einen Ginfterftraud gebannt. 


Lehrer Schlöffer in Eich a. d. Sauer. 





62. Der glübende Baumflamm bei Mertert. 


Einer rau, die von Mertert nah Grevenmacher ging, erichien, als fie 
an den Ort „op em Meileiteen”, eine Viertelftunde oberhalb Mertert, ange: 





langt war, ein Gejpenft in’ Geltalt eines glühenden Baumftammes, der ſich 
binter ihr berwälzte, indem er von einer Seite der Straße zur anderen 
rollte und dabei ein Gepolter verurfachte, ald wenn zwei leere Fäſſer über- 
einander rollten. Nachdem der feurige Baumſtamm ihr einige Minuten lang 
nachgefonımen war, rollte er mit lautem Ziſchen in die nahe Mofel, wobei 
das Waſſer hoch emporfprigte. 





63. Die gefpenftifche Buche im Vuchholzer Wald. 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts gingen eines Abends fünf Taglöhner 
in den Buchholzer Wald bei Dalheim, Holz zu ſtehlen. Als der eine feine Hotte 
geladen batte, jtellte er fie tiber eine Buche, um fie auf den Rücken zu 
Ichieben. Aber kaum batte er fich bingejegt, um fie aufzuheben, jo fiel das 
Holz zu Boden, während die Hotte ftehen blieb. Dies wiederholte fich ſechs⸗ 
mal nadeinander. Da riet ihm einer, fich gegen eine andere Bude zu 
ftellen, und nun gelang e3 ihm, die Hotte auf den Rüden zu heben. Als fie 
fih aber anjdhidten, den Wald zu verlafien, ftand vor ihnen eine Rieſenge⸗ 
ftalt. Dieſe begleitete fie bis zum Ausgang des Waldes, mo fie wieder um: 
kehrte. 





64. Der Hexenbaum zu Contern. 


In der alten Schloßwieſe zu Contern, jetzt Henkespeſch genannt, ſtand 
vor etwa vierzig Jahren ein alter, großer Birnbaum, an deſſen mooſigen 
Aeſten viele Miſtelbüſche glänzten. In der Nähe desſelben waren die Trüm- 
mer eines alten Hauſes fihtbar. Diefer Baum wurde allgemein unter dem 
Bolfe Herenbaum genannt. 

Nicht felten ließ fih um Mitternacht zu Gontern eine wunderliebliche 
Muſik hören, welde durch die Lüfte zwiſchen dem Knäppchen und dem alten 
Schloſſe heranſchwebte und fich in der Krone des Herenbaumes niederließ. 
Zumweilen auch fam die Mufif von Syren über den dicht bei Gontern ge: 
legenen Gröndel. „Hört!” fagten dann die Dorfbewohner, „das find bie 
Heren. Nun jammeln fie fih um den Herenbaum, um ihre Tänze zu balten 
und unerlaubte Freuden zu genießen.” Einmal geſchah es, daß fie dort über 
ihrem mwülten Treiben von einem ſchweren Gewitter überfallen wurden. Da 
braden fie wütend auf und zogen mit entjeglihem Lärm beulend und zifchend 
vor demjelben her nach Dalheim. Als fie aber in die Nähe diejes Dorfes 
famen, fingen plößli die Gloden zu läuten an. „Nah Mondorf!“ rief da 
die Vorjteherin, „nah Mondorf! denn die Hunde von Dalheim bellen !" 


% Brott, Pfarrer. 
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65. Der Herenbanm im Grünenwald. 


Sm Grünenwald bei Eifenborn war ein alter Herr, der viel Gefinde 
batte, und unter diejen einen Eleinen Knecht, der jeden Abend mit den Ochien 
in den Wald fuhr und fich unter einem Baum in feine Teden einhüllte, 
während er die Ochſen meiden ließ. Eines Abends lag er auch jo unter einem 
großen Baum, als er über fi in den Xeften und Zmeigen einen Lärm 
vernahm, als jeien alle Eulen des Waldes auf dem Baume. Der Knecht 
zitterte vor Angit, warf ſich auf die Kniee und betete, jo gut er Tonnte, bis 
das hölliihe Geräuſch aufhörte. Die Ochſen hatten fich im Walde zerftreut, 
und er mußte lange fuchen, bis er fie wieder zufammen hatte und nad) Hauſe 
treiben fonnte. Als die Ochfen im Stalle waren, fühlte der Kneht Schmerzen 
in der rechten Schulter; er wimmerte jo fehr, daß der alte Herr ihn hörte, 
aufftand und fragte, mas ihm fehle; der Knecht erzählte, wie es ihm er: 
gangen. Der Herr nahm ein Buch und betete drei Tage lang; endlich, am 
dritten Tage, fühlte der Knecht keine Schmerzen mehr. „E3 war dein Glück, 
daß du fo gut unter dent Baume gebetet haft“, fagte der Herr; „die Heren 
waren auf dem Baume, aber fie hatten feine Macht über dich. Hätteit du 
nicht jo gut gebetet, fo wäre es dir Schlecht ergangen, und ich hätte dir nicht 
helfen können.“ _ 

N. Gonner. 





66. Die ſchwarze Buche zn Siebenbrunnen. 


Im Baumbuſch, diht an der Landſtraße, die von Siebenbrumnen nad 
Kopftal führt, befindet fi eine Buche, deren Aeſte Schwarz find und die des: 
halb die ſchwarze Buche genannt wird. Der Baum fteht beim Wolfe in hoben 
Ehren, und hat ihn auch bi jeßt die Art des Holzhauers verſchont. 

Daß aber ver betrogene Teufel durch diefen Baum gefahren und dadurd) 
deilen Aefte Schwarz geworden jeien, davon willen auch die älteften Leute des 
Ortes nichts zu erzählen. 








III. Zwergfagen. Wilde Icute. 





67. Die Wichtelcher in der Gegend bon Merſch. 


Die Wichtlein find bejonders im Merſcherthale ſehr zahlreich geweſen; 
un Merich felbit zeigt man verjchievene Wohnungen derjelben, jo auf der 
Höhe bei Angelgberg. Die befannteiten find die bei Schönfels und Nedingen. 
Am Fuße eines Felſens bei Schönfeld, genannt op Wichtelchesl&, befindet 
fih der ziemlich enge, nun verfchüttete Eingang zur Wichtelcheswohnung, die 
fih tief in den Berg hineinzieht, ein Labyrinth von Gängen bildet und auf 
der anderen Seite des Berges bei Nedingen münden fol. Hier bei Redingen 
erhebt fich der fogenannte Wichtelchesfeld mit dem Wichtelchesloch, durch 
welches man in einen hohlen Gang gelangt. Manch verwegener Burfche hat 
denjelben jchon auf eine weite Strede verfolgt, ohne deſſen Ende zu erreichen. 
Einft war einer, mit zwei Pfund Talglichter verfehen, hineingebrungen, aber 
e3 erging ihm wie den anderen. Hier haben die Erdmännchen gehaugt. Die: 
jelben hatten im Thale einen Brunnen gegraben, den Wichtelchespötz, fo tief, 
daß niemand wußte, wie tief. Drei Tage lang batten vorzeiten die umlie⸗ 
genden Gemeinden Steine hineinfahren laflen, ohne ihn jedoch ausfüllen zu 
fünnen. Diefer Wichtelhespög ift heute ein Feiner Moraft von etiwa zwei 
Meter im Durchmeſſer und mit Gehölz überdedt. Der Ort beißt im Hals 
(enge Thalſchlucht), und fol dort vorzeiten ein Dorf geftanden haben; alte 
Leute baben dafelbit noch Steinhaufen und Grabmäler gejeben. 

Alte Weiber behaupten, die MWichtlein noch aus dem Wichtelchesfelfen 
berunterfonmen gejehen zu haben; fie feien ein bis anderthalb Fuß hoch 
gewefen und hätten an Querftangen, die fie über den Schultern trugen, 
Eimer gehabt, damit feien fie zur Eifch gegangen, um Waller zu holen. Nie- 
mand hätten fie etwas zuleide gethban. Da man ihnen nachſpürte, kamen fie 
nur mehr während der Nacht aus ihrer Behaufung hervor, um braven, 
frommen und ordnungsliebenden Leuten an ihrer Arbeit zu belfen; den 
böfen aber fügten fie Schaden zu, wo fie nur fonnten, und nahmen deren 
Korn auf dem Felde. 

Diefe Wichtlein, jagen die Leute, waren jchlau, geſchicklich, arbeitfam 
und gefällig gegen gute Menfchen; fie flohen die menfchlihen Wohnungen 
und lebten gejellig untereinander. Als Kopfbededung trugen fie jahraus 
jahrein einen großen Strohhut, ſonſt waren fie wie die Menfchen gefleidet ; 
jtet3 trugen fie einen Spaten oder eine Hade auf der Schulter. 
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Ein achtzigjähriger Mann erzählt, daß er eines Abends den Pflug auf 
dem Felde habe ftehen laſſen, und daß er am folgenden Tage jeinen Acker 
ganz umgepflügt gefunden habe. 

Einſt pflügte ein Bauer in der Nähe des Wichtelchesfelfens, und da er 
im Inneren desjelben ſchwache Stimmen vernahm, welche riefen: „Bad mir 
auch eins!” fo trat er an den Felſen heran und rief ebenfalld: „Wichtel: 
männden, badt mir aud ein Brödlein !” Alabald verftunnnten die Stinnmen 
im Felſen, und alles war ruhig. Der Bauer kehrte zu feinem Pfluge zurüd, 
und fieh! da lag ein feines Brödchen auf demfelben, das die Eigenjchaft 
hatte, nicht abzunehmen, joviel er auch davon abfchnitt und aß. Sobald er 
aber den Leuten des Dorfes davon erzählte, nahm dag Brödchen ab und war 
bald ganz verzehrt. 





68. Das Wichtelchen zu Nedingen. 


Zu Nedingen bei Merſch lebte vor langer Zeit eine arme Wittwe mit 
ihrem Sohne, namens Peter. Da fie ihr Aderpferd verloren und fein Geld 
hatte, fich ein anderes anzufchaffen, fo war es ihr unmöglich geiworden, ihre 
Aecker zu beftellen. Der Kleine Peter machte fich deshalb auf den Weg zu 
jeinem Oheime, der in Rollingen wohnte, um denfelben zu bitten, ihm fein 
Pferd zu leihen. Aber der harte Obeim wies ihn mit abjchlägiger Antwort 
ab. Traurig fehrte Peter nad Redingen zurüd. Da gefellte fich unterwegs 
ein Wichtelmännlein zu ihm, das ihn um die Urfadhe feiner Niedergefchlagent: 
beit fragte. Nachdem Peter ihm fein Leid geklagt, forderte das Wichtlein ihn 
auf, am Abende dur jeine Nachbaren das nötige Adergerät und das Sa— 
menlorn auf den Ader, den er zuerſt bejtellt haben. wollte, jchaffen zu laſſen; 
er werde dann für das librige jorgen. 

Peter that, wie der Zwerg ihn geheigen, und fand am anderen Morgen 
den Acker gepflügt, eingefät und eingeeggt. So gings audy an den folgenden 
Tagen, bis alle Aeder der gevrüdten Samilie beftellt waren. 
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69. Die Wichtelcher bei Reckingen und ihr Verfolger. 


In einem Semeindewalde von Merih, zwiſchen Redingen und Hohlfels, 
etwa zwanzig Meter oberhalb der Straße von Merſch nah Anfemburg, ijt 
eine Feljengrotte, wo vor vielen, vielen Jahren Wichteldher wohnten. Ten 
. elfen nennt man noch heute Wichteldesld. Die Leute der benachbarten Ort: 
ſchaften verfaben die Wichtelcher reichlich mit Nahrungsmitteln, welche fie am 
Eingange der Grotte niederlegten, ohne je bei Tage einen der Wichtelcher zu 
jehen. Bei Nacht aber bearbeiteten dieſe die Felder derjenigen, die ihnen die 
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Lebensmittel gaben, oder, wenn dieje feine Felder hatten, fanden diefelben - 
jiher des Morgen? Holz für mehrere Wochen vor ihrer Thüre liegen. 

Zwiſchen Schönfels und Marienthal bielt fich zu derſelben Zeit ein 
Klausner auf. Diefer war ebenfo beliebt wie die Wichtelher. Er hatte für 
jedermann einen guten Nat; war jemand franf, fo half ficher der Klausner, 
wenn e3 feine unbeilbare Krankheit war. Die Wichtelcher lieferten ihm bie 
beilenden Kräuter ; dieje Tochte der Klausner im Wafler, da3 er aus dem 
Hunnebur jchöpfte, und das ebenfalls Heilkraft befigen soll, zumal bei Augen: 
und Hautkrankheiten. 

Auf dem Schloffe von Hohlfels wohnte damals ein Mann, namens 
Steinhart. Diejer war früher Knecht bei der Herrſchaft von Hohlfels geweſen 
und batte das Glück, feinem Herrn mit eigener Lebensgefahr das Leben zu 
retten. Die Herrihaft wohnte damals in Lothringen. Um den Sinecht zu be: 
lohnen, übergab man ihm lebenslänglihd das Schloß Hohlfels mit den um: 
liegenden Gütern. Tiefer Knecht aber war jo hart wie fein Name. Er war 
gervöhnlich in betrunfenem Zuftande, und dann war fein Menſch ficher vor 
ihm. Beſonders mochte er weder den Klausner noch die Wichtelcher leiden, 
weil dieſe in der ganzen Gegend in ſo hoher Achtung ſtanden. Eines Tages 
begegnete er dem Klausner und ſchlug mit einem Stock nach ihm; dieſer 
konnte ſich nur durch ſchnelle Flucht retten. Der Klausner ſah nun wol ein, 
daß er in ſeiner Klauſe nicht mehr ſicher ſei, doch wollte er die Gegend nicht 
verlaſſen. Er flüchtete ſich deshalb in eine Felſengrotte bei Schönfels, welche 
einen Durchgang hatte bis in das Eiſchthal in der Wichtelcheslè. Obſchon 
jeder wußte, daß der Klausner fid dort aufbielt, jo ſagten die Leute doch, 
um Steinhart irre zu führen, er fei aus der Gegend verſchwunden. Weil 
Steinhart ſich nun nit am Klausner rächen fonnte, jo ging er des Nachts 
aus, un den Wichtelhern aufzufpähen und fie zu vertreiben. In ihre Wohnung 
jedoch vermochte er nicht einzubringen ; zwar fannte jeder den Haupteingang 
zur Wichtelchesgrotte, niemand jedoch, außer dem Klausner, konnte zu ihnen 
gelangen, weil der Gang dur einen Feljen verjchloffen war, welcher ſich 
nur durch eine bejondere Vorrichtung öffnen ließ. Daneben gab e3 noch ver: 
ſchiedene Auswege, die niemand kannte. 

Eines Abends ging nun Steinhart aus, um die Wichtelcher auf dem 
Felde oder im Walde zu überraſchen; er ſtellte ſich auf einen Felſen, unter 
dem er öfter ihre Spuren erkannt hatte. Beim Mondſchein ſah er auch 
wirklich eine Anzahl dieſer kleinen Leutchen, und unter ihnen mit Erſtaunen 
auch den Klausner, am Fuße des Felſens vorbeigehen. Plötzlich ſtieß er einen 
ſchweren Stein, den er zu dieſem Zwecke dahingebracht hatte, auf die Wich- 
telder herunter, traf aber niemand von ihnen; er jelbit verlor durch die 
Anitrengung das Gleichgewicht und ftürzte mit zerfchmettertem Leibe in 
die Tiefe mitten unter die Wichtelder. Er war aber noch nicht ganz tot, 
fonnte noch fluchen und die Schuld feines Unglüdes auf die Wichtelcher 
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ſchieben. Der Klausner fagte ihm, er thäte befjer, ſich mit Gott zu verjühnen. 
„Mit enerem Gott iſts ja nichts”, rief er; „ehe ich mich dazu verjtehe, wollte 
ich lieber fteinhart werden, wie mein Name iſt.“ — „Gebt at, daß euer 
Wunſch nicht in Erfüllung gebe”, fagte ihm der gottesfürdtige Klausner. — 
Auf einmal ftieß Steinhart einen Echmerzensjchrei aus, und da er fühlte, 
daß jein Ende herannahe, jagte er: „Sollte ich hier fterben, jo bitte ich euch, 
(und, wie man fagt, joll man einem Sterbenden feine Bitte abſchlagen), 
bringt mich auf den Felſen, von dem ich herunter gefallen, da will ich ftein- 
hart werden, wenn euer Bott etwas fertig bringt.” — „Unier Gott”, ſagte 
der Klausner, „kann fogar durch das Waller Steine erzeugen.“ Höhnend er: 
widerte jener: „Nun ja, dann Tann er das Waller unter mir ja auch fo 
verwandeln”. Nach diefen Worten fam ihm das Blut aus dem Munde, und 
er verſchied. Die Ziverge brachten ihn auf den Felſen, ſetzten ihn dort mit 
dem Nüden an eine Erhöhung gelehnt und entfernten jich jchweigend. Am 
folgenden Tage begaben fie fich wieder hinauf zum Felſen, fanden aber an der 
Stelle, wo fie Steinbart bingelehnt, nur mehr einen Stein. Bon diejer Zeit 
an mieden fie den Ort. Kein Menſch außer ihnen und dem Klausner wußte, 
wo Steinhart hingefommen. Mehrere Jahre fpäter ftarb der Klausner ; auf 
feinem Sterbebette offenbarte er, wie Steinhart geitorben ſei, war aber plöß: 
li tot, bevor er die Unglüdsftätte bezeichnen konnte. Tie Wichtelder waren 
nun auch aus der Gegend verjchiwunden. 

Der Erzähler diefer Sage fügt hinzu: 

Bor ſechs Wochen befand ich mid in der Gegend, woher die Sage 
ftammt. Als Naturfreund beſah ich mir die Felſen und beſonders einen allein: 
ftehenden, der einen Mann voritellt. Man fieht deutlich den Kopf, die Augen 
u. ſ. w.; er hat einen jpiten Hut auf. Das wird nun wol der Steinhart 
jet. Rund um den Berg fließen Brunnen den Berg herunter, welche Holz, 
Gras, Moos, u. |. iv. veriteinern. 

Der Felſen befindet fih im Linebufch und ift Eigentum des Hrn. de la 
Fontaine aus Ruremburg. 





70. Die Wichtelcher zu Bichten. 


Zu Vichten Tonnte man die Wohnungen der Zwerge noch vor fünfzig 
Jahren fehen. E3 waren kleine unterirdifche Gemächer, Kleine Brunnen. Ein 
Mann, der, in der Meinung einen Schatz zu entdeden, in feinem Garten 
Nachgrabungen angeltellt hatte, ftieß auf eine von der Zeit verfchont geblie: 
bene unterirdifhe Wohnung. Dort follen die Wichteldher gehaust haben, Heine 
Männlein, die den Menfchen nur Gutes thaten. Bor kaum zehn Jahren ift 
zu Vichten ein Mann geftorben, den die Wichtelcher in feiner Kindheit gewiegt 
haben. Sonntags morgens, wenn die Hausleute in der Kirche waren, famen 
fie ganz leife ins Haus, wiegten den Kleinen und fütterten die Pferde und Kühe. 
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Ein Bauer, der feinen Acker pflügte, hörte einft die Wichtlein unter ber 
Erdſchichte mit Küchengefchirr klappern. „Ei“, jagte er, „badt mir doch auch 
einen Kuchen mit.” Als er den Pflug gewendet hatte und wieder an diefelbe 
Stelle fam, fand er auf einem kleinen, reinlihen, am Boden ausgebreiteten 
Tuche einen kleinen Kuchen, den er ſich wohl jchmeden ließ. 

Rah L’Eveque de la Basse-Moüturie foll bei Vichten auf dem Wege 
nah Bilfen, wo fih Trümmer alter Bauten befinden, der Palaft der Zwerge 
geitanden haben, und Vichten ſelbſt joll, wie e3 ſchon fein Name andeute, die 
Hauptitadt der Zwerge geweſen fein. Hier herrfchte Schaddai friedlich über 
das Zwergvolf, bis eine Empörung unter demjelben ausbrad, die dem Könige 
das Leben koſtete. 

Unter dem Scheuerbuſch wohnten in unterirdiihden Gängen ebenfalls 
Zwerge, die jo reidy ivaren, daß fie ihre Mäuſe mit Gold fütterten. Man 
will deren gejeben haben, die an einem Goldſtück nagend umberliefen. 

Auch die Zwerge zu Vichten waren fjehr reich, reicher als alle andere. 
Einſt ſoll ein Vichtener Ziverg einem feiner Stammgenoffen unter der Scheuer: 
burg im Scheuerbüſch gejagt haben: „Wenn ihr Pflüge mit filbernem Pflug: 
eiſen habt, um euere Weder zu pflügen, jo haben wir deren mit goldener 

Pflugihar”. Die Vichtener Zwerge hatten u. a. das Recht, jeden Samstag 
von einem Haufe in Vichten einen Badofen Brodkuchen (Flämekoch) zu 
fordern.*) 





71. Wichtelcher zu Quremburg. 


Ein Bäder, der zu Luremburg in der Fleifcherftraße mohnte, hatte fo 
viele Arbeit, daß er allein fie unmöglich machen konnte; Gefellen aber konnte 
er feine befommen. Verdrießlich legte er fi) abends zu Bette. Als er mor- 
gens aufitand, fand der überrajchte Meifter alle Arbeit gethban. Die guten 
Wichtelcher hatten während der Nacht dem Manne aus der Verlegenbeit ge: 
bolfen. Dasjelbe geſchah auch an den beiden folgenden Tagen. Am vierten 
aber fluchte der Bäder einmal: „Alle Teufel aus der Hölle!” Da kamen die 
Wichtelcher nicht mehr zurüd. 





712. Die Wichtelcher zu Beggen. 


In der Nähe von Beggen wohnten die Wishtelher auf einer Anhöhe, 
die noch heute den Namen op de Wichtelcher trägt. Dort hielten fie fich in 
unterirdifhen Wohnungen und Gängen auf, welche ſich nach allen Seiten hin 
verzweigten und fogar bis zur Alzet führten. Oft fah man fie an der Alzet 


*) Itineraire du Luxembourg germ., 363 fg. 
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Waſſer Schöpfen und dann auf einmal unter dem Boden verſchwinden. Auch 
zeigt man beute noch die fogenannten Wichtellücher. 

Ein Bauer aus Beggen, aus dem SKrellenhauje, fuhr eines Tages 
dort am Pfluge. Da hörte er Stimmen unter dem Boden, melde riefen: 
„Bad mir einen Flauch! Mir auh! Mir au einen Flauch!“ Ter Mann 
rief fcherzend: „Mir auch einen Flauch!“ und entfernte fih. Als er am 
anderen Tage zurüdfehrte, lag ein kleines Brod auf den Pfluge. Er nahm 
es mit nad Haufe, und er und feine Familie aßen täglih davon, ohne daß 
das Brod abnahm, wie oft fie auch davon fchnitten. Dem Bauer glüdte von 
nun an alles und er wurde ein wohlhabender Dann. Auf dem Brod aber 
ftand gejchrieben, ver Bauer dürfe niemand verraten, woher er das Brod 
babe. Eines Tages jedoch kam ein Belannter ins Haus; man legte demjelben, 
wie es damals Brauch war, das Brod vor, damit er davon eſſe. Als jener 
aber danfend ausſchlug, entjchlüpfte dem Bauer das unbefonnene Wort: 
„Iß nur davon, es ift Wichtelbrod !" Von dem Augenblide an nahm das 
Brod ab, und es blieb bald nichts mehr davon übrig. 

Nah der Erzählung anderer, die nichts von der Aufjchrift auf dem Brode 
wiffen, äußerte fich einft die Nachbarin : „Wie? ihr verkauft eneren Weizen 
und euer Korn, und doch habt ihr immer Brod !” Da erzählte die Hausfrau 
von dem Brode, das wunderbarermweife nicht abnehme. Sobald fie aber das 
Geheimnis ausgeplaudert, ward das Brod wie andere Brode, und bald war 
nichts mehr davon übrig. 





73. Die Wichtelcher zu Walferdingen. 


Ein gewilfer Weiß von Walferdingen fuhr eines Tages in der Nähe der 
Michtelheslöcher auf dem Walferberg am Pflug. Da vernahm er das Gefchrei 
der Wichtelcher, welche am Baden waren, und er verftand deutlich die Worte: 

Mir back 
Zwieback, 

A mir &n, 

A mir och &n! 

Der Mann fagte: „A mir och En!“ und fuhr rüftig in feiner Arbeit 
fort. Als e8 Abend geworden, fpannte er feine Pferde aus, ließ den Pflug 
auf dem Ader ftehen und ging nad Haufe, ohne mweiter an das Borgefallene 
zu denken. 

AB er am anderen Morgen an den Pflug Fam, fand er einen fehr 
fhönen Kuchen darauf liegen. Voll Freude dankte er den Wichtelmännchen 
und lief mit dem Kuchen nad Haufe. Den Manne brachte der Kuchen Glüd 
ins Haus; denn, mochte man aud daran fchneiden, jo viel man wollte, er 
nahm nicht ab, jo daß der Mann bald ſehr reich wurde. 

Einft fam ein armes Mütterlein an die Thüre diefes Weiß und bag um 


— 49 — 


ein Stüdlein Brod. Die Bäuerin hatte jedoch fein Mitleid und hieß die arme 
Alte barſch ihres Weges gehen. Traurig entfernte fich dieje ; der Kuchen aber 
nahm von der Zeit raſch ab und ging bald zu Ende, und mit ihm wich das 
Glück aus dem Haufe. 


NR. Gonner. 





74. Die Wichtelcheswohnungen zu TRalferdingen. 


Auf dem Berge von Walferdingen hausten einjt, wie die Sage geht, die 
Wichtlein. Als eines Morgen! Landleute, die fih aufs Feld begaben, nahe 
an einem feinen Loche vorbeifamen, hörten fie Gekicher und Geräufch unter 
dem Boden. Neugierig fingen fie jogleih an, in diefem Loche nachzugraben, 
und nach furzer Arbeit befanden fie fich in jchön aufgebauten Räumen. Da 
jtand allerlei Küchengeihirr und anderes Gerät, welches die Wichtlein den 
Menſchen geftohlen haben follen. Auch fanden jie Gold, das fie mit fih aufs 
Feld nahmen und während der Arbeit nicht aus den Augen ließen. MS fie 
jevod am Abend nad) Haufe zurüdtehren wollten, war das Gold verſchwunden. 
Da begaben fie jih wieder zum Loche, aber jtatt der Schönen Mauern ſahen 
jie nur mehr Trümmer: alles war zerjchlagen und von Grund aus zerjtört. 





75. Wichtelcher zu Helmfingen. 


Im Helmjemer Buſch, am Orte Petſchet, find vier Löcher in einer Reihe 
wie gemeſſen; man nennt fie die vier MWichtelcheglöcher. Wenn man dort 
bineinfalle, heißt e3, jo fomme man in der Nähe der Steinjeler Mühle heraus. 

NR. Gonner. 





76. Die Withtelcher zu Strafen. 
1. 


Einem ohne feine Schuld in Armut geratenen Mann, der zu Straßen 
in einem heute noch befannten Haufe wohnte, halfen die Wichtelcher wieder 
aus der Not, indem fie jeden Tag in aller Frühe die Arbeit in Haus und 
Stall und auf dem Felde verrichteten. Als der Winter heranfam, legte der 
Mann den Wichtelhern Kleidungsſtücke in die Scheune, dantit fie ſich gegen 
die Kälte ſchützen könnten. Da glaubten die Wichtlein, man bevürfe ihrer 
nicht mehr, und waren von der Zeit an verſchwunden. 

Auch hier wird erzählt, daß ein pflügender Bauer, welcher Stunmen 
unter der Erde habe rufen hören: „Mir auch einen Kuchen! Mir auch einen 
Kuchen !” ebenfallg gerufen babe: „Auch mir einen Kuchen!” Am anderen 
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Morgen habe er einen Kuchen auf dem Pfluge gefunden, und babe daran 
-[hneiden Fünnen, jo viel er wollte, derjelbe fei nie über die Hälfte verzehrt 
worden. 

92 


In Kempenhaus trieben anfangs die Wichtelcher ihr mohlthätiges 
Weſen: nachts verrichteten fie die Arbeit in Stall und Küche, fütterten 
die Pferde, drojchen, machten Butter, verfertigten zugejchnittene Schuhe. Einft 
fette man ihnen Eſſen bin; da trauerten die Kleinen Männlein, denn fie 
glaubten, man wolle ihnen ihren Lohn geben und bevürfe ihrer Dienſte nicht 
mehr. Sie wanderten aus dieſem Haufe weg nad dem Hienenhaus. Tort 
walteten fie ebenjo wohlthätig wie im Kempenhaus. Ta jagte einft die Haus: 
frau: „Mir missen denen Deercher z’fesse gin!“ Sprachs und that es aud). 
Ta verſchwanden die Wichtlein auf immer. | 





77. Dad Heinzelmännden zu Bartringen. 


In des Erzähler Nachbarhauſe war vorzeiten ein Heinzelmännden ala 
Stallfnedht thätig. Wenn der Nachbar des Abends das Futter für die Pferde 
vom Heufchober in die Scheune herabgeworfen hatte, rief er ihm zu: „Mor: 
gen fütterft du die Pferde um die und die Stunde!“ Sprads und legte ſich 
beizeiten zu Bett. Ter Kleine, der gewöhnlich hoch oben in der Scheune aß, 
vernahm den Befehl, antwortete nichts und gehorchte aufs pünktlichite. Kam 
der Bauer morgens in den Stall, fand er den Fleißigen auf einem Pferde 
figen, den Pferdefamm in der Hand. Im Nu war dann Heinzelmännchen zum 
Raufloh hindurch auf dem Heuplab. 

Der Bauer war auch nicht undankbar gegen jeinen fleißigen Gehilfen ; 
jeden Tag wurden alle Thüren vom Stall bis zum Küchenherd aufgemadt 
und Echüffel mit Eſſen, aber ohne Löffel, hingeießt. Hatte Heinzelmännden 
das Vorgeſetzte verzehrt, fo fprang er wieder an feinen Ort zurüd, um Stall 
und Pferde zu bejorgen. 

Einft war der Winter äußerft ftreng. Da ließen die Leute, aus Mitleid 
für ihren Heinen Knecht, diefem ein Feines Höslein verfertigen und legten 
dasfelbe neben das Eſſen. Als nun zur Mittagszeit das Männlein wie ge- 
wöhnlih heranfam und das Höslein erblidte, blieb er finnend davor ftehen. 
Die Leute riefen ihm zu, er ſolle die Hofe anziehen, da es fehr kalt jei. Der 
Kleine aber glaubte, dus Höglein wäre der Lohn für feine Arbeit, und die 
Leute möchten feiner gern los werden. Deshalb weinte er überlaut, verließ 
das Haus und ward ſeit diejer Zeit nicht mehr gejehen. 


— — — 
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78. Die Wichtelmännchen im Stahenfels. 
1. \ 

Im Kabenfels, diht am Wege, der von Mamer nach Kehlen führt, 
wohnten vor langer Zeit Wichtelmännchen in einer tiefen Felſenhöhlung. 
Sehen fonnte man fie nicht, wol aber gaben ſie ihr Daſein Fund durch die 
Arbeiten, die fie verrichteten, und die Wohltbaten, die jie heimlich jpendeten. 
Merkte 3.8. ein auf dem nahen Ader pflügender Bauer am aufiteigenden 
Rauche, daß die Wichte Brod bufen, jo rief wol der Pilugjunge (Treiber) 
laut zum Katzenfels hinüber : „Ihr lieben Wichtelmännchen, badt auch ung 
ein Brödchen mit!” Pflüger und Treiber fanden dann regelmäßig bei ihrer 
Rückkehr je ein Brödchen auf dem Pfluge liegen. 

Einſt verfiegten für immer die Waflerquellen des Boforter Hütteniverfes; 
das var für die ganze Umgegend ein harter Schlag, zumal da zu gleicher 
Zeit die Ernten jchlecht ausgefallen waren. Ein Daun aus Mamer, Bater 
von ſieben Kindern, ging mit dem Neft feiner Barſchaft nad) Kehlen, um 
Brod zu kaufen. Im dichten Schneegeftöber kehrte er ſpät abends traurig und 
ohne Brod zurüd. Schon hatte er den Kehlbady überjchritten, al3 er vor ſich 
ein gewaltiges Klopfen und Geräuſch hörte. Indem er weiter ging, gewahrte 
er plöglid dem Katzenfels gegenüber auf dem jogenannten Goldberg einen 
großen Feuerofen, um den ſich allerlei Schatten bewegten. E3 waren die Wichtel: 
männchen, deren Wohnung in der Nähe war. Der Mann näherte fich unver: 
merkt und fchaute verwundert dem geſchäftigen Treiben zu. Die Zwerge hatten 
ganze Haufen Goldes umbherliegen und noch immer prägten fie neue Münzen. 
Du trat der Mann vor und Elagte jeine Not. Mitleidsvoll erlaubten ihm die 
Wichtlein, joviel Geld zu nehmen, als er bedurfte, um aller Not enthoben 
zu fein. Als fih nun unjer Mann anjhidte, feinen Wohlthätern zu danken, 
war alles verſchwunden. Bon der Zeit an hat man die Wichtelmännchen nie 
mehr beim Goldprägen überraicht, fo jehr aud die Neugier oder vielmehr 
die Habfucht die Einwohner von Mamer antrieb, fih bei den Ziverglein 
Reichtum zu holen. 

Die Wichtelmänndhen trieben ihre Kuh zum Vieh der umliegenden Dörfer 
auf die Weide und hüteten des Tieres forgjam ; doch vermochte feiner der 
Hirten je ein Wichtelhen zu jehen. 

Lehrer Ried zu Mamer. 

2. 


Por vielen Sahren, als die guten Wichtelmänndhen nod im ‚Lande 
waren und den Leuten bei der Arbeit balfen, fam ein Dann, namens 
Mamer, am Kabenfels vorbei. Hier hörte er auf einmal das muntere Klopfen 
und Hämmern einer Schmiede, er fehrte ein und fah, wie die niedlichen 
Kleinen das Gold und Silber verarbeiteten, das fie nachts aus den Bergen 
holten. Der Mann gründete ſich nun in der Nähe eine neue Heimat, dort 
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wo jeßt das Dorf Mamer liegt. Die Wichtelmännchen aber find verſchwun— 
den, jedoch ihre Wohnung im Katzenfels Tann man heute noch feben. 


P. Beich, Lehrer. 


- 79. Die Wichtelcher in der Goldkaul. 


In der Goldfaul, einer Einſenkung an dem Kehlbach bei Kehlen, haben 
porzeiten die Wichtelher gehaust, deren Wohnungen, unterirdifhe Gänge, fi 
von dort bis in den nahe gelegenen Ehlbujch erjtredten. Dieje kleinen Wefen 
halfen den Leuten bei der Arbeit, famen nachts in die Scheune eines Bauern 
und droſchen defien Korn. Das thaten fie lange Zeit, bis eines Abends der 
Knecht, der Mitleid mit ihnen hatte, ihnen, weil fie ja arbeiteten, Eſſen hin- 
ftellte. Aber von nun an Tamen die Wichteldyer nicht mehr wieder. Auch 
hörten die Bauern, die in der Nähe der Goldfaul pflügten, die Zmergfinder 
der badenden Zmergmutter zurufen: „Mir aud einen Flauh! Mir aud 
einen Flauch!“ Wenn dann ein Bauer rief: „Mir auch einen Flauch!“ dann 
fand er des anderen Morgens bei feiner Rüdkunft aufs Feld einen Kuchen 
auf der Pflugichar liegen. 


80. Wichtelcher zu Kopftal. 


Wichtelder hatte man zu Kopftal im Orte genannt Buchenfelder. Tort, 
erzählt man, habe man deren gejehen und auch jpäter beim Ausgraben nod) 
Geräte von ihnen gefunden. Tiejelben feien nachts in die Ställe gegangen 
und hätten das Vieh gefüttert. Einſt ſah der Knecht des Ackerers Schneideſch 
ein Wichtlein nadt auf einer Kuh fiten. Er zeigte dies dem Hausherren an, und 
der Bauer legte eines Abends Kleider für das Männlein hin. Am folgenden 
Morgen waren die Kleider fort, aber auch die Wichteldyer waren verjchwunden. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 


81. Die Wichtelcher zu Donbelingen. 


Am Drt genannt Fälch fteht ein hoher Felfen, in weldhem eine ziemlich 
geräumige Höhle ift. Diefe fol einer Familie von Wichtlein zur Wohnung 
gedient haben. Die Mutter hieß Frau Holle. 

Einſt pflügte ein Landmann, namens Michel Wagner, in einem Stüd 
Land, das einen Steinwurf weit vom Felſen liegt. Gegen zehn Uhr fette er 
ih hin um augzuruhen und eine Pfeife zu rauchen. Da börte er Stimmen 
vom Felfen berübertönen: „Bad mir einen Pflamb! Mir au einen Pflamb 
(Flammkuchen)!“ — „Wir aud einen Pflamb!“ rief der Landınann eben: 
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falls. Und fieh, als er am Nachmittag wieder an den Pflug ſpannte, hing 
ein fchöner Kuchen an demjelben. Der war fo gut, wie der beite Zuderbäder 
zu der Zeit feinen verfertigen konnte. 





82. Wichtlein auf dem Pirmesknapp. 


Auf dem Pirmesfnapp bei Buderſcheid ſoll einſt ein Schloß der Tempel— 
herren geſtanden haben, die alle in einer Nacht umgekommen ſeien. 

Fragt man unter dem Volke nach, was man unter Tempelherren zu 
verſtehen habe, ſo heißt es allgemein, es ſeien kleine Männlein, Wichtelcher 
geweſen, die in unterirdiſchen, mit Ziegelſteinen erbauten Wohnungen gehaust 
und das Heiligtum des Berges bedient hätten. 

Dasſelbe wird auch erzählt von der Heidenkirch am Heiderſcheidergrund. 
Hier ſollen ebenfalls Wichtelcher in unterirdiſchen Ziegelwohnungen gehaust 
haben. 


J. Prott, Pfarrer. 
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83. Zwerge bei Diekirch. 


In einer Schlucht zwiſchen Diekirch und Ingeldorf pflegten ſich die 
Tempelherren zu verſammeln. Es waren dies kleine Weſen, Kobolde, welche 
unter dem Boden hausten. 

In einer Ebene, Wallebroch genannt, verſammelten ſich die Platt: 
füßchen zum Rate. Dies ift eine andere Art Kobolve, weiche ebenfall3 unter 
der Erde leben. 





84. Wichtelcher auf ber Nud. 


Auf der Nud bei Ettelbrüd follen Wichtelcher gehaust haben, von denen 
man nie wußte, ob fie aus- oder eingezogen waren, weil fie ihren Pferden 
die Hufeiſen verkehrt aufgefchlagen hatten. 





85. Die Wichtelmännchen bei Ettelbrüd. 


Früher waren um Eittelbrüd eine Menge von Wichtelmännden ; fie 
famen bejonders aus der Nud und der Deiwelsbaach. VBorzüglid war Warten 
von diejen Unholden geplagt. Dort famen fie in der Stallung von Witry 
beraus. Die Wichtelmännchen vermehrten fich in furzem fo, daß die Ein: 
wohner von Ettelbrüd fich genötigt fahen, Jagd auf fie zu machen. Dieje 
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Unholde hatten überall Löcher in den Bergen, die in unterirdiihe Höhlen 
führten. Heute nennt man diefe Löcher Fuchalöcher. *) 





86. Die Wichtelcher zu Warken. 


Zwiſchen Erpeldingen und Warfen ziehen ſich unterirdiihe Gänge durch 
den Berg, weldye die Zwerge ſich erbaut hatten und beivobnten. Weber diejer 
unterirdiihen Wohnung wölbt jid die Hard. Zu Warten hatten die Wichtel- 
her ihren Aus- und Eingang in Wöllen hiret Täk; der andere Ausgang 
war das fogenannte Füszelach in der Hohlbech gegenüber Erpeldingen. Tie 
Wichtelher braten Korn in die Scheune, Mehl in die Mühle, Sped in 
den Schrank. Auch bier fpendeten fie einem auf der Hard pflügenden Vianne 
einen Flammkuchen. 





87. Die Wichtelcher zu Michelau. 


Auf der Flur Wichtel oder Wichtelchen oder Wichtelhähjer, einer Anböbe 
von 400-500 Fuß über dem Eaueripiegel, oberhalb Michelau, jab man vor 
etwa dreißig Jahren noch eine Kaul (Erdvertiefung), ähnlich der Wichtelfaul 
nächſt Warken, der man, wie der letztgenaunten, den Namen Wichtel: 
häuschen gab. 

Publications etc., XIV, 167. 





88. Die Wichtelmäunchen zu Berg. 


In einem alten Haufe zu Berg fanden ſich beftändig Wichtelmännden 
ein, welche die Pferde fütterten und biefelben fett machten, ohne ihnen Heu 
zu geben. Die Bewohner de3 Haufes jaben fie oft in der Pferdefrippe, und 
da fie bemerften, daß fie ärmlich gekleidet waren, dauerten fie die fleinen 
Weſen, und fie ließen ihnen neue Kleider machen und bängten diefelben an 
die Krippe. Da hörten fie des Nachts die Wichtelmännchen meinen und 
jammern, die Leute im Haufe bevdürften ihrer nicht mehr, und fie müßten 
jegt fort. Sie nahmen die Kleider, und von der Zeit an wurden fie nicht 
mehr im Haufe gefehen. 


89. Die Wichtelmännchen zu Nicderfenlen. 
Auf der Gemarkung des Dorfes Nieberfeulen, im Ort genannt Hinter: 


*) Hier, wie in den drei vorftehenden Sagen, werden Tempelherren und Zwerge 
als ein und dasſelbe angejehen. Vgl. die Tempelherrenſagen in den hiftoriihen Sagen. 
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berg, wohnten zur Zeit Wichtelmännchen in Höhlen tief unter der Erde. Sie 
waren kaum jo groß mie ein achtjähriges Kind, ließen ſich am Tage nicht 
jeben, gingen nur nachts aus und Tonnten jchneller laufen als das beite 
Pferd. Sie ſpannen das feinfte Garn für Hausfrauen, die ſich ihnen gewogen 
zeigten. Sie holten dag Gejpinnft jelbit ab und brachtens auch zurüd, ohne 
daß man fie zu jeben befam, man mochte fie belaueren, wie man wollte. 
Wer ihnen etwas zuleide gethan oder fie nicht leiden mochte, den bejtahlen 
fie, wo und wie fie nur konnten; die geftohlenen Sachen verwahrten fie in 
ihrer Höhle. 

Ein ſehr ftarfer Dann erwifchte einjt eines dieſer Wichtelher, das ihm 
ein Laib Brod geftoblen hatte, hielt e3 fejt und wollte es für jeinen Dieb— 
jtahl betrafen. Aber das Wichtelmännchen feste fih zur Wehr, Tratte dem 
Mann ſchier die Augen aus dem Kopfe und hätte ihn wol noch tot geſchla— 
gen, wenn der Maun ihn nicht entlommen wäre. Bon diejer Zeit an fürch⸗ 
teten die Leute ſich jehr vor den Wichtelhern und gaben ihnen, was fie nur 
baben wollten. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 





90. Die Freimeieſchleſſer zu Feulen. 


In den Feulener Heden befinden ſich an einigen Stellen Ueberbleibſel 
von Mauern, die man dort Freimeiejchleifer nennt. Das follen vorzeiten die 
Schlöſſer und Wohnungen der Wichteleher geweien fein. Diefe gejellten fich 
zu den Leuten, welche die Heden fchleißten ; fie halfen ihnen bei der Arbeit, 
und die Leute teilten das Eſſen mit ihnen. Sie follen jo groß wie ein Kind 
von drei bis vier Jahren gewejen fein. 





91. Wichteldher bei KTaunborf. 

Bor Kaundorf erhebt fich ein jteiler Berg, Runtſchelt genannt. Dort 
befindet fich ein elfen, wo vordem Wichtelder gehaust haben; es find nod 
Gänge im Feljen vorhanden. | 

Lehrer Ei zu Kaundorf. 





92. Wichtelcher zu Gösdorf. 

In dem Orte genannt Riedgeskeher zu Gösdorf waren früher Wichtel- 
männchen, welche ungefähr zwei Fuß groß waren. Das Eſſen, dad man mit 
auf die Arbeit nahm, verihwand lange auf unerflärliche Weije. Endlich be: 
merkte man, dag Wichtelcher die Entiwender waren. Auch die Tücher, melche 
man beim Säen gebrauchte, verfchwanden auf diejelbe Weife. 


Lehrer Wagener zu Gösdorf. 


— — — 
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93. Die Wichtelcher im Heiderſcheidergrund. 


Bor mehr ald hundert Jahren, als die Wichtelmännchen noch auf Erden 
wirtfchafteten, bejtand im SHeiderfcheidergrund (Gemeinde Heiderjcheid) an der 
Stelle, wo ſich heute das Häufercompler Linden, Kayſer, Zoller befindet, eine 
Tapiermüble. Der Befiger derjelben madte, troßdem die Mühle am Tage 
ſtillſtand, dennoch glänzende Gejchäfte ; zudem verjertigte er das ſchönſte und 
beite Papier weit umher. Eobuld die Nacht hereinbrach, geriet auch die Mühle 
in ang und arbeitete ununterbrochen bis zun Morgen. Darüber fchüttelten 
mande den Kopf, weil fie das nicht verjteben konnten. Die Urſache aber 
war folgende. 

Einige Meter oberhalb der Papiermühle hatten die Wichtelcher in einem 
Berge ihre Wohnung. Da diefe dem Mühlenbeiiter zugethan waren, ſo 
brachten jie demfelben jeden Tag bei einbrechender Dunkelheit ganze Haufen 
Zumpen berbei, jo daß die Mühle die ganze Nacht vollauf zu tbun hatte. 

Das ging eine Zeit lang jo fort, und die Leute freuten fich ihres Glüdes. 
Endlich kam fie doch Reue an, daß fie den Wichtlein die Lumpen abgenom: 
men batten. „Denn“, jagten fie, „die Wichtlein entwenden anderen Yeuten 
die Lumpen, um fie uns zu bringen und uns zu bereichern ; das iſt nicht 
recht.“ Sie teilten ihre Bedenken dem Herrn Paftor mit; diejer jchüttelte be- 
denflih den Kopf und gab ihnen folgenden Rat. „Berfertigt”, ſagte er, 
„eine Müte aus fieben Stüden (nach anderen eine dreifarbige Kappe), jedes 
von einer anderen Farbe, und hängt diefe Mütze vor dag Thor, jo werdet 
ihr die Heinen Schelme 198”. Als nım die Wichtlein die nächſte Nacht wieder: 
famen und die Mütze vor dem Thore bangen ſahen, wurden fie traurig und 
ſprachen: „Hier hängt unfer Lohn!” entfernten jich eilig und famen nie 
wieder. Bei den Belitern der Papiermühle aber 309 dag Unglüd ein; mit 
den beiten Lumpen bradten fie fein Papier mehr fertig. Das Geſchäft ging 
immer mehr rüdwärts, fie verfielen in Armut und Schulden und jtarben 
vor Gram. 

Die Grotte, in welcher die Wichtelher während ihres Aufentbaltes bei 
der Mühle wohnten, kann man heute noch jehen. Der Eingang zu derjelben 
ift jedoch faft ganz mit Steingeröll verjchüttet. Von jeher getraute ſich auch 
niemand, weiter als einen Dieter tief in dielelbe bineinzugeben, da man 
fürdhtete, nicht mehr lebendig herauszufonmten. 

ALS die Wichtelher von da fortzogen, begaben fie fih op Ahlhauſen, 
eine Biertelftunde unterhalb Eich a. d. Sauer. Später wurden jie auch von 
dort vertrieben, und feither hat niemand fie mehr in der Gegend gejeben. 
Ihre Wohnung op Ahlhauſen beſteht ebenfalls heute noch. 


Nach den Mitteilungen der Lehrer Schlüjfer und Georges. 
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94. Wichtlein bei Eſch a. d. Sauer. 


Vor vielen Jahren, als die Wichtlein noch in der Ranker Delt (einige 
Hundert Meter ſüdlich von Eſch a. d. Sauer) hausten, pflügten einſt zwei 
Knechte mit ihren Pferden in der Nähe eines Felſens, in welchem die Wicht⸗ 
lein ihre Wohnung aufgefchlagen hatten. Da hörten fie auf einmal im Inneren 
des Felſens rufen: „Brod ein! Brod ein!” Da rief einer der Knete: 
„Kuchen ein! Kuchen ein!” Als die Knechte nun wieder eine Furche gezogen 
hatten und an derſelben Stelle anfamen, faben fie auf der Erde eine große 
weiße Serviette ausgebreitet, auf welcher ein fchöner Kuchen lag mit einem 
Meſſer dabei. „Sollen wir von dem Kuchen eſſen oder nicht?” fragte der 
ältere Knecht. „Warum nicht 2” fagte der andere. „Die Wichtlein haben doch 
den Kuchen bingelegt, damit wir davon eſſen follen.” Sie aßen den Kuchen 
ganz auf und ließen die Serviette liegen. Eine andere Furche ziebend, ent- 
fernten fie jich wieder, und als fie zur Stelle zurüdfamen, war alles ab: 
geräumt. 

Lehrer Schlöffer zu Eſch a. d. Sauer. 





95. Wichtlein zu Lulzhauſen. 


Wichtelcher hatten ihren Aus- und Eingang in Kreſchhaus zu Lulzbaufen. 
Die Bewohner dieſes Hauſes jeßten abends dad vom Nachteffen Webrigge- 
bliebene auf den Küchenſchrank, indem fie fagten: „Das it für die Widhtel- 
her”, und gingen dann zur Ruhe, ohne das Tiihgeihirr vom Tiſche geräumt 
zu haben. Morgen3 beim Aufftehen fanden die Hausleute das Eßgeſchirr wohl 
gefcheuert in Ordnung an feinem Plate aufgeitellt, daS Haus gereinigt und 
die auf dem Küchenſchrank aufgeftellten Ueberreſte des Abendeſſens verzehrt. 


Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 





96. Die Wichtelcher in ber N&hele. 


Bei dem Dorfe Lulzhauſen befindet fich ein hoher Feljen, die Kaͤtzeloͤ ge- 
nannt, in welchem fich font Wichtlein aufbielten.. Sie waren einem Manne 
von Eich bejonders gemogen. Trieb diejer abends feine zwei Pferde, ein rotes 
und ein weißes, in die Umgegend dieſes Felſens und fchlief er ein, fo fand 
er bei feinem Erwaden den Schimmel rein gefämmt; dag rote Pferd aber 
war nicht angerührt worden. Das geſchah, fo oft der gute Dann feine Pferde 
in die Nähe der Kätele trieb. 

Einst fuhr am Nachmittage ein Knecht an der Kägel& vorbei an den 
Pflug. Da hörte er Stimmen im Felſen rufen: „Badt mir aud einen Kuchen 
mit!" Scherzend rief auch der Knecht: „Badt au mir einen mit!” Dann 
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pflügte er den Acker, ohne weiter an die Stimmen im Berge zu denken. Kaum 
aber hatte er eine Stunde gepflügt, jo kam ein kleines Männlein daherge— 
laufen, das einen kleinen frijchgebadenen Kuchen auf den Pflug niederlegte 
und dann wieder jchnell davonhuſchte. 


Mitteilungen der Lehrer Schlöfler und Laures. 





97. Die Wichtelmännchen bei Berdorf. 


In der Krügheck bei Berdorf ſollen Wichtelmännchen ihre Wohnſtätte 
gehabt haben. Einſt pflügte der Knecht aus Spelleſchhaus neben der Krügheck 
und hörte, als er am Rande des Waldes den Pflug wendete, wie zarte 
Stimmchen im Inneren des alten Gemäuers riefen: „Mutter, back mir auch 
einen Pfannenkuchen!“ — „O, dann backt auch mir einen mit“, ſagte der 
Knecht, trieb ſeine Pferde wieder an und ſah, als er zur nämlichen Stelle 
zurückkam, auf ſäuberlich hingebreitetem Tuche einen Pfannenkuchen liegen, 
den er auch gleich mit gutem Appetit verzehrte. Bei feiner abermaligen Rüd- 
fehr war das QTüchlein wieder verſchwunden. 


Zuremburger Land, 1883, Nr. 6. 


98. Wichtelcher zu Stoppelhof. 


Zwiſchen Kongdorfermühle, Dofterter Hof und Kalkesbach, etiva 1000 
Meter oberhalb Konzdorfermühle, erjtredt fich das Feld der Wichtelhäufercher. 
Hier hausten die Wichteldher, Heine Männlein, die den Menfchen nur Gutes 
thaten. In obengenanntem Felde findet man wirklich Heine, unterirdijche, aus 
einer Art von Ziegeln gebaute Wohnungen. Den Bauern, welche dort am 
Pfluge waren, teilten fie oft von ihrem feingebadenen Brode mit, indem fie 
ihnen beimlich ein Laibchen ans Ende der Furche legten. Heute find alle 
Wichtelcber verſchwunden. 


99. Das Wichtlein zu Bollendorf und die Kuh mit golbenen Hörnern. 


Bor gar langer Zeit weideten zu Bollendorf die Kühe unter der Obhut 
eine3 jungen Burjchen, dem an der treuen Erfüllung feiner Pflicht wenig 
gelegen war, und der deshalb die Kühe fo ſpät als möglich auf die Weide 
trieb und möglichit früh des Abends ind Torf zurüdbradte. Durch Diele 
Nachläßigkeit mußte das arme Vieh natürlich leiden. 

Ta geſchah es einft, daß eine glänzend weiße Kuh mit goldenen Hörnern 
aus dem nahen Walde hervorfam, fih auf der Wieje zu den Bollendorfer 
Kühen gejellte und mit ihnen graste. Als der Burjche zur gewohnten Stunde 
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ſeine Kühe nach Hauſe zu treiben ſich anſchickte, wollte keine die Weide vor 
der fremden Kuh verlaſſen, und alle Anſtrengungen, dieſe zu verjagen, blieben 
erfolglos. Der Burſche mußte bleiben, bis ſich die fremde Kuh bei einbrechen- 
der Nacht entfernte. Dasſelbe wiederholte fih an den folgenden Tagen. Als 
nun eines Abends die weiße Kuh noch länger auf der Weide blieb, nahm 
fih der Burfche vor, derfelben beim Weggehen in den Wald nacdzufolgen, 
um zu erfahren, was für eine Bewandtnis es mit der fremden Kuh habe. 
Zwiſchen Felſen und Gefträuch ſich durchwindend, eilte er dem Tiere nad, 
big e3 plögli in einer Seljengrotte verſchwand. Entſchloſſen trat er ein und 
fand fi vor einem bäßlichen Zwerge, der ihn zornig fragte, was fein Be- 
gebren ſei. Da forderte der Burſche Lohn für die Hut der weißen Kuh. 
„Unverſchämter“, rief der Ziverg, „mein Tier bedarf deiner Hut nicht, und 
nur deshalb iſt e3 in die Wieje gekommen, um Dich zu zivingen, die dir an: 
vertrauten Tiere beſſer zu beſorgen. Doch den Lohn, den du verlangt, ſollſt 
du haben.” Mit diefen Worten langte der Zwerg aus einer mit Gold und 
Silber gefüllten Truhe eine alte wertloje Münze. „Sch bezahle dich nach 
deinem Verdienſt“, jagte er und warf den Burjchen die Thür vor der Nafe zu. 


Ev&que de la Basse Moutürie, 207. 





100. Wichtelger zu Grevenmacher. 


Sm Burggruef (Burggraben) follen früher Wichtelmänncdhen gewohnt 
baben, die unter die Leute gingen und von jedermann jehr geliebt waren. 


Lehrer Wagener zu Grevenmad)er. 





101. Der Zwerg zu Sunglinfter. 


Zu Junglinſter hatte ein Zwerg ſich in ein Liebesverhältnis mit einem 
Mädchen aus dem Dorfe eingelaffen. Auf die Dauer konnte dies dem Baftor 
nicht verborgen bleiben, und diefer madte dem Mädchen ernftlihe Vor: 
ftellungen über feine Berirrung. Das erichrodene Mädchen verſprach, fofort 
den Umgang des Zwerges zu meiden; aber obgleich fie ihm ihren Entſchluß 
mitteilte, jo wollte er dennoch nicht von ihr ablaflen und mußte fie überall 
aufzufinden. Sie erzählte dem Paftor von der Zudringlichkeit des Zwerges 
und bat ibn, ihr zu helfen. Der Paſtor, der bier nicht Nat wußte, ließ einen 
alten Schäfer aus Beidweiler, der im Nufe jtand, allerlei geheime Mittel zu 
befigen, zu fih rufen, um durch feine Mitwirkung den Zwerg von dem 
Mädchen fern zu halten. Nach langem Nachdenken nahın derjelbe eine Hand: 
voll Salz, das er im Waller auflöste, tauchte ein Stüd Brod in dasjelbe, 
beftreute das Brod ſtark mit Schwefel und ließ e3 auf dem Ofen trodnen. 
Dieſes Brod mußte das Mädchen vor den nächſten Bejuche de3 Zwerges 
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eſſen und ſich dann bei jeinem Erſcheinen auf den Leib drüden. Sie that es; 
und al3 da ein leifer Laut hörbar wurde, entfernte fich der Zwerg mit Ab- 
ſcheu und ward nie mehr gefehen. 


Ereque de la Basse Moutüirie, 297. 





102. Wichtelcher bei Zunglinfter. 


In dem Echels, einem Walde zwiſchen Gonderingen, Jung: und Burg- 
linfter, jowie in Gefchelt, einem Ader bei Gonderingen, und in Bruchlach bei 
Junglinſter haben vordem die Heinzelmänndhen gehaust. 





103. Die Wichtelcher zwiſchen Folkendingen und Ermäborf. 


Man jagt, daß zwiichen Ermsdorf und Folkendingen, eine Biertelftunde 
feitwärts an dem linfen Ufer der weißen Ernz, auf dem jogenannten Schaar, 
ehemals Wichtelder ſich aufgehalten haben, weshalb dieje Stelle auch noch 
heute op de Wichtelheiser genannt wird. Bor einigen Jahren ſoll man noch 
im Boden Ueberrefte von den Wohnungen der Erdmännlein gefunden haben. 
Diefelben waren aus einer Art Ziegeljtein gebaut, Flein und niedlich. 

Bor vielen Jahren wurde ein Mädchen aus einem der umliegenden 
Törfer Patin bei dem Kinde eines diefer Wichtelmänuchen. Ohne jeinen 
Eltern etwas zu jagen, begab es fi in die Zivergmohnungen, wurde freund: 
lih empfangen und beluftigte fich aufs befte. Auf einmal fürdhtete es, die 
Nacht möchte wol bald bereinbreden, und dann würden feine Eltern ſich 
jeinetwegen beunrubigen ; e8 begab ji auf den Heimweg. Zu Haufe ange: 
fommen, ſchien ihm alles verändert, und als es in feine väterlihe Wohnung 
fan, begegnete ihm feine Mutter, welche ebenfall3 ganz anders ausſah als 
vorher. Ihre Haare waren weiß geworden, ihre Kräfte waren gefchwunden. 
Kurz, das Mädchen erfuhr, daß es dreizehn Jahre fort geweſen und daß 
man e3 für tot gehalten. 





104. Wichtelger zu Waldbillig. 


Bor dem Belliger Seitert (Gemeindewaldung von Waldbillig) bat der 
Eigentümer Theod. Broos ein Aderfeld, auf dem fich ſchön bearbeitete Steine 
im Boden finden. Vor einigen Jahren ift man auch auf eine fogenannte 
Alchengrube, wie jelbe jih in jeden Bauernhaus befindet, geitoßen. Ta 
erinnerte man fich, daß der Gropvater wiederholt erzählt, an diefer Stelle hätten 
die Wichtelder gewohnt, Leute die einen bis zwei Schub groß gemejen ſeien. 

Lehrer Franck zu Waldbillig. 
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105. Die Wichtlein bei Trintingen. 


Im Wiſchteſchberg zwifchen Erfingen und Medingen hausten vordem die 
Wichtelcher, Leute die einen bis anderthalb Fuß hoch waren. Während des 
Winters gingen fie fehr oft nachts nah Medingen und drofhen den Leuten 
das Getreide in den Scheunen. Waren ſie fertig, jo nahm jeder fich ein 
Täſchchen voll mit in feine unterirdiihe Wohnung. Einft fuhr ein Mann auf 
genanntem Berge am Pflug gerade über der Wohnung der Wichte, al dieſe 
eben mit Brodbaden beichäftigt waren, und der Mann hörte deren Kinder 
rufen: „Bad mir auch Flauch!“ Zulett riefen die Wichte von allen Seiten: 
„Mir auch Flauch! mir auh Flauch!“ Da konnte fih der Mann nicht mehr 
rubig verhalten, und er rief von oben hinab: „Mir auch Flauch!“ Um 
Mittag Ipannte er aus, und als er nachmittags zurückkehrte, lag ein bider 
Flauch auf dem Pfluge. 

Während des Winters gingen die MWichtelcher ſehr häufig auch auf den 
Pleitringerhof dreſchen. Aus Dankbarkeit ließen ihnen nun einit die Bewohner 
de3 Hofes Kleider anfertigen und hängten diefelben in der Scheune auf, da= 
mit die Heinen Leutchen fie nehmen und anlegen jollfen. Als die Wichtelcher 
nun nacht? famen und die Kleider jahen, merften fie, daß fie verraten 
jeien, und eilten fort, um nie mehr zurückzukehren. 


Lehrer Robert zu Trintingen. 





106. Die Wichtlein zu Greitselbingen. 


Sn einem Walde nahe bei Greimeldingen ift eine Anhöhe, genannt 
Witerhesberg. Dort befindet fi eine Höhle, durch welche die Wichtelcher 
ihren Aus: und Eingang in den Berg batten. Auf dieje Anhöhe hatte einft 
ein Kubhirt feine Herde auf die Weide getrieben. Der Hirt jegte ſich an ber 
Höhle nieder, um auszuruben. Da börte er das Gepolter der Fleinen Wefen 
in der Höhle. Er ſchaute hinein und jah, wie fie Suppe einjhnitten. Der 
arme Mann, den der Hunger quälte, bat die Fleinen Weſen, ihn ein Stüd- 
lein Brod zu geben, damit feinen Hunger zu ftillen. „Wenn ihr von Gott 
gejandt Seid”, fagte er, „jo gebt mir ein Stüdchen Brod“. Da kam ein 
ganzer Haufe Wichtlein aus der Höhle hervor, und fie überreichten dem 
armen Manne ein halbes Brod mit den Worten: „Wenn du uns nicht ver: 
rätit, dann haft du immer Brod“. Boll Freude trieb der Hirt feine Herde 
wieder nach Haufe. Als man jchon mehrere Tage von dem Brode gegeſſen 
und dasſelbe nicht abgenommen hatte, fragte ihn feine Frau, woher er diejes 
wunderbare Brod babe. Der Mann fagte e3 ihr unter der Bedingung, das 
Geheimnis nicht zu verraten. Einjt aber gerieten beide in Kader, und da 
plauderte das unbefonnene Weib das Geheimnis aus. Von biejer Stunde an 
nahm das Brod ab und war bald verzehrt. 


— 92 — 


Es gibt noch Greife, welche behaupten, gejehen zu haben, wie ganze 
Scharen von Wichtelcher an den Nand des Waldes gefommen jeien, um fich 
zu jonnen. 

Wenn ein Wagen durh den Wald gefahren ſei, jo bätten ſie fich 
an dem Wagen und fogar an den Rädern feit angeflammert und feien jo 
mit rundum gefahren morden. 





107. Wichtelder zu Düdelingen und Bianben. 


Auch zu Düdelingen erzählt man, daß dort die Wichtelder allnächtlid) 
in einem Haufe die Pferde gefüttert und bejorgt hätten. 

In dem Felfen beim Viandener Schloffe haben ebenfalls Wichtelcher 
gewohnt. 


108. Wichtlein bei Wahlhauſen. 


In der Nähe von Wahlhaufen befindet fih ein Ort, genannt op dem 
Heidenhäuschen. Derfelbe liegt auf einem Berge, deffen Fuß an die Ur ftößt. 
Dafelbit foll in früherer Zeit eine unterirdiihe Wohnung geweſen fein, in 
der ganz Heine Leute gewohnt haben. Genannte Stelle ift unter dem Pfluge. 
Alte Leute jagen, fie müßten fih noch zu erinnern, daß man im Boden 
Meberrefte von Mauern gefunden babe. Bor etwa acht Jahren, als die auf 
dem Felde arbeitenden Perjonen fich zum Eſſen niedergejeßt hatten, fanf 
unter ihnen der Boden ungefähr einen Schuh tief. 


Lehrer Schaus zu Wahlhaufen. 


109. Wichtelcher zu Eiſenbach. 


Als der Boden unſeres Landes noch nicht urbar gemacht und alles eine 
große Wildnis war, da bewohnten, ſo erzählt man ſich, Leutchen von andert— 
halb Fuß, Wichtelcher genannt, die Gegend von Eiſenbach. Ihre Wohnung 
beſtand in unterirdiſchen Räumen, welche ihre fleißigen Hände wohnlich ein— 
zurichten verſtanden. Die Steinüberreſte dieſer Wohnungen kann man noch 
jetzt an manchen Stellen ſehen. 

Lehrer Quiring zu Untereiſenbach. 
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110. Das Wichtelknäppchen bei Nennig. 


Bei Nennig heißt eine kleine Erderhöhung das Wichtelknäppchen. Dort— 
hin trug einſt eine Frau ihren Leuten am Kirmesſamstage das Abendbrod. 
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Der Kuchen aber, den fie erft vor einer Stunde aus dem Ofen geholt, roch 
den Wichtlein fo anmutig in die Nafe, daß fie aus ihrem Bodenloche hervor: 
famen und riefen: „Stau! bad mir einen Kuchen, bad mir einen Kuchen !“ 
Die Weibzleut von Nennig waren zu der Zeit Schon jchnell und ſchnippiſch 
wie heut. Tie Frau drebte ſich auf der Ferſe um und meinte: „Erft badt 
ihr eueren Wichtleinsfuhen und rufet uns zur Kirmes. Wann feiert ihr 
Kirmes?” Das verdroß die Wichtlein gar jehr, denn jie thaten in der Gegend 
viel Gutes, und fie famen nie wieder. Die Frau war ebenfall3 verſchwunden; 
in Haren Nächten fieht man fie mit ihrem Korbe dort vorbeikommen; die 
Wichtlein tanzen im hellen Mondjchein auf dem Hügel und fpotten: „Bad 
mir einen Kuchen! Bad mir einen Kuchen !” 


N. Gaspar. 





111. Das Wichtlein zu Sterpenid. 


Bor vielen hundert Jahren hauste zu Sterpenidh ein Ritter, der feiner 
Graufamfeit wegen weit und breit gefürchtet wurde. Dieſer ſchickte einft einen 
feiner Leibeigenen mit einer Botihaft nad dem zwölf Stunden entfernten 
Met unter Androhung einer jchweren Strafe, fall3 er ihm die Antivort nicht 
vor Ablauf des Tages zurüdbringe. Der arme Mann beganı fogleih aus 
Leibeskräften auf dem Wege daherzulaufen, um möglicherweije innerhalb ber 
gegebenen Frift fich feines Auftrages zu entledigen. Vor dem Dorfe jedoch 
barrte feiner ein Zwerg auf einem mit drei weißen Pferden beipannten 
Wagen, der fich erbot, den Bauer nah Me und zurüdzufahren. Mit Sreu- 
den bejtieg diefer den Wagen, und jo war es ihm möglich, feinem Herrn die 
verlangte Antwort noch vor Sonnenuntergang zu überbringen. 

Der erjtaunte Burgherr wollte nun wiſſen, wie der Bauer e8 angefangen 
babe, einen fo weiten Weg in fo kurzer Zeit zurüdzulegen. Diefer erzählte 
treuherzig den Hergang und fügte hinzu: „Aud hat der Zwerg mir gejagt, 
er fomme in furzem mit einem anderen Wagen, um Euch zu Euerer legten 
Wohnung abzuholen”. Bei diefen Worten ftand der Nitter wie vom Blitze 
getroffen, und mit dem Ausruf: „Sterben — ich!” brach er zufammen. 

Am Abende ſah man einen mit vier jchwarzen Pferden beipannten 
Leichenwagen zum Burgthor binausfahren : es war der Zwerg, welcher den 
Leihnam des Herrn von „Sterpen ich“ mit fih nahm. 


Eve&que de la Basse Moutärie, 26. 





112. Zwei Kobolde bei Bonborf. 
In dem zwiſchen Bondorf und Holz gelegenen Holzer Buſch haust von 
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jeher das Hierſchtermännchen, ein Zwerglein, das ſich oft mit den Leuten 
unterhalten, ja ſich von ihnen hat tragen laſſen. 

Eine ähnliche Erſcheinung war das Hedemännden an dem Orte genannt 
Miſeère. 





113. Die Wichtlein bei Simmern. 


Nicht weit von dem Briefen, einer plateauartigen Anhöhe bei Greiſch, 
joll eine große Anzahl Wichtelmännchen gewohnt haben. Sie beftahlen die 
Leute heimlich in der Nacht und nahmen ihnen oft das reife Getreide weg. 
Ta gingen die Leute hin, überrafchten fie durch Lift und fteinigten fie tot; 
daher foll der Drt, wo dies geichab, den Namen Etenraujch befommen haben. 

‚ Später, als faft alle Wichtelmänndhen in der Umgegend vertilgt waren, 
wohnte noch lange in einer Felfenhöhle ein Wichtelmeib, das oft gejeben 
wurde und niemand etwas ftahl. Die Höhle wird noch heute gezeigt und die 
Stelle, wo das Wichtelweib fein Feuer hatte. Man hat dem Orte deshalb 
den Namen Wölfragrond (Wildfrauengrund) gegeben. 





114. Die danfbaren Wichtelcher. 


Ein Mann aus Ettelbrüd, „den äle Walsdorf“, war einft auf der Haard 
mit Pflügen beichäftigt, ald er, am Ende einer Furche angelangt, ein Stüd 
Weidenholz und dabei ein Zetteldhen fand, auf dem die Wichteldher ihn baten, 
ihnen eine Brodſchieß Grodſchaufel) zu machen. Als er das zweite Mal ans 
Ende des Ackers kam, fand er einen Flammkuchen daliegen. Der Mann aß 
den Kuchen und beſorgte den Auftrag der Wichtlein, indem er in Weilands 
Berg die fertige Schieß niederlegte. 





115. Die aebolde auf dem Kirchhofe zu Mamer. 


Zu Mamer war der Totengräber, ein Trunfenbold und als Dieb be- 
rücdhtigter Mann, auf dem Kirchhofe in der Chriſtnacht befchäftigt, eine Gruft 
zu graben. Da fam ein Junge des Weges daher und fang. Darüber er: 
grimmt, ſprang der Totengräber auf ihn los und prügelte ihn. Nachher 
wollte er ſich durch einen Schlud aus feiner Branntweinflafche laben, da 
bemerkte er „vier Gräber weit“ vor fih ein Männlein in weißen Kleidern 
figen mit herausgeredter Zunge. Die Angit erfaßte ihn und er wollte fort; 
der Geiſt aber hielt ihn zurüd, und da er fich fträubte, ſchlug jener mit einem 
Hämmerden auf ein Metall, jo daß e3 einen Hingenden Ton gab. Da ward 
Licht in der Satriftei, und zwölf andere Kobolde erſchienen, padten den 
Totengräber und ftießen ihn in eine offene Gruft hinein, wo fie ihn in eine 
Ede drängten. Da fagte der erfte Kobold, er fei alt, und man brachte ihm 


\ 
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in einer Schaufel Feuer, das er trank. Man forderte auch den Totengräber 
auf zu trinken, und da er ſich weigerte, goß man ihm das Feuer mit Ge: 
walt in den Mund. Dann fchlugen fie jeder feine Beine ihm über den Rüden, 
fo daß fie den Kopf zwiichen die Beine preßten. Endlich warfen fie ihn 
wieder hinauf auf den Kirchhof, wo er ohnmächtig liegen blieb. Am anderen 
Tage war er Trank, und die Beulen, die er am Körper trug, überzeugten 
ihn, daß er nicht geträumt batte. 





116. Engelbertchen ober Engelüpferbiien. 


In einem fehr alten Haufe von Ehnen, das dermalen noch befteht, 
hauste in früherer Zeit ein Kobold, der bald allein in Geitalt eines greifen 
Männleins mit filberweißem Bart, bald auf einem Eleinen weißen Pferde 
figend erjchien und die hohe fteinerne Wendelftiege des Hauſes in größter 
Eile hinauf und hinunterrannte und die Bewohner durch fein unbeimliches 
Gepolter in nicht geringen Schreden verjegte. Man bieß ihn Engelbertdhen 
oder das Engelspferdchen. Um Mitternacht hörte man ihn mandmal Tiſche 
ichleppen oder andere Möbel verrüden. Längſt hat jedoch der Spuk aufgehört, . 
und man bat feither von Engelbertdhen nichtS mehr vernommen. 


Lehrer Linden zu Rollingen. 





117. Das Kiddelamehnchen (Kitteltmänndgen) zu Echternach. 


Sn dem Echternacher Abteigebäude ſpukte ein Kobold, der unter dem 
Namen Kiddelsmehnchen befannt ift und die Bewohner bejagten Gebäudes 
vielfach nedte. Ein alter Mann, der Tag und Nacht in einem der Neben- 
gebäude zubrachte, um Pottafche zu brennen, wurde jehr oft von dem Kobolde 
beimgefuht. Während der gute Alte, das Gefiht in die Hände vergraben, 
ruhig bei feinem Keſſel jaß und betete, trat der Kleine Kauz oft herein und 
fing an, auf einem nebenftehenden Amboß zu hänmtern, daß die Funfen weithin 
ftoben und das Gebäude erzitterte. Der Alte ließ den jonderbaren Schmied 
ruhig gewähren, weldyer fich bald wieder ftumm, wie er gekommen, entfernte. 

Derjelbe Mann befam auch oft den Auftrag, eine in der Nähe befind- 
liche QTuchbleiche während der Nacht zu hüten. Einmal nun ſah er jemand 
in der Dunfelbeit fich bereinjchleihen und um die Leinwand herumſpazieren. 
Er rief ihn an. Da er aber feine Antwort erhielt, verfolgte er denfelben bis 
an die Thüre. Als er nun bier den vermeintliden Dieb eben am Halfe 
faflen wollte, zerfloß derjelbe in Dunft. Nun merkte er erit, daß er vom 
Kiddelsmehnchen geäfft worden. 

Oft, wenn die Pförtnerzleute abends ruhig in der Stube faßen und die 
Kinder Schon zu Bette waren, verurfadhte der Kobold in den Gängen und 
Treppen ein ſolches Getrappel, Gepolter und Kindergeichrei, ald ob Gänge 


und Treppen mit Pferden und Cjeln angefüllt wären, und als ob die er: 
fhrodenen Rinder um Hilfe jchrieen. Wenn man aber draußen nachſah und die 
Kinder berubigen wollte, fand man alles ruhig und vom Spuke feine Spur. 

Richt jelten ließ jih das Kiddelsmehnchen in Geftalt eines Faſſes vom 
Dache de3- Abteigebäudes fallen. Wenn dann alles zujammenlief, um nad 
der Urſache des furdhtbaren Gepolters zu ſehen, fand man wieder gar nichts. 


J. N. Rollmann, Lebrer zu Echternach. 





118. Das Felſefrächen bei Grevenmacher. 


In den hoben Felſen, die zwiſchen Machtum und Örevenmader die 
Weinberge begrenzen, hielt jich vor zweibundert Jahren eine Frau auf (nad) 
einigen drei rauen), welche unter dem Namen Felſefrächen befannt war. 
Während der Nacht war fie meiſtens auf den Bergen; bei Tage ſah man 
fie felten und dann nur zur Eſſenszeit, wo fie, jedoch ohne zu ſprechen, zu 
den Arbeitern und Winzern fam. In den Felſer-Felſen befinden ſich in ge- 
ringer Entfernung von einander zwei Spalten, von denen die eine jo groß 
‚it, daß man fait aufrecht durch diefelbe in den Felſen hinein gehen kann. 
Tort foll das Frächen immer zu der einen binein- und zu der anderen heraus: 
gegangen jein, ohne daß jemand es wagte, ibr zu folgen und nad ihrer 
unterirdiichen Wohnung zu forjchen. Ihr Hauptgeichäft fol Spinnen geweſen 
jein. Die einzigen Laute, die man von ihr börte, waren allnädtlib um die 
Geifterftunde ein lautes Singen und Schreien. Zie bereitete allerlei wobi: 
thuende Tränfe für franfe3 Vieh und war von den Bewohnern der umlie- 
genden Ortſchaften mehr geliebt als gefürdtet. 

Einſt jchidte eine rau ihren Cohn zum Feljenfrähen, um einen Trank 
für ihre erfranfte Kub zu erbeten. Dieje lodte den Knaben, der ihr gefiel, 
in ihre unterirdiihe Wohnung und ließ ihn nicht mehr von ſich. Dem 
Knaben konnte es aber dort nicht gefallen, er verjucdhte zweimal, wäh— 
rend ihrer Abmwejenbeit zu entfommen, jedoch vergebens. Bei einem dritten 
Fluchtverſuch geriet die rätſelhafte Frau in Zorn, überfiel den Knaben und 
riß ihn in zwei Stüde, wovon fie das eine in die Mofel warf, das andere 
aber jelbjt verzehrte. Al3 die That ruchbar wurde, fing man das Yelien- 
fräben und verbrannte fie auf einem Scheiterhaufen. 

Nachher joll jie noch öfter gejehben worden jein, bejonders von Frauen, 
die des Morgens früh zur Mofel gingen, ihre Wäfche zu bejorgen. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 





119. Das Böſchgretchen bei Ellingen. 


In der alten Zeit, al3 noch Geilter waren — heute gibt es feine Beijter 
mehr ; fie alle bat ja ein Papft gebannt — da war in Heßlingen, nabe 
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an der Wolfsmühle, an der Stelle des Waldes, welche ſich Wölfragrond 
(Wildfrauengrund) nennt, das Böſchgretchen. Das war eine Frau, außerge— 
wöhnlich groß und ſchön, welche in dieſen Sumpf verwünſcht worden war. 
Nie gingen die Leute gerne an der Stelle vorbei, obwol noch niemand ein 
Leid geſchehen war. Einmal kam der alte Burgklees, wie ihn die Leute 
nannten, von Remich herauf. Ein beherzter Mann, wie er war, geht er an 
der Stelle vorbei. Kaum war er in die Nähe des Sumpfes gekommen, da 
wurde ihm denn doch unheimlich. „Na“, ſagt er, „du gehſt voran, und wenns 
auch der leibhaftige Teufel fein ſollte“ Kaum hat er den Sumpf betreten, 
da bört er hinter fich rufen: „Klees, Klee, wart, wart!” Er ſchaut um 
und fiebt vor ſich das Böſchgretchen ſtehen. Ihm war aller Mut weg; er 
wollte laufen, aber da finft der Boden unter ihm. Zum Glüd war er nod 
nicht weit voran. Er ſpringt auf die Seite und rettet fich. Atemlos und bleich 
wie ein Tuch fommt er an und bei der Hausthüre fällt er zufammen. 

Der Geift aber ging noch lange Jahre um, und viele haben ihn gejeben. 
Einmal hielt der Hirt mit der Herde bei Hehlingen. Der Hund war mie 
raſend. Immer bis zum Wald und wieder zurüd lief er, und geichrieen bat 
er, daß noch Leute berbeieilten. Sie folgen dem Hund und finden in dem 
Wölfragrond das Böſchgretchen tot daliegen, big an die Kniee im Schlamm. 
Die Leute ziehen die Leiche heraus, bringen fie nach Ellingen und begraben 
fie vorne auf dem Kirchhof. Später wurde die Mauer gebaut, und fo be- 
findet fih das Grab in den FZundamenten der Mauer. 

Ale fieben Jahre einmal macht die Tote wieder nachts den Gang nad 
dem Sterbeplate, und alte Leute haben in ſtürmiſchen Nächten ne oft jam- 
mern gehört. 





120. Die wilde Kran zu La Sauvage. 


Bor Errichtung des Hüttenwerkes zu La Sauvage, zu Ende des eriten 
Bierteld des XVII. Jahrhunderts, war diefes romantifhe Thal unbewohnt 
und führte den Namen Val de la sauvage femme. Diefen Namen hatte e3 
erhalten von einer wilden Frau, die ihre Wohnung in einer der Höhlungen 
des Felſens La Gronniere hatte. Nach der Ueberlieferung nährte fich die milde 
grau von rohen Fleiſche; ein dichtes Hauptbaar, das fie umhüllte und big zu 
den Füßen berabhing, diente ihr jtatt aller Kleidung. Ihre rot umränderten 
Augen, dicht an der Wurzel des Haupthaares, jchienen glühende Kohlen zu 
jein. Aus ihrem über die Maßen breiten Munde ragten doppelte Zahnreihen 
hervor ; ihre Stimme tönte wie unheimliches Eulengeſchrei, und ihre Finger 
waren mit fcharfen Krallen bewaffnet, womit fie das im Laufe erjagte Wild 
oder die auf den Feldern erbeuteten Schafe zerriß. 

Als die wilde Frau zum Sterben fan, fol fie in der Hölle feine Auf: 
nahme gefunden haben, da man fie für das Weibchen eines wilden Tieres hielt. 
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So war ſie wieder zur Erde heraufzuſteigen genötigt, zum Entſetzen der ganzen 
Umgegend, die ſie nächtlich als ſchreckliches Geſpenſt durchſtreifte, bis endlich 
ein frommer Einſiedler aus dem Walde Selomon den Geiſt der wilden Frau 
jenſeits des Meeres bannte. Er that es unter Anrufung des hl. Donatus 
und Unſerer Lieben Frau zu Luxemburg, deren heilige Bilder zum Andenken 
an die wunderbare Befreiung in dem Felſen La Cronnière aufgeſtellt wurden. 


Publications etc., VII, 42. 





121. Die wilde Kran in ber Wobach. 


An dem Thale der Wöbäh, eines kleinen Bächleins, das fih in die 
Eiſch ergießt, lebte ehemals eine wilde Frau in einer Höhle Deshalb wird 
diefer Drt, der zwifchen Simmern und dem Hedenhof liegt, der Wölfragrond 
genannt. Diefe Frau war ganz mit Haaren bededt, von Kopf bis zu Fuß. 
Während des Tages bielt fie fih in der Höhle verborgen ; faum aber war 
die Nacht bereingebrocdhen, jo verließ fie die Höhle, ging der Eiſch entlang, 
und was fie nur erreichen Tonnte, Menſch oder Tier, erwürgte fie. Niemand 
wagte fid während der Nacht an diefen Dit. 

Einem Ritter aus dem Simmerjchloffe gelang e3, die Gegend von dem 
Ungeheuer zu befreien. Dieſer, mochte er nun der wilden Frau aufgelauert 
oder fie unverbofft angetroffen haben, riß das filberne Kreuz von feinem 
Roſenkranze, drüdte es zu einer Kugel zuſammen, lud damit feine Büchſe 
und erlegte mit der jo gebildeten filbernen Kugel die wilde Frau. 





1223. Die Wölfraleh bei Beringen. 
1. 

Im Beringer Walde erbebt ſich ein ziemlich hoher Felſen, genannt Wöl⸗ 
fraleb (Felſen der wilden rau). Der Felſen it ausgehöblt und bildet fo 
zjiemlih ein vieredige® Gemach, deſſen vierte Seite jedoch offen it. Yon 
unten fübrt eine ſchmale Treppe binauf. 

Nab den einen bat dort eine wilde Frau aelebt, nach anderen wobnte 
dort ein einiames kinderloſes Cbepaar abgeſchloſſen von der übrigen Belt. 
2. 

In einem ausgeböblten Felſen in der Räbe von Merſch joll ebedem eine 
Frau gelebt baben, die nichts that alä ipinnen, und die wegen ibres einiamen 
Yebens Woͤlfra genaunt wurde. 


IV. Seufelsfagen. 


123. Die Sage vou der Erbauung des Schlofſes Lühelburg. 


Bor mehr als neunbundert Jahren lebte zu Körich auf feinem Schloffe 
Graf Siegfried. Diefer verirrte fi einft auf der Jagd und gelangte in das 
Thal der Alzet an die Stelle, wo beute Luxemburgs Vorſtädte Grund, 
Kaufen und Praffenthal fih im Bogen um den Bodfelfen herumziehen. Da- 
mal3 aber ſah e3 in diefem Felfenthale gar wild aus, und nur jelten mochte 
jih der Fuß eines Wanderers biehin verirren. Siegfried jah vor fich oben 
auf dem Bod die Nuinen einer Nömerburg emporragen, und der Drt fohien 
ihm fehr geeignet zur Erbauung eines Schloſſes. Im Jahre 963 geivann er 
den kahlen Felfen nebit dem umliegenden Walde dur Tauſch von dem Abte 
von St. Marimin bei Trier gegen feine fchöne Herrichaft Yeulen bei Eittel- 
brüd. Aber lange mußte Siegfried von der Erbauung eines Schloffes auf 
dem Bod abjeben, da ihm das dazu nötige Geld fehlte. So ſaß er einft 
traurig am Vorabend von Mariä Himmelfahrt auf feinem Schloffe zu Körich; 
faft reute ihn der unfinnige Tauſch, und in feiner Verftimmung rief er den 
Teufel. Dieſer erſchien fofort und zeigte fich bereit, den Grafen reichlich mit . 
Geld zu verjehen, die Ruinen der alten Römerburg mwegzuräumen, an beren 
Stelle ein Schloß nad des Grafen Wunfch zu erbauen und eine Heerftraße 
von Körich nad dem neuen Schloffe herzuitellen,*) alles in derſelben Nacht, 
aber unter der Bedingung, daß ihm der Graf jeine Seele verfchreibe, die er 
nad dreißig Jahren an demjelben Tage und zur jelben Stunde holen komme. 
Eiegfried ging auf die Bedingung ein. 

Am folgenden Morgen fuhr der Graf auf einer breiten Straße nad 
Zuremburg. Dort erhob fih auf dem alten Bod vor feinen ftaunenden Blicken 
das neue Schloß, die Lügelburg, die nach feinem Wunfche aufs prächtigfte 
erbaut und ausgeitattet war. 

Allein der Bund, den er mit dem Teufel eingegangen, begann den Grafen 
bald gar ſehr zu ängitigen. Da verwendete er den Reichtum, den er ber 
Hölle verdankte, zu mwohlthätigen Zweden. Er ließ Kirchen und Kapellen er: 


*) Nach der Sage verpflichtete fich der Teufel, eine fchnurgrade Straße von Körich 
nach dem Bockfelſen zu bauc.ı, die auch nicht die mindefte Krümmung haben dürfe und 
mit Waden gepflaftert fein müfje, damit fie nicht ftaubig und fotig würde, jo daß der 
Graf das Bieruhrbrod in Körich und das Abendeflen in Luxemburg nehmen könne. 
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Geſellen an der Arbeit. Als er aber zurückkam, fand er auf dem Boden der 
Schmiede große Haufen goldener Nägel liegen; der Geſelle aber war ver⸗ 
ſchwunden. 

Von nun an fing der Schmied an, ein verſchwenderiſches Leben zu führen. 
Jedoch, bald war das Gold verthan, und, da er nicht mehr arbeiten mochte, 
ward er Straßenräuber. Allein der Arm der Gerechtigkeit erreichte ihn bald, 
und er ward zum Tod verurteilt. Im Augenblicke aber, wo der Unglücdliche 
auf dem Sceiterhaufen ftand, um ben Feuertod zu fterben, fah man ben 
Teufel auf ihn Iosfahren und ihm den Hals umdrehen. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim; nach einem Manuftript von N. Steffen. 





128. Das Gefpeuft in der Teufelsſauk. 
1. 

Am Drte genannt Teufelsjant (Vertiefung des Teufels), auf dem Wec 
von Straßen nad Kopftal, wird der Vorübergehende nächtlich von eine: 
Gefpenft beunruhigt. Dasſelbe Tann jede beliebige Frauengeftalt annehme. 
und nähert fi dem Wanderer gewöhnlich in der Form desjenigen weiblich. 

. Weſens, welches den ftärften Sinnenreiz auf ihn auszuüben vermag odı 
ſchon in Wirklichkeit ausgeübt hat. Ihre falten Arme ſchlingt fie um fein 
Naden und mit buhleriſchen Gebärden fucht fie ihn zum Böſen zu verleitı 
Wer ihren Liehfofungen nicht mwiderfteht und der Verfuhung nachgibt, di 
dreht fie unter böstwilligem Lachen das Geſicht in den Naden. 

Das Geipenft foll eine nichtswürdige Dirne geweſen fein, welde ı 
langem ihr Handwerk in der Umgegend getrieben. Nach ihrem Tode be. 
ruhigte fie die ganze Umgegend. Ein frommer Klofterbruder wußte fie in 
Teufelsfant zu bannen, die feither diefen Namen trägt. 

Vor etiva dreißig Jahren fol das Geipenit einem Zimmermann 
Kopſtal in Geftalt einer von ihm geliebten Kuhmagd erſchienen fein. U 
fähr zur felben Zeit trat fie fogar einem Militäroberen, der da vorbe 
in Geftalt einer gewöhnlichen Buhldirne entgegen. 

3.8. Klein, Pfarrer, nah einem Manuſtript von N. Steffen. 

2. 

In der Teufelsſank zwiſchen Straßen und Kopſtal geht nächtlich 
elf Uhr ein Frauenzimmer um, das die Vorübergehenden auffordert, ı 
zu tanzen. Wer fich weigert, bekommt eine tüchtige Tracht Prügel. \ 
man aber ein, mit ihr zu tanzen, dann tanzt fie wild umher, tanzt ji 

Beine weg, jo daß bloß der Oberkörper mit dem Kopfe bleibt. Dft ir 

dann aus dem Oberkörper allerlei Tiere, Schafe, Draden u. f. w. I 

liefen. Der Tänzer aber ward nad dem Tanze durch die En 
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Haide wohnte, jehr liebte und es oft bejuchte. Ter meite Weg dur) das 
Thal fiel ihm bejchwerlid, und oft wünjchte er den Teufel berbei, um mit 
ihm einen Bund zu ſchließen, damit diejer ihm eine Brüce über das Thal 
baue und er eher bei dem Mädchen fein und länger bei ihm bleiben Tönne: 
Eines Abends erichien ihm der Teufel und mwillfahrte noch in derjelben Nacht 
feiner Bitte unter der Bedingung, daß er des Mohren Eeele nach zwanzig 
Sabren erhalte; was denn auch geſchehen ift, wie die Leute fteif und feit 
behaupten. Nach des Mohren Tod verfiel die Brüde allmälig heute ift fie 
ſpurlos verſchwunden. 


N. Gonner. 


126. Die goldene Braut. 


Ein reihes Mädchen aus. Helfant hatte verjproden, einen Schiffer zu 
beiraten und dabei gefagt: „Wenn ich dich nicht hole, jo ſoll mich der Teufel 
holen”. Sie heiratete ihn jedoch nicht, jondern einen Kaufmann. Als man 
am Tage der Hochzeit beim feftlihen Mahle ſaß und tanzte, trat ein feiner, 
Ihwarz gelleideter junger Mann berein und bat um Erlaubnis, mit der 
Braut tanzen zu dürfen. Man geftattete es gerne. Als beide jedoch einige 
Male rund um den Saal getanzt waren, flogen fie plögli zum Fenſter 
hinaus und verjhwanden. Auf dem Wege von Helfant bis Erſingen haben 
jpäter Leute die Braut einfam wandeln gefehen. Manche behaupten, fie jeien 
jo nahe berzugetreten, daß fie die goldenen Schuhſchnallen ver Braut hätten 
leuchten und, die Braut felbit hätten weinen jehen. 





127. Der Nagelſchmied zu Jtjig. 


Zu sig lebte einjt ein armer Nageljchmied ; bei feiner Armut war er 
dennoch luſtig und guter Dinge. Das verdroß den Böjen, und er nahm ſich 
vor, den Harmlojen zu verderben. In der Geitalt eines wandernden Hand: 
wertsburjchen trat er zum Nagelihmied, als dieſer eben in feiner rußigen 
Werkſtätte Iuftig drauf log hämmerte. Ein rotes Barett mit Hahnfeder und 
ein grüner Rod gaben ihm ein fremdes Ausjehen. Er fragte um Arbeit; der 
Schmied gab eine abſchlägige Antwort. Nachdem der Fremde dem hämmern⸗ 
den Schmiede eine Weile nachgeſchaut, fagte er: „Willen Sie aud), daß Sie 
ein Stümper find?" Der Schmied war darob entrüftet; der Fremde aber 
nahm ihm Sammer und Eijen aus der Hand und beganıı zu hämmern. Bei 
jedem Schlag war ein Nagel fertig, fo daß bald der Stod von Nägeln über: 
füllt war. Des freute jih der Schmied und nahm ihn zum Gejellen. 

Eine3 Tages verjpürte der Nageljchnied einen heftigen Durjt. Er ging 
daher in die nächſte Schenke, um fich zu erguiden, und ließ unterdeffen den 
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Geſellen an der Arbeit. Als er aber zurückkam, fand er auf dem Boden der 
Schmiede große Haufen goldener Nägel liegen; der Geſelle aber war ver- 
ſchwunden. | 

Von nun an fing der Schmied an, ein verſchwenderiſches Leben zu führen. 
Jedoch, bald war das Gold verthan, und, da er nicht mehr arbeiten mochte, 
ward er Straßenräuber. Mlein der Arm der Gerechtigkeit erreichte ihn bald, 
und er ward zum Tod verurteilt. Im Augenblide aber, wo der Unglüdliche 
auf dem Scheiterhaufen ftand, um den Feuertod zu fterben, ſah man den 
Zeufel auf ihn losfahren und ihm den Hals umdrehen. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim; nach einem Manuflript von N. Steffen. 





128. Das Geipenft in der Teufelsfanf. 
1 


Am Orte genannt Teufelsfant (Vertiefung des Teufels), auf dem Wege 
von Straßen nah Kopftal, wird der Vorübergebende näcdtlih von einem 
Gefpenft beunruhigt. Dasfelbe kann jede beliebige Frauengeſtalt annehmen 
und nähert fih dem Wanderer gewöhnlich in der Form desjenigen weibliden 
. Weſens, welches den jtärkiten Sinnenreiz auf ihn auszuüben vermag oder 
ſchon in Wirklichleit ausgeübt hat. Ihre Falten Arme fchlingt fie um feinen 
Naden und mit buhleriſchen Gebärden fucht fie ihn zum Böfen zu verleiten. 
Mer. ihren Lieblojungen nicht widerfteht und der Verſuchung nachgibt, dem 
dreht fie unter böswilligem Lachen das Geſicht in den Naden. 

Das Gefpenft joll eine nichtmürdige Dirne geweſen jein, welche vor 
langem ihr Handwerk in der Umgegend getrieben. Nach ihrem Tode beun- 
rubigte fie die ganze Umgegend. Ein frommer Klofterbruder mußte fie in die 
Teufelsſank zu bannen, die feither diefen Namen trägt. 

Bor etwa dreißig Jahren foll das Gefpenft einem Zimmermann aus 
Kopftal in Geftalt einer von ihm geliebten Kuhmagd erfchienen fein. Unge- 
fähr zur felben Zeit trat fie fogar einem Militäroberen, der da vorbeiritt, 
in Geftalt einer gewöhnlichen Buhldirne entgegen. 

J. B. Klein, Pfarrer, nach einem Manuffript von N. Steffen. 

2. 

In der Teufelsſank zwischen Straßen und Kopftal gebt nächtlich gegen 
elf Uhr ein Frauenzimmer um, das die Vorübergehenden auffordert, mit ihr 
zu tanzen. Wer ſich weigert, befommt eine tüchtige Tracht Prügel. Willigt 
man aber ein, mit ihr zu tanzen, dann tanzt fie wild umber, tanzt fi) die 
Beine weg, jo daß bloß der Oberkörper mit dem Kopfe bleibt. Dft prangen 
dann aus dem Oberkörper allerlei Tiere, Schafe, Drachen u. ſ. w. hervor, 
die umberliefen. Der Tänzer aber ward nad dem Tanze durch die Luft nad 
Haufe getragen. | 
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129. Der Berfuder ala Frau. 


Bor etwa zehn Jahren kamen abends fpät zwei Männer aus Kopftal 
in angebeitertem Zuftande von Mamer zurüd. Im Orte Bärenthal angelangt, 
gejellte fich eine fchtvarzgefleivete Dame zu ihnen und hängte fich dem einen 
der Männer an den Arm. Sie plauderten verfchiedened, machten unter an- 
derem auch fchlechte, unfeufche Wite, wobei die Dame immer jo grell auflachte, 
dat die Wälder wiederhallten. Grauſen bemädhtigte ſich zulegt der beiden 
nächtlichen Wanderer. Der eine machte fi endlich aus dem Staube, während 
der andere der Dame nicht los werden konnte. Endlich befreuzte er fich, und 
fort war die Echwarze. Schweißtriefend und vor Angit bebend langten beide 
endlich zu Haufe an. Des eimen Kind, abends noch friih und gejund, war 
morgens eine Leiche. 


Lehrer Wahl zu Kopftal. 





130. Der Berſucher und ber Eremit. 


Zu Schanktweiler (jebt Preußen) war eine Klauſe, welche ein jehr frommer 
Eremit bewohnte. Einjt verfuchte der Böfe, in Geitalt eines Frauenzimmers von 
ausnehmender Echönbeit, ihn zu Fall zu ‚bringen. An einem Abend, während 
e3 heftig regnete, tlopfte es an des Klausners Thüre. Er fragte, wer draußen 
jei. Eine Frau antwortete draußen mit kläglicher Stimme, er möge fie doc) 
bei ſolchem Unmetter nicht draußen ſtehen laſſen, fie jei eine arme verirrte 
Frau. Der Eremit öffnete auf ihr inftändiges Bitten. Darauf tritt eine 
ſchöne, junge, reichgelleidete Frau zu ihm berein. Sie fing fogleih an, ihn 
zu verfuden ; der Klausner widerftand ihr ftandhaft. Als fie jedoch zu un: 
geftüm in ihn eindrang, fagte er zu ihr: „Sieb, Satan, ehe ich mich ver: 
jündige, will ich lieber dies mein fündiges Fleiſch auf glühenden Kohlen 
braten”. Hierauf legte er feinen Rod ab und warf ſich in die am Herde 
glimmenden Kohlen. Darauf legte dag Weib feine Menfchengeitalt ab und 
fuhr ala Scheufal zum Dache hinaus. Der ganz mit Brandbeulen bededte 
Körper des Klausners war ſogleich wunderbarermweije geheilt. 


Eradmy. 





131. Der Einfiedler im Briefen bei Greiſch. 


Im Griefchen, einer plateauartigen Erhöhung über der Leesbech zwifchen 
Simmern und Greif, ftand vorzeiten eine Kapelle und daneben eine Klanfe, 
die ein frommer Einfiedler fich in einen Felſen eingehauen hatte. 

Der Teufel verjuchte den Einfiedler beitändig und erichien ihm in Geftalt 
eines Bodes. Ter Einfiedler aber padte den Bod beim Barte und prügelte 
ihn tüchtig durch. Nun ließ der Teufel dem Einfiedler Nube. 
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Nah anderen ging der Teufel fo weit, daß er den Klausner aus dem 
Bette warf. Geſchah das, jo nahm dieſer fein Bett und ging auf den Kirch: 
bof jchlafen, two ihn der Teufel in Ruhe laſſen mußte. Manchmal, wenn der 
Einfiedler den Berg hinaufitieg, ſchwebten drei Jungfrauen vor ihm, um ihn 
zu verſuchen. 

Eines Tages famen zwei Bauern zu ihm und baten ihn, mit hinab in 
die Leesbech zu gehen; dort läge eine Ichivarze Kuh in den Sopen (Moraft), 
fie befämen diejelbe nicht heraus. Der Bruder ging mit. Als er zu der Kuh 
kam, nahm er fie mit dem Schwanz und fagte: „In Gottes Namen fteh auf, 
hop !” Da auf einmal war die Kuh’ verſchwunden. 

Der Einfiedler Tehrte den Berg binauf in feine Klaufe zurüd. Als er 
eintrat, fand er ein großes Feuer auf dem Herde, obfchon er feines vorher 
angezündet hatte, und zwei fchöne Jungfrauen ſaßen dabei. Der Bruder aber 
ging fehnell an ihnen vorbei in einen Nebenraum und betete in einem Buch. 
Als er wieder berausfam, war alles verſchwunden. 

Da gab einit der Papſt dem Klausner eine Schelle. Wenn er diefe läu- 
tete, mußten alle böſe Geifter weichen, jo weit die Glode gehört wurde. Von 
der Zeit an batte der Bruder Rube. 





132. Der Seringer Teufel. 


Bor etwa fiebzig Jahren war es noch Sitte, die Pferde auf die Weide 
zu treiben und fie die ganze Nacht hindurch meiden zu lafjen. So geſchah es 
einft, daß mehrere Hüter zufammen auf einem Kleefelde nächit dem Heringer 
Schloß im Ort genannt op Hergen (Bann Waldbillig) die Pferde hüteten. 
Man batte fih um ein Feuer gejeht. Neben dem Kleefeld befand jih ein 
Kornfeld. Eines der Pferde war wiederholt von feinem Hüter aus dem Korn: 
felde getrieben worden. Als e3 nun wieder auf dasjelbe hinübergegangen war, 
Iprang der Hüter auf und trieb es ins Kleefeld zurüd mit den Worten : 
„Denn du nochmals bingehit, ſoll dich der Teufel holen, follte es auch der 
Heringer Teufel fein!” Da kam von der Seite des Schloſſes ber ein Bod 
burch die Luft; der trieb fih auf dem Felde herum, indem er fortwährend 
Teuer pie. 

Mitteilung des Lehrers Yrand zu Waldbillig. 





133. Der Teufel in Geſtalt eines ſchwarzen Hundes. 


Cine? Abends weideten mehrere Männer und Jünglinge aus Eppeldorf 
ihre Pferde in dem Eppeldorfer Gröndchen, einem Thale zwiſchen Ermsdorf 
und Eppeldorf, auf dem rechten Ufer der weißen Ernz. Sie zündeten ein 
Feuer an, um welches fie ſich lagerten und von allerlei erzählten. (Nach 
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anderen ſpielten fie Karten.) Vom Erzählen kam es zum Fluchen, ja einer 
von ihnen ging jo weit und fluchte den Teufel aus der Hölle Kaum war 
das Wort ausgeiproden, da fam aus dem nahen Wäldchen ein großer, 
ſchwarzer Hund und legte fih vor fie bin. Angſt ergriff alle; nur der, 
welcher den Teufel gerufen hatte, blieb kaltblütig. Ja, er ging jo weit, daß 
er den Hund mit der Peitfhe fortjagen mollte. Seine Kameraden aber 
wehrten e3 ihm, und fie nahmen ihre Zuflucht zum Gebete. Sogleih machte 
der unheimliche Gaſt ſich auf und fchlug den Weg zum Wäldchen wieder ein. 
Dort angefommen, entitand ein Geräuſch, daß man meinte, alle Bäume 
würden aus den Wurzeln gerifjen werden, und ein peitartiger Geſtank erfüllte 
die ganze Gegend. Die Prerdetreiber aber gerieten in einen foldhen Schreden, 
daß fie jogleich ihre Pferde zujammentrieben und den Weg nad Haufe ein- 
ſchlugen. 





134. Die Kartenſpieler im Ernzthal. 


Sn einem Dorfe im Ernzertbal *) ſaßen eines Sonntags mehrere Bauern 
beim Kartenipiel. Es läutete zur Vesper ; die Spieler rührten fich nicht. Die 
Wirtin machte ihnen Borjtellungen darüber. Einer der Spieler erhob ſich 
wirflih, um fi ins Gotteshaus zu begeben. Die anderen aber fpotteten 
jeiner derart, daß er voll Aerger laut ausrief: „Nun, ich will mitjpielen, fo 
lang es gebt, und der Teufel hole den, der zuerjt zu jpielen aufhört !” Die 
anderen ftimmten bei und mollten eben die Partie beginnen, als fie hinter 
ih einen Fremden in grüner Jägertracht erblidten. Der Fremde bat, mit: 
jpielen zu dürfen, und man gewährte e8 ihm. Das Spiel ward bald hikig ; 
der Fremde verfpielte ungeheuere Summen, und jchon lagen ganze Haufen 
Goldes auf dem Tiih. Die Nacht bricht an, fie jpielen ; der Morgen graut, 
fie fpielen noch, eingedenk des fürchterlichen Schwures, den fie gethan. Die 
Frau des Wirtes bemerkte die Angjt der Säfte und beobachtete genau den 
fremden Herrn. Aber wie erſchrak fie, als fie bemerkte, daß der rechte Fuß 
des Fremden einem Pferdefuße gli. Gleich eilte fie zum PBaftor und bat um 
Hilfe; denn fie war überzeugt, daß ihre Gäſte in der Gewalt des Teufels 
feien. Der Paſtor, ein Huger Mann, begab fih ing Wirtshaus zu den Spie: 
lern, und nachdem er den fremden Jäger betrachtet und von dem unbejon- 
nenen Schwur der Spieler gehört, begehrte er, mitjpielen zu dürfen. Man 
geitattete es ihm, wie fehr fih auch der Fremde dagegen fträubte. Nachdem 
der Paſtor einige Partieen mitgejpielt, ergriff er eines der Goldftüde des 
Fremden, that einen Sprud darüber, und das Gold verwandelte ji in eine 
Scherbe. Gleih warf er die Scherbe auf den übrigen Haufen, und fieh! es 
wurden daraus ebenfalls lauter Scherben. Der Baftor Schalt den Fremden einen 


*) Es ift Ermöborf; jedenfalld wird dort eine ganz ähnliche Gage erzählt. 
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Betrüger, der unwürdig ſei, länger mitzuſpielen, und zwang ihn, die Karten 
niederzulegen. Darauf erhob ſich der würdige Mann und rief mit lauter 
Stimme: „Vade retro, satanas!“ Und auf der Stelle fuhr der vermeintliche 
Jäger durchs offene Feniter davon, einen unausſtehlichen Schwefelgeruch 
binterlaffend. Die Spieler aber waren von ihrer Sucht geheilt und wurden 
fromme Chriften. 


J. B. Klein, Pfarrer, nach einem Manufkript von N. Steffen. 





135. Die vier Startenfpieler zu Merzig. 
l. | 


Bier Kartenipieler, drei von Merzig und einer aus Feulen, ſaßen einft 
in einem Haufe zu Merzig (daS Haus hieß und beißt noch heute Träpen) 
und spielten Karten. Da ihnen das nötige Geld fehlte, jo wurden fie unter 
jih einig, einen Bund mit dein Teufel zu maden, daß, wenn er ihnen viel 
Geld gäbe, er denjenigen befonme, der zuerft des Spielen? müde und damit 
aufhören werde. Gejagt, getban. Der Teufel erjchien in der Geftalt eines 
großen, ſchwarzen Hundes und hatte einen Sad voll Bemen (Gold: oder 
Silberjtüde) bei jih. Er legte fih mit dem Gelde unter den Tiſch, und 
wenn einer von den Spielern jein Geld verfpielt hatte, fo erhielt er deſſen 
von dem Schwarzen Hunde. So fpielten fie ſchon drei Tage und drei Nächte 
in einem fort, ala Herr eltgen, damals Kaplan in Grosbus, einem Nach— 
barsdorf von Merzig, davon hörte und kam, um die bejejjenen Spieler vom 
Teufel zu befreien. Er gejellte fih zu denfelben, indem er jprah: „Mech 
mat oder d’Spil z’rasz” (Mich mit oder das Spiel zerriffen), und fie ließen 

ihn mitjpielen. Als er einige Spiele mitgemacht hatte, warf er die Karten 
über den Tiſch, indem er rief: „Ich ſpiele nicht mehr mit, ich bins müde !“ 
Da floh der Teufel in aller Eile zum Fenſter hinaus, indem er dasfelbe mit 
wegnahm. Der Ead mit den Bemen verjant fieben Dunnen (Balken) tief in 
den Boden. Der Geſtank, den der Teufel zurüdließ, war unnatürlih, und 
ſolls big beute noch fortitinfen. 


Mitteilung de3 Lehrers Ahnen zu Niederfeulen. 


2. 

Es ift ſchon lange her, da jpielten in einem Haufe zu Merzig mehrere 
Zecher Karten. Einer derfjelben, welcher jchon jehr viel gewonnen hatte, ſagte 
zu den übrigen Epielern : „Wißt, es ift ſchon ſpät in der Nacht, wir endigen 
jegt das Spiel, ein andermal könnt ihr ja zurüdgemwinnen, was ihr jebt ver: 
loren”. — „Was !” ſchrieen die anderen, „das Epiel wird nun einmal durch: 
gejeßt, mag e3 gehen, wie es immer will“. Db dieſer Worte wurde der 
Gewinner in Zorn verjegt und rief mit lauter Stimme aus: „So jei e3; 


_ 77 — 


doch der erſte, der geſonnen iſt aufzuhören, den ſoll auf der Stelle der 
Teufel holen!“ Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als das Haus er: 
dröhnte. Die Spieler waren wie außer ſich vor Schrecken, und ehe fie ſich 
bejonnen, ſaß der leibhaftige Teufel unter dem Tiih. Was machen? Das 
Spiel endigen ? Keiner wagte es. „Laßt uns den Herrn Paftor rufen“, ſchlug 
da einer vor, „dann wird der Teufel das Feld räumen müflen”. Der Vor: 
Ihlag gefiel, und der Pfarrer war fogleih zur Stelle. „Spielt nur immer 
weiter”, fagte diejer, „ich will helfen”. Kaum aber faß er, alö er alle 
Karten auf den Tiſch fchleuderte, indem er ausrief: „ch bin nicht mehr 
mit!” Sobald er das geſprochen, geſchah ein gewaltiger Krach, und im Nu 
war der Teufel durchs verjchloffene Fenſter verſchwunden. Noch heute zeigt 
man in Merzig das Haus, aber im Loche jteht Fein Feniter, fondern eine 
Lade; denn, jo oft man ein gläjernes Fenſter angebracht, war es über Nacht 
wieder verſchwunden. 


136. Die Hartenipieler zu Strafen. 


Zu Straßen in Lorangshaus hatten fih an einem Sonntage vier Männer 
zujammengefunden, um Karten zu fpielen. Um recht lange zu jpielen, hatten 
fie jich mit der Drohung hingeſetzt: „Wer zuerft aufhört, den joll der Teufel 
holen!” Kaum aber batten fie angefangen zu fpielen, als fie unter dem Tifche 
einen großen, ſchwarzen Hund fahen. Es war für fie fein Zweifel: das war 
der Teufel, der in Geftalt eines Hundes unter dem Tiſche lauernd harrte, wen 
von den vieren er holen follte. In der größten Angſt fpielte man weiter, 
jpielte die ganze Nacht hindurch und den ganzen folgenden Tag; feiner wollte 
zuerft aufhören. So fpielten fie mit wirrem Blid wie beſeſſen drei Tage 
lang. Da börte der Paſtor von den vier unglüdlihden Männern ſchnell 
gefaßt, trat er ins Haus und feste fi an den Tiich, indem er bat, mit- 
jpielen zu dürfen. Nachdem er einigemale mitgejpielt, warf er die Karten hin 
und rief: „Sch ſpiele nicht mehr mit!” Er hatte alfo zuerſt aufgehört. Da 
fuhr der Hund unter Geheul und furdtbarem Lärm zum Feniter hinaus, 
das er teilmeije fortriß und zertrümmerte. 


137. Der Flucher zu Biflen. 


Einige junge Burjchen von Bilfen hüteten einft die Pferde auf dem 
‚seld und fpielten zum Zeitvertreib Karten; ein Gentime ivar der Einjah. 
Ueber eine Weile bemerften fie, daß ein Gentime im Einjabe fehle, und es 
entitanden Streitigkeiten, da feiner den Centime erjegen wollte. „Wenn ich 
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und Treppen mit Pferden und Ejeln angefüllt wären, und als ob die er: 
fhrodenen Kinder um Hilfe jchrieen. Wenn man aber draußen nachſah und die 
Kinder beruhigen wollte, fand man alles ruhig und vom Spule feine Spur. 

Nicht jelten ließ fich das Kiddelsmehnchen in Geftalt eines Falles vom 
Dache des- Abteigebäudes fallen. Wenn dann alles zufammenlief, um nad) 
der Urfache des furchtbaren Gepolters zu jehen, fand man wieder gar nichts. 


HN. Rolmann, Lehrer zu Echternacdh. 





118, Dos Felſefrächen bei Grevenmacher. 


Sn den hohen Felſen, die zwiſchen Machtum und Grevenmader die 
Weinberge begrenzen, hielt jih vor zweihundert Jahren eine Frau auf (nach 
einigen drei Frauen), welde unter dem Namen Feljefrächen befannt war. 
Während der Nacht war fie meiftens auf den Bergen; bei Tage jah man 
fie jelten und dann nur zur Eſſenszeit, wo fie, jedoch ohne zu ſprechen, zu 
den Arbeitern und Winzern fam. In den Felſer-Felſen befinden ſich in ge: 
ringer Entfernung von einander zwei Spalten, von denen die eine jo groß 
it, daß man faſt aufredht durch dieſelbe in den Felſen hinein geben fann. 
Tort joll das Frächen immer zu der einen hinein- und zu der anderen heraus: 
gegangen jein, ohne daß jemand es wagte, ihr zu folgen und nad ihrer 
unterirdiihen Wohnung zu forſchen. Ihr Hauptgeichäft joll Spinnen geweſen 
jein. Die einzigen Laute, die man von ihr hörte, waren allnächtlih um die 
Geifterftunde ein lautes Singen und Schreien. Cie bereitete allerlei wohl— 
thuende Tränfe für franfes Vieh und war von den Bewohnern der umlie- 
genden Drtichaften mehr geliebt ala gefürchtet. 

Einjt ſchickte eine Frau ihren Sohn zum Felſenfrächen, um einen Trant 
für ihre erfranfte Kuh zu erbeten. Dieſe lodte den Knaben, der ihr gefiel, 
in ihre unterirdifhe Wohnung und ließ ihn nicht mehr von fi. Dem 
Knaben fonnte es aber dort nicht gefallen, er verſuchte zweimal, wäb- 
rend ihrer Abmejenheit zu entkommen, jedoch vergebens. Bei einem dritten 
Fluchtverſuch geriet die rätfelhafte Frau in Zorn, überfiel den Knaben und 
riß ihn in zwei Stüde, movon fie dag eine in die Mofel warf, das andere 
aber ſelbſt verzehrte. Als die That ruchbar wurde, fing man das Feljen- 
fräden und verbrannte fie auf einem Scheiterhaufen. 

Nachher joll fie noch öfter gefehen worden fein, beſonders von Frauen, 
die de3 Morgens früh zur Mofel gingen, ihre Wäfche zu beforgen. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 





119. Das Böſchgretchen bei Ellingen. 


In der alten Zeit, ald noch Geifter waren — beute gibt e3 feine Geifter 
mehr ; fie alle bat ja ein Papft gebannt — da war in Heßlingen, nabe 
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139. Eine Frau hat den Teufel geſehen. 


Eine Frau aus Straßen, die geſagt hatte, es kämen keine Teufel auf 
die Erde, es ſeien deren genug auf derſelben, ging einſt des Nachts über 
einen Weg. Da ſah ſie einen Mann vor ſich, der trat plötzlich zu ihr; ſein 
Geſicht war ſchwarz, ſeine Augen feurig; es ſei der Teufel geweſen. „Jeſus, 
was iſt das?“ rief die Frau, und der Teufel verſchwand. 

Die Frau behauptet feſt und ſteif, es ſei der Teufel geweſen. 





140. Wie der arme X. ſich dem Teufel verſchworen. 


Der arme X. ſtand einſt zu Luxemburg auf dem Fiſchmarkt und über: 
dachte trauernd fein Schidjal. Sein Verlangen, ein reicher Mann zu werden, 
war fo groß, daß er auf den Gedanken fam, den Teufel zu Hilfe zu rufen. 
Kaum war das gejchehen, jo näherte fich ihm der Teufel ala wohlhabender 
Bürger gekleidet. Nach etlihem Handeln und Feilſchen einigte man fich dahin, 
daß der Teufel des X. Seele nach dreißig Jahren baben folle, unter ver 
Bedingung, daß er diefem 12,000 Sr. gebe. Der Alt wurde von X. mit 
feinem eigenen Blute unterjchrieben. X. gründete nun eine große Fabrik und 
wurde ein reicher Mann. Das dreißigfte Jahr kam indefjen heran, und dem 
X. wurde bange. Er wandte fi an den Sefuitenpater Fränzchen, berühmt 
durch feine Frömmigkeit und feine Gewalt über die böſen Geifter. Auf den 
Rat und die Belehrung des Paters befehrte fih X., bejuchte täglich die Nie 
folauäfiche in der Stadt und betete fleißig. Als der dreißigite Jahrestag 
herankam, fchloß X. die Thüren feines Hauſes und begab fi. in die oben 
benannte Kirche. Auf einem feurigen, mit vier feurigen Hunden beipannten 
Wagen kam der Teufel an des X. Haus gefahren, Llopfte an und erhielt 
vom Pförtner die Antwort, X. fei nit zu Haufe. „Wo tft er?” fragte der 
Teufel. „ch weiß es nicht”, antwortete der Pförtner und ſchloß die Thüre. 
Hierauf freiste der Teufel noch dreimal mit feinem Wagen um das Haus, 
fuhr dann über das Glaci3 nah der Nilolausfirhe und dann dreimal um 
biefe herum, klopfte an, ward aber nicht eingelaffen. Dann fuhr er zum 
Schlüſſelloch hinein auf X. zu, den Pater Fränzchen in eine Bütte mit Weih- 
wafler gejeßt hatte, ergriff X. bei den Haaren und 309 ihn fo meit aus 
dem Wafler, dab er das Weihwaſſer nur mehr mit der kleinen Zehe berührte, 
mußte ihn aber wieder fahren laflen, da er zu ſchwer war. Die Kirche zitterte, 
die Geiftlichen, mit Ausnahme des Pater Fränzchen, ftürzten zu Boden. 
Aufs neue fuhr der Teufel dreimal um die Kirche, dann um den Altar, 
ergriff wiederum X. bei den Haaren, konnte ihn aber nur mehr bis an den 
Unterleib berausheben. Dasjelbe wiederholt er zum drittenmale; der Teufel 
kann den X. nun gar nicht mehr aufheben. Vol Wut taucht er denjelben 
noch einmal ganz unter dad Waſſer, jagt noch dreimal um die Kirche, 
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verbrennt die Verfchreibungsurfunde und fährt für immer dahin. X. war 
erlöst, und weil ihm Pater Sränzchen geholfen hatte, feinen Bund mit dem 
Teufel zu brechen, jo beichenkte er dieſen und das ganze Klofter reichlich. 
X. blieb fromm und gottesfürdtig, und feine Nachfommen find noch beute 
‚reich und glücklich. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





141. Das vom Tenfel befefiene NRädchen zu Contern. 


In Contern wurden einem Bauern Birnen geitoblen, welche vom Baume 
gefallen waren. Wütend rief der Bauer: „ch wollte, der Dieb hätte io 
viele Teufel im Leib, ald er mir Birnen gegeffen bat!" Das Mädchen, 
welches die Birnen während der Kuhweide auf dem Felde unter dem Baume 
aufgelefen und gegellen hatte, war von der Stunde an vom Teufel beſeſſen. 
Wohnte das Mädchen der Meſſe bei und fing der Geiſtliche zu predigen an, 
dann ftand es auf und rief: „Glaubt nicht, was der Pfaff ſpricht, es iſt 
lauter Lüge!” Der Geiftlihe brauchte dann nur zu jagen: „Satan, ſchweig, 
ich gebiete dirs!“ und das Mädchen ſchwieg. 

Erasmy. 





142. Der Geiger aus Itzig. 


Petit Jean, Geiger aus Itzig, fam einſt von einer Bauernkirmes. Unter: 
wegs begegnete ihm ein vornehmer Herr auf präctigem Roſſe. Da der 
unter einen Mufifanten in ihm erkannte, fragte er ihn, ob er nicht mit ihm 
geben wolle, um die Nacht bindurh Muſik zu machen. „Warum nicht ?“ jagte 
Betit Jean. — „Was muß ich dir denn geben, um die ganze Nacht zu muſi⸗ 
cieren ?’— ‚Eine Piltole”, war die Antwort. Der Herr reichte ihm das Gold: 
ftüd und nahm ihn zu fich aufs Pferd, und da ging es huſch! wie der Rind. 
Vetit Jean dachte: „Wo foll das bin ?” Auf einmal ward haltgemadht, und 
der Geiger wurde in einen großen glänzenden Saal geführt, wo er auf einen 
erhöhten Pla gewieſen wurde und feine Tänze zu jpielen begann. Als nad 
einer Weile ſich alles im Saale freudig beivegte, tanzte eine Dame an dem 
Geiger vorbei, in der er feine Frau zu erfennen glaubte; da rief er ver: 
wundert aus: „Jeſus, Maria, Joſeph! die Dame da gleicht meiner Frau!“ 
Plöglih war alles ftodfiniter, und der arme Petit Jean faß auf dem Balfen 
eine® Galgend. Er kletterte glüclich hinunter und fagte auf dem Heimweg 
mehrmals: „Zu feinem mehr aufs Pferd”. 
Mitteilung des Lehrers Brandenburg zu Burglinfter. 
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143. Der Wiebertäufer im Wölfragrond. 


Auf Wölfragrond *) hatte man ein Kreuz in eine Niihe, die man in 
einem Baum ausgehauen, aufgejtellt. Auf einmal war das Kreuz verſchwun⸗ 
den. Das geſchah zur Zeit, ald die Wiedertäufer auf dem Damjen Hof 
zwifchen Ellingen und Erpeldingen hausten. Da war jo ein Alter, der hatte 
einen Bund mit dem Teufel. Dem traute niemand, und er bat auch das 
Kreuz weggenonmen. 

Einmal fam ein Manı von Wellenjtein und wollte am Sumpf im 
Wölfragrond vorbei. Da ſaß ein großer Hund inmitten des Sumpfes ; der 
machte ein Baar Augen wie ein Paar Saduhren und wimmerte jo gottes- 
jämmerlih, als wäre er mit dem Schwanze angewachlen. Schivarz war er 
wie eine Kohle. Der Dann geht hinzu. Kaum bat er den Sumpfboden be: 
treten, da fängt es an, unter ihm zu flammen. Er läßt fi nicht zurüd- 
ihreden. Er kam von MWellenftein, batte vielleiht ein Glas getrunfen, 
aber er war gar nicht betrunfen. Er geht näher, wenn es auch der Teufel 
jelbft fein follte. „Sit es der Teufel felbit“, fagt er, „jo baft du ihn aud 
gejehen“. Immer jchredlicher wird es um ihn. Es bligt, die Funken fahren 
umber. Er bleibt ftehen. E3 bat ihm noch nicht? gethan. Er geht voran, fucht 
den Hund zu befreien. Da ruft plöplih ein Mann von einem Baume ber: 
unter: „Bad an!” Der Hund faßt ihn gleich einem Schraubftod. „Reiß 
nieder !“ rufts von oben herunter. Und mein guter Mann wird zu Boden 
geworfen, daß ihm die Rippen im Leibe fradhen. „Durch Stahl und Eiſen!“ 
jagt der Oberfte. Der gute Dann klammert fih an einen armdiden Baum. 
Aber ah, er wird meggeriffen, ver linfe Arm bleibt bangen, er felbit fliegt 
bis zehn Ellen über den Sumpf hinaus. Der wünfchte den Teufel nie mehr 
zu jehen.- 

Noch viele famen an der Stelle vorbei, wenige blieben ungejchoren, 
beſonders wenn der alte Wiedertäufer einem nicht hold war. Der ftund ja 
im Bund mit dem Schwarzen. Der alte Baftor, den Ellingen hatte, hat es 
oft gejagt, aber der war auch fo mächtig wie er, dem konnte er nichts thun. 





144. Der Grauenflein bei Grevenmacher. 


Der Grauenftein, früher ein großer Steinblod, jegt ift er in mehrere kleine 
zerteilt, liegt auf einer Anhöhe, dicht am Wege von Grevenmader nad Man: 
ternach. Auf deſſen Oberfläche fieht man viele von Wind und Negen ent- 
ftandene Vertiefungen, die Tiertritten mehr oder weniger ähnlich zu fein 
ſcheinen. Dieſer Grauenftein foll, einer alten Sage zufolge, vom Teufel an 
dieje Stelle gebracht worden fein. 


*) ©. oben Ar. 119 die Sage vom Böſchgretchen (Wilde Leute). 
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verbrennt die Verſchreibungsurkunde und fährt für immer dahin. X. war 
erlöst, und weil ihm Pater Fränzchen gebolten batte, jeinen Bund mit dem 
Teufel zu bredhen, jo beichenkte er Dielen und das ganze Klofter reichlich. 
X. blieb fromm und gottesfürdtig, und jeine Nachkommen find noch beute 
reich und glücklich. 

5.8. Klein, Bfarrer zu Dalheim. 





141. Das vom Teufel befeffiene Nädchen zu Eontern. 


In Eontern wurden einem Bauern Birnen geitohlen, weldhe vom Banme 
gefallen waren. Wütend rief der Bauer: „ch wollte, der Tieb bätte io 
viele Teufel im Leib, als er mir Birnen gegejlen bat!" Tas Mädchen, 
welches die Birnen während der Kuhmweide auf dem Felde unter dem Baume 
aufgelefen und gegeſſen hatte, war von der Stunde an vom Teufel bejeilen. 
Wohnte das Mädchen der Meſſe bei und fing der Geiſtliche zu predigen an, 
dann ftand es auf und rief: „Glaubt nit, was der Nfaff ſpricht, es iſt 
lauter Lüge!” Der Geiltlide brauchte dann nur zu jagen: „Satan, ſchweig, 
ich gebiete dirs!“ und das Mädchen ſchwieg. 


Erasmy. 





148. Der Geiger ans Itzig. 


Petit jean, Geiger aus Itzig, fam einft von einer Bauerntirmes. Unter⸗ 
wegs begegnete ihm ein vwornehmer Herr auf präcdtigem Roſſe. Da der 
Junker einen Mufifanten in ihm erkannte, fragte er ihn, ob er nicht mit ihm 
gehen wolle, um die Nacht bindurh Muſik zu machen. „Warum nicht ?” jagte 
Petit Jean. — „Was muß ich dir denn geben, um die ganze Nacht zu muii- 
cieren ?”— „Eine Piftole”, war die Antwort. Der Herr reichte ihm das Gold: 
ftüd und nahm ihn zu fich aufs Pferd, und da ging es huſch! wie der Wind. 
Petit Jean dachte: „Wo ſoll das hin?” Auf einmal ward haltgemadht, und 
der Geiger wurde in einen großen glänzenden Saal geführt, wo er auf einen 
erhöhten Plat gewielen wurde und jeine Tänze zu fpielen begann. Als nad 
einer Weile fich alles im Saale freudig bewegte, tanzte eine Dame an dem 
Geiger vorbei, in der er feine Frau zu erfennen glaubte; da rief er ver: 
wundert aus: „Jeſus, Maria, Joſeph! die Dame da gleicht meiner rau !” 
Plötzlich war alles ftocdfinfter, und der arme Petit Jean ſaß auf dem Balfen 
eines Galgens. Er kletterte glüdlih hinunter und fagte auf dem Heimweg 
mehrmals: „Zu keinem mehr aufs Pferd”. 


Mitteilung des Lehrers Brandenburg zu Burglinſter. 
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143. Der Wiedertäufer im Wölfragrond. 


Auf Wölfragrond *) hatte man ein Kreuz in eine Niſche, die man in 
einem Baum ausgehauen, aufgejtellt. Auf einmal war das Kreuz verſchwun— 
den. Das geſchah zur Zeit, als die Wiedertäufer auf dem Damien Hof 
zwiſchen Ellingen und Erpeldingen hausten. Da war jo ein Alter, der hatte 
einen Bund mit dem Teufel. Dem traute niemand, und er hat auch dus 
Kreuz weggenommen. 

Einmal fam ein Mann von Wellenjtein und wollte am Sumpf im 
Wölfragrond vorbei. Da ſaß ein großer Hund inmitten des Sumpfes ; der 
machte ein Paar Augen wie ein Baar Saduhren und wimmerte jo gottes- 
jämmerlich, al3 wäre er mit dem Schwanze angewachſen. Schwarz war er 
wie eine Kohle. Der Mann gebt hinzu. Kaum hat er den Sumpfboden be- 
treten, da fängt es an, unter ihm zu flammen. Er läßt fih nicht zurüd- 
ihreden. Er fam von MWellenjtein, batte vielleiht ein Glas getrunken, 
aber er war gar nicht betrunfen. Er geht näher, wenn es auch der Teufel 
jelbft fein follte. „Iſt e8 der Teufel ſelbſt“, jagt er, „jo haft du ihn auch 
gejehen”. immer jchredlicher wird e8 um ihn. Es bligt, die Funken fahren 
umber. Er bleibt ftehen. Es bat ihm noch nichts gethan. Er geht voran, fucht 
den Hund zu befreien. Da ruft plöglih ein Mann von einem Baume ber: 
unter: „Bad an!“ Der Hund faßt ihn gleich einem Schraubftod. „Reiß 
nieder !” rufts von oben herunter. Und mein guter Mann wird zu Boden 
geworfen, daß ihm die Rippen im Leibe krachen. „Durch Stahl und Eifen!“ 
jagt der Dberfte. Der gute Mann Flammert fih an einen armdiden Baum. 
Aber ach, er wird weggeriffen, der linfe Arm bleibt bangen, er jelbit fliegt 
bis zehn Ellen über den Sumpf hinaus. Der wünjchte den Teufel nie mehr 
zu jeben.- 

Noch viele famen an der Etelle vorbei, wenige blieben ungejchoren, 
bejonders wenn der alte Wiedertäufer einem nicht bold war. Der ftund ja 
im Bund mit dem Schwarzen. Der alte Paſtor, den Ellingen batte, hat es 
oft gejagt, aber der war auch jo mächtig wie er, dem fonnte er nichts thun. 





144. Der Grauenflein bei Grevenmacher. 


Der Grauenftein, früher ein großer Steinblod, jegt ift er in mebrere Eleine 
zerteilt, liegt auf einer Anböhe, dicht am Mege von Grevenmader nah Man: 
ternach. Auf deifen Oberfläche fieht man viele von Wind und Regen ent: 
jtandene Vertiefungen, die Tiertritten mehr oder weniger ähnlich zu fein 
ſcheinen. Diejer Grauenftein folk, einer alten Sage zufolge, vom Teufel an 
diefe Stelle gebracht worden fein. 


*) ©. oben Nr. 119 die Sage vom Böſchgretchen (Wilde Leute). 
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Einft ward dem Satan berichtet, man baue in Trier ein Luſthaus, das 
ihm beſonders geweiht werben follte. Darüber erfreut, nahm der Böfe einen 
jehr ſchweren Stein auf eine Hotte, den er der Mofel entlang felbft nad 
Trier tragen wollte, damit derſelbe als Grunditein zu dem neuen Gebäude 
verwandt würde. In der Gegend von Grevenmacher angelommen, wurde ihm 
von einem Reiſenden mitgeteilt, man habe ihn prellen wollen, denn der neue 
Bau zu Trier werde nicht ein Luſthaus, jondern eine Kirche und zwar ein 
Dom. Darüber ergrimmt, trug der gefoppte Teufel den Stein mitten durch 
die Stadt hinauf auf den Berg, mo er noch beute zu jeben if. Che er von 
demjelben megging, tanzte er wie wütend darauf. Die auf dem Steine fichtba- 
ren Bertiefungen werden von jedermann ala Tritte bezeichnet, die der Teufel 
beim Tanzen bineingedrüdt habe. Weil es dem nächtlihen Wanderer beim 
Dorübergehen an diefem Steine unwillfürlich graute, nannte man denſelben 
Grauenjtein, welchen Namen jpäter der ganze Berg erhielt. 

Andere erzählen: Die Teufel jollten ein Haus zu Trier bauen. Ein 
Teufel ging eine Wette ein, um zwölf Uhr mittags mit einem großen Steine 
zu Trier zu fein. Als der Teufel auf der Heeritraße am Orte Grauenftein 
anfam, Täutete zu Manternah die Mittagsglode — zwölf Uhr und noch 
vier Stunden von Trier entfernt! Er warf den Stein zu Boden und tanzte 
drauf vor Aerger. 

Nah anderen follen die Zeichen auf dem Grauenftein, die man als 
Spuren von des Teufels Fußtritten anfieht, daher rühren, daß der Teufel 
auf demjelben vor Freude tanzte, als er eine arme Seele befommen. 

Borzeiten ging das Gerücht, unter dem Grauenfteine liege Geld ver: 
borgen. Franzöfiihe Veteranen glaubten das und jprengten den Stein, 
fanden aber nichts. 

Auch fpriht man von einer nächtlichen Erſcheinung am Grauenftein, 
dem Grauenfteinsmännden, das dort oft gejehen worden fein joll. Noch 
heute ift man der Meinung, daß es dort ſpuke, und empfiehlt den Neifenden, 
fih nicht zu verfpäten, um nicht von dem Grauenfteinsmännden überrajcht 
zu werden. 


Mitteilungen des Brof. N. van Wervele und der Lehrer Wagner und Oswald. 
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145. Die Deiwelsleh zwiſchen Diekirch und Ettelbrück. 


Auf der Haard, zwiſchen Diekirch und Ettelbrück, befindet ſich die Dei— 
welsleh (Teufelsfelſen), wo ſich der Teufel aufzuhalten pflegte; und noch 
heute ſoll in dem Felſen die Fußſtapfe des Teufels abgedrückt ſein. 
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146. Der Teufel als Wohlthäter. 


Ein armer Mann ftand traurig vor feinem Haufe. Da näherte fich ein 
anitändig gekleideter Mann und fragte den Armen nah der Urſache feines 
Kummers. Dieſer antwortete: „Wie follte ich nicht traurig fein? Ach bin 
Bater von vielen Kindern, meine Frau liegt auf dem Kranfenbett; ich habe 
fein Brod und weiß mir auch feines zu verſchaffen“. — „Sit denn feiner 
von den biefigen Bauern jo barmberzig, daß er dir Tagelohn verichafft, in- 
dem er dich jein Korn drefchen läßt?” fragte der Fremde. — Ach nein, Herr! 
ich habe überall um Arbeit gefragt, aber überall hat man mid) abgewiejen.” 
— „So komm mit mir“, gebot der Fremde. Alsdann führte diefer ihn in 
das nächſte Bauernhaus. 

„Laßt ihr euer Korn nicht dreichen ?” fragte eintretend der Fremde den 
Bauern. „O nein, es ift noch viel zu früh“, antwortete diejer lachend. „Für 
einen Sad Korn würden wir euch all euer Korn dreichen”, ſagte der fremde. 
„Für einen Ead Korn“, dahte der Bauer, „das ift ja fo gut wie umſonſt“. 
— Ich gehe den Handel ein”, verfegte er laut nad) einer Weile. Auf des 
Fremden Gebot waren viele Knechte da, die ihm emfig halfen. Nah ſechs 
Stunden waren fie fertig. Nun fam der Bauer mit dem Sade, um ihnen 
das Verſprochene zu überliefern. „it das ein Sad?” fragte zürnend ber 
Fremde, indem er denfelben den Händen des Bauern entriß. „Gleich fünf: 
hundert Ellen Tuch ber, damit ich felbft einen Sad verfertige!” Zum größten 
Staunen und Schreden des Bauern ſchüttete er alles gedrofchene Korn in 
den großen Sad und ging fort. Der Bauer hatte indes der Magd befohlen, 
den tilden Stier dem Fremden in den Weg laufen zu laffen. Doc der 
Fremde fchlug den Stier mit der Fauft auf die Stirne, daß derjelbe tot 
niederfiel. Darauf lud er auch noch den toten Stier auf feinen Rüden über 
den Sad und trug beides zu dem Armen, fprechend : „Da haft du Brod und 
Fleiſch. Yet gehe ich wieder in das Haus des Bauern zurüd und hole mir 
meinen Lohn”. Der Bauer hatte ſich erhängt, und der Teufel nahm feine 
Seele ; denn der Fremde war der Teufel felbit. 





147. Der Teufel und das alte Weib. 


Einſt fam der Teufel zu einer Frau, die eben beichäftigt war, die Suppe 
zu bereiten. „Altes, gutes‘ Weib“, fagte er, „bu mußt mir jept belfen. 
Tort oben habe ich Pferde und Knechte faft ganz in meiner Gewalt. Es 
fehlt nur noch, daß fie den Hals brechen. Du mußt hingehen und die bejof- 
fenen Knechte den Felſen berunterftoßen, daß fie ſammt den Pferden den Hals 
brechen.“ Die rau führte ihren Auftrag eiligft aus. Als fie wiederlam, 
dankte ihr der Teufel für den geleifteten Dienft, ging zu dem Felſen und 
führte die Knechte triumphierend zur Hölle. 
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148. Der gefpenftilche Schatten. 


Auf der Höhe von Eifchen befindet fich eine weite ebene Strede, pläkez 
Le genannt. Ein gewaltiger alter Baum fteht auf der Stelle. Bei diefem fol 
e3 nicht geheuer fein. Bor langer Zeit hielt fich bier eine Räuberbande auf, 
welche die ganze Gegend unficher machte. 

Eines Abends kam ein Viehhändler, der an dem Tage eine Koppel Zug- 
ochſen verkauft hatte, an diefer Stelle vorbei. Auf einmal hörte er ein Ge: 
räuſch, er ſchaute um — ein Räuber trat ihm in den Weg, febte ihm den 
Dolch auf die Bruft und forderte Geld oder Blut. Als der Mann ih zur 
Wehr feste, ſtach der Räuber ihn nieder, beraubte ihn des Geldes und kehrte 
zu feinen Genofjen zurüd, denen er feine That erzählte. Dann machte er fi 
mit einigen auf, um den Leichnam zu verfcharren. Wie fie aber an die Stelle 
famen, jaben fie den Teufel, der fie drohend anſchrie: „Jet müßt ihr euch 
an den Baum ſtellen, und der lebte, der an mir vorbeifommt, foll mein 
fein”. Da ftellte fich derjenige, der den Todſchlag begangen, der lebte auf, 
und als er am Teufel vorbeifam und diefer ſchon nach ihm greifen wollte, 
zeigte er hinter fich auf jeinen Schatten und jagte: „Da kommt der letzte!“ 
Der Teufel ging auf den Leim, ſprang auf den Schatten zu, und der Räuber 
war glüdlich enttommen. Als er aber bei jeinen Genofjien ankam, bemerften 
diefe zu ihrem Schreden, daß er feinen Schatten mehr hatte. Eine Woche 
nachher war der Schattenlofe tot. | 

Bon diejer Zeit an follen viele dem Schatten des Räubers abends beim 
Mondichein begegnet fein. Schon allerlei Mittel hat man angewandt, den 
geſpenſtiſchen Schatten zu entfernen ; auch habe man, heißt es, den Ort aus: 
gefegnet, aber bis jet habe noch nicht3 geholfen. 

ER. Moes. 





149, Der beftrafte Meineid. 


Einft leiftete jemand, jo erzählt man zu Wilz, einen falihen Eid, indem 
er binzufügte: „Wenn das, was ich fage, nicht wahr iſt, ſoll der Teufel mir 
alle Haare auf meinem Kopfe holen!” Bei feiner Rückkehr nad Haufe kamen 
bei einem Wäldchen foviele Teufel, daß jeder nur ein Haar auszureißen 
brauchte. Des Unglüdlichen Kameraden hörten ihn jchredlich jchreien. Noch 
lange lebte der Arme ohne Haar auf dem Kopf, was jedermann jehen Eonnte. 
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V. Sexen- und Saubererfagen ; Zauberei. 


150. Der Geiger von Echternach. 


Zu den Zeiten des hl. Willibrord war ein Jüngling aus Echternadh, 
. namens Veit, jeiner außerordentlichen Größe wegen der lange Veit genannt, 
der fürzlich zum Chriftentum übergetreten war, mit feiner jungen Frau, die 
ebenfall3 Chriftin geworden, nah dem hl. Lande gepilgert. Schon waren 
zehn jahre feit ihrer Abreije verfloffen, und da feinerlei Kunde von ihnen 
nah Echternach gelangte, fo teilten die Anverwandten, in der Meinung, fie 
jeien geftorben, alle ihre Güter unter fih. Groß war alſo ihr Staunen, als 
am Ditertage des „Jahres 729 der lange Veit plöglich in Echternach wieder 
auftaudhte. Aber auf feinem fonft jo beiteren Gefichte hatte fih Trauer ge: 
lagert; denn feine teuere Begleiterin war von den Sarazenen gemorbet 
worden. Arm kehrte er zurüd und befaß nichts als ein ſeltſames, allen un: 
bekanntes Inſtrument, eine Art Geige. 

Als Veit feine Güter zurüdforderte, bejchlofien feine Anverwandten, ihn 
anzuflagen, er habe feine Frau ermordet. Tags darauf traten fie offen mit 
ihrer Anklage auf, und drei der fräftigften von ihnen erboten fi), nach der 
Eitte der damaligen Zeit, durch Zweikampf die Richtigkeit ihrer Ausfage 
zu erhärten. Am Pfingftmontag fand der Zweikampf ftatt ; ſchon beim erften 
Gange ward Beit zu Boden geworfen, und, des Gegners Fuß auf der Gurgel, 
mußte er ſich für bejiegt erklären. So wurde er denn des Mordes Fchuldig 
befunden und verurteilt, aın folgenden Tage gehängt zu werden. 

Deit erbat ſich als legte Gnade, auf jeinem Todesgange feine Geige 
mitnehmen zu dürfen ; und Schon ftand er auf der Leiter, am Fuße des Hil- 
gel3, wo beute die Pfarrkirche fich erhebt; der Galgen war umdrängt von 
zahlreihen Zuschauern. Ta erfaßte Veit den Fidelbogen und entlodte feiner 
Geige jo belle Töne, daß die Menge erftaunt und tief erjchüttert aufhorchte. 
Auf die Klagetöne erflang e3 aus dem wunderbaren Inſtrumente wie 
Schluchzen und Thränen, bei denen die Menge wie außer fich geriet, die 
Hände rang und irre Blide warf. Der Henker, der oben auf der Leiter 
jtand, wankte, ließ das verhängnisvolle Ceil fallen und mußte, da er ſich 
nicht mehr oben zu balten vermochte, verwirrt berabfteigen. 

Indeſſen jpielte Veit immer fort; unter jeinem leiht und raſch dahin⸗ 
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gleitenden Fidelbogen ſchienen Funken hervorzuſprühen, und die wie ange- 
twurzelt hborchende Menge umber war ganz unter dem Einfluffe des gewal- 
tigen Geigers, der plöglich mildere, himmliſche Akkorde hervorzauberte : es 
war ein Gebet, das aus dem verzauberten Inſtrumente zum Himmel empor: 
ftieg. Die Zujchauer lagen auf den Knieen; Veits Lippen bewegten ſich, er 
betete, aus feinen großen, blauen, zum Simmel erhobenen Augen floflen 
Thränen. Und Gott erhörte des armen Geigers Gebet, wandte fein Antlig 
ab von der verbrederifhen Menge und gab ihm feine Anfläger preid. Ta 
plöglid, von wilder Begeilterung ergriffen, vaste Veit mit dem Fidelbogen 
über fein Inſtrument, und büpfende, binreißende Töne erflangen bezaubernd 
weithin. Wie von unfichtbarer Hand emporgehoben, jtand- alles Volt aufrecht 
und begann fi im Tanze zu bewegen, anfangs ruhig und gemeljen, dann 
aber immer fchneller und jchneller, bis ſich zulegt alles in rafendem Tanze 
drehte. Männer und Frauen, Greife und Mädchen, Väter und Stinder, 
alles tanzte. Veit? Verwandte und mit ihnen die Richter tanzten um die 
Leiter, der Henker tanzte unter dem Galgen. Die von den Weidepläßen heim: 
eilenden Haustiere begannen ebenfalld zu tanzen. Alles, was in und um 
Echternach lebte, ward von der Tanzwut ergriffen. 

Da ftieg, immer fibelnd, der Geiger von der Leiter herab, jchritt 
durch die Menge, die unvermögend war, ihn feitzuhalten, und entfernte jich 
langfam. Noch hörte man eine Zeit lang die Töne der Zaubergeige aus der 
Ferne erklingen, Veit aber war verſchwunden, und nie mehr bat man ihn in 
ber Gegend wiedergejehen. 

Ganz Echternach tanzte big zum Sonnenuntergang ; die achtzehn Ver— 
wandten Veit aber tanzten, jo lautet die Sage, unabläjlig ein Jahr lang 
um die Leiter. Schon waren fie bis an die Kniee in die Erde bineingetanzt, 
als der bi. Willibrord zu Utredht davon Kunde erhielt, fchnell herbeieilte und 
fie vom Zaubertanze befreite. 


Rah J. Gollin de Plancy, abgebrudt in der Luremburger Zeitung, 1868, 
Nr. 121. 





151. Beit. der Zauberer. 


Wer kennt nicht den berüchtigten Zauberer Veit, der vor vielen, vielen 
Yahren in unferen Gauen feinen Spuk trieb? An verjchiedenen Orten des 
Landes tauchte er auf; auch in der Umgegend von Berborf ſoll er gehaust 
haben. Er trug einen Zaubergürtel um die Lenden, vermittelft deſſen er die 
verjchiedenartigiten Verwandlungen vornehmen konnte, jo 3. B. verwandelte 
er jich bald in einen Baumſtamm, bald in eine Banf u. ſ. w. Sein befon- 
deres MWohlgefallen war, den Butterfrauen einen Schabernad zu fpielen. 
Wenn diefelben ihre mit Yutter, Käfe und Eiern gefüllten Körbe zu Wartt 
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trugen, täufchte fie der liftige Veit, indem er ſich in Geftalt eines Baum: 
ſtammes, eines ſchweren Steines oder einer Bank dicht an den Weg legte, 
um die müden Weiber zum Siten einzuladen: Jedoch diefe Ruhe follte den 
armen Marftfrauen übel befonmen, denn auf einmal purzelten fie fammt 
ihren Körben zu Boden, und der Inhalt rollte und Tollerte im Staube, wäh: 
rend Veit fi mit einem höhnijchen Gelächter entfernte. 

Zu verjchiedenen Malen eingefangen und verurteilt, durch Henkershand 
den Tod zu erleiden, wußte Veit ſtets dem Verderben zu entkommen. Hatte 
man ihn aufs Hochgericht geſchleppt und ihm den Strick bereits um den Hals 
gelegt, ſo hing auf einmal ein Bund Stroh da. Schließlich verfiel man auf 
den Gedanken, den alten Zauberer rückwärts zum Galgen zu führen und ihn 
mit ſeinem eigenen Zaubergürtel zu hängen. Dies gelang, und die Gegend 
war von dem Unheilſtifter befreit. 

B. Rolf. 





152. Der Bauberer von Ernzen. 


Zu Ernzen, fo berichtet die Volksſage, lebte vor langer Zeit ein Mann, 
welcher in der Zauberkunft ſehr bemandert war. Derjelbe machte fi das 
Vergnügen, die Leute in Echternadh dur feine Kenntniffe und Künfte zu 
neden und zu fchreden. 

Beſonders hatte er es auf den Abt der Abtei Echternach abgeſehen. 
Bald rollte er als ſchwarzes Knäuel, bald lief er als flinfer Hafe über die 
Brüde, der Burgmauer entlang, auf Ummegen der Abtei zu. Hier fraß er, 
zum größten Aerger des Abtes, die ſchönſten Blumen des Gartens ab, oder 
rollte geräufchvoll über die Treppen, um den Abt in feinem Gebete zu ftören. 
Nicht zufrieden damit, jprang er behende auf das große Doppelfeniter, bei 
welchem ber Abt in einem großen Buche las, langte dann mit feiner Border: 
pfote dur das balbgeöffnete Feniter und Ichlug dem Abte das Buch zu; 
war der Abt abweſend, fo warf er ihm alle Bergamente durcheinander und 
machte ſich dann wieder aus dem Staube. 

Des Unfugs müde, ſann der Abt auf eine Liſt, um des Störenfriebes 
[03 zu werden. Eines Abends ftellte er fih, mit einem langen, jharfen 
Meſſer bewaffnet, ſcheinbar betend, ans halbgeöffnete Fenſter und erivartete 
den Hafen. Eben als es vom QTurme der Abtei Mitternacht ſchlug, ſah er 
ihn im Mondichein daher kommen. Seiner Gemohnheit gemäß, jprang der 
Hafe auf? Fenfter, um dem Abte einen Schabernad zu fpielen. Aber kaum 
batte er feine Pfote durchs Fenfter geitredt, ala der Abt ibm diefelbe mit 
Seinem Mefier abhieb. Winjelnd und fchreiend verließ der Haſe die Abtei 
und lief auf Ernzen zu. 

Seitdem er aber feine Pfote verloren, muß er ewig Haſe bleiben, und 
kommt jedes Jahr am 31. Dezember, am Shlveſteraben, in die Abtei, um 
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ſeine verlorene Pfote wiederzuſuchen. Manche alte Leute behaupten, den drei⸗ 
beinigen Hafen an dieſem Tage in den Abteigärten oder an den Burg: 
mauern gejehen zu baben.*) 





153. Der Geil im Schulhauſe zu Nieberfeulen. 


Zu Anfang dieſes Jahrhundert3 war zu Niederfeulen der Lebrer N. 
feiner Unfäbigfeit wegen entfernt und durch den Lehrer Graff erjeßt worden. 
Als diefer einft mit feiner Familie und feinen auswärtigen bei ihm wohnen: 
den Schülern zu Bette gegangen war, entſtand plößlich draußen ein Braujen 
und Donnern, als ſei ein Gewitter im Anzuge. Tarauf ging der Spuf im 
Schulhauſe felbit los: das Holz auf dem Speicher wurde durcheinander ge- 
worfen, Gepolter treppauf treppab, Thüren wurden auf: und zugejchlagen ; 
e3 jchien, als jei das Haus mit Heren angefüllt. Das dauerte bis zu einer 
gewiſſen Stunde des Morgens, wo auf einmal alles ftill wurde. Und fo gings 

fort, bald diefe, bald jene Naht, big ing dritte Jahr hinein, jo daß zulegt 
in Feulen und Umgegend von niht3 weiter die Nede war, ald vom Geilte 
im Schulhaus. Angſt und Bejorgnis ergriffen Graff und feine Familie; die 
auswärtigen Schüler zogen big auf Drei von ihm weg, unter letteren Peter 
Klein aus Scheidel, der in feinen fpäteren Jahren Bürgermeifter der Ge: 
meinde Burfcheid war und dem Referenten die Gejchichte mitgeteilt bat 


*) Diefe Sage wird von L’Eveque de la Basse Mohturie, dem die anderen Er: 
zäbler Iuremburger Sagen meift erweiternd oder verfürzend gefolgt find, auf nachſtehende 
Weile erzählt: 

Der Zauberer Kipele. 

Die Feldgrotte auf dem Ernzer Berge nächſt Echternach, die fpäter fromme Ein 
fiedler bezogen, war früher zuzeiten des Abtes Thiofrid (1081—1110) die Wohnung 
eines berüchtigten heidnifchen Zauberers, des alten Kitzele. Durch feine hölliſchen Künfte 
war biefer der Schreden der ganzen Gegend geworden : durch Wirbelwind, Stürme und 
Hagelſchlag vernichtete er die Hoffnungen des Landmannes, entwwurzelte die Obftbäume, 
verwüftete Wiefen und Felder und zertrümmerte die Wohnungen ; er jchidte Krankheiten 
über Menjchen und Bich, und zerrik, bald ala Bär, bald als Wolf, Kinder und Herden. 
Belonderd war er von Groll und Haß erfüllt gegen die Mönche der VBenediltinerabtei, 
zumeift aber hatte Abt Thiofrid durch Kitzele's Zauberfünfte zu leiden: als große, 
ichwarze Kate miaute diefer im Schornftein und ftörte den Abt in feinen Betrachtungen 
und Studien; ald Hafe ftieg er nächtlich in den Kloftergarten und richtete dort Ber- 
wüftungen an, oder polterte derart an Thiofrida Fenſter, daß diefer nicht ſchlafen Tomnte. 

Diejer Unfug wiederholte ſich allnächtlich, bis endlich der Abt durch Kift eine Pfote 
des Hafen in einer Schlinge erfaßte und fofort abſchnitt. Das Tier enteilte auf drei 
Beinen. Die abgefchnittene Pfote aber warb verbrannt und die Aiche in den Wind ge 
freut. So konnte der während feiner Berwandlung verftümmelte Zauberer feine Men 
fchengeftalt nicht mehr annehmen und irrt nun als dreibeiniger Safe jedes Jabr zur 
nämlichen Stunde um die Abtei, um feine Bfote aufzujuchen. 
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(diefelbe wird übrigens von vielen Perfonen aus Feulen erzählt). Den zu: 
rüdgebliebenen Schülern machte e3 am Ende fogar Spaß, mit dem Spufgeift 
zu kämpfen; denn abgejehen davon, daß derſelbe einjt Frau Graff derart in 
den Arm kneipte, daß die Stelle am anderen Morgen noch blau war, that 
er niemand etwas zuleide ; fie fpotteten oft des ohnmädhtigen Geiftes, wenn 
er fo nachts polternd im Schulhaus umberging, Thüren auf: und zufchlug, 
die Schulbänfe übereinanderwarf, an den Ofenröhren rappelte u. |. w., und 
lachten, wenn dann morgens alles wieder in Ordnung war. Sie fuchten den 
nächtlichen Gaft auf alle möglihe Weile zu fangen. So ftellten fie mehrmals 
ein brennendes Licht unter ein Gefäß, um das Zimmer plöglich zu beleuchten, 
wenn fie ihn in demjelben verfpürten; aber dann ‚betrat er das Zimmer 
nicht, ſondern trieb anderswo im Haufe fein Unweſen. Sobald man aber 
das Licht auslöſchte, trat er auch in dies Zimmer ein. Streute man Aſche 
oder Kleie auf die Treppe, fo bemerkte man morgens die Fußitapfen eines 
gewöhnlichen Mannes; daraus ſchloß man, daß der Geift einen Körper habe. 

Als Peter Klein gegew 1819 ſich zu Haufe auf Beſuch befand, mußte er 
dem PBaftor von Burfcheid, Herrn Meder, haarklein über den Geilterfpuf im 
Feulener Schulhaufe berichten; er ward von demfelben belehrt, mie man e3 
anzufangen babe, den Geijt blutrünftig zu machen, die einzige Art, feiner 
habhaft zu werben. An einem Samstagabend, als das Gepolter wieder Tosging, 
traten Graff und Klein jeder auf feinen Boften, der eine mit einer haarſcharfen 
Art, der andere mit.einem ebenjo fcharfen Säbel bewaffnet, während Frau 
Graff Licht bereit hielt. Die beiden Harrenden zählten an der alten frachen- 
den Treppe die leifen Tritte des vom Speicher herunterfteigenden Geiftes. 
Sn dem Augenblide, wo nach ihrer Berehnung die Thüre ſich öffnen mußte, 
fielen die zum Schlag erhobenen Waffen nieder. Graff verjpürte, daß er ge- 
troffen babe. Bevor noch Licht kam, warf er fi auf den am Boden Liegen- 
den und hielt ihn feit, bis man des Verwundeten Füße gebunden. Graff 
erfannte in dem Geijte feinen Vorgänger im Amt, Lehrer N. Diejer offen- 
barte endlih, auf Graffs Zureden, fein Geheimnis. „Zur Zeit“, fagte er, 
„als die Preußen bier durchzogen (1814), lauſchte ich einem Soldaten ab, 
daß er im Beſitze eines Geheimniſſes jei, fih unlichtbar zu machen; als id 
vernahm;, daß diejes geheime Mittel in einem Buche und einem auf nadter 
Haut getragenen Riemen beſtehe, ſtahl ich ihm beides und entfloh in die 
Wälder, bis die Preußen abgezogen waren. Als ih nun durh Sie aus 
meinem Amte verdrängt wurde, bediente ich mich des geheimen Mittels, um 
Ihnen dag Verbleiben in Niederfeulen zu verleiden, und fo wieder in den 
Beſitz meiner Stelle zu fonımen.” Graff zerriß Buch und Riemen und ver: 
brannte die Stüde im Dfen; die Metallichnalle des Riemens aber vergrub 
er tief in den Garten. N. foll vdiefen für ihn verhängnisvollen Tag nicht 
lange überlebt haben und an den erhaltenen Wunden geftorben fein. 

Lehrer Ahnen zu Riederfeulen. 
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154. Die Rabe mit drei Pfoten zu Grebenmacher. 


Zu Grevenmader ſtand ehedem ein Klojter (an deſſen Stelle ſich jest 
ein Haus mit einem Garten befindet), daneben befand ſich ein Feines Haus, 
das jeßt noch beitebt. In diefem Häuschen mohnte ein Mann, der einen 
Zauberring bejaß ; diefer Ring machte e3 feinem Beſitzer möglich, jede be: 
liebige Seftalt anzunehmen. In dem Kloſter wohnte ein Abt, der einen Dann 
beleidigt hatte. Der Beleidigte beſchloß, fih am Abte zu rächen, und begab 
fih zum Eigentümer des Zauberrings mit der Bitte, ihm denjelben zu leihen. 
-Diefer hatte anfangs Bedenken, den Ring von ſich zu geben, weil er, jobald 
er denjelben nicht mehr bejaß, in Schlaf verfiel und nicht eher wieder auf: 
wachte, als bis er den Ring zurüderhielt. Zulegt jedoch willigte er ein. Der 
andere, nun im Beſitze des Zauberringes, verwandelte ſich in eine Katze, und 
als es anfing zu dunkeln, begab er ſich an das Fenſter des Zimmers, in dem 
der Abt ſtudierte. Er ſtreckte die Pfote durch eine zerbrochene Glasſcheibe hinein, 
öffnete das Fenſter, und der Wind warf alles auf, des Abtes Studierzimmer 
durdjeinander. Das that die Hate drei Abende nacheinander. Am dritten 
Tage aber bemerkte der Abt, daß eine Katze mit menſchlicher Geſchicklichkeit 
das Fenſter öffnete, und als diejelbe am vierten Tage wieder das Fenſter 
öffnen wollte, bieb er ihr die Pfote ab und warf viefelbe in den Dfen. 
Bon der Zeit an geht die Kate nachts umber, ihre abgehauene Pfote 
zu fucdhen, ohne welche fie ihre menſchliche Geftalt nicht wieder annebmen 
fann. Der Mann im Heinen Häuschen aber, dem der Zauberring gebört, 
ſchläft noch immer. 





155. Der Zauberer zu Bianben. 


Ein Mann aus Vianden, namens D., verftand die Schwarze Kunft. Er 
konnte feinen Körper unfihtbar machen, durch alle, ſelbſt feitverfchloffene 
Thüren, durchs Schlüſſelloch jchlüpfen. Er ſchien es namentlih auf Entwen: 
dung von Naſchſachen abgejehen zu haben ; denn hatte man Eßware in einen 
Schrank oder ſonſt wohin geftellt, fand man es nicht mehr, wenn man es 
nehmen wollte. Der Köchin, wenn fie Pfannkuchen buf, filchte er diefelben 
im Handumdrehen weg, ohne daß fie wußte, wer fie genommen, oder wohin 
fie gefommen. Beſonders häufig juchte D. das Kloſter zu beunrubigen. Abends 
ſpät hörte man dort Gepolter, und oft glaubte man, es wälze fich ein ſchwerer 
Körper die Treppen herab; ging man dann hin, um nachzufehen, was es fei, fe 
war nit? zu finden. Verjchiedenemal hatte man einen Schatten an der Wand 
bemerft, auch danach geſchoſſen, aber umſonſt. Da nahm der alte Mai, der 
beim Klojter wohnte, eine filberne Kugel und ließ diejelbe vom Klofterprälaten 
jegnen. Als er nun abends einen Echatten an der Wand zu feben glaubte, 
der ſich nad dem Uhrkaſten bewegte, ergriff er raſch die Flinte und ſchoß 
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diejelbe gegen die „Auerkajtut” ab. Der Schuß trifft und — o Schreden, vor 
ihm im Blute ſchwimmt D. als Leiche. Man ließ jogleih feine Mutter und 
jeine Gattin rufen, und des Abends jchaffte man im ftillen den Leichnam 
nad dem Gösberg. Als man fat oben angeflommen war, wollten die Pferde 
nicht mehr weiter. Sie waren über und über mit Schweiß bevedt. Der Fuhr- 
mann, der aus Walsdorf war, erklärte, er käme nicht mehr vorwärts. Der 
Pater aber, der den Leichnam begleitete, bat, er möge doch nicht ſtehen 
bleiben, fondern bis auf die Höhe fahren. Der Fuhrmann jedoch begehrte zu 
wiflen, was er geladen babe, ſonſt wolle er feine Pferde nicht aufopfern. Da 
jagte der Pater: „Nun denn, wenn ihr ftandhaft feid, fo ſchaut mir über 
die linfe Schulter, und ihr werdet euere Fracht ſehen“. — Was der Bauer 
dort ſah, muß fchredlich geweſen jein, denn als er des anderen Morgen? 
nah Haufe fam, waren feine fonft dunkelbraunen Haare weiß wie Schnee. 
Den Leichnam ließ der Pater oben auf dem Berge einfcharren. 


Erasmy. 





156. Die Sage vom Jekel. 


Es iſt noch nicht fo lange ber, da fol in Ettelbrüd ein Mann, namens 
Jekel, gelebt haben, welcher Zauberfraft bejaß und die Bewohner Ettelbrüds 
oft foppte. So ſoll einmal ein Mebger, namens Mai, von Burſcheid ge- 
fommen fein, wohin er ſich begeben batte, um ein Kalb zu kaufen. Unver: 
richteter Sache mußte er zurückkehren. Während er rubig dahinjchritt, ſah er 
auf dem Wege, der durch die Bürderheden führt, ein Kalb laufen. Da es 
Ihön war, lief er fogleich demfelben nach, nahm es in den Strid und führte 
e3 vergnügt nah Hauſe. Eben war er bei Ettelbrüd angelangt, als ſich 
plöglih das Kalb in einen Mann verwandelte und fagte: „Mai, du baft 
mid) lange genug geführt, jetzt gehſt du nad Haufe und ich”. Das War der 
Jekel. 

Die Fiſcher hatten aber am meiſten vom Jekel zu erdulden. So ſoll 
er einem Fiſcher in Geſtalt eines großen Hundes nachgegangen ſein, und 
ſo oft der Fiſcher einen Fiſch gefangen, ſei der Hund hinzugeſprungen 
und habe den Fiſch im Nu verſchlungen. Der Fiſcher gab ſich alle Mühe, 
den Hund fortzutreiben, allein immer vergebens. Einmal aber traf er des 
Hundes Schatten mit dem Netze, und plötzlich war der Hund verſchwunden 
und fam nie wieder. Der Hund aber war der Jekel. 

Bejonders hatte Jekel es darauf abgejeben, den Leuten Furcht einzu: 
jagen. So lag er oft in Gejtalt eines Yeuerftrahls quer in dem Wege, der 
nah Warten führt (im Efer), bejonders an den Sonntagabenden, wenn die 
Warker in die Abendandacht kamen. Dft lag er auch in Geitalt einer Katze 
abends an einer Straßenede und fpudte Feuer, wenn Leute kamen. Spielten 
die Kinder auf dem Marktplatze, dann wimmelte e3 oft daſelbſt von Kanin⸗ 
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hen, wodurd die Kinder in Angft und Schreden gerieten. Das war wieder 
Jekels Wert. | 

Jekels böjem Lebenslauf jollte do bald ein Ende gemacht werden. 
Eines Tages jchlief er nämlich in der Nähe des Hüttenwerled von Kolmar: 
Berg. Die Schmiede fanden ihn und fagten: „O Selel, du haft die Leute 
genug geplagt und gequält, jest follit du deinen Lohn bekommen“. Alsdann 
nabmen fie ihn und warfen ihn in den Glühofen, wo er jämmerlid umkam. 





157. Der Gerenmeifter zu Manternach. 


Zu Manternach lebte ein Mann, der im Rufe ftand, geheime Künfte zu 
verftehen. Einft ſaß er vor der Hausthüre, ala jemand mit einem Wagen 
vorbeifuhr. Plögli blieb der Wagen ſtehen. Man trieb die Pferde an, 
drüdte am Wagen, aber alles vergebend. Da rief einer: „Wart, id werde 
belfen !" und fchlug mit einem Stod an die Speichen eines Rades. Da ſieh! 
der Wagen ging wieder voran. Der Herenmeifter aber vor der Hausthüre 
wimmerte und rief: „O mein Bein, o mein Bein, es ift fait entzwei ge- 
Ichlagen !” | 

Lehrer Oswald zu Manternach. 





158. Der Zauberer im Eſcher Kauton. 


Im Eicher Kanton fuhr ein Mann mit zwei Pferden. Er lud immer fo 
Schwer, daß kaum drei andere Pferde e8 auf ebener Straße fortgebradht 
hätten. Diefer Mann aber wußte etwas mehr. Bergauf gingen feine Pferde 
jo leicht wie bergab; auch hemmte er feinen Weg nicht bergab, wie die 
anderen Leute es thun. 

Einft fam er an einer Wieje vorbei, wo ein Mann mähete. Er ſah ihn 
oft weten und ſprach: „Petter, laßt mich euch mal fchleifen (weten) ; ich 
jebe, ihr könnt nicht”. Der andere wars zufrieden, und der Fuhrmann nahm 
feine Peitfche, fuhr mit dem Griff dreimal über die Senje und ſprach: „Da, 
nun mäbt und wegt nicht mehr”. Und fieh, die Senfe ſchnitt wie ein Bart: 
meſſer. Ter andere ging fort, und der Mäher mähete bis Abend, und die 
Senſe jchnitt eher beſſer als jchledhter. 

Diejer Zauberer — denn das mar er — begegnete auch einft drei Stu⸗ 
denten, die, um fich einen Spaß zu machen, ihn durch ihre Künfte „halten 
thaten”. Der Fuhrmann merkte jchnell, was es wäre, ging zu den dreien und 
jagte: „Ihr Herren, hört, laßt mich fahren”. Die Studenten aber verftanden 
es nit, den Zauber zu heben, und jchiwiegen. „Nun, dann belfe ih mir 
ſelbſt“, ſagte der Fuhrmann, nahm eine Art, ging zum binteren Rad auf 
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der linken Seite, zählte elf Speichen und ſchlug mit der Art dagegen, daß 
e3 krachte. „Au! au!” fehrie der erfte Student und lag da mit zerjchlagenem 
Beine. Der Fuhrmann zählte weiter elf Speichen, ein Schlag, und der zweite 
Student lag am Boden mit zerfchlagenem Bein. Wieder elf Speichen, und 
der dritte fiel. Darauf trat der Fuhrmann wieder zu ihnen und fragte fie, 
ob fie ihn nun wollten fahren laffen. „Wir können nicht“, war die Antwort, 
„wir bättens fonjt gerne gethan“. — „Das hättet ihr eher jagen jollen“, 
jagte der Fuhrmann. „So wißt es für ein andermal, daß ihr feinen „halten 
thut”, wenn ihr ihn nicht wieder fahren laſſen könnt. Hü!“ rief er, und der 
Wagen fette fih in Bewegung. Die Speichen, gegen die er geſchlagen und 
die entziwei gegangen, waren wieder ganz. Auch half er den Studenten wieder 
auf die Beine. 


\ —— ———— — 


159. Der Hexenmeiſter zu Körich. 


Drei Einwohner von Körih waren am fpäten Abend noch zu Luremburg 
im Gaſthauſe. Zwei von ihnen drängten zum Aufbruch vor Schließung der 
Stadtthore. Endlich fagte der dritte: „Laßt mid nur forgen. Eben beginnt 
meine Frau die ſchwarze Kuh zu melken; bevor jie damit fertig ift, find wir 
daheim.” Des freuten fi die beiden anderen, tranken ihr Glas aus und 
gingen. Auf dem Glacis der Feitung angefommen, fprad) der dritte: „Nun 
nehmt den Reiſeſtab zwifchen die Beine und jagt mir nad: „Ueber Heden 
und Geſträuch!“ Sie thaten ed. Da erhoben fie fih wie auf Flügeln und 
ritten auf ihren Stäben mit Windesfchnelle durch die Luft. Unterwegs ward 
e3 dem einen Angft vor dem graufigen Spuk, und als fie zu Kehlen an dem 
Kirchturme vorbeifausten, ergriff er jchnell das Kreuz, fein Stab aber flog 
unter ihm weg. Da bing er nun an de3 Turmes Spike, von wo ihn bie 
verwunderten Einwohner von Kehlen am anderen Morgen durch den Schiefer: 
decker berunterbolen ließen. 


Lehrer Reyland zu Körich. 





160. Der Hexenmeiſter zu Götzingen. 


Sn den fünfziger Jahren lebte zu Götzingen ein Mann von 65—70 
Sabren. Die Leute nannten ihn de Schmetchen, wahrjcheinlich weil er früber 
Schmied gewejen. Diejer Mann konnte die Pferde lahm und wieder gerade 
machen, er brauchte nur zu willen, was für Haare die Pferde hatten. Reichten 
die Leute ihm fein Eſſen und feinen Schnaps (die war fein Lieblings- 
getränt), jo konnten fie ficher fein, daß ihre Pferde lahm wurden. Schmetchen 
heilte fie wieder gegen ein Trinkgeld. Unter anderem erzählt man folgendes 
von ihm: Einft ziemlih fpät in der Nacht trat Schmetchen mit einigen 
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Kameraden zu Böblingen in ein Bauernhaus genannt Bee und forderte 
Branntwein. Der Hausherr fah, dab die Ankömmlinge des Guten mehr als 
genug batten, und verweigerte den Schnaps, indem er fagte: „Kommt 
morgen wieder, dann befommt ihr deſſen, jo viel ihr wollt“. Als er trog 
Schmétchens Bitten bei feiner Weigerung beharrte, rief diejer aus: „Run, 
wenn du uns feinen gibit, fo wirft bu und morgen rufen laſſen und frob 
fein, wenn wir fommen”. 

Des anderen Tages meldete der Knecht feinem Herrn, daß alle Pferde 
im Stalle lägen und alle Biere mwegftredten. Diejer, wohl wiſſend, wer den 
Schaden angerichtet, ließ fchnell den Schmetchen von Gögingen holen. Er 
fam, befah die Pferde, und fie waren geheilt. Die Pferde, die er beilte, 
blieben aber nad) der Heilung noch fo lange lahm, als fie es vor derfelben 
geweſen waren. Hatte er nur ein Haar von einem Pferde, jo braudte er 
dasfelbe nur um einen Hufnagel zu wideln, denjelben in einen Stod zu 
Ihlagen, und das Pferd war vernagelt. Der wirtliche Name dieſes Mannes 
war Nicolas Nicolas. 

Lehrer Beljon zu Buderſcheid. 


161. Die Mänfe zu Kopftal. 


Johann fam eines Abends zu feinem Nachbar Peter (in Peteſchhaus), 
der eben abwejend war. Auf dem Tiihe lag ein offenes Bud. Johann 
begann darin zu lefen. Was geihah? Plötzlich kamen Mäufe über Mäuje 
aus allen Eden ins Zimmer. Entſetzt bebte Johann an allen Gliedern. Ta 
trat Peter ein, ſah, was vorgefallen, ergriff raſch das Buch und, rüdwärts 
lefend, that er die Mäufe wieder verſchwinden. 

Lehrer Wahl zu Kopital. 





162. Bom Webergejellen, der Schwarzküuſtler war. 


In Schleſſeſch zu Eſch a. d. Sauer meldete jih ein Webergefelle um 
Arbeit. Nachdem ihm Beichäftigung zugejagt worden, legte er fein Ränzchen 
nieder und ging jpazieren, ohne fich uns Weben zu kümmern. Spät abends, 
als ſchon alle Bewohner zur Ruhe gegangen, fam er zurüd, fnüpfte das 
bereit liegende Garn auf den Webſtuhl und arbeitete. 

Als der Hausherr morgens aufitand, war das Stüd Tuch gewebt, ae: 
waltt, geſchoren, gepreßt und gefalten. „Bekomme ich nun ein Trinkgeld ?“ 
rief der Gefelle den Herrn zu. — „Einen Schwarzfünjtler geb ich fein Trint: 
geld!” war die Antwort. —,So werde das Tuch wieder zu Wolle“, ſprach der 
Gefelle, berührte das Tuch, und es ward wieder zu Wolle Sofort verlieh 
er das Haus, und nie hat man ihn wieder gejehen. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 
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163. Der Zaube rer im Brill. 


Im Brill (Brühl), einem Wieſenthal zwifhen Schweih und Elwingen, 
hauste vor vielen Jahren der gefürdhtete Michel. Derfelbe beſaß die Macht, die 
Geftalt verichiedener Tiere anzunehmen. Kam nun ein Bauer daher, der dem 
Michel gefiel, fo wußte er desfelben habhaft zu werden. Er verwandelte fich 
raſch in einen lahmen Hafen oder in ein lahmes Kaninchen. Eilte der Bauer 
auf den Hajen oder das Kaninchen zu in der Hoffnung, einen guten Fang 
zu maden, fo ftand auf einmal der Michel in feiner ganzen Größe vor ihm, 
erfaßte ihn und trug ihn, man weiß nicht wohin. 





164. Der beherte Teimer zu Lintgen. 


Ein alter Mann aus Lintgen erzählte folgendes: Als einft ein Knecht, 
der aus Deutichland gekommen, mit einem Taglöhner aus Lintgen, ber 
Michel hieß, an der Wieje eines Bauern ebnete, geſchah es, daß der Knecht, 
der mit dem Teimer die vom Taglöhner losgemachte Erde fortichaffte, dieſem 
zurief: „Michel, fieh bier!" und da ſah diefer den Teimer auf einem Nabe 
dahinfahren. Oder: „Michel, fieh links!“ und der TQTeimer rollte auf dem 
anderen Nade. Bald darauf rief der Knecht: „Michel, ſchau rechts !“ und 
der Teimer bewegte fi) wie gewöhnlich vorwärts, während das Pferd auf 
dem Rüden lag, oder das Pferd fchritt feinen gewöhnlichen Gang vormärts, 
indes der Teimer, die Räder nah oben, folgte. Diefer Knecht war ein 
Schwarzfünitler, der bald das eine, bald das andere Rad unfihtbar machen 
und bald den Teimer, bald da8 Pferd auf dem Rüden geben laſſen konnte, 
je nach Belieben. 





165. Der Kuecht zu Palzem. 


Ein reiher Bauer zu Palzem, den nod viele Leute gekannt, hatte einen 
Kneht drüben aus dem Waldlande, der trieb allerlei Unfug. Dabei war er 
träg wie ein Hund und mochte des Tags lieber im warmen Sonnenschein 
‚liegen, ald am Pfluge hinter feiner Arbeit bergehen, und das übrige Gefinde 
mußte dem liederlichen Burfchen feine Arbeit mitmadhen ; denn alles fürchtete 
fih vor dem unheimliden Weſen des Waldländerd. Die allgemeine Unzu: 
friedenheit des Gelindes fonnte dem Meiſter aber nicht lange ein Geheimnis 
bleiben. Der rief den Knecht vor fih und führte mit ihm eine ftrenge 
Sprade, zahlte ihm den Reit des bevungenen Lohnes und jagte ihn aus dem 
Haufe. Bor der Thüre aber wandte fich der Knecht noch einmal um, und, 
zornig die Fauſt ballend, that er dieſen Fluch: „Unheil über dieſes Haus! 
Viel beſſer geſchähe euch, wenn ihr mir länger meinen Lohn ausbezahltet“, 
und er ging troßig feiner Wege. 





Kaum acht Tage war der Knecht fort, da fing es im ganzen Hauſe 
unheimlich zu hämmern und zu klappern an; ſchwere Steine fielen mit Ge 
polter auf die Fußböden, Kiefeljteine und Menfchengebeine rollten die Treppen 
herunter. Kein Meni wollte mehr im Haufe bleiben, und jogar das Vieh 
in den Ställen brüllte und riß wütend an den Ketten. Der Bauer verlor 
fämmtlicheg Gefinde. In der Verzweiflung eilte er zum Pfarrer und beſchwor 
ihn, ihm gegen den Unhold zu helfen. Nah einigem Wiberftreben erklärte 
fih der Pfarrer bereit und zwang den Thäter, fich zu erkennen zu geben. 
Bon der Stunde an hörte der Unfug im Haufe auf; der Thäter aber war 
niemand anders als der Knecht aus dem Waldlande. 


N. Gaspar. 


166. Der Freiſchütz zu Emerlingen. 


Die adelige Familie von Ewerlingen hatte einen tüchtigen Jäger, der 
den Schloßherrn auf die Jagd begleitete, gewöhnlich aber allein hinausging, 
im nahen Gebüfch zu pirfchen, und immer ſchwer mit Wild beladen zurüd: 
fehrte. Er war in der Gegend befannt unter dem Namen Yreijäger. Auch 
fagten die Leute von ihm, er könne das Wild „kommen thun“. 

Die Herrihaft von Ewerlingen veranftaltete eines Tages ein großartiges 
Feſtmahl. Viele Edeln zogen an diefem Tage in das Schloß, und der Schloßherr 
fchmeichelte fi) mit der Hoffnung, die hohen Gäſte mit einem ausgeſuchten 
Gericht zu überraſchen, denn der Freijäger hatte ihm für diefen Tag einen 
berrlihden Hirſch zu liefern verfproden. Der Tag brach an, und al? der 
Schloßherr den Jäger nad dem Hirfche fragte, entgegnete dieſer: „Er wird 
-bald zur Stelle fein”. Und wirklich, nad einer halben Stunde tehrte er aus 
dem Gebüjche zurüd und trug einen prächtigen Hirſch mit zehnfachem Geweih 
auf feinen Schultern. 

Bu verjchiedenen teiten des Jahres bezog die Familie ein anderes 
Schloß. Während ihrer Abweſenheit verwaltete der Freijäger das Schloß von 
Ewerlingen. So befand er ſich einmal dort allein mit dem Kutſcher. Nach⸗ 
mittags gingen beide zum Zeitvertreib auf die Jagd. Lange hatten fie Wald 
und Flur und Feld durchzogen, ohne etwas zu erlegen. Da erblidten fie 
plöglih eine große Schar frächzender Naben, die fi auf einem kleinen 
Birnbaum niederließen. Beide gingen auf den Baum los, die Raben flogen 
aber nicht auf. „Nun geh”, jagte der Jäger zu feinem Begleiter, „und ſtoß mit 
dem Flintenichaft an den Stamm, und ich werde dann ein halbes Dutzend 
diefer Schwarzen Kerle herunterfchießen”. 

Der Kuticher that, wie jener. ihn geheißen, ftieß heftig mit dem Schaft 
ſeines Doppelgemehres an den Baum, und — die gefpannten Hähne jprangen 
zu, es fnallte fürchterlih, und der Jäger, der in einiger Entfernung ftand, 
wälzte fih in feinem Blute. 
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Der Kutſcher ergriff eiligſt die Flucht, und niemand hat ihn je wieder 
geſehen. Der Jäger aber ging ſeither in ſeiner eleganten Jägerkleidung als 
Geiſt auf dem Banne von Ewerlingen um, beſonders in der Gegend, wo er 
den Tod gefunden. 





167. Die Gage von ben grünen Jägern zu Burſcheid und 
Brandenburg. 


Der Ritter von Burſcheid hatte zwei Jäger, grüne Jäger oder Jokoppen 
genannt, welche fo geſchickt im Schießen geweſen fein follen, daß fie alles 
trafen, worauf fie nur zielten. Sagte die Herrihaft: „Jäger, das und das 
Wildbret möchten mir haben”, jo bradten es die Jäger gleich nachher. 
Sie braudten nämlid nur in ein beliebiges Feld zu ſchießen, dann fiel, was 
immer fie nur wollten, gleid) ob e3 da war oder nidt. 

So erzählt man, daß ein Jokop vom Burfcheider Schloß aus geſchoſſen 
habe, und im Dorfe Scheidel fiel der Hafe, auf welden er gezielt hatte. 

Auf einem Baume bei Michelau jaß ein Nabe. Als man nun einen 
Jokop fragte, ob er jenen Vogel vom Schloß aus treffen würde, fagte er: 
„D, der Teufel wird ihn nehmen”, legte an, brüdte 08, der Schuß ver: 
fagte — aber der Rabe fiel. 

So fol au ein Jokop ein Kalb in Diekirch totgefchoffen haben, und 
das vom Burfcheider Schloß aus; und was mehr ift, er foll von derjelben 
Stelle aus jemand, welder in Echternach ftand, zur Wette ein Fünffranten- 
ftüd zwiſchen dem Mittel- und Zeigefinger berausgefchoffen haben. 

Einft ftanden die Jokoppen des Nitter3 von Burſcheid auf dem Schloß 
und dDrunten im Michelauer Thal die Jokoppen des Ritters von Branden- 
burg. So oft die Jäger von Burſcheid ſchoſſen, fingen die von Brandenburg 
die Kugeln in ihren Slintenröhren auf und bliefen fie wieder in die Röhre 
der Burfcheider, und diefe fie dann wiederum in die Röhre der Branden- 
burger. So währte das Spiel lang. 





168. Der Jäger Schmeißer. 


Zu Kopital wohnten zur Zeit zwei alte Jäger, Schmeißer und Arendts. 
Einft wurde gemwettet, wer von beiden wol den erften Hafen ſchießen 
werde. Heimlich aber hatte man dem Schmeißer da3 Schrot aus der Flinte 
gezogen. Bald jagten fie einen Hafen auf. Schmeißer ſchoß und — der Haſe 
fiel tot nieder. 

Einft war zu Meb ein Scheibenfchießen um ein Joch Ochſen. Schmeißer 
hörte davon und begab ſich auf den Weg nach Metz. In Luxemburg kaufte 
er ſich ſchon Stricke, um die Ochſen daran heimzuführen. In Metz angekom⸗ 
men, ward er von jedermann verſpottet, teils weil er ſo ſchlecht gekleidet 
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war, teil3 weil bereit3 das Gentrum getroffen fei. „Sit der Nagel nod 
darin ?“ fragte Schmeißer. Als man dies bejahete, jhoß er hin, die Scheibe 
fiel herab, und er hatte die Dchjen gewonnen. 

Auf der fpiten Lay beim Eingange des Steinfeler Büfches, im Drt 
genannt Wudderthal, befand fi ein Dachs. Schmeißer und Arendt3 begaben 
fih hin, um ihn zu erlegen. Beide erfletterten einen Baum. Auf einmal 
entitand ein furchtbares Geräuſch, das die Lüfte erfchütterte; es bligte und 
donnerte. Entjegt machte ſich Arendts aus dem Staub, Schmeißer aber blieb 
zurüd. Morgens hing der Dachs an Arendts Yenfter. 

Schmeißer war auch Jäger bei der Herrihaft zu Hohlfels. (Rad 
manden fol dies nicht Schmeißer, fondern ein aus der Kopitaler Mühle 
ftammender Jäger gewefen fein, der alles ſchoß, was ihm vor die Flinte 


kam.) Einft fand ihn der Herr im Walde jchlafen. Er ergriff Schmeißers 


Gewehr, um es zu probieren, und legte eg an — aber mas geihah? In 
jelbem Augenblide hatte der Herr einen ftattlihen Hirfch vor der Flinte. Er 
warf das Gewehr hin und eilte nach Haufe. Noch an demfelben Abende ent: 
ließ er feinen Jäger, indem er fagte, er habe des Teufel Wild lang genug 
gegejlen. Schmeißer entgegnete: „Berflucht fei die Minute, wo Sie mein 
Gewehr probieren wollten”. 

Schmeißer that. auch einft eine Frau, melde Eonntagd während ber 
Mefje in den Gärten Gemüfe jtahl, jo lange feititeben, big die Leute aus 
der Kirche kamen und jeder fie jehen konnte. Erft eine Stunde nachher hieß 
er fie nad Haufe geben. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 





169. Der Geift auf der Burg zu Ei a. d. Sauer. 


Ein Burgherr von Eich hatte einen alten Jäger, der alles ſchoß, was 
er wollte, und den Tiſch feines Herrn reichli mit Wildbret verjah. Einft 
plauderte der Jäger mit feinem Herrn im Schloßhofe. Da fagte diefer: 
„Sieh, drüben im Großenbüfch jpielt ein Haſe auf einem Felſen“. — „Den 
will ich hinterrücks ſchießen“, fprach der Säger, drehte den Rüden dem Walde 
zu, legte die Flinte über die Schulter und ſchoß den Hafen wirklich nieder. 
„Wenn du ein Herenmeifter bift“, fagte der erftaunte Schloßherr, „Io will 
ih dich nicht mehr in meinem Dienjte haben; gleich räume mir das Schloß!“ 

Den Groll im Herzen entfernte fich der Jäger und rief im Fortgeben : 
„Das wird dich reuen!“ 

Bon diefem Tage an erichien allabendlich ein Geift in der Eicher Burg; 
diefer machte ein furchtbares Geräufh in allen Räumen. Das batte fon 
eine geraume Zeit gedauert, als der Schloßherr von einen alten Geiftlihen 
erfuhr, daß, um des Geiftes los zu werden, man deilen Schatten verwunden 
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müſſe. In Begleitung ſeiner Diener ſtellte er daher in einer mondhellen Nacht 
einen Eimer Waſſer in einen der Säle, in welchem der Geiſt jeden Abend 
ſein Unweſen trieb. Mit Speeren bewaffnet, umſtanden ſie den Eimer. Als 
ſie nun den Schatten des Geſpenſtes im Waſſer ſahen, ſtachen ſie zu, der 
Schatten ließ einige Tropfen Bluts fallen, und — die Hererei war gebrochen. 


Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 





170. Bachtellchen und fein Enbe. 


Bachtellden von W. war in der ganzen Mofelgegend als ein fchlimmer 
Gauner befannt und gefürchtet. Er gebot als Hauptmann über eine zahl: 
‚ reihe Diebesbande, welche alle Wege und Stege unfidher madıte. 

Man erzählt von ihm außer vielen Raubgeſchichten, die alle feine Ber: 
Ihmißtheit an den Tag legen, manche Züge großer Unerfchrodenheit, wodurch 
er unter dem Volke als ein mehr denn natürliches Wejen gehalten und ge: 
fcheut wurde. 

Als Bachtellden einmal im Winter, da die Mofel nur noch mit einer 
dünnen Eisdede überzogen war, über den Fluß zu gehen wagte, rieten ihm 
feine Epießgejellen ängitlih davon ab, indem das Eis fiher unter ihm ein- 
breden und er ertrinfen werde. Bachtellden dagegen verlachte fie und fagte: 
„Wer zum ‚Hängen bejtimmt ift, wird nie ertrinken!“ Gr fchritt mutig vor: 
wärts und gelangte glüdlih ans andere Ufer. 

Ein andermal, da er, eingefangen, zur Folter verurteilt wurde, damit 
er feine böfen Thaten und Mitgenoffen offenbare, hatte er fi für den Fall, 
daß er die Folterqualen überftehen würde, einen Häringsfalat ausbedungen. 
Er hielt wirklih die größten Torturen aus und vergaß nicht nad über: 
ftandener Bein, den verfprochenen Salat zu fordern. Als man ihn fpäter 
fragte, wie ihm auf der Folter zu Mute geweſen, antwortete er: „Ei, ſchlecht 
genug! Man hatte mir alle Glieder fo ſehr auseinander geredt, daß ich 
glaubte, in jedem Gelenk ein Glas roten Weins zu jehen ; dann aber frümmte 
man mid fo fchredlich zujamnten, daß ich. mir ganz gemütlich einen Kuß auf 
das untere Ende des Rückens hätte geben können”. 

Endlich ſchien das Maß feiner Sünden voll zu fein, als er wieder in 
die Hände der Polizei fiel und diesmal zum Tode verurteilt wurde. Tag und 
Stunde waren anberaumt, und viele Zufchauer hatten fich eingefunden, um 
der Hinrichtung des Bachtellhen auf dem Hammberge bei Ehnen zuzufeben. 
Der Henker warf ihm den Strid um, und gefaßt ſtieg Bachtellhen die Leiter 
zum Galgen binan. Kaum aber baumelte er oben; als feine Geftalt fi 
plöglich veränderte, und jtatt feiner ein Bund Stroh am Galgen hing. Die 
Richter und Zuſchauer waren entſetzt und bekreuzten fich, wohl ahnend, daß 
der Teufel, dem Bachtelldhen fich verjchrieben hatte, hier mit im Spiele jei. 
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Abermals eingefangen und auf das Hochgericht geführt, ward er wieder 
durch den Teufel aus ſeiner gefährlichen Lage befreit. 

Der Krug geht aber ſo lange zum Brunnen, bis er endlich bricht. Für 
Bachtellchen ſollte auch einmal die letzte Stunde geſchlagen haben. 

Nachdem einer ſeiner Mitgeſellen ihn oft darum befragt hatte, wie er 
es doch mache, um immer dem Henkertode zu entgehen, verriet er ihm das 
Geheimnis mit den Worten: „So lange ich bis zur Richtſtätte hin die Erde 
unter meinen Füßen ſpüre, werden mich die Richter vergebens hängen“. 
Jener ging hin und verriet die Sache den Richtern. Sobald Bachtellchen nun 
wieder eingefangen wurde, brachte man ihn auf einem Karren bis zum 
Galgen und legte um denſelben Diele, damit er beim Abſteigen mit den 
Füßen die Erde nicht mehr berühre. Als Bachtellchen alle dieſe Anſtalten ſah, 
die zur Sicherung ſeiner Perſon getroffen waren, entfiel ihm der Mut, und 
er rief halb ſcherzend halb ernſt: „Na, heut iſt wol Johanni am letzten! 
Nun geht es zum Teufel!“ Bald ſchwebte er hoch oben am Balken, von dem 
er diesmal nicht mehr erlöst wurde. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 





171. Der Schuuggler zn Eſch a. d. Alzet. 


Zu Ei a. d. Alzet lebte feiner Zeit ein Schmuggler, der die Kunft 
befaß, fih in eine Dornbede zu verwandeln. Sah derjelbe fih von den 
Grenzauffehern verfolgt, fo verwandelte er fi plöglih und war fo den 
Augen der Verfolger entſchwunden. Einſt jedoch, ald er wieder in die Enge 
getrieben wurde und durch fein fo oft erprobtes Kunftftüd ſich zu retten 
glaubte, waren die Grenzauffeher ihm fo dit auf den serien, daß fie 
deutlich merkten, wie auf einmal ftatt des flüchtigen Schmugglers ein ftatt- 
licher Dornſtrauch vor ihnen ſtand. In ſeinem Aerger riß der eine von (nen 
einen Zweig von der Hede, und der Schmuggler ftand vor ihnen: der 
Zauber war gebrochen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 





1723. Das Klopptreinchen zu Manternadi. 


Im Dorfe Manternad wohnte einft in einem Häuschen ein altes Weib, 
namens Klopptreinchen, die wegen ihrer Zauberei gefürchtet war. Als fie 
einft gegen Mittag Grewen (Grieben) ausbriet, fagte fie: „Warte, ih muß 
noch ein Späßchen machen“. Sie ging fort. Um diefe Zeit pflügten Leute 
im Drte genannt „in der Fels“. Es kam plöplid eine dicke Hummel, welche 
lange um die Pferde berumfchwirrte und diefelben endlich fammt dem Pflug 
die hohen Felſen hinunterfchleuderte. Das bat Klopptreinden in Geftalt 
einer Hummel gethan. 
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Als Klopptreindhen ein andermal in Geftalt eines Inſektes die Pferbe an 
einem Pflug in den Abgrund werfen wollte, mußte fie unverrichteter Sache 
zurückweichen, weil jih am Pfluge ein Kreuzchen aus geweihten Wachs befand. 

Klopptreinhen konnte auch Kühe abmelten, jelbft wenn dieje weit ent- 
fernt waren. Bon ihren Künſten hörte der Freiherr der Herrfchaft Berburg. 
Er ließ die Here fommen und verlangte von ihr, daß fie einen Spaß made. 
Da nahm fie zwei kleine Stöde, befeftigte diefelben am Kamine, ftrih an 
denfelben mit den Fingern auf und ab und molf fo Mil. Nach einer Weile 
fam der Kuhſchweizer gelaufen und jagte: „Herr, euere befte Kuh ift draußen 
gefallen“. Da ließ der Freiherr einen Scheiterhaufen errichten, die Here darauf 
jegen und ihn anzünden. Als die Flammen der Here nahe kamen, rief fie: 
„zn meinem Leben war e3 mir noch nicht fo heiß um den Leib wie jeht !“ 
So ward Klopptreinden verbrannt. 

Fünfzig Jahre ſpäter wollten Leute ein Haus an der Stelle bauen, wo 
das Herenhäuschen geitanden, gaben jedoch aus Furcht vor der verrufenen 
Stelle ihr Vorhaben auf. 


Lehrer Oswald zu Manternad). 


173. Die Here zu Nittel. 


Seit langer Zeit wurden die Kühe von Nittel während der Nacht ge- 
molfen. Das ganze Dorf fagte: „Sie find behert“. Der Verdacht fiel auf 
ein altes Weib des Dorfes. Der Paſtor, den die Bauern um Rat gefragt, 
ließ das Weib zu fih kommen, beraufchte fie mit Wein und entlodte ihr das 
Geſtändnis, daß fie eine Here fei und ihr Buch zu Haus unter einem Stein 
des Herdes verftedt liege. Die Köchin des Paftors lief hin und brachte das 
Buch. Auf des Paftors Wunſch molf die Here deſſen Kub, die aber zuvor 
aus dem Stall in die Wieje geführt werden mußte. Die Here molf die ſchwarze 
Kuh in der Stube, indem fie in ihrem Buche las und eine Schnur von ihrem 
Arme wand. Die Milch tröpfelte in einen Topf. Die Here molk fo lange, 
bis die Kuh beinahe umfiel. Da hieß der Paitor fie aufhören, machte fie ganz 
betrunfen, entriß ihr dag Buch und verbrannte es. 

Die Here wurde hierauf ergriffen und zum Feuertode verurteilt. Um fie 
zu verbrennen, fällte man fieben Korden Holz. Als die Here auf dem Scheiter: 
baufen ftand, ſagte jie noch: „ES hat mir aber in meinem Leben nichts mehr 
gut gethan, ald da die vier Kagen (Heren) das Fuder Buttermild) den 
Nitteler Berg binaufführten. Herrjes, wie ſchlug ich fie in die Beine, daß 
fie die Schwänze hintenwegjtredten”. Da fehlugen die Flammen über ihr zu⸗ 
ſammen und verzehrten fe. 


3.8. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 
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174. Die Milchdiebin zu Kauach. 


Zu Kanach bejaß ein armer Bauer eine Kuh, die ihn reichlich mit Milch 
und Butter verjorgte. Eines Tages merkte er, daß die Kuh ſchon gemolfen 
jei und diejelbe auch nit einen Tropfen Mil mehr gab. Das ging fo 
wochenlang fort, ohne daß e3 dem Bauern möglich gewejen wäre, den Dieb 
zu entdeden. Nur zumeilen bemerkte er bei feinem Eintritt in den Etall, daß 
eine ſchwarze Kae mit funfelnden Augen hinter der Kuh auffprang und ſich 
in eine Ede fauerte. 

Mipftimmt, wie er war, und ärgerlich darüber, die Kate jo oft in 
feinem Stalle anzutreffen, ſchlug er diefelbe einft mit einem Stode fo gewal: 
tig an den Kopf, daß fie laut fchreiend davon floh und im Nachbarhauſe 
verſchwand. 

Tags darauf erſchien die Nachbarsfrau mit verbundenem Kopfe. Allge⸗ 
mein hieß es, ſie ſtehe mit dem Teufel im Einverſtändnis und habe in Geſtalt 
einer Katze des Nachbars Kuh gemolken. 

J. Weirich. 





% 


175. Eine Here macht Wind, 


Ein alter Mann aus Rodingen fam eines Abends bei einbredhender 
Duntelbeit über den Berg. Alles war till, und fein Lüftchen regte fi. Wie 
er aber oben auf dem Berge angelangt war, fing es auf einmal an zu blafen 
und zu heulen, als ob die Welt untergehen follte. Plötzlich ſah er in einiger 
Entfernung, diht am Wege, etwas Weißes in der Luft jchweben. Er machte 
nod) einige Schritte vorwärts, und fieh da, es ift eine alte rau aus dem 
Dorfe, welche da fit und ein großes, weißes Tuh um den Kopf gebunden 
bat. „MareisKätchen“, redete er fie an, „was macht Ihr da? Wohin gebt 
Ihr?“ Die Alte aber antwortete: „Geb deinen Weg! Ich frage ja nicht, 
was du machſt und wohin du gebit !“ 

Der Mann behauptete fteif und feit, daß niemand anders als die Alte 
jenen großen Wind heraufgebert hatte. 


Lehrer B. Hummer. 





176. Die Wetterhere von Nobingen. 


Zu Rodingen lebte vorzeiten eine Alte (mit diefem Namen bezeichnete 
man dort eine Here), melde „das Wetter machen konnte“. Das Regenmachen 
war ihre eigentliche Spezialität. 

Einſt herrſchte große Trockenheit; ſeit Wochen war kein Tropfen Regen 
gefallen, und noch immer zeigte ſich kein Wölkchen am Himmel. Da ſagte 
auf einmal die Alte: „Jetzt will ich es aber auch einmal regnen thun; ich 
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will zeigen, was ich kann!“ — „Und wie macht Ihr denn das?” fragte man 
fie. — „Ganz einfach“, erwiderte die Alte, „ich will heute einlegen zu „bauchen”; 
wenn id dann morgen meine Wäjche mache, wird es regnen!" Während die 
Alte mit dem „Bauchen” beichäftigt war, berrichte das ſchönſte Wetter ; als 
fie aber ihre Wäſche machte, regnete e3 in vollen Strömen. 

Don nun an bieß man fie nur mehr die Wetterbere. 


Lehrer PB. Hummer. 





177. Die Herenfahrt. 


Die Köriher Haide ijt der Sammelplat der Heren. Nachts kommen fie 
dort zufammen und beratichlagen, was fie den Tag über thun follen. 

Wenn eine Here ſich zu einem mweitentlegenen Drte begeben will, reibt 
fie fih mit einer gewiſſen Flüffigfeit unter den Armen und ruft: „Swer all 
Heden an Traiſch!“ Sofort fährt fie mit Gedankenſchnelligkeit durch die Luft 
über Heden und Gejträuch hinweg und kommt an dem Orte an, wohin fie 
gewollt. | 

Ein Junge aus der Gegend von Tüntingen hatte die Tochter einer Here 
zur Geliebten und bejuchte dieſelbe oft. Als er fich einft ſpät abends dem 
Haufe näherte, jah er, wie Mutter und Tochter am Fenſter ftanden, aus 
einem Fläfchchen eine Flüffigkeit nahmen, fi damit unter den Armen rieben 
und, nachdem fie den Spruch getban: „Iwer all Heden an Traiſch!“ fort 
durch die Luft fuhren. Da der Junge das Fläſchchen noch oben am Fenfter 
fteben fiebt, läuft er hinauf, fchmiert ſich mit dem Inhalte des Fläſchchens 
die Achfelhöhlen und ruft, da er den Spruch nicht gut veritanden : „Durech 
all Heden an Traiſch!“ Ganz geſchunden und zerfegt kommt er bei den Heren 
auf der Köricher Haide an. 





178. Der geftörte Hexentauz. 


Eine Frau war häufig abends aus dem Haufe abwejend, ohne daß der 
Mann es merkte. Einft jedoch bemerkte verfelbe die Abmwefenheit feiner Frau. 
Er ftand auf und ging zum Feuerherd, um ein Licht anzuzünden. Unverſehens 
tauchte er die Hand in ein daftehbendes Gefäß, und jogleih flog er zum 
Schornftein hinaus und durch die Luft, bis er endlich auf einem Berg ſtehen 
blieb. Dort fab er eine bunte Gejellichaft von Weibern, weldye Heren waren, 
darunter auch feine Frau. Alle beluftigten fih mit QTanzen und trieben 
allerlei Ausgelaſſenheiten. Nachdem der Mann dem Treiben eine Weile zu: 
gefehen und zugehört hatte, wollte er zu feiner rau bintreten, um ihr Bor: 
würfe zu maden. Kaum aber hatte die Gejellihaft ihn erblidt, jo erjcholl 
plöglich ein allgemeines Händellatihen, und die ganze Gejellihaft war ver: 
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fhwunden. Nur der Mann ftand balbnadt auf Talter Haide, und es blieb 
ihm nichts übrig, ald von bier nah Haufe zurüdzufehren. In dem Topfe, 
worin er zufällig die Hand getaucht, befand fich ein Herenjchmier, womit ſich 
die Frau in die Herengefellihaft verſetzte. 

Lehrer Laures zu Inſenborn. 





179. Herentauz im Mutforter Wald. 


Ein Junge ging durch den Mutforterbüſch, da gewaäahrte er in einer 
Steingrube eine Geſellſchaft von Heren, welche aßen, tranfen und fi) durch 
Tanzen beluftigten. Er bemerkte aych feine Großmutter (Göbel) darunter. Die 
Gödel fragte ihn, ob er auch mitmachen wolle; der Junge aber wollte nicht. 
Als er nah Hauje kam, erzählte er alles feiner Mutter, und dieje jagte es 
dem Paftor. Lebterer gab dem Jungen den Rat, noch einmal hinzugeben und 
die Gödel zu fragen, was fie unter dem Mitmachen verftehe. Die Gödel ant- 
wortete: „Du mußt dich mit deinem Blute in ein Buch unterjchreiben, das 
auf dem Tiiche liegt”. Der Junge willigte ein, jedoch anitatt feinen Ramen 
in da8 Buch zu fchreiben, febte er die Namen Jeſus, Maria, Joſeph hin. 
Da war plöglich alles verſchwunden bis auf den Tiih mit dem Buche drauf. 
Der junge berichtete alles dem Paſtor, der fich fogleich zur Stelle begab, 
um das Buch zu holen. Tiih und Buch waren noch unberührt; ala aber 
der Paftor das Buch ergriff, da bewegte ſich der Tiſch und lief davon. Hätte 
der Paftor es beſſer gewußt, er hätte das Buch fammt dem Tiih an fi 
nehmen Fünnen. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





180. Die geftörte Gerenverſammlung zu Körich. 


Einft ging ein Pater des Abends jpät von Luremburg nad Körich, um 
dort auf der Kirmes zu predigen. Auf der Köricher Haide murde er von der 
Nacht überfallen, verirrte und lief bis gegen Mitternacht in der Dunkelheit 
umber. Da börte er auf einmal in der Nähe Lärm und Tanzmufil. Er 
näherte ſich und jah bald vor ſich einen großen Tiſch, der von prachtvollen 
Leuchtern erhellt und mit den Löftlichiten Gerichten in goldenen und fülbernen 
Geſchirren bededt war. Rings um denjelben herum befand ſich eine muntere 
Geſellſchaft von ſchön geputzten Weibern. Die einen tanzten, die anderen 
aßen plaudernd und fcherzend aus fülbernen Tellern und tranken aus golde: 
nen Bechern. An dem einen Ende des Tiſches ſaß ein feiner Junker, der ein 
aufgeichlagenes Buch vor ſich liegen hatte und darin herum blätterte. Der 
Pater grüßte die Gejellihaft. „Wollt Ihr auch in unfere Eippichaft einge: 
Ichrieben werden ?“ fragte ber Junker. — „Ja wol!” war die Antwort des 





— 15 — 


Baters. — „Nun fo müßt Ihr Eueren Namen in diefes Buch einschreiben“, 
erwiderte der Junker, indem er ihm die Feder hinreichte und ihm das Buch 
zurechtlegte. Der Pater fegte ſich nieder und jchrieb hinein: „Jeſus von 
Nazareth“. Kaum hatte er den legten Buchſtaben gemacht, als plötzlich der 
ftattlihe Junker in einen fratenhaft aufgeſtutzten Teufel, die hübſchen Tän- 
zerinnen in alte häßliche Heren verwandelt waren. Sie liefen alle wie Spreu 
im Winde nad allen Seiten hin augeinander. Statt der köſtlichen Gerichte 
waren auf dem Tiſche nur noch Sinochengerippe, Biegenfüße und Kuhklauen 
su ſehen; und ſchwankende Srrlichter ſchwebten umher, alles mit trübem 
Scheine beleuchtend. Der Pater erfannte nun, daß die muntere Gefellichaft 
nur ein Schwarm von Heren geweſen fei. Er blätterte noch einige Zeit in 
dem Buche hin und ber und fand bald, daß deren bis an fiebzehn von Körich 
darunter waren. Als er aufblidte, befand er fich unter dem Galgen. 


J. Brott, Pfarrer. 





181. DaB ſchwere Bud. 


In Unter:Rodingen befand ſich eine Frau von fonderbarem Ausfeben ; 
fie hatte zahlloje Runzeln im Geſichte, eine Habichtsnaſe, triefende Augen, 
wirre, aufgelöste Haare, und jeder, der fie jah, dachte bei fih: „Das ift 
gewiß eine Here !” 

Diefe Frau hatte bloß eine Kub, welde fo Schwarz war, wie der leib- 
baftige Gottfeibeiung, und faft jo finfter blidte, wie die Alte ſelbſt. Von 
diefer einzigen Kuh machte die Alte mehr Butter als die ganze unterfte 
Gaſſe. 

Eines Tages kam eine Nachbarin ins Haus der Alten, als dieſe eben 
am Buttern war, und ſchaute ihr eine Weile zu. Die Alte that den Rahm 
ins Butterfaß, nachdem ſie zuvor unter dasſelbe ein Stück von rotem Zeug 
gelegt hatte, ſchloß den Deckel und fing an zu drehen. Während ſie butterte, 
ſagte ſie immer: „Meine Butter und die von der ganzen Gaſſe! Meine 
Butter und die von der ganzen Gaſſe!“ Es dauerte gar nicht lange, und die 
Butter war fertig. Als ſie dieſelbe aus dem Butterfaſſe herausnahm, hatte 
ſie faſt eine ganze Wanne voll, obwol das Butterfaß nicht gar groß war. 

„O jerum !” dachte die Nachbarin, „wer das auch könnte. Jetzt ſehe ich 
wol, warum unſereins ſo wenig Butter macht; ſie buttert für die ganze 
Gaſſe!“ Sollte die Alte ihr nicht auch ein Stückchen von dem wunderbaren 
Zeug geben können? Als ſie ihre Bitte vortrug, ſprach jene in näſelndem 
Tone: „Warum nicht, du ſollſt ein Stück davon haben; ſage aber keinem 
Menſchen etwas davon!“ Darauf riß ſie ein Stückchen herab und gab es der 
Nachbarin, welche hocherfreut nach Hauſe eilte. Hier angekommen, wollte ſie 
dasſelbe verſuchen. Sie legte das rote Zeug unters Butterfaß, ſchüttete den 
Rahm hinein und fing an: „Meine Butter und die von der ganzen Gaſſe!“ 


grade wie die Alte es gemacht hatte. s 
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Auf einmal geht die Thüre auf, und berein tritt ein feiner Herr mit 
einem dicken Buche unter dem Arme. Er grüßte freundlih und fagte: „Frau, 
Ihr habt von meinem Eigentum genoffen!” Die Frau konnte fich nicht ent: 
finnen, wie fie vom Eigentum diefed Herrn genoſſen haben follte, da fie ihn 
doch nicht kannte, und jagte: „ch glaube, Sie irren Sih, mein Herr”. — 
„Richt im geringiten”. — „Wie jo?” — „Run, das rote Etüd Zeug, das 
Ihr da unter Euerem Butterfaß habt, ift mein Eigentum.” — „Tas hab id) 
von der Nachbarin.” — „Aber Euere Nachbarin bat e3 von mir, und ohne 


hr dürft das Etüd Zeug dennod behalten, wenn Ihr Eueren Namen in 
dieſes Buch jehreiben wollt.” Mit diefen Worten legte er dad Buch auf den 
Tiſch und ſchlug es auf. Die ſchlaue Frau hatte bemerkt, mit wem fie zu 
thun batte; fie hieß den Herrn ſich ein wenig feten, bis fie unterfchrieben 
babe. Tann fegte fie fih hin und jchrieb in das Buch unter die anderen 
Namen, welche der Böſe bereit3 in feinem Sündenregifter hatte, unter an- 
deren auch den ihrer Frau Nachbarin, von der fie foeben das Zeug erhalten. 
Tie Worte aber, welche fie fchrieb, waren dieje: „Im Namen Jeſus“. Sodann 
ftand fie auf und bedeutete dem Wartenden, es fei geiheben. Tiefer wollte 
das Buch nehmen; als er aber die Schrift darin bemerfte, ließ er es liegen 
und fchidte fih an zu geben. „Aber, Herr, nehmen Sie doch Ihr Buch mit!“ 
rief die Frau. — „Es ift mir zu ſchwer“, erwiderte der Fremde. — „Es ift 
Ihnen zu jchwer ?” fragte verwundert die Frau, „nun, jo müflen Sie es 
liegen laſſen!“ Und der Fremde ging. 

Die Frau aber foll dem Paftor dag Buch eingehändigt haben. Es war 
ein Glüd für fie, daß fie nicht unterfchrieben hatte, fonft hätte fie ihre Seele 
dem Teufel verjchrieben. 

Lehrer B. Hummer. 





1823. Die Seren auf dem GSteinfeler Berg. 


Die Heren batten ihre Zufammenfunft auf dem Steinfeler Berg. Einſt 
fam ein Geiftliher vorbei, als fie bei Tanz und Muſik waren. Sie Iuden 
ihn ein, in ihre Gejellihaft zu fommen, und gaben ihm Feder und Dinte 
zum Unterjchreiben. Der Geiftlidhe fchrieb auf das Blatt: „Jeſus von Naza⸗ 
reth, König der Juden“, und in demfelben Augenblide mar alles verſchwunden. 
Der Geiftlihe aber ſaß in einem Weißdornſtrauch und faß fo feit darin, 
daß ihn am folgenden Tage ein in den Pflug fabrender Bauer mit der Art 
heraushauen mußte. 


N. Gonner. 
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‚1833. Daß fonderbare Wirtshaus. 


Ein Schneider befand ſich einjtens zur fpäten Nachtzeit auf dem Wege 
von Keispelt nad Meispelt. Als er jo in feinen Gedanken baherfchritt, fah 
er plöglich neben fi, hart am Wege, ein großes, hellerleuchtetes Wirtshaus. 
Da er jeine Kehle troden fühlte, trat er ein, um ein Schnäpächen zu ge- 
nießen und zu feben, wer denn eigentlich tagsüber das prächtige Haus bier 
errichtet, von weldhem er am Morgen noch nichts gejeben. Er trat aljo in 
die Stube und war nicht wenig verwundert, bier eine zahlreihe Gefelichaft 
von Weibern zu finden, unter denen er bald die Hanne, die Life, die Grete, 
kurzum lauter alte Gevatterinnen erkannte. Alle drängten fi um das Schwer: 
derlein und luden e3 ein, auf Geſundheit mit anzuftoßen. Wie man ihm je: 
doch das beitellte Schnäpschen brachte, war dasfelbe in einer Kuhflaue, und 
nun exit ſah er, daß alle Zecherinnen ein ähnliches Trinkgeſchirr vor fich 
ftehen hatten. Darüber ergriff ihn foldher Schreden, daß er fehnell die Thüre 
ſuchte und fchweißtriefend zu Haufe ankam. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


184. Der Herentanz zu Körich. 


Ein Arbeiter kehrte einft zur Geifterftunde in Begleitung feines Hünd— 
hen von Körih nah Haufe zurüd. Als er auf die Schloßwieje fam, ſah 
er auf derjelben einen bellerleuchteten, geräumigen Tanzjaal. In der Mitte 
desjelben ftand eine hohe Geitalt auf Bocksfüßen und mit einem langen, 
braunen Weberrode angethan. Dieſe Geftalt ſchwang hoch in der Rechten 
einen goldenen Scepter und dirigierte die Bande der Muſikanten, nach deren 
berrliden und wunderfamen Melodien eine unzählige Schar lujtiger Geftalten 
ih tanzend mit rafender Schnelligkeit im Saale herumbewegte. Bangen und 
Grauen ergriff unferen Mann beim Anblide diejes feltfjamen Schaufpiels. 
Er füllte feine beiden Taſchen mit Steinen und fuchte fo jchnell als mög- 
lich fortzufommen. Als er an dem QTanzjaale vorbei war, gewahrte er, daß 
jein Hündchen ihm nicht nachgelommen. Er jchaute ſich nach demjelben um 
und ſah, wie ed neben dem Taltichläger im Tanzjaale ftand und denjelben 
anbellte. Der Mann mochte rufen, wie er wollte, jein Hündchen kam nicht. 
Erit ala er am anderen Morgen aufitand und vor die Thüre trat, jah er 
dasfelbe auf der Thürjchwelle figen, aber e8 war ganz entitellt:: feine Spur 
mehr von einem Haar war an feinem ganzen Körper zu jeben. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 
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185. Gerenraie. 
1. 

In der Ortſchaft Caulnes in Franfreih, etwa drei Biertelitunden von 
Rodingen entfernt, wohnte, nad alter Lente Ausſage, ein altes, häßliches 
Weib, das fih mit Zauberei abgab und in der ganzen Gegend als eine 
gräuliche Here verjchrieen war. 

Ein junger Mann aus Saulnes, der die Naht auf der Kirmes zu Ro: 
dingen zugebradht, Tehrte früh morgens nad Hauſe zurüd. Auf dem Berge 
zwiſchen Rodingen und Saulnes begegnete er der alten Here, die ihm zurief: 

„Lu viens du rabat!” — „Et toi du sabbat!“ reimte der Burſche. (Tu 
tommft von der Treibjagd !— Und du vom Herentanz!) —, Très-bien“, ent: 
gegnete die Alte, „pense à ce mot!” 

In der darauffolgenden Nacht, ala der Jüngling jchlief, fam die Alte 
mit einigen ihrer Gefährtinnen in deifen Zimmer, und fie zogen ihn zur 
Strafe durch die Riten der Zimmerdede. Co mußte der Arme ein unbejou: 
nenes Wort mit kläglichem Tode büßen. 

Lehrer PB. Hummer. 

2. 

Borzeiten lebte zu Manternach eine alte gefrümmte und runzelichte 
Frau, melde die Leute und den hellen Tag fcheute und deshalb im Rufe 
ftand, eine Here und vom böfen Geift beſeſſen zu fein. Einft hatte diefe Frau 
ihren Meicher (länglicher Obitlorb) draußen ftehen gelafien, und zwei mut: 
willige Burſchen machten ihre Notdurft darein. Als in der folgenden Radt 
der eine der Burjchen auf dem Heufchober fchlief, fühlte er ſich plößlich, obne 
daß er jemand ſah, von einer ſtarken Hand ergriffen und ward hinab in die 
Tenne geworfen. Nachdem man den vor Schmerz wimmernden Burjchen ins 
Bett getragen, vernahm man dreimal an der Klinfe der Kammerthüre ein 
Geräufch, ohne daß jemand an der Thüre zu fehen war. 

Am anderen Morgen jagte der Burſche: „Die alte Here war es, die 
dieſen Spaß mit mir trieb; der Teufel joll fie bolen !“ 

Lehrer Oswald zu Manternach. 
3. 


Zu NRedingen begegnete ein Müllerfneht dem Sohne des Wirtes, welcher 
ihn in feines Vaters Haus mitnahm, um mit ihm ein Glas Branntmein 
zu trinken. „Haft du das alte Weib gejehen, dad drinnen beim Feuer figt?“ 
fragte des Wirtes Sohn feinen Kameraden. — „Run ja“, antwortete dieſer, 
„die alte Frau hab ich gejehen”. — „Sie hat einen mit Difteltöpfen gefüllten 
Cad in unferen Badofen geitedt”, fuhr der andere fort. „Wenn bu den Sad 
vor die Thüre wirft, jo gebe ich noch einen Schoppen Branntwein.” — 
„Halte Wort”, fagte der Müllerknecht, „ven Sad werde ich ſchon glei vor 
die Thüre werfen“. Nach diefen Worten ftand er auf, nahm den Sad aus 
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dem Badofen und warf ihn vor die Thüre. Er kam dann wieder, padte bie 
Frau unfanft beim Arme und führte fie ebenfalld hinaus mit den Worten : 
„Muhme, ihr Sad iſt vor der Thüre”. 

Als der Müllerfneht nachher wieder in die Mühle fam, zündete er 
Feuer an und legte Kartoffeln hinein, um jie zu braten. Da kam die rau, 
welche er im Wirtöhaufe vor die Thüre geſetzt, zu einer Hinterthür berein 
und fagte zuvorfommend : „Da haft du ein gutes Feuer, lieber Junge, darf 
ih meine Füße daran wärmen?“ — „Das dürft ihr“, antwortete ber 
Müllerknecht. Als fie eine Weile beim Feuer geſeſſen, ſah fie die Kartoffeln 
und fagte: „Da haft du aud Kartoffeln, lieber Junge, wirft du mir erlau: 
ben, einige zu nehmen?” — „Warum nicht ?” antwortete der Müllerfnecht, 
„greift nur zu”. Die Frau nahm eine nach der anderen in die Hand, zerdrüdte 
jie ein wenig mit den Fingern, dann fagte fie: „Sie find mir noch zu roh“. 
Darauf entfernte fie fih. Als der Müllerfneht nun einige Kartoffeln aß, 
wurde er fchwindelig, er fiel ohnmächtig zu Boden und mußte fich erbrechen. 
Nach einer Stunde Tam er wieder zu Sinnen, ergriff eine Flinte und juchte 
die alte Here auf. Da ſah er fie im Wieſenthal Diftellöpfe pflüden. Er lief 
binunter, um fie zu erjchießen; als er aber die Flinte anlegte, war die Here 
verſchwunden. 





186. Berfehlte Hexrenrache. 


Ein Bauernjunge aus Kehlen ging hinaus aufs Feld, um Klee zu mähen. 
Während er mähte, gewahrte er drei Hagen im Klee ſitzen, die denſelben 
abbifjen und abriffen. Aergerlich darüber, erhob der Burfche feine Senfe und 
bieb einer der Katzen ein Bein ab. Da fagte die Kate zu ihm: „Das wirft 
du mir bezahlen. Morgen mußt du in den Kehlener Wald kommen ; bort 
erhältft du den Lohn dafür, daß du einem auch nicht einmal einen Schapp 
(Bülchel) Klee gönnft”. 

Am Abende begab ſich der Burſche zum Herrn Paftor und erzählte ihm 
den Vorfall. Diejer riet ihm, in den Kehlener Wald zu gehen, vorher aber 
die bl. Saframente zu empfangen, damit ihm die Heren nicht® anhaben 
fönnten. Er that, wie ihn der Paſtor geheigen, und begab fich in ben Kehle: 
ner Wald. „Dein Glück iſts, daß du dem Rate gefolgt“, fagte die Here, 
„morgen aber kommſt du auf den Kehlener Berg nächſt dem Wald“. Ter 
Burſche that, wie tags vorher, und die Heren beitellten ihn ein drittes Mal 
zurüd. Aber auch diemal hatte der Jüngling die HI. Saframente empfangen, 
bevor er fih auf den Kehlener Berg begab. Da riefen die Heren ärgerlid) : 
„Wir können uns jest niht an dir rächen; aber warte nur, das wird fich 
ein andermal fchon geben“. 


N. Gonner. 
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187. Seren zu Ei a. d. Bauer. 


Allabendlid um Mitternacht erjchienen die Hexen auf verjchiedenen 
Kreuzwegen zu Eſch a. d. Sauer unter der Geitalt von ſchwarzen Katzen; 
fie ſchrieen, heulten, zantten, Menſchenſtimmen hörte man unter Katzengeheul. 
Auf einmal rief dann die ältefte Here: „Fort auf dem Befenftiel!” und fie 
hufchten alle, auf Bejenitielen reitend, durch die Luft davon, und es War 
feine Spur mehr von ihnen zu jehen. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 





188. Serentanz *) im fleiniger Büſch bei WBelfringen. 


Der Einnehmer T. von Altwies war tagsüber zu Dalbeim bejchäftigt 
gewefen und mollte fi abends nad Haufe begeben. Als er in den fteiniger 
Büſch kam, gewahrte er in einer Steingrube eine Gejellihaft von Hexen, 
welde zur Muſik tanzten, worüber er fo erſchrak, daß er feinen Weg nicht 
fortzufeßen wagte, fondern nad Dalheim zur Nachtherberge zurüdtehrte. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





189. Der Herentanz in Pötz zu Wormeldingen. 


Eines der älteften Häufer von Wormeldingen ift das Pötzhaus; obwol 
nicht groß, bat dasſelbe noch heute einen Flur, der gepflaftert und breit 
genug ijt, einem Wagen die Einfahrt zu gejtatten. Hier in diefem Flur bielten 
die Heren der Umgegend lange Zeit ihre nächtlichen Zuſammenkünfte, tanzten, 
ritten auf einem Bejenitiel, daß darob ein gräßlider Lärm im Haufe entſtand. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


190. Herentanz zu Manternach. 


Leute aus zwei Häuſern am weſtlichen Ende des Dorfes Manternach 
wollen am bellen Tage einige bundert Schritte von ihnen an einem von 
Selfen, Wafler und Geſträuch umgebenen Plate einen Herentanz gefeben 
haben. Die Heren tanzten eine Weile lang in einem Kreis und ver: 
ſchwanden dann plöglich. Auf diefer Stelle befinden ſich noch mehrere kreis: 


*) Herentänze nennt man auch auf den Wieſen, Feldern und in Wäldern zirtel 
runde PBläße, wo der Boden oder das Gras eine von ber Umgebung abſtechende 
Yarbe bat. 
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runde Plätze in der Wieſe, wo fein Gras wächst. Die Leute jagen, das 
komme von den Herentänzen ber, die an diefer Stelle abgehalten worden feien. 


Lehrer Oswald zu Manternad). 





191. Oerentanz zwiſchen Säul und Bruch. 


Etwa vor vierzig Jahren kehrten nächtlicherweile zwei Brüder von Bruch 
nach Säul zurück und ſchlugen einen Pfad ein, der den Weg bedeutend ab: . 
fürzte. An einem Orte, der fchon lange verrufen war, angelangt, vernahmen 
fie plötzlich ein entjegliches Geheul. Da es heller Mondſchein war, vermochten 
fie, etwa fünfzig Schritte abwärts vom Pfade, auf einem ihnen zugehörigen 
Aderfelde, eine Menge Schwarzer Geftalten wahrzunehmen, die fi im Kreiſe 
berumdrebten. Es waren Heren, welche dort einen ihrer nächtlichen Tänze 
aufführten. Die Brüder wandten fi ab aus Angſt, es möchte ihnen übel 
ergeben, und eilten querfeldein, jo ſchnell fie konnten, nad Haufe. 

Am anderen Morgen begaben fie ſich an die Stelle, mo fie den Seren: 
tanz geſehen, und fanden einen breiten Ring, ver fi um ihr Aderfeld zog 
und von Tierfüßen gebildet zu fein fchien. Der Ring war jo feit getreten, 
daß fie. einen ganzen Tag brauchten, um den Erdboden wieder aufzulodern; 
dabei konnten fie den Pflug nicht gebrauchen, fondern man mußte den Boden 
bearbeiten, ala wäre er feites Geftein. 


Bollbeamter 3. Wolff. 





192. Serentänze bei Konstum, 


Bei Konstum bemerkte man manchmal morgens in den Wäldern auf 
den Koblenplägen einen Kreis, wie er durch einen längeren Runbtanz zu 
entfteben pflegt. Das waren, fagten die Leute, die Heren, die bier während 
der Nacht ihre Zuſammenkunft gehalten und getanzt haben. 





193. Tauzplatz der Seren bei Wermeldingen. 


In der Nähe des Schloffes Dreiborn, ungefähr eine PViertelitunde von 
Wormeldingen entfernt, liegt ein dem Winzer Math. Schmit aus Wormel- 
dingen zugehöriger Ader. Dort befindet fich eine Stelle, auf welcher nichts 
wächst oder die Pflanzen doch nur kümmerlich fortlommen. An diefem Orte, 
beißt es, haben früher die Heren getanzt. 
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194. Tanzplat der Seren zu Diekirch. 


Bei Diekirch befindet fi auf dem Felde, hinter dem Walde Seitert, ein 
Drt, welder noch heute Rebcheskimmerchen (Rübches Kammer) heißt. Dort 
jollen fid die Heren unter einem diden Birnbaume, der fi in einer thal: 
artigen Schlucht befindet, zum Sabbat verfammelt haben. An einem ſolchen 
Tage Tamen die Heren auf Befenitielen dorthin geritten, bielten Rat und 
bereiteten auch wol ihre Zaubermittel. Wehe dem Wanderer, der dort vor» 
beifam. 





195. Ned andere Berfammiungserte und Tanzplätze ber Seren. 


1. 
Beim Weißekreuz zu Grevenmader follen fich fonft alle Heren der Ge: 
- gend zum Tanz verfammelt und gegen die Stadt verfchworen haben. 
Lehrer Wagener zu Grevenmacher. 


2. 

Im Drte Bärenthal zwiſchen Mamer und Kopſtal befindet fich eine 
Stelle mitten in einer Wiefe, wo noch heute nichts wächst. Hier follen die 
Heren ihre nächtlihen Tänze gehalten haben. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 


3. 
Auf dem Stoͤnkämpchen zu Wilz haben ehedem die Heren ſich in nächt⸗ 
liher Zuſammenkunft beluftigt und getanzt. 





196. Die Gere von Körich. 


Auf dem Windhof, erzählte ein Greis aus Körich, verbrannte man alle 
Heren aus der Umgegend. Als man eine alte Here von Köri auf den 
Windhof fahren wollte, um fie zu verbrennen, fam man im Bergabhang nicht 
vorwärts, trogdem man ſechs Pferde an den Wagen geipannt batte. Da 
ſpannte man deren noch ſechs vor, aber es ging ebenjowenig al® vorber. 
Weitere ſechs Pferde wurden angefpannt und glei darauf wieder ſechs; der 
Magen aber blieb wie feitgewurzelt ftehen. Da Eatjchte die Here in die 
Hände und rief: „Wenn ich meine ſechs Katen anjpannte, gings den Berg 
binauf wie der Wind ; und ihr fommt mit den vierundzwanzig Pferden nicht 
hinauf !” Nun nahm man Heugabeln und jtieß in die Räder und überall bin 
um den Wagen. Da jeien, jagte der Greis, die Heren mit QTaufenden gefal: 
len, die an den Rädern zurüdgehalten hätten. Darauf fei man weiter ge: 
fahren auf den Windhof, wo die Here verbrannt wurde. 
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197. Die Here von Medernach. 


Bor achtzig Jahren lebte zu Medernach eine rau, welche für eine aus- 
gemachte Here galt. Wenn jemand ihr etwas zuleide that, ihr ein Huhn oder 
fonft ein Tierchen tötete, fo fagte fie allemale: „Mir ein Huhn, dir einen 
Ochſen oder eine Kuh”. Und dann fand an einem frühen Morgen der Be- 
drohte eines feiner Haustiere tot im Stalle liegen. Ihr Sohn felbit fagte, 
feine Mutter fei eine Here. Diefer mußte einft nach Diekirch gehen zur Miliz: 
jiehbung. Da fagte er zu denen, die bei ihm waren: „jungen, fürchtet euch 
nicht ; heute Nacht wird meine Mutter (denn fie iſt eine Here) zu mir ans 
Bett fommen, um zu erfahren, ob ich mich Iosgezogen babe, denn fie Tann 
nicht warten, bi3 ich wieder heim komme“. Und wirklich erfchien fie an feinem 
Bette, obgleich die Kameraden die Thüre gut verfchloffen hatten. 

Gab diefe Frau jemand etwas, jo warf man einen Teil davon meg, 
dann batte die Here feine Gewalt über einen. 

Als fie zum Sterben kam, wollte fie nicht beihten ; fie fagte, die Bäume 
im Walde wachſen aud und beichten nicht. Der Priefter von Medernach 
ging, da all fein Zureden und Bitten nichts half, mit der hl. Monftranz ans 
Krankenbett. Sie aber fchlug mit der Hand in diefelbe und ftarb gleich darauf, 
ohne fich befehrt zu haben. Sie wurde auf die ungeweihte Stelle des Kirch⸗ 
hofs begraben. 





198. Die Bere zu Maruach. 


Zu Marnad im Desling fiel einem braven Bauersmann alles Bieh, 
Pferde, Kühe und Schafe, eines nach dem anderen, im Stalle tot nieder. So 
oft er andere Pferde oder Kühe Taufte, immer fand man diefelben tot im 
Stalle, jo daß er zulegt fein Vieh mehr halten konnte und feine Ländereien 
verfaufen mußte. 

Ein Porzellanhändler kam eines Abends mit feinem ſchwer beladenen 
Eſel ind Dorf und bat den Bauern, ihn über Nacht zu beherbergen. Der 
Bauer kannte den Ejeltreiber, da derfelbe ſchon oft bei ihm eingefehrt war; 
in den drei legten Jahren jedoch war der Händler nicht mehr in dem Dorfe 
geweſen. „Euch kann ich wol beherbergen“, fagte der Bauer, „Eueren Ejel 
aber nicht ; denn alles Vieh, das in meinen Stall kommt, ftirbt in der näm- 
lichen Nacht.“ Und nun erzählte er dem Cfeltreiber das Unglüd, das ihn 
betroffen. „Wenns nichts weiter ift“, fagte diefer, „jo laßt mich gewähren”, 
und er führte den Ejel in den Stall. Darauf fehten fich beide zum Nadht- 
eſſen bin. 

Nah einer Stunde kehrten fie in den Stall zurüd, nachdem der Eſel⸗ 
treiber noch feinen Knotenftod zur Hand genommen hatte. Als fie eintraten, 
jaß über dem Eſel in dem NRäf eine Schwarze Kate. Ein ſchneller Schlag mit 
dem Knotenſtock, und herab in die Mulde fiel ein am Kopfe blutendes altes 
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Weib, das feiner kannte. „Was haft du bier verübt?” fragte der Porzellan: 
händler. — „Nichts, gar nichts“, antwortete das alte Weib. Nach einem zweiten 
Schlage mit dem Stode befannte das Weib, daß es vierzig Stunden weit zu 
Haufe fei und feit Jahren jeden Abend hiehin fomme, um dem Bauern Un- 
glüd zu bereiten. Man behielt das Weib die Nacht über im Haufe und gab 
ihr fogar zu eflen, nachdem es eidlich verſprochen, nie mehr der Familie ein 
Leid zuzufügen. 

Des anderen Morgens fam der Nachbarsſohn mit einem Teimer ; man 
Iud die Here auf und fchaffte fie vom Marnader Bann weg; da wurde fie 
ausgeichüttet. Als man nad einigen Minuten fich nad ihr umſchaute, war 
fie verſchwunden, und nie mehr ſah man fie nachher wieder. 





199. Die verherte Kuh zu Stadtbredimus. 


Es war im Jahre 1802. Ein Mann aus Stadtbredimus, mit Namen 
Weis de Pittchen, hatte eine Schöne Kuh, die auf einmal aufhörte, Milch zu 
geben. Weberzeugt, daß feine Kuh verbert fei, nahm Pittchen feine Zuflucht 
zum Geiftlihen des Dorfes, Hrn. Kapları Kleiner. Diejer ging mit Pittchen 
in deſſen Stall, und da fahen fie Gram, die Here, in Geftalt einer Kage der 
Kuh zwischen den Hörnern ſitzen. Der erzürnte Pittchen ergriff die Miftgabel, 
um die Here zu durchftechen. Der Kaplan bielt ihn zurüd. „Wo mollteit du 
dann den Leihnam hinſchaffen?“ fragte er. Da begnügte ſich Pittchen damit, 
die Katze zu vermunden, und ſieh, plölidh jtand die Here in ihrer Menſchen⸗ 
geitalt vor ihnen: der Zauber war gebrodhen. Am folgenden Morgen aber 
fand der Kaplan feine zwei fetten Schweine tot im Stalle liegen. 





200. Die Hausfrau als Katze. 
1 


In Hallenhaus zu Eich a. d. Sauer war vor alter Zeit einmal die Magd 
beichäftigt, abends die Schuhe der Hausbewohner zu pußen. Eine Hape ſaß 
neben ihr und ſah zu. Da die Magd ihre eigenen Schuhe zuerft reinigte, 
ſprach die Katze: „Es ift nit Brauch, daß die Magd ihre Schuhe zuerft 
reinigt“. — „Es ift auch nicht Brauch”, erwiderte die Magd, „daß die Kapen 
ſprechen“, und mit diefen Worten jchlug fie der Kate den Abſatz ihres Schuber 
ins Geſicht. Mit einem Satze ſprang die Habe zur offenen Thüre hinaus und 
die Treppe hinauf. 

Am anderen Morgen wollte die Hausfrau nicht aufiteben ; als fie endlich 
berunter kam, jah man die Spuren der Nägel des Schuhabfages, mit dem die 
Magd fie gejchlagen, in ihrem Geſichte abgevrüdt. Diefe Frau war eine Here. 

Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer, 
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2. 

Zu Rodingen war eine Magd, welche die Gewohnheit hatte, beim Putzen 
der Schuhe die ihrigen zuerit zu wichſen. Als fie einft wieder damit beichäf- 
tigt war, kam die ſchwarze Hauskatze dahergeichlichen, ftellte fi vor die 
Magd und fagte: „ft e8 Brauch, daß die Mägde ihre Schuhe zuerft wichſen?“ 
Die Magd ftellte fih, als habe fie die Worte der Kate überhört, ergriff 
heimlich einen Schub und fchleuderte denfelben der Kage mit aller Gewalt 
an den Kopf. 

Am folgenden Morgen bemerkte die Magd, daß die Hausfrau die Nafe 
geihunden hatte. Das war alfo die Katze vom geitrigen Abend. Zur Stunde 
verließ die Magd den Dienft. 


Lehrer B. Hummer. 
3. 


Zu Machtum jchmierte eine Magd abends die Schuhe der Hausbewohner. 
Sie nahm ihre eigenen Schuhe zuerit zur Hand. Da nahte fi ihr eine 
Kate, welche fagte: „Seit wann iſt e8 Brauch, daß die Mägde ihre Schuhe 
zuerft ſchmieren?“ Die Magd erwiderte: „Uub feit wann ift e8 Brauch, daß 
bie Katzen ſprechen?“ Mit diefen Worten ſchlug fie mit der Bürfte die Kape 
heftig ins Geficht, worauf diefe entiprang. 

Am anderen Morgen gewahrte man, daß bie Hausfrau mehrere Vorder: 
zähne eingeſchlagen hatte. 

4, 


Zu Dommeldingen hatte eine rau den Schufter ind Haus genommen. 
Da er aber mit feiner Arbeit vor Einbruch der Nacht nicht fertig wurde, fo 
begehrte er ein Licht, er wolle, fagte er, in der Nacht arbeiten, bis vie 
Schuhe fertig wären. Ungefähr gegen zwölf Uhr kam eine Kate, fette ſich 
neben ihn auf den Stuhl und fchaute ihm immer feft ins Auge. Allmälig 
fing fie an zu Schlafen, ſchwankte und märe beinahe vom Stuhl berabgefallen ; 
dabei ſchrie fie: „J, da wär ich faft gefallen!" Der Scuiter machte das 
Kreuzzeichen und bob fein Meffer in die Höhe. Schnell fprang die Kae zur 
Thüre, aber der Schuſter warf ihr das Meſſer nach und verwundete ſie am 
Hinterfuße. Es rann ein wenig Blut, und zur Stund ſtand ſtatt der Katze 
die Meiſterin des Hauſes da, welche die Katzengeſtalt angenommen hatte, um 
den Schuſter zu beobachten. 


— — 


201. Die Jungfer als Katze. 


Eine reiche Jungfer, welche ſehr geizig war, hatte eine Magd ins Haus 
genommen, welche ihr bei der Hausarbeit helfen ſollte. Dieſe Jungfer war 
eine Hexe. 
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Um die Magd auf die Probe zu ftellen, gab fie eine Tages vor, auf 
einige Zeit verreifen zu müffen. Kaum aber hatte fie das Haus verlaſſen, als 
die Magd bei fih dachte: „Da willit du dirs doch einmal recht gut fein 
laſſen!“ und buk fih Pfannenkuchen. Ueberdem fchlid eine Katze herein und 
fegte fich zu ihr auf den Herd. Die Magd jagte den ungebetenen Gaft hinaus 
und verfchloß die Thür. Die Kate aber fam zum Spülftein wieder berein 
und fegte fih auf ihren früheren Plat. Nachdem die Magd diefelbe noch 
einigemal, aber ohne Erfolg, hinausgejagt, merkte fie, daß das nicht mit 
sechten Dingen zugehe. „Warte nur“, dachte fie, „dir will ich fchon einen 
Dentzettel anhängen, daß dir das Heren vergehen ſoll“. Sprachs und ließ 
das Fett in der Pfanne glühend bei werben; darauf mit einer jchnellen 
Bewegung goß fie dasfelbe der Katze über den Rüden. Unter erbärmlidhem 
Geheul entiprang diefe durch des Spüljteins Deffnung. 

Bald nachher vernahm die Magd ein ſtarkes Wimmern, dad aus dem 
Schlafzimmer der Jungfer herfam. Sie eilte fchnell hinauf und fand dieſe 
im Bette liegen und über beftige Schmerzen im Rüden lagen. Sie ſchickte 
das Mädchen eilends zum Arzte. Statt aber den Arzt berbeizuholen, padte 
die Magd fchnell ihre Habfeligkeiten zufammen und verließ zur Stunde das 
Haus: mit einer Here wollte fie nicht länger unter einem Dahe wohnen. 


Lehrer B. Hummer. 





202. Die abgehanene Siahenpfete. 
l. 

Sm Shloffe zu Körih fand ſich jedesmal eine Katze ein, wenn die 
MWärterin des Kindes diefem den Brei gab. So oft die Frau dem Kinde einen 
Löffel voll reichte, langte die Kate gleich mit der Pfote in den Brei und aß 
fo mit. Die Katze zu verfcheuchen, war alle Mühe umfonft. Da klagte die 
Frau einft ihrem Manne, der Fleiſcher im Schloffe war, wie eine fremde 
Kate fie fortwährend beläftige. Diefer wartete ab, bis die Katze das nächſte 
Mal wiederfam, und als fie die Pfote zum Breibolen auzftredte, hieb er ihr 
biefelbe mit einem muchtigen Streihe vermitteld eines Meflers ab. Tags 
darauf lag des Schäfers Frau mit verbundenem Kopfe frank zu Bette, man 
ließ den Arzt fommen, und fo entdedte man, daß ihr eine Hand fehlte. Die 
Here ward ergriffen und verbrannt. 

2. 

Ein Holzhauer aus Wilz, der noch lebt, ging eines Abends mit feiner 
Art nad Haufe. Unterwegs umringten ihn plöglid eine Menge ſchwarzer 
Kapen. Sie begleiteten ihn bi® zu feiner Wohnung, wo er ergrimmt feine 
Art nad ihnen warf. Als er fein Beil wieder aufhob, lag eine Vorderpfote 
daneben, und am anderen Tage börte er, daß die Nachbarsfrau Frank dar: 











nieberliege: fie habe in der Naht eine Haud verloren. Bol Schreden lief 
der Mann nach Haufe und fah, daß die abgehauene Pfote wirklich die Hand 
der Nachbarin war. 


— — —— 


203. Die getötete Haſenfrau zu Remich. 


Ein Jäger von Remich ging einft in den Wellenfteiner Wald jagen. 
Schon lange Zeit faß er auf einer Eiche, ohne ein Wild zum Schuß zu be- 
fommen. Da erſchienen unter dem Baume zwei gefledte Hafen und tanzten. 
Der Jäger legte an, aber der eine Haſe nahm ihm das Feuer weg. Der 
Jäger wußte drei Worte; diefe fagte er, und fogleich bekam er das Feuer 
wieder. Er legte aljo an und Schoß den einen Hafen. Wie er nun berabfteigt, 
ſieht er zu feinem Schreden ftatt des Hafen eine tote Frau daliegen und 
eilt entjegt nad Haufe. Am anderen Morgen ging er beichten und Flagte 
dem Priefter fein Leid. „D“, fagte diefer, „vu hätteft fie beide erfchiegen ſollen.“ 
Als er nah Haufe zurüdkehrte, hörte er, daß eine Frau von der Tenne 
berabgefallen fei. Er ging hin und fah, daß es diefelbe Frau war, die er er- 
ſchoſſen hatte. | 


204. DaB getötete Hexenweib zu Dommelbingen. 


Ein junger Förfter zu Dommeldingen ſah einft eine große getigerte Kae 
eine dide Eiche, die vor dem Walde ftand, binaufflettern. „Schade“, fagte 
er, „Daß ich nicht geladen babe.” Zu Haufe erzählte er feinem alten Vater 
von der Kate. Diejer fagte: „Laß die Kate geben, fie hindert dich ja nicht“. 
Tags darauf ſchoß der junge Förſter mit Schrot auf die Kate, aber fieh, 
die ganze Ladung fam ihm ing Gejiht. Da ging er zu einem Geiftlichen in 
die Stadt und erzählte ihm von der wunderbaren Kate. Diefer fragte ihm, 
ob er die Kate als ſolche ſchießen könne, und als dies der junge Förfter 
bejabte, jagte er ihm, er möge eine filberne Kugel gießen laſſen und fie ihm 
bringen. Der Föriter that, wie ihm befohlen. Der Geiftliche fegnete die Kugel; 
und als am anderen Tage die Kate wieder den Baum binauflletterte, traf 
fie der Förfter mit der filbernen Kugel, fo daß die Kate tot zu Boden fiel. 
Zu Dommeldingen aber wurde eine Frau vermißt. Das mar die Here. 


205. DaB getötete Hexenweib zu Rodingen. 


Mit Flinte und Jagdtaſche verfehen, verließ eines Abends ein Jäger von 
Kodingen das Haus, um jih durch den hinter dem Haufe befindlichen 
Garten aufs Feld zu begeben. Als er hinten in den Garten kam, ſah er, wie 


— 18 — 


anf einem mehrgabligen Apfelbanme eine Kate ja. Tieielbe minute fo ab- 
ihenlidh gegen ihm, daß ihm fait bange wurde. 

Als die Katze mit ibrem Geſchrei nicht anfbören wollte, beidhloß der 
Jäger, die Ladung jeiner Flinte auf tie ab;ufenern. Gedacht, gethau. Doch, 
o weh! der ganze Schub prallie zurũck, und das Schrot fuhr dem Jäger 
mitten ins Geſicht. Für beute mußte die ‚Jagd unterbleiben. Er kehrte nad 
Hanie zurüd, wo er das Beit eine Zeitlang hüten mußte. 

Während jeiner Kraukheit bejuchten ihm einige jeiner ;sreunde, und er 

ihnen, wie e3 ihm ergangen. Einer gab ibm den Rat, falls er wieder 
nad) der Kate ſchießen wolle, die Flinte mit Zilber zu laden, jo könne der 
Schuß nit zurüdprallen. Tas merkte ſich der Jäger. Als er wieder berge- 
ftellt war, nahm er eine Silbermünze, zerichnitt fie in Heine Stüde und lub 
damit jein Gewehr. Tann ging er denjelben Weg durch den Garten, deu er 
an jenem Abend eingejchlagen. Wie er zu dem Baume lam, war die Habe 
auch ſchon auf demjelben und fing ihr häßliches Miauen an. „Bart“, dachte 
der Jäger, „Dich will ih Mores lehren!“ Er zielte, vrüdte los, und berab 
fiel — die dide Frau Nachbarin, weldye eine Here war und ji in eine Katze 
verwandelt hatte, um dem Jäger Böſes zuzufügen. 

Lehrer B. Hummer. 


206. Eine Here als Nabe. 


Einige Burſchen von Wahl gingen einft nad) einem nahe gelegenen Torte, 
die Büchſen über die Schultern gehängt, um eine Berlobung mit Schüflen zu 
feiern. Unterwegs bemerften jie, wie beftändig über ihren Häuptern ein Nabe 
ſchwebte. Sie vermuteten eine Here in der Geſtalt des Naben, und da ber 
eine von ihnen wußte, daß eine in ein Tier verwandelte Here ihre menſchliche 
Geftalt wieder annehmen müfje, wenn man fie entiweder mit einer gejegneten 
filbernen Kugel oder mit einem filbernen Geldſtücke jchieße und vermwunde, 
jo ließ er heimlich ein Silberftüd ins Büchfenrohr gleiten und verwundete 
den Raben am Fuße. Sogleich fiel eine alte Frau hernieder, die ſchon längft 
im Ruf der Zauberei ftand. 





207. Here som Blitz erſchlagen. 


Ein Mann aus Mamer ſah, wie bei einem jchweren Gewitter, das fid 
über Mamer und Holzem entlud, nach einem fürdhterlihen Donnerjchlag eine 
alte Frau — e3 war feine Nadhbarin — aus der Gewitterivolfe vor ihm 
niederfiel. 


Lehrer Ries zu Mamer. 





— 119 — 
208. Der Herenſchwarm zu Düdelingen. 


Ein Förfter von Düdelingen war aus dem Walde gekommen und ſah 
über ih bin einen Schwarm Raben fliegen. Er faßte feine Flinte und ſchoß 
aus Mutwillen hinein. Da erſcholl plötli aus der Luft der Ruf: „Ripea 
blessde 1” Zu Haufe angekommen, erzählte der Mann feiner Frau, was ihm 
begegnet -fei. Da rief die Kabe am Herd: „O! Ripea blessee ! Dann muß 
ih aud gehen.” Und fofort war die Kate verſchwunden. 





209. Seren ala Haben zu Manternach. 


Zur Zeit wohnte in einer fleinen Hütte zu Manternach eine rau, 
Schloßdame genannt, welche ala Here verrufen war. Während einer Nacht 
famen zwei Katzen vor das Schlafzimmer eines Mannes und heulten erbärm- 
lid. Al3 der Mann aufitand und berausfam, entiprang die eine Kate; der 
Mann ergriff die andere, prügelte fie durch und warf fie die Treppe hinunter. 
Allein fie fam wieder. Seht prügelte der Mann das Tier dermaßen, daß es 
alle Biere mwegitredte, darauf warf er es über die Mauer in den Garten. 
Am anderen Morgen fommt Schloßdame ins Haus und klagt über Schmerzen 
an allen Gliedern. Der Mann fagte: „Dann bift du es auch, altes Luder, 
die diefe Naht einen jolden Spektakel gemacht und die ich die Treppe 
binuntergeworfen habe ?” — „O ja, ih bin es“, fagte die Frau kläglich. 

Lehrer Oswald zu Manternad). 





210. Vom Müllerkaecht, der Die Gegen entlarvte. 


Ein Müller, deſſen Mühle zu Heiderjcheidergrund ftand, ging auf den 
Markt, fi einen Knecht zu dingen. Da traf er einen jungen Burfchen an, 
der groß und ſtark war, und fragte ihn, ob er fein Knecht werden wolle. 
„Wieviel Knechte haft du, Müller, denn dies Jahr gehabt ?” fragte der Burſche. 
— „Dreißig”, jagte der Müller. — „Nun gut, ich will dein einundbreißigfter 
werden; aber du mußt mir monatlid dreißig Franken Lohn geben und mir 
ein ſcharfes Beil zur Hand legen.” — „Topp“, jagte der Müller und ſchlug 
dem Knechte in die Hand, „der Handel ift abgefchloffen; du bit mein Knecht, 
und ich gebe dir mein frijchgefchliffenes Handbeil“. Cie tranken eine Flafche 
Wein und gingen zufammen auf die Mühle. Wie fie durchs Dorf fchritten, 
hörte der Müllerfneht die Leute jagen: „Der arme unge, der muß 
auch bald fein Leben laffen”. — „Wenn das fi fo verhält”, dachte der 
Knecht bei fi, „dann weiß ichs ſchon anzufangen. Meine Vorgänger haben 
nachts gefchlafen und find ins Kammrad geworfen worden. Das gejchieht 
mir nicht“. 
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ALS es Nacht geivorden, begab fich der Knecht zu Bett, nachdem er das 
Korn auf die Trimme (Mübhlentrichter) gejchüttet, und wachte. Aber es kam 
niemand, aud) die zweite Nacht wurde er nicht beläftigt, und er dadte: „Tu 
mußt e3 anders machen”. Die dritte Nacht ftellte er ſich, als wenn er fchliefe. 
Um zwölf Uhr hörte er vier Katzen die Treppe herauflommen. Die erfte 
fagte: „E bit”; die drei anderen fagten: „E bift net“, und fie kehrten 
wieder um. Der Knecht fing an zu ſchnarchen, und es währte nicht lange, 
da kamen fie zurüd. Die beiden vorderften jagten: „E bift“, die beiden bin- 
teriten ſagten: „E bift net“, und fie fehrten wieder um. Da ſchnarchte der 
Knecht jo laut, wie die Mübhlenräder Happerten, und die Haken famen zum 
drittenmal die Treppe beraufgetrippelt. Die drei vorderften jagten: „E bift“, 
die binterfte jagte nichts und fehüttelte den Kopf. Sie ſprangen auf den 
Knecht zu und wollten ihn ing Kammrad werfen ; aber er fchlug mit feinem 
Iharfen Beile um ſich und bieb der einen Slate die vordere Pfote, der anderen 
die hintere ab, und die dritte verwundete er bloß; die vierte entkam ohme 
Wunde. „Aha!” dachte der Knecht, „morgen werden wir jehen, wer die Heren 
find”. Und richtig, des Müllers eigener Frau hatte er den Arm, der Nach— 
barin ein Bein abgehauen; die beiden anderen Frauen ivaren verfhwunden. 
Die Müllerin und ihre Nachbarin wurden verurteilt und als Heren verbrammt. 


N. Gonner. 





211. Die entlarute Here von Palzem. 


Eine Frau aus Palzem erzählt: 

Es waren einmal reihe Leute, die hatten zwei Knechte; der eine war 
munter und guter Dinge, der andere aß immer jo gierig bei Tiſche und war 
dabei fo mager, jo mager, daß man ihm alle Rippen am Leibe zählen konnte. 

Da ſprach einjt der andere Knecht zu ihm: „Wie fommt es, daß du fo 
Schlecht ausfiehft; wir effen doch an einem Tifche, und du gleichft dem Tod ?“ — 
„O! mein guter Freund“, erwiderte der Knecht, „leg du dich einmal nachts 
vorn ins Bett, jo wirft du es jchon begreifen“. Der andere Knecht wars zu: 
frieden und legte fih vorn ins Bett. Als e3 Mitternacht geworden, kam die 
Stau des Haujes in langem, weißem Hemde zur Thür herein, einen ſchwarzen 
Baum in der Hand. Sie trat vor3 Bett und warf dem Knecht den Zaum 
um, der dadurch in ein Pferd verwandelt ward. Sie ſchwang fi ihm anf 
den Rüden und bi! bi! gings durchs Fenſter, durch did und bünn, bis an 
einen boben Berg. Dort band fie das Pferd an einen Baum und ftieg ben 
Berg binan, wo Herenball war. Das Pferd aber zerrte und fhüttelte fo 
lange, bis der Zaum zur Erde fiel, und da war es wieder Menſch. Ter 
Knecht bob den Zaum auf, verftedte fich hinter eine Hede und ſah dem 
Herenballe zu. Auf dem Berge tanzten die Heren im Kreije, und ihre langen 
Hemden flogen im Winde, daß es ausfah, wie wenn Nebelwolten zerflattern. 











y 
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Die Heren aßen und tranken aus Kuhklauen, denn jie meinten, das ſei Gold 
und Silber. Das mwährte bis gegen Mitternacht. Der Knecht war bleich vor 
Schreden und wartete, bis die Frau zurückkam. Als dieſe nun berannahte 
und fi nad dem Pferde umjah, fprang der Knecht plötlich hinter der Hede 
bervor und warf der Frau den Zaum um, jo daß fie plöglih in ein Pferd 
verwandelt war. Dann fette er ſich darauf und ritt eg heim in den Stall. 
Am anderen Morgen gejchah viel Lärm im Haus, da man die Hausfrau 
vermißte. Der Knecht aber ging zum Bauern und fprah: „Wir haben ein 
Pferd im Stall, das feine Hufeijen trägt”. — „Dann müfjen wir damit zur 
Schmiede fahren”, und fie fuhren hin, ohne daß der Bauer das Pferd eigent- 
ih befhaute. Das Pferd aber fprang hoch in die Luft, ala ihm der Schmied 
die Füße aufhob, um Hufeifen anzubeften; das that unendlich wehe, und das 
Pferd wollte gar nicht ruhig ftehen, denn wer einmal Hufeifen anbatte, 
fonnte nicht wieder Menſch werden. Im Ernſt wollte der Knecht der Frau 
feine Hufeifen anſchlagen laffen, ſondern dem Bauern zeigen, mas feine Frau 
treibe. Als das Pferd nun wieder einmal auffprang, lief der Knecht vor 
dasfelbe und rief: „Hexe, wie ftehjt du da! Sch reiß dir die Zähne aus!“ 
und er zerrte den Zaum vom SKopfe, daß die Frau zum Schreden aller im 
Hemde vor ihnen ftand. „Seht, Bauer“, ſprach der Knecht, „jo bat fie es 
jahrelang mit meinem Mitknecht getrieben. Dieſe Nacht aber habe ich zuvör⸗ 
derſt im Bette gelegen, und babe mir auf dem Berfammlungsort der Heren 
den Zaum ausgeriffen”. Der Mann wurde faft ohnmächtig vor Schreden 
und Zorn, nahm einen Prügel und jchlug die Here tot. 
N. Gaspar. 





212. Das NMeitpferd der Here. 


In alten Zeiten kamen die Seren jede Nacht auf der Köricher Heide 
zuſammen, ſchürten ein großes Feuer an und tanzten im Kreife herum, er- 
zählten fi ihre Abenteuer und ritten dann wieder nach Haufe. Es waren 
diefe Heren aber Frauen aus der Umgegend. 

Eines reihen Bauern Frau, welche auch Here war, kam jede Nacht 
zwijchen elf und zwölf Uhr mit einem großen Zaum in das Schlafzimmer 
der beiden Snechte, von denen der jüngere vorne im Bette lag, der ältere 
aber hinten. Sie warf dem jüngeren den Zaum um den Kopf, und fofort 
war er in ein ſchönes, grau gefledtes Pferd verwandelt. Sie ſchwang fich 
auf dasjelbe, und im Galopp gings fort über Heden und Steine zur Ber: 
fammlung auf der Köricher Heide. War der böllifhe Spuf zu Ende, fo 
beftieg fie wieder ihr Pferd, und ebenſo jchnell, wie fie gefommen, Tehrte fie 
nah Haufe zurüd. Dort ftreifte fie dem Pferde den Zaum ab, und es war 
wieder der junge Knecht. 

9 
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Der arme Kerl wurde durch diefe nächtlichen Fahrten fo ſchwach und 
abgemagerf, daß es dem größeren Knechte auffiel und diefer ihn nad der 
Urſache fragte. Da erzählte jener, mas die Here nächtlich mit ihm made. Der 
Großknecht riet ihm, während der Nacht die Hände rüdmwärts über den Kopf 
zu legen und, wenn die Frau nahte, um ihm den Zaum umzuwerfen, ihr 
jelber denjelben über den Kopf zu werfen. So that er in der nächſten Nacht, 
und fo mar im Nu die Here in ein Pferd verwandelt. Der Knecht ſchwang 
fih auf deſſen Rüden und ritt auf die Köricher Heide. Die Heren fonnten 
ihm nicht? anhaben, da er auf dem Hexenpferde ſaß, und jo machte er ibre 
Sprünge mit, fehrte wieder nad) Haus zurüd und ftellte das Pferd in den 
Stall. Den nächſten Morgen ging der Großknecht zum Meifter und teilte ihm 
mit, es ftebe ein Pferd im Stall, welches die Meifterin felbft fei. Da merkte 
der Meifter, daß feine Fran ihm ein Bund Stroh ins Bett gelegt habe und 
nicht im Haufe war. Er führte das Pferd zur Schmiede, unter Begleitung 
des Bürgermeilter8 und des Paſtors, welcher ihn fegnete, damit ihm kein 
Leid geſchehe, und als der Schmieb dem Pferde die Hufeifen abgenommen 
batte, ftand des Bauern Weib vor ihnen. Sie mußte nun alle ihre Mitge: 
noffinnen angeben, und jo wurden alle Seren der Umgegend auf der Köricher 
Heide verbrannt. 

Aehnliches wird zu Eich a. d. Alzet und zu Redingen bei Merich erzählt. 

Zu Eich entreißt der Großknecht der Here den Zaum, wirft ihn fchnell 
über ihren Kopf, und fie fteht wor ihm als fchneeweißes Pferd. Er ſchwingt 
jih hinauf und reitet aus dem Haufe. Aber da er den Spruch nicht weiß, 
um über die Hofmauer zu ſetzen, trabt die Here fo lange im Hofe mit ihm 
berum, bis der Paſtor fie zum Stilljtehen zwingt. 





213. Die alte Serge in ber Geivels. 


Nabe bei Bilfen, in dem Walde genannt Geivels, ftand ehemals ein 
ſchönes Schloß. Der legte Graf, der auf dem Schloſſe wohnte, hatte mur 
eine Tochter, die einzige Erbin feiner Güter. Dieje wurde von einem Lieb: 
baber verjchmäht, und nun ſchwor fie, fih an den Menfhen zu rächen. 
Plöglih kamen allerlei Plagen über dag Dorf. Alle Kühe, die am Schleife 
vorbeigingen, wurden krank und gaben feine Milch mehr. Bald fagten alle, 
das alte Fräulein jei die Urfache all dieſes Unglücks. 

Einft führte ein armer Mann feine einzige Kub an einem Stride am 
Schloſſe vorbei. Ald der Dann zu Haufe ankam, war die Kuh krank; da rief 
er zornig: „Co mögeft du ewig in deinem Schloſſe bleiben, und nur ber 
jüngfte Tag ſoll dich erlöjen !" Echredlich ging der Fluch des armen Mannet 
in Erfüllung. Noch während der Nacht zog fich ein ſchweres Gewitter über 
dem Dorfe zufammen. Schauerlich rollte der Donner, die Blige zudten, und 
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am anderen Morgen war das Schloß vom Erdboden verfchivunden. Nur der 
Fels, worauf e3 ftand, ragte noch traurig in die Luft. 

Sedes Jahr in der Walpurgisnaht, mo die Heren auf einem Bode 
reiten, kommt auch die alte Here aus Geivels und macht dreimal die Runde 
um den Felſen. 

Ich erinnere mi aus der FKinderzeit, daß wir Knaben oft um ben 
Felſen gingen, wo die alte Here haufen fol, und folgendes Sprüglein lagten : 

Geivels de äl, 

Sie seizi am Suäl, 

Sie kuckt eraus, 

Sie kiert hirt Haus, 

Sie jet de kleng Jongen zum Bösch eraus. 

Lehrer 3. Scholler. 


214. Gere und PBferdebieb, 


Eine3 Tages kam ein Mann auf einem jebt nicht mehr beſtehenden 
Wege nad) Bus. Nahe beim Dorfe begegnete ihm ein Frauenzimmer. „Wohin 
fo fchnell ?” redete dag Weib ihn an.—,Nad Bus, ein Pferd ftehlen“, ant- 
wortete der Mann und bezeichnete zugleidy dad Haus, wo das Pferd ftand. 
„But“, jagte das Weib, „ich will mitgehen, denn in diefem Haufe habe auch 
ih ein Geſchäft abzumachen. Es liegt nämlich dort ein Kind in der Wiege; 
dieſes werde ich an der Nafe kitzeln, bis es niejet. Sagt dann jemand: „Gott 
jegne dich!" dann follen die Eltern dag Kind behalten ; wird das aber nicht 
gejagt, dann nehme ich das Kind mit mir.” Unterdeflen kamen fie im Dorfe 
an. Der Mann ftahl dag Pferd und ſchaute dann, am Fenſter ftehend, draußen 
dem Treiben des Weibes ein Weilchen zu. Eben niejete das Kind, und da 
niemand im Zimmer drauf zu achten ſchien, ſchrie der Pferdedieb draußen : 
„Bott fegne di!” Von Zorn entbrannt, bannte das Weib den Mann dur 
einen Zauberſpruch feit an die Stelle, wo er ftand. Die Leute des Hauſes 
liefen hinaus und fanden den Dieb. ALS diefer ihnen aber erzählte, worauf 
das böfe Weib es abgefehen hatte, gaben fie ihm das Pferd zur Belohnung, 
die Here aber jagten fie zum Hauje hinaus. 





215. Die Here mit dem Ziegenkopfe. 


Zu Greiweldingen erzählt man folgende Sage: Eine Here wurde in 
einem Nachbarshauſe PBatin. Als die Frau diefe® Hauſes nach einiger Zeit 
wieder aufitand, ftattete fie der Here einen Bejuch ab. „Gevatterin”, ſprach 
die Here, „wollt Ihr etwas eſſen?“ — „Nein“, erwiderte die Nachbarin. — 
„Habt Ihr denn etwas gejeben?” fragte die Here wieder. — „O“, erwiderte 
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die andere, „als ich in die Scheune trat, ſah ich dort eine Bütte voll Blut 
ſtehen.“ Am anderen Tage, als die Frau wiederkam, fragte wieder die Here: 
„Bolt Ihr etwas eſſen?“ — „Nein“, ermwiderte die andere, „mutet e3 mir 
nicht zu”. — „Habt hr denn etwas geſehen?“ fragte wieber die Here. — 
„O“, erwiderte jene, „als ich in die Küche trat, ſah ich dort eine Menge 
Menſchenköpfe“. Am dritten Tage fragte die Here wieder: „Wollt Ihr etwas 
eſſen?“ — „Nein“, ſprach wieder die Nachbarin. — „Habt Ihr denn etwas 
geſehen?“ — „D, als ich bereintrat, ſchaute ich zum Schlüfjelloch herein. Ta 
ſah ich eine Frau, die hatte einen Ziegenkopf auf; auf ihrem eigenen Kopfe, 
der ihr auf dem Schoße rubte, juchte fie Läufe.” Da rief die Here: „Hat 
der Teufel dir das gejagt ?” und bei diefen Worten verjchlang fie die arme 
Frau. 


216.. Die Brobmulde zu Infenborn. 


Eine für eine Here gehaltene alte Frau, die wegen ihrer ungebeueren 
Schnupftabaksdoſe die Brodmulde genannt wurde, fam bie und da nad 
Inſenborn. Sobald es hieß, die Brodmulde fei da, ließ fich fein Kind draußen 
ſehen, weil die Kinder diefelbe ſehr fürchteten. 

Einft führte die Tochter des Schmiedes ein Pferd, auf dem fie faß, zur 
Tränke. Sie hatte morgens beim Aufftehen vergeffen, ſich mit Weihwaffer zu 
fegnen. Da begegnete ihr die Brodmulde, welche rief: „Ei, das ift ein ſchönes 
Kind; ich will e3 mal werfen”. Sie hob eine Erdſcholle vom Boden auf und 
traf damit dad Mädchen am Bein. Kaum mar biejes nad Haufe zurüdge: 
fehrt, ala e3 Krämpfe im Beine verjpürte und bald auch in fämtlichen 
Gliedern. Nah langem Hin: und Herraten gingen die Eltern mit ibrem 
Kinde nah Arlon zu den Kapuzinern, welche damals im Rufe ftanden, folde 
durch Heren zugefügte Uebel heilen zu Fönnen. Auch dag Mädchen wurde 
geheilt, behielt aber, weil man zu lange gewartet hatte, noch das Gebrechen, 
daß es die Hände nur bis zu den Obren erheben fonnte. 

Kurz nah diefem Ereigniffe war Kirmes im Dorfe. Auch die Brodmulde 
fand fi ein, ſah des Schmiedes kleinſtes Töchterchen, das ein niedliches 
weißes Häubchen trug, und legte ihre Hand auf des Kindes Haupt, indem 
fie jagte: „Ei, wel jchönes Häubchen!“ Kaum war fie fort, jo hatte das 
Kind das Geſicht zum Rüden gedreht. Da eilten die Eltern fofort nach Arlon, 
wo ihr Kind von den Kapuzinern geheilt wurde. Der Schmied aber beſchloß, 
fih an der Brodmulde zu rächen. 

Eines Tages, ald er jchmiedete, trat die Brodmulde zu ihm in bie 
Echmiede und fragte, ob ihm eine Prife gefällig wäre. „Nun ja”, antwortete 
der Echmied, „babe aber noch ein Eifen im Feuer, das muß ich ſchmieden“. 
Gr ließ das Eifen lange liegen. Dann hämmerte er drauf los, daß die 
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Funken überallfin wegſprühten; dabei ſchwenkte er es nad der Frau, daß 
ein Funkenregen ihr ins Gelicht und über die Kleider fuhr. Sie flamınte am 
ganzen Leibe, allein das Feuer beichädigte fie nicht im geringiten. Seit 
dieſem Vorfalle ward die Brodmulde nicht mehr geſehen. 

Lehrer Laures zu Snfenborn. 
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217. Das Bongertefrächen zu Dommeldingen. 


Mitten in Dommeldingen, da wo jetzt die Landſtraße durchführt, befand 
ſich vorzeiten ein großer Obſtgarten. In demſelben ſtand ein altes, baufälliges 
Haus, worin das Bongexrtsfrächen (Gartenweibchen) wohnte. Dies war ein 
altes, fonderbares Weib, das ganz abgejondert von den übrigen Dorfbe- 
wohnern lebte und mit niemand Umgang pflog, fo daß man fie im ganzen 
Dorfe für eine Here hielt. Als einzige Hausgenoffen batte fie ein ganzes 
Nudel Katzen, die fie bei jedem Schritte begleiteten. Wenn das Obft reif 
wurde, dann hielt fie nachts Wache ; und wenn fie merkte, daß Obſtdiebe im 
Garten feien, eilte jie jogleih mit ihren Katen herbei. ‘m Nu waren diefe 
auf den Bäumen und zerfragten den Dieben Geſicht und Augen, während 
die Alte felbft mit Steinen nad ihnen warf. 

Eines Tages fand man das Gartenmweibchen tot im Bette; die Kaben 
aber waren verſchwunden. Einige Zeit, nachdem fie begraben war, jab fie 
ein Mann, der gegen Mitternaht an dem Garten vorbeiging, in ſchnee⸗ 
weißen Kleidern mit ihren Raben in demjelben umberwandeln, und jo wurde 
fie nachher öfters um diefelbe Zeit geſehen. Wenn die Leute, melde nabe 
beim Garten wohnten, an warmen Sommerabenden bis ſpät in die Nacht 
binein vor den Thüren zufammen jaßen, famen auf einmal Steine aus dem 
Garten berübergeflogen ; rief dann einer: „Bongertsfrächen!“ jo kamen die 
Steine jo dicht, daß die Leute fich ins Haus flüchten mußten, um nicht ge: 
troffen zu werden. 





218. Der betrogene Dann. 


Eine Frau aus Palzem erzählt: E3 war einmal ein Sjüngling, der var 
losledig und wohnte allein und zufrieden in feinein Haufe. Da kam nachts 
ein überaus ſchönes Mädchen zu ihm, das ihm ungemein gefiel, und er dachte: 
„Wenn doc das Mädchen deine Frau wäre”. Was er auch anrichtete, um es 
zurüdzubalten, jevegmal war e3 plößlich wieder verſchwunden. Traurig ging er 
zur Eugen Nachbarin und Elagte ihr fein Leid. Die erjah gleich, wo der Schlüfjel 
zur Sade jein mußte, und ſprach: „Sit fein Knotenloch in deiner Hausthüre? 
Das mußt du zumachen, fobald die Jungfrau drinnen ift; dann kommt fie 
nicht mehr fort, denn fie muß auf demfelben Wege hinausgehen, wo fie hinein- 
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gekommen“. Der Yüngling ſchaute nach in der Thüre und fand wirklich ein 
Knotenloch. Dafür machte er nun einen Zapfen, der gerade paßte, und legte 
ſich getroft zu Bette. Als nun des Nachts die Jungfrau wie gewöhnlich berein- 
fam, ſprang er aus dem Bett und jtedte den Zapfen ins Knotenloch. Da 
fam das Mädchen nicht mehr fort, und er behielt fie bei fich und fragte, ob 
fie nicht fein Weib werden wolle. Sie wurden denn auch bald verheiratet, 
und Gott ſchenkte ihnen drei allerliebfte Kinder. Eines Tages, als die rau 
Pfannenkuchen buf, und der Mann eben nicht zu thun hatte, dachte er 
bei fih: „DO! es ift jegt einerlei, ob dag Loch auf iſt oder zu”, und er ftieß 
den Zapfen aus. Da that die rau bei den Kindern einen hellen Schrei: 
„Bub! ich höre die Gloden in England läuten !” und huſch! Huf ! war fie 
durchs Knotenloch verfhmunden und kam nie mehr zurüd. Und da ſaß nun 
der Mann mit feinen drei Kindern. Wenn er ug gemwejen und den Zapfen 
nicht ausgeftoßen oder fein Herengefpenft aus England beimgeführt, jo hätte 
er fein Weib noch heute. 
N. Gaspar. 





219. Die Behlenhöhle bei Behlenhof. 


Unfern des Behlenhofes (Gemeinde Sunglinfter) befindet fich in einem 
Walde eine jehr tiefe Höhle, Behlenböhle genannt. Noch fein Menfch joll bis 
and Ende der Höhle gedrungen fein. ‘rüber, beißt es, jeien viele böje 
Menſchen dort hinein verwünfcht worden. 

Bor etwa hundert Jahren lebte auf der alten Burg von Burglinfter eine 
alte, reihe Dame, namens Ziedewig *). Sie war Eigentümerin des Schloffes 
und aller ringsum liegenden Güter. Alle Bauern der Umgegend mußten ihr 
den Zehnten der jährlichen Ernte geben, und wer dem nicht nachkam, wurde 
in den noch heute gut erhaltenen, unterhalb des Schloffes ftehenden runden 
Turm eingejperrt. Als die Dame jchon fehr alt war und nicht mehr gehen 
konnte, fagte fie eines Tages zu ihrem Kutfcher : „Kuticher, ſpann die zivei 
ſchwarzen Rappen an und fahre mich zur Behlenhöhle”. Der Kutſcher fubr 
. mit ihr zur Behlenhöhle. Unterwegs ſchrie fie mandhmal laut auf und mur: 
melte dann Worte, die der Kutſcher nicht verftand, und befahl ihm, die Pferde 
nur ſchneller anzutreiben. Als fie an der Behlenhöhle angelommen waren, 
hieß fie den Kutſcher heimkehren und das Schloß in Brand fteden; fie müſſe 
in der Höhle bleiben. Bon der Stunde an hat niemand mehr etwas von 
ihr gefehen noch gehört. Man jagt, fie fei eine böfe Here geweſen, die ſich, 
da fie auf Erden nicht mehr leben konnte, unter der Erde ein neues Schloß 
gebaut habe. 


*) Bon Zitzwitz, Herren von Linfter im 18. Ih. 





— 17 — 


220. Die Here zu Zunglinfter. 
1. 

Sn einem Dorfe in der Nähe von Burglinfter, fo erzählt man, fagte eine 
Here zu den Spedichnitten, die fie in den Schmelztiegel gethban: „Nun madıt, 
daß ihr gegremt feid, menn ich wiederkomme; ich muß noch fort ein Pferd 
in die Mojel ftoßen”. Als die Geſchwinde zurüd und der Sped noch nicht 
geſchmolzen war, fagte fie ärgerlidh : „Da hab ich ſchon einem einen Schimmel 
in die Mofel geftoßen, und du biſt noch nicht geſchmolzen!“ Man fagt, dieſe 
Here ſei auf dem Galgenberg bei Jungliniter verbrannt worden. 

Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 

2. 

Zu Junglinſter in Beweſchhaus war eine Here, die ſagte einſt zu ihrer 
Magd: „Gib acht, daß das Fett nicht verbrennt; ich bin ſchnell zurück, ich 
muß noch einen in die Moſel ſtoßen“. In der Thüre ſtehend, ſagte ſie: 
„Wutſch iwer Hecken an Traiſch!“ und fort war fie. Am Moſelufer ange- 
fommen, jtieß fie einen Fuhrmann mit einem von vier Pferden gezogenen 
und mit einem Fuder Heu beladenen Wagen in den Strom. Darauf kam fie 
zurück. 


221. Die Here von Eitelbrüd, 


Eine alte, böje Here von Ettelbrüd jchnitt eines Tages Gréwen in ihre 
Pfanne und ſagte zu ihnen: „Macht, daß ihr nicht ambrennt ; ich gehe noch 
nad) Angelvorf (SIngeldorf) einem Pferde das Bein brechen!“ Als fie aber 
zurüdfam, waren die Speckſchnitte angebrannt. 





222. Die Here zu Folſchet. 


Bei Folſchet fuhr ein Bauer mit einem Wagen Heu, den ſechs Pferde 
zogen, auf ebenem Wege dahin. Auf einmal blieb der Wagen ſtehen. Der 
Bauer trieb die Pferde an, aber dieje vermochten den Wagen nicht von der 
Stelle zu bringen. Da kam ein anderer Bauer herangefahren. Der erjtere 
ſpannte des leßteren Pferde noch an feinen Wagen, aber dieſer blieb, wie 
vorhin, unbemweglich jtehen. Da jagte der zulegt angelommene Bauer: „Rufe 
die rau, welche dort Kräuter fucht, verjprih ihr etwas Geld, und bann 
werden die Pferde den Wagen ſchon mwegbringen”. Jener ging hin und fagte 
zu der Alten: „Sch gebe dir zehn Sous, wenn dus fertig bringft, daß mein 
Wagen da unten von der Stelle fommt”. Die Frau ging mit ihm. Beim 
Wagen angelommen, trat fie zu einem der vorderen Räder, betrachtete es, 
ging dann zu einem binteren, und jo fort. Als fie zu dem legten gefommen 
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war, rief fie den Bauern und fagte: „Sieh, unter diefem Rade liegt ein 
Sou; der hinderte, daß der Wagen von der Stelle fam”. Darauf nahm fie 
bie Beitjche, trieb die Pferde an, und dieſe liefen jo jchnell, daß der Bauer 
nur mit vieler Mühe dem Wagen folgen Tonnte. 

Einft ging diejelbe Here an einem Baume vorbei, auf dem zwei Knaben 
faßen und Obſt Iafen. „Gebt acht, Kinder, daß ihr nicht vom Baume fallet!” 
rief fie. Kaum war fie hundert Schritte vom Baume entfernt, jo fielen beide 
Knaben herunter. Die Alte hatte fie bebert. 





223. Wie man die Seren eriennt. 


Wenn der Priefter während der hl. Meile ſich umwendet, um das orate 
fratres zu jagen, fo erfennt er alle Heren, die ſich in der Kirche befinden. 

Die Erde, welche der Geiftlihe bei einem Begräbnis mit der Schaufel 
auf den Earg wirft, iſt brauchbar, um die Heren zu erfennen. Ein Mann 
von Dalheim hatte einmal von folder Erde in feinem Hute aufgehoben und 
ftreute fie über die Kirchenfchwelle. Da konnten die Heren, die in der Kirche 
waren, diefelbe nicht mehr verlaffen. Der Paftor befahl ihnen, nad Haufe 
zu gehen ; fie aber antworteten: „Laſſen Sie zuerft die Erde von der Kirchen: 
ſchwelle wegkehren“. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





224. Die feflgebaunten Hexen zu Weimerskirch. 


Zu Weimerskirch hatte ein Knecht gehört, es jeien Heren im Dorfe und 
fämen jeden Morgen zur Kirche. Einft ftellte er einen Bejen verkehrt hinter 
das Kirchthor mit einem breiblätterigen Kleehlatt. Als nun nach der Meile 
alle Leute fich entfernt hatten, jaßen noch immer mehrere alte Weiber in 
der Kirche, bewegten fih auf ihren Stühlen bin und ber, kamen aber nicht 
von der Stelle. Der Küſter forderte fie wiederholt auf, fich zu entfernen, 
aber vergebens. Sie vermochten es nicht. Er rief deshalb den Paftor, der 
den alten Weibern begreiflih machen wollte, eg werde feine Meſſe mehr 
gelejen. Da geitanden fie ihm, daß fie nicht von der Stelle könnten, fo lange 
etwas hinter der Kirchthüre ftehe, das ihnen den Ausgang verwehre Der 
Baftor begab fih hin und fand den Befen. Nachdem er ihn weggenommen 
batte, forderte er die Alten auf, fih nun zu entfernen. Aber fie fagten, e3 
liege nody etwas *) an der Kirchthüre, und derjenige, welcher es hingelegt, 


*) Wahrſcheinlich Erbe, bie ber Paftor beim Begraben auf ben Sarg eines Ber- 
ſtorbenen getvorfen. | 
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müſſe e3 auch wieder wegnehmen. Der Paftor ließ alfo den Knecht kommen 
und forderte ihn auf, alles megzunehmen, was er hingelegt habe. Nun 
gingen die Alten fort, aber drohten dem Burfchen, ihm den Kopf vom Leibe 
zu trennen, wenn er ihnen begegne. Der Baftor fegnete mehrmals den Knecht, 
damit die Heren ihm nichts anbaben könnten. 





225. Die eingefihloffenen Seren zu Biſſen. 


Zu Biſſen waren drei verwegene Burjchen, die felbit, wie ſie fagten, 
den Teufel auf freiem Felde nicht fürchteten. Diefe wußten, daß des Nachts 
viele Heren aus der Kirche famen und die Leute im Dorfe ängftigten. Diefem 
Unweſen zu fteuern, fuchten fie eine Taufkerze und ein wenig von der Erbe, 
die der Priefter mit eigener Hand beim Begräbnis auf die Toten warf, zu 
befommen, und ftreuten beides an die Kirchthüre. Des Nachts entitand großer 
Lärm in der Kirche, die Fenſter wurden eingefchlagen. Der Pfarrer lief mit 
vielen Leuten herbei, aber in die Kirche zu gehen vermochten fie nicht, denn 
diefelbe war voll gräßlicher Heren. Dieſe ſchrien und nannten die drei Jüng- 
linge, die fie eingejperrt hatten. Die Burfchen wurden herbeigeholt und mußten 
das Hingeftreute wieder wegihaffen. Tag und Nacht wurden fie nun von 
den Heren geplagt, doch bie Kirche war von denfelben befreit. 


226. Die gezüchtigte Gere. 


Sn einem Dorfe lebte eine Frau, die allgemein ald Here befannt war. 
That man ihr nur das Geringite zuleide, jo bieß es: „Das foll dir teuer 
zu ftehen Tommen”. Auch hatte ihr Mann bemerkt, daß fie des Abends oft 
ausging. Nun geriet fie wieder einft mit einer Rachbarin in Streit, und da 
bieß es wie immer, das komme ihr teuer zu ftehen. Ihr Mann fragte fie bei 
diefer Gelegenheit, was fie thun wolle. Da antwortete die Tray, er folle des 
Abend3 mitgehen, fo werde er e3 jehen. Am Abend gingen fie zufammen zum 
Mifthaufen, fie nahm den Bejenftiel und befahl ihm, dasfelbe zu thun und 
zu fpredden, was fie fagen würde. Darauf hub fie an: 

Wir geben dreimal um unferen Miſt, 

(Der Mann ſpricht ebenſo.) 

Und ſagen ab allen Heiligen und Herrn Jeſu Chriſt. 

Der Mann aber antwortete: 

Ich hau dich, daß du des Teufels wirſt. 
Und eine Ohrfeige kam über die andere. 
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227. Die Gere zu Girafen. 


Zu Straßen in Franzens Haus wohnte eine Here, die nachts in einem 
Haufe den Kühen die Mil nahm. Man kam aber hinter ihr Unmwefen. Um 
fi zu rächen, machte fie, daß alle Pferde in diefem Haufe fielen; und als 
man dort einft eine Hochzeit feierte, fand man beim Aufdeden der Töpfe 
auf dem Feuerherd ftatt der Speifen in jedem einen Haarklumpen. Als nun 
auch das befte Pferd verendete, riet man den Leuten, dasfelbe mit einer 
Heugabel in die Seite zu ftechen. Und fieb, da hatte die Here drei Stiche in 
der Seite und Hagte über heftige Schmerzen. Die Leute, die fie beſuchten, 
merkten das. 

In Fries Haus fagte einft der Dehm, er möchte wol das Heren lernen. 
Die Here, die zugegen war, fagte, das wolle fie ihn lehren, er jolle nur um 
Mitternacht ſich einfinden. Da fegte fie einen Eimer Wafler auf den Mift- 
baufen, dann ritten fie auf einem Bejen dreimal um benfelben. Die Frau 
forderte den Mann auf, ihr nachzufagen : 

Bir reiten dreimal um den Mift 
Und fagen ab Herrn Jeſu Eprift! 
Er aber ſprach: 
IH fag nicht ab Herrn Jeſu Eprift; 
Ich ſchlag dich, daß bu des Teufels bift! 
Darauf verſchwand die Here. 


228. Die Teufelslay zwiſchen Tadler nnd Gößborf. 


An der Sauer zwifchen Tadles und Gösdorf erhebt ſich ein hoher, zadiger 
Fels, Teufelslay genannt. Mitten in der Teufelslay fpringt eine kegelartige 
Erhöhung bervor, die man Predigtftuhl nennt. Hart an der Teufelalay be= 
findet ſich die Jaaslay, an deren Fuße die Sauer einen tiefen QTümpel bilbet. 

Diefe beiden Felſen wimmelten immer von giftigem Gewürm. Das Volt 
glaubt, die Teufelslay fei behert. Nie liegen die Leute das Vieh an diefem 
Felſen grafen; Gras, dad dort gerupft und gemäht worden var, wagte man 
nie den Tieren vorzulegen. „Was rein ift“, fagten die Leute, „fol rein 
bleiben“. Man erzählt, es habe einft ein Weib in diefer Lay gewohnt, das 
man nie aus: und eingehen fah, und von deſſen Herkunft niemand etwas 
wußte. Auch Heren haben einft in dieſer Lay gehaust. Man mußte nie, wie 
fie ein und außgingen ; fie feßten über Büfche und Bäume hinweg. Warf 
man einen Stein in das Gebüfch des Felſens hinein, fo erjholl lautes 
Gelächter. 


Rott, Pfarrer. 
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229. Die Here von Däpern. 


Ein armer Taglöhner aus Wahl ging einft nah Arlon auf den Marft. 
Als er nad Ospern kam, ſah er auf einer Gartenmaner eine große, ſchwarz 
und weiß gefledte Kate fiten. Das Haus aber, welches an den Garten ftieß, 
gehörte einer alten Frau, welche im Rufe ftand, mit dem Teufel einen Bund 
geſchloſſen zu haben und den Menjchen allerlei Böſes zuzufügen. Unſer 
Wahler, der eben kein Katzenfreund war, ſchlug mit feinem Stode nad) der 
Kate, ohne fie jedoch zu treffen, denn im Nu war fie binter der Mauer 
verihwunden. Als er aber das Dorf Dspern verlaflen, ſah er plötzlich die 
jelbe Kate vor ſich im Wege figen, und fie folgte ihm bis an die belgifche 
Grenze, trogdem er fie dur Stodichläge zu vertreiben fuchte. 

Abends auf jeiner Rückkehr ſah er plöglich die nämliche Kate nicht weit 
vor Ospern auf einer fleinen Anhöhe figen und ihn mit feurigen Augen 
anglogen. Der Mann begriff nun, daß es die berüchtigte Here aus Ospern 
jet, die ihn verfolge, weil er fie am Morgen auf der Gartenmayer babe 
ichlagen wollen. Mit Sraufen fprang er in das nächſte Gebüfch und erreichte 
glücklich auf Ummegen feine heimatliche Hütte. 

Ein andermal, als derjelbe Mann wieder nad Arlon ging und das 
Dorf Dspern Schon paffiert hatte, entftand plöglich ein großes Gepolter auf 
einigen Bäumen, welhe am Wege ftanden, und die nämlidhe Kage ſprang 
von einem der Bäume herab dicht vor den erjchredten Wabler. 

Einft gingen auch drei arme Mädchen aus Wahl mit Hafelnüffen nad 
Arlon auf den Markt, um fie dort zu verlaufen. Nicht meit von Ospern 
jeßten fie fi nieder, um auszuruhen. Da ſahen fie eine ſchwarz und weiß 
gefledte Kate hinter fih in das Gebüſch laufen. Bald darauf entitand ein 
Geräuſch, wie wenn ein Stüd Tuch auseinandergeriffen würde, und ſieh, 
“aus dem einen der Säde rollten die Nüffe zur Erbe. Das konnte nur die 
Osperner Here geweſen fein, dachten die Mädchen, jammelten jchnell die 
Nüſſe wieder, banden fie in ein Tuch und legten diefelben in die Hotte. 
Dieſe aber fing fofort an beftig zu knarren und zu krachen, als wenn fle 
jeden Augenblid auseinanderfahren würde. Erft an der belgijchen Grenze 
börte dag Krachen auf. 

Der Mann der Däperner Here foll vor vielen Jahren in ein fremdes 
Land geflohen fein, weil er e3 bei ihr nicht habe aushulten können. Einit fei 
er nämlich zufällig während der Nacht erwacht und habe ftatt der Fran einen 
Beſen neben fih im Bette gefunden; die Frau aber habe er im ganzen 
Haufe vergebens geſucht. 





230. Bom Drüden der Seren. 


Wenn die Heren den Menſchen auf Feine andere Weiſe zuſetzen Eonnten, 
jo nahmen fie ihre Zuflucht zu dem fogenannten Drüden. Die Here jebte 
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fich nämlich dem Menfchen, dem fie Leid zufllgen wollte, auf die Bruft und 
bielt ihm fogar mit ihren langen Fingern oft den Hals zu, fo daß er fait 
erftidte. Manchmal legte fih den Menſchen auch eine Kate auf die Bruft, 
die ſich nicht fortjagen laſſen wollte. Diefelbe war jo ſchwer, daß der unter 
ihr Liegende faft erbrüdt wurde. Wurde die Here aber erkannt, fo drobte fie 
dem von ihr Gedrüdten mit ſchmählichem Tode, wenn er je ein Wort darüber 
laut werden laſſe. 

Eine alte Frau aus der Dbergaffe zu Rodingen, die noch beute lebt, 
hatte auf diefe Weile jahrelang zu leiden. Sie kannte die Here, aber fie 
durfte kein Wort jagen, denn diejelbe hatte ihr gedroht: „Wenn du je ein- 
mal etwas fagft, geht es dir nicht gut!“ 

Lehrer B. Hummer. 


231. Der Spuk anf dem Weiderterhef bei Feld. 


Zu verſchiedenen Zeiten ſoll es auf dem Meiberterhof bei Fels vorge: 
fommen fein, daß fih die Schwänze und Mähnen der Pferde derart ver: 
widelten, daß die Haare durch Menſchenhand unmöglicd) auseinandergetrennt 
werden konnten. Nach einiger Zeit jedoch lösten fich die Knoten und Flechten 
in den Haaren der Pferde ganz von ſelbſt auf, ohne daß man die geringfte 
Spur der Berzauberung bätte wahrnehmen fünnen. So oft der Spuf ftatt- 
fand, waren die Pferde ganz wütend, fehlugen, biffen um ſich und riffen fi 
von ihren Ketten los. Es ging auch die Sage, daß, wenn ein Bod im Stalle 
wäre, der böje Geift diefen ritte und die Pferde ruhig lieke. 

Noch heute ift die fogenannte Kreuzſtraße auf dem Wege von Merſch 
nad) Feld, wo der eine Weg nad) Nommern und der andere zum Weiberter: 
bof führt, ganz verrufen, fo daß niemand denjelben in der Nacht allein zum 
geben wagt. 

Luxemburger Zanb, 1883. 





232. Seren in ben Efdger Ställen. 


Alte Leute von Eſch a. d. Sauer erzählen noch heute, daß Heren bald 
unter der Geftalt von Klagen, bald unter der von Ratten die Kühe in den 
Ställen beherten, fo daß fie gar feine oder dod nur rote Mil) gaben. 

Nur durch Gebet und Beiprengung mit Weihwaſſer Tonnten die Kühe 
von der Hererei befreit werden. 


Lehrer Schröber zu Eſch a. d. Sauer. 
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233. Wie bie Heren fi Milchh verſchaffen. 


Das alte Marieden von Ettelbrüd erzählt: Wenn eine Here Milch 
baben will, dann nimmt fie einen roten Lappen, bält benfelben wider die 
Wand, Elopft dann dreimal darauf, fängt an, an dem Lappen zu fireichen, 
indem fie jagt: „Ein wenig Mil von dem feiner Kuh, ein wenig von dem 
feiner Kub, u. ſ. w.“ So fährt fie fort, bis fie Milch genug bat. Sie hat 
dann von feiner Kuh viel genommen, und doc hat fie völlig Mil und 
Butter. | 


— — — 


234. Wie die Heren zu Körich ſich Mil und Butter verſchafften. 


Zu Körich hängten die Hexen Klöppeln (Knüttel) in die Haͤſcht (Kamin) 
und ſtrichen daran, wie mans beim Melken der Kühe thut. Dann melkten 
ſie der anderen Leute Luhe, bald dieſe bald jene, und verſchafften ſich Milch 
in Ueberfluß. 

Auch butterten ſie auf Koſten anderer Leute, indem ſie ſagten: 

Botter, Votter, beichel dech (buttere)! 
Mir e Komp voll, 
Da mäcden ech mei Romp (Butterfaß) voll. 





255. Das geheimmisuolle Butterfaß. 


Beim Durchmarſche der Kaiferliden ward im Dorfe Fraflem bei Atlon 
in einem Meinen QTaglöhnerhauje ein Soldat einquartiert. Die Bewohner 
dieſes Hauſes hatten bloß eine Kuh, dennoch butterte die Frau faft ben 
ganzen Tag. 

Dem Soldaten fiel das auf, und er fuchte hinter das Geheimnis zu 
fommen. Als die Frau fih nun entfernte, um ihre Kub zu der Dorfberde zu 
führen, öffnete der Soldat das Butterfaß und fand an dem Dedel eine 
Spule mit leinenem Garn. Er nahm diejelbe und ftedte fie in feine Tafche. 
Als die Frau zurückkam und anfing zu buttern, da lief der Rahm dem Sol: 
daten aus der Tafche. Schnell fprang die Frau hinzu und wollte dem Sol: 
daten dad Garn abnehmen ; diejer aber warf e8 ins Feuer, und von nun 
an batte das Buttern ein Ende. 





236. Der gefährliche Traum. 


Tsolgendes, jo erzählte ein Mann, fei ihm paſſiert: Er batte einſt im 
jeiner Heimat eine Frau, die als Here berüdhtigt war, recht böfe gemacht. 





237. Die serherte Zungfrau zu Emeringen. 


Zu Eweringen wohnte vor langer Zeit ein Mann, von dem man weil 
und breit wußte, daß er jehr geisig und jebr unbarmberjig gegen die Armen 
war. Eines Abend3 fam in da3 Haus dieled Mannes ein altes Mütterchen, 
das flehentlih um ein Radıtlager bat. Die Tochter des Hauies, ebenjo hart: 
berzig wie ihr Vater, wies die Alte furz und ſchnauzig ab: „Für joldy ein 
ſchmutziges Weib haben wir unjere Betten nit“. — „Run, jo magit du felbit 
in deinem Bette liegen, du jtolzes Ting“, ſprach die Alte und wankte zum 
Hanfe hinaus. Am anderen Tage konnte das Mädchen das Bett nicht ver: 
laflen. &3 war von einer böjen Krankheit befallen, die es drei lange jahre 
aufs Schmerzenälager feflelte. Als der lebte Tag des dritten Jahres - um 
war, ftand da3 Mädchen plöglich auf und mar wieder früh und munter 
wie an jenem Tage, wo es die Alte — eine Here — fo ſchmählig abgewieien 
hatte. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


— — —— 


238. Die Gere von Fentingen. 


Zu Fentingen lebte eine alte Frau, die allgemein für eine Here ange 
ſehen wurde. Diefe fam einft zur Müble und rief zornig den Müllerknecht 
an: „Sit Das Mehl von dem fchönen Weizen, den ich dir zu mablen ge- 
bracht babe ?” und warf ihm Slleien in die Augen. Der Knecht taumelte 
rückwärts und fchrie, daß alle Leute in der Mühle berbeiliefen. Man bradte 
ihn zu Bette, und drei Monate lang lag er fiebertranf danieder. Gemöhnlid 
börte er täglich einmal ein Geräuſch über der Zimmerdede: Tapp, tapp. 
tapp ; dann erſchien ihm eine Kate, welche jtatt eines Katzenkopfes den Kort 
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jener alten Fran trug, die ihm die Kleien in die Augen geworfen hatte. 
Der Kranke genas nicht eher, ald bis man ihn in feine Heimat gebracht 
batte. 





239. Mittel gegen daB allen des Biehes. 


Sin einem Haufe zu Bondorf verendeten einſt alle Kühe der Reihe nad; 
die Leute mochten andere Taufen, alles balf nichts: fie ftarben wie die vo- 
rigen. Da ward ihnen von Leuten, die ſich auf Zauberei veritanden, geraten, 
die erfte Kuh, die jterben würde, unter der Schwelle der Hausthüre zu ver: 
graben. Sie thaten es, und von diefem Tage an unterblieb der weitere 
Viehfall. 





240. Botftros. 


Eine in Inſenborn und in der ganzen Umgegend allenthalben für Here 
gehaltene Weibsperfon war die Bodtres. Sie war zu Walbbillig gebo- 
ren, kam nad Feulen, von da nad Böwen, Inſenborn und Nocher. Bei 
wem fie eintehrte, deſſen Haus ging unrettbar verloren. So verendete zu 
Infenborn einem Manne feine befte Ziege, bald nachher auch die andere. 
Dann ftarb das jüngfte Kind, nachher das zmweitjüngfte und jo weiter, bis 
fämtliche Kinder tot waren. Die Krankheit der Kinder mar fo fchreden- 
erregend, daß außer den Eltern kein Menſch fich zu ihnen wagte. Das alles 
ol durch die Zauberei der Bodtres geſchehen fein. 


Lehrer Laures zu Snfenborn. 





241. Die Hexeunſchere. 


Eines Abends waren ungefähr ein halbes Dugend Burſchen zu Rodingen 
mit ihren Pferden auf die Weide gefahren, und fie ſaßen im Sreife und 
plauderten von allerlei gleichgiltigen Dingen. Da näherte ſich ihnen ein 
altes Weib, ſprach einige Worte mit ihnen und fchlug einem der Burfchen 
mit der Hand auf das Knie, grade ala molle fie einen Scherz mit ihm 
maden, und entfernte ſich fogleich. 

Auf einmal fing der arme Junge zu mwimmern an und klagte über 
Schmerzen im Knie. Zuerit achtete man es nicht; als jemer jich aber erheben 
wollte, fonnte er feinen Schritt mehr gehen. „Was gilts !” riefen die Jüng⸗ 
linge, „das häßliche Weib ift eine Here, und fie bat dich bezaubert " Und 
jogleich eilten fie ihr nad. Glücklicherweiſe konnte die Alte noch eingeholt. 
werden, und man zwang fie wieder umzulehren. An Ort und Stelle ange- 
fommen, wo fie die böje That verübt hatte, fragte man fie, was fie mit 
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dem jungen Manne gemacht habe, und forderte ſie auf, das geſtiftete Unheil 
alsbald wieder gut zu machen. Und als ſie nicht gleich darauf eingehen 
wollte, drohte man ihr mit Schlägen, ja ſogar mit dem Tode. 

Endlich, als ſie ſah, daß alle ihre Einwendungen nichts halfen und man 
auf der geſtellten Forderung beharrte, griff ſie dem Jungen ans Knie, und, 
man denke ſich das Entſetzen und das Staunen aller, ſie zog dem jungen 
Manne eine große Schere aus dem Knie, welche fie ihm in der Geſchwindig⸗ 
teit bineingezaubert batte. 

Lehrer B. Hummer. 


242. Eine Here als Eifer. 


Zu Arlon war der Brauch, daß man am Sonntag Lætare, als am 
Halbfaftenjonntag, den Halbfaftenbering aß. Viele Leute aus der Umgegend 
famen an dieſem Sonntage nad Arlon. Unter denfelben befand ſich auch 
einft ein junger Schreiner aus Prag. Eben war in der Kapuzinerlirdhe die 
Meſſe beendet, und der Jüngling ftellte jich unweit der Kirchthüre auf, um 
fih die heraustretenden Leute anzuſehen. Da ging eine bobe, ſchön gekleidete 
Weibsperſon an ihm vorüber und ftieß ihn mit dem Ellenbogen auf die 
Bruſt. Wie er fich nachher entfernen wollte, war er blind. Seine zwei 
Schmeitern, die ihn begleiteten, führten ihn weg und wuſchen ibm die Augen 
mit faltem Waſſer, worauf er wieder febend twurde. 

Bei ihrer Rückkehr nad Haufe mußten fie an einer Sägemühle vorüber. 
Dort faß auf einer Stange eine Elſter; der Jüngling lodte fie und uner: 
wartet fam fie ihm auf den Arm geflogen, von wo fie fi nicht mebr ver: 
ſcheuchen laſſen wollte. Acht Tage lang ſaß fie dort und fraß jo viel, dab 
der Jüngling fie nicht ſatt befommen konnte. Er klagte nun einem Geiftlichen 
fein Leid; der vertrieb die Elfter und fagte ihm, er hätte am Sonntag Læ- 
tare beim Aufſtehen Weihwaſſer nehmen und die Eliter bei der Sägemüble 
ungefchoren laſſen jollen. 


Lehrer Laures zu Inſenborn. 





243. DaB verherte Sieb. 


Beim Durchmarſch der Kaiferliden durch unfer Land nach den Rieder: 
landen geihab es, daß Soldaten in dem Dorfe Fraſſem bei Arlon im Quar: 
tier lagen. In dem Haufe Hengen knüpfte ein Korporal eine Liebſchaft mit 
der Magd des Hauſes an. Auf einmal kam der Befehl zum Abmarſch, was 
dem Storporal fehr unangenehm war. Er fagte zu dem Mädchen: „Es tbut 
mir leid, von bier wegzuzieben; gib mir doch einige deiner Haare, damit ic 
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ein Andenten von dir habe”. Das Mädchen fprach ihrer Meifterin von bes 
Soldaten Begehren und fragte, was fie thun folle. „Oben auf dem Speicher”, 
fagte dieje, „hängt ein Sieb von Pferdehaar ; zieh einige Haare heraus und 
übergieb ihm diefelben. Er wird denken, e8 ſei dein Haar, und wird dich in 
Aube laſſen“. Das Mädchen that, wie die Meifterin fie geheißen, widelte die 
Pferdehaare in ein Stüd Papier und gab fie dem Soldaten, der diefelben 
in feine Taſche ftedte. 

Als die Soldaten ungefähr eine Stunde fort waren, da entitand plößlich 
ein Geräufch auf dem Speicher in Hengen, und die Treppe herab rollte das 
Sieb, und wie der Wind lief e3 über die Landitraße, welche die Soldaten 
eingeſchlagen hatten. Als e3 diefelben eingeholt, rollte e8 dem Korporal auf 
die Schultern, und fo oft er es auch abmarf, gleich hing es, zur Beluftigung 
der Kameraden, ihm wieder auf den Schultern. Ein Offizier fragte ven Sol- 
daten, ob er nichts in der Tafche habe, worauf diejer das Pädchen Haare 
bervorzog. „Wirf es weg”, jagte der Offizier. Der Soldat thats, und fofort 
blieb auch das Sieb zur Stelle liegen. 





244. Das verberte Saar. 


Ein Schäfer aus der Vogtei Greeten von Budersberg ließ fich einft die 
Haare ſchneiden und warf fie in die Hausflur. Bald nachher zeigte fich eine 
weiche, Tropfartige Geſchwulſt an feinem Iinfen Knie, fo daß der Dann 
nit mehr geben konnte und fih mühlam an einer Krücke fortichleppen 
mußte. Alle Heilungsverjuche ermiefen ſich als erfolglos. Da ließ er die 
Geſchwulſt aufjchneiden, und fieh da — es befand ſich ein Päckchen Haare 
darin, und der Schäfer erlannte, daß e3 feine eigenen Haare waren, die er 
vor furzem hatte abjchneiden laſſen und meggeworfen hatte. Diejen Streich 
hatte eine Here ihm gejpielt, die damals im Haufe übernadhtete. Hätte er 
auf die Haare gefpieen, jo hätte die Here diefe Gewalt nicht über ihn gehabt. 
Seither find die Leute in der ganzen Gegend klüger geworden, und pflegen 
auf die abgefchnittenen Haare zu ſpucken, ebe fie diejelben wegwerfen. 


J. Prott, Pfarrer. \ 





245. Der verherte Säugling zu Stadtbredimus. 


Wenn eine Mutter vergeſſen hatte, ihren Säugling beim Niederlegen zu 
fegnen und ein Kreuz über denjelben zu machen, konnten die böfen Heren 
ihr Unweſen mit demjelben treiben. So vergaß einit eine Mutter, ihr kleines 
Töchterlein beim Weggehen zu jegnen, und als fie nad) einiger Zeit nad 
Haus zurüdtem, war die Wiege leer und der Säugling verfchmunden. Erit 
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nad langem Suden fand fie ihr Töchterlein in dem unter dem Badofen 
angebrachten Aſchenbehälter, mit einer Hexenſchürze umwickelt, zwar noch 
lebend, aber mit ſchielenden Augen vor. Das Kind blieb ſein Leben lang 
ſchielend; es lebt noch heute und iſt eine zweiundachtzigjährige Witwe. 





246. DaB verherte Kind zu Luremburg. 


Ein Schuiter aus Luremburg, Jakob Breuch, und feine Frau, die ihr 
feines ſechs Wochen altes Kind abends in die Wiege gelegt hatten, obne 
e3 zu jegnen, wurden um Mitternacht durch das Gejchrei desfelben gewedt. 
Sie fühlten gleih in die Wiege nad) dem Kinde, aber weg war es. Nachdem 
fie Licht angezündet und nachgeſucht, fanden fie das Kind zwiſchen dem 
Schranke und einer Reifigwelle unverfjehrt ftehen. 

M. Erasmy. 





247. DaB entwendete Kind. 


Zu Gößingen wurde eines Abends ein kleines Kind aus der Wiege 
geitohlen. Als man ed bemerkte, liefen die Eltern zum Kaplan des Dorfes. 
Diefer ſchoß mit einer Flinte zum Fenfter hinaus und jagte: „Gebt und bolt 
das Kind; wenn e3 noch auf dem Banne ift, jo werdet ihr e3 finden”. 

Eine Magd aus Schlechteſch Haus fagte: „Wir nehmen es, und wenn 
der Teufel es felber hätte”. Sechs Schritte von dem Kinde, welches in einem 
Peſche lag, fiel die Magd und brach ein Bein. Das Kind aber brachte mar 
wohlbehalten zurüd. 





248. DaB verherte Stind zu Ef a. d. Bauer. 


Zu Anfang dieſes Jahrhunderts herrfchte in der Gegend von Eſch a. d. 
Sauer allgemein der Glaube, es gebe Menſchen, melde die wunderbare 
Kraft befigen, ſich unfichtbar zu machen und auf diefe Weile ihr Unweſen 
zu treiben. 

Ein in Ei wohnhafter Greis erzählte, daß jeiner Mutter, als fie noch 
in der Wiege lag, folgendes gejchehen fei. Die Wiege ftand vor dem Bette 
der Eltern. Als die Großmutter des Erzählers erwachte und dem Kinde die 
Bruft reichen wollte, war die Wiege leer. Sie wedte ihren Mann, und 
diefer, von dem Vorfall in Kenntnis gejegt, fagte: „Das bat ung ein Un: 
fihtbarer gethban”. Sie jtanden auf, um nad dem Kinde zu juchen. Thären 
und Fenfter maren noch wohl verſchloſſen, das Kind aber lag in der Küche 
auf dem Spülfteine und fchlief rubig. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 
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249. Der verherte Maun zu Liutgen. 


ALS zu Lintgen eines Morgens Meifter Johann jehr früh in den Wald 
geben mwollte, begegnete ihm eine alte rau aus dem Dorfe, Elopfte ihm auf 
die Schulter und ſprach: „He, Dehm Jang! wohin denn fo früh?“ Seither 
litt der Mann an Verrücktheit des Geiſtes. Nachts ſtand er auf und legte 
ich in die Straße, indem er beide Arme weit außjtredte, in jeder Hand eine 
Kate. Nach einer Weile ging er dann wieder zu Bett. Fragte ihn feine Frau, 
wo er geweſen, fo gab er zur Antwort: „D, was war ich jet bei zwei 
Schönen Jungfrauen!“ Nachdem man alle verfuht hatte, den Mann zu _ 
heilen, begab man fi zu einem alten Klofterbruder, der zu Walferdingen 
wohnte, und dem man den Fall mitteilte, Diefer kam nad) Lintgen und gebot, 
während er über den Unglüdlihen betete, alle Thüren feſt verſchloſſen zu 
balten und niemand einzulafjen. Dan gehorchte. Da kam jene Frau an bie 
Thüre und begehrte Einlaß, aber trog aller Bitten und Vorwände, bie fie 
vorbrachte, öffnete man ihr die Thüre nicht, ja nicht einmal das Fenfter. 
Inzwiſchen hatte der Klofterbruder den Mann geheilt und fagte: „Wißt, 
was ich jest davon habe! Außer einem Huhn mit Küchlein hab ich nichts 
Lebendige im Haufe ; wenn ich jegt heim komme, finde ich fie tot“. 

Einige Tage nachher begegnete der Geheilte der alten Frau und fagte: 
„Barum habt ihr mir das angethban ?”—,D, mein lieber Mann“, erwiderte 
fie, „wenn ih Euchs nicht angethan hätte, jo hätte ichs mir felbft anthun 
müfen”. 





250. Daß entbeite Serenteib. 


Zu Ufeldingen war Fenſterhengs (Heinrichs des Glaferd) Kuh Frank, 
und er wandte fi an eine Frau, die der Zauberei kundig war. Diefe fagte, 
er folle alte Hufitömp (alte Hufnägel) nehmen, dieſe in einen Tiegel thun 
und mit dem Tiegel über dem Feuer rotglühend machen, dann mit einem 
Bläfer (Blasrohr) darin rühren, bis eine (nämlich eine alte Frau) herein: 
käme. Diefe fei es, welche die Kuh frank gemacht. Fenſterheng that, wie ihm 
gefagt worden. Während er im Tiegel herumrührte, trat eine alte Frau 
berein. „Ah, bift du die alte Luder, die meine Kuh krank gemacht ?” rief 
Fenſterheng, ſprang auf und vertrieb das alte Weib. 





251. Die verherte Kuh zu Burglinfter. 


Borzeiten lebte ein Schreiner zu Burglinfter, deſſen Kühe, obgleich nicht 
träcdhtig, bei guter Fütterung doch feine Milch gaben. Das dauerte eine 
geraume Zeit. Da Hagte der Schreiner dem Hrn. Paſtor zu Junglinſter 
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(Burgliniter gehörte damals zur Pfarrei Junglinfter) fein Leid und bat ihn, 
feinen Stall auzzufegnen. Der Paftor that eg, und nah und nach kamen 
des Schreiner? Kühe wieder an die Milch. Als nach der Ausfegnung ber 
Paftor nah Junglinſter zurückkehrte, begegnete ihm ein häßliches Weib, das 
ihn unfreundlich anblidte. Was geſchah? Nach acht Tagen verenbete die Kuh 
des Paſtors. Kurze Zeit nachher begegnete der Schreiner dem Paſtor, ber 
ihm ſagte: „Meifter, ih babe dir aus dem Leib berausgeholfen und mir 
binein. Meine Kub it zurüdgegangen“. 
Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 





252. Banberei zu Diekirch. 


Zur Zeit Iebten überall Heren und Zauberer, melde den Menichen 
Böfes thaten. Oft wenn man in den Stall fam, waren die Kühe verbert; fie 
gaben feine Milch mehr, oder die Milch wurde zu Wafler, oder die Kühe 
fragen nicht mehr. Man zog nun hin, oft ftundenweit, zu einem Manne — 
gewöhnlich war e3 ein Einſiedler — und klagte diefem die Not. Er fagte 
ihnen, es fei der und der Nachbar Schuld daran; dann betete er aus einem 
Buche und jchidte die Leute nah Haus, indem er ihnen befahl, nad) einigen 
Tagen wiederzufommen, und unterwegs ja nicht? aufzuheben, fonft wäre 
alles verloren. Oder man befahl ihnen, des Morgens vor Sonnenaufgang an 
biefe oder jene Quelle zu gehen, dort mit dem Eimer zu fchöpfen, aber gegen 
den Lauf des Waſſers, und dabei zu beten; dann dieſes Waſſer mit einem 
gewiffen Kraute zu kochen und dieſes dem Vieh einzujchütten. 

Aber nicht allein dem Vieh, jondern auch den Menſchen wurde „e3 an: 
gethan“. Frauen, welche ein Kind an ihrer Bruft nährten, wurden verbert, jo 
daß ihre Bruft austrodnete und dem Säugling die Milch entzogen wurde. 

Der alte Mann aus Dielirch, der diefes erzählte, hat von feinem Vater 
gehört, wie jeine Großmutter in diefem Falle gewejen. Eines Morgens, als fie 
den Säugling nähren wollte, war ihre Bruft vertrodnet. Man wußte nicht, 
was thun. Zufälligerweiſe ging ein Bruder (oder Pater) an dem Haufe 
vorbei. Man erzählte ihm den Sadyverhalt. „Ihr habt einen Feind in der 
Nachbarſchaft, der Euch dieſes angethban hat”, jagte der Bruder; „haltet eine 
Kerze bereit, ih komme nachher zurüd, um über die Frau zu beten”. Er 
fam und befahl, während des Gebetes niemand, wer e3 auch ſei, herein. zu 
laſſen; denn mahrfcheinlich käme der, welcher den Zauber verübt habe, um 
fein Gebet zu vereiteln. Wirklich wurde heftig an. der Thüre gerüttelt, aber 
man bieß den Einlaß Begehrenven ſich zum Henker jcheren, und nach einigen 
nutzloſen Berfuchen z0g er ab. Die Frau wurde gerettet. Der pochende 
Störenfried draußen aber war niemand anderes als der Zauberer felbit ge: 
weſen. 
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253. Here unſchädlich gemacht. 


Eine alte Frau erzählt: Vor fünfzig Jahren gaben mehrere unferer 
Kühe während drei Wochen Milch, die fich wie Teig in die Länge zog und 
nicht in der Haushaltung zu gebrauchen war. Wir Hagten dies einem alten 
Schäfer. Diefer fagte: „Hm! Wenn ihr mi) nicht beſchwätzen (verſchwatzen) 
wollt, jo belfe ih euch. Nehmt ein altes irvenes Geſchirr, thut Menfchenkot 
binein, jeßt dieſes hinter die Stallthüre, und jo oft ihr euere Kühe melkt, fo - 
melft die eriten Züge in den Topf; damit muß bie Here dann zufrieden 
fein”. Wir thaten das, und von der Zeit an war unjere Milch wieder 
wie fonft. 


254. Eutzaubertes Gewehr. 


Einft ging ein Mann aus Inſenborn, namens Hurſcht, auf die Jagd. 
Ein altes Weib, an dem er vorbeiging, rief ihm zu: „Du gehit wol auf die 
Jagd, wirft aber nichts Schießen”. Und wirklich, obgleich eine große Menge 
Hafen ihm „unter den Schuß” Tamen, fonnte er nicht einen einzigen fchießen. 
Ein alter Geiftlicher, dem er den Vorfall erzählte, jagte ihm, das alte Weib 
fei eine Here, diejelbe babe fein Gewehr verbert. Um der Hererei los zu 
werden, riet ihm berfelbe, einen gefchoflenen Hafen zu faufen, mit dem Schrot, 
das er in deſſen Leib finde, einen Vogel zu jchießen, diefen zu Aſche zu 
verbrennen, die Ajche unter das Pulver zu miſchen und mit der erhaltenen 
Miſchung fein Gewehr zu laden. 

Der Mann that, wie ihm gebeißen worden, und die Hererei war gehoben. 


Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer. 





260. Die gebaunten Pferbebiebe. 


Zu Krautem wohnte ebedem eine Here, welche den armen Leuten viel 
Böfes anthat. Dann gaben die Kühe anftatt Milch rotes Blut, die Pferde 
wichen nicht aus dem Stalle u. ſ. w. Einft waren während der Nacht drei 
Pferde von der Weide weggetrieben morden. Man lief fofort zur Here bin, 
um diejelbe nach den Dieben zu fragen. Diefe verfprach ihnen für eine 
Summe Geld die Diebe zu bannen und ihnen dem Ort zu zeigen, wo fich die 
Pferde befänden. Nachdem man ihr das Geforderte gebracht, murmelte fie 
einige unverftändliche Worte und ſprach dann, fie babe die Diebe an den 
und den Drt gebannt, man fönne die Pferde holen gehen. Die Leute gingen 
bin und fanden wirklich ihre Pferde an der bezeichneten Stelle. 
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266. D’GöRfre. 


Eines Tages trat die Müllerin der Schleivmühle bei Böwingen an der 
Attert vor die Thür und ſah, daß ihre Kühe auf einer ſechs Fuß hoben 
Gartenmauer ftanden. Wie diejelben dorthin gefommen, mußte niemand zu 
erflären. 

Bur Seite des Weges ſaß ein alö Here bekanntes altes Weib, meldyes 
die Leute d'Gèsfra nannten. Zornig rief die Müllerin: „Wo der Teufel 
nicht hingeht, da jchidt er feine Abgefandten”. Das Weib erwiderte: „Möl- 
lefch, das bezahlft du mir!” Des anderen Tages lag die Müllerin frank im 
Bette und ftand nicht mehr auf; fieben volle Jahre war fie krank und ftarb. 





257. Mädchen durch Steinwurf verhert. 


Sm das Dorf Kalmus kam von Zeit zu Zeit, begleitet von einer Ziege, 
ein altes frentves Weib, d'Gèésfra genannt, das man allgemein für eine 
Here bielt. Es übernachtete immer in dem Haufe einer ebenfalls alten Frau, 
die, wie die Leute fagten, von ihr das Heren gelernt hatte. 

Eines Tages follte gegen Mittag ein junges Mädchen dem Bater und 
den Gejchwiftern aufs Feld folgen. Als dasjelbe am Haufe der alten Frau 
porbeiging, ſtand dieſelbe auf einem Fäſchenhaufen und warf mit einem 
Heinen Steine das Mädchen an den Fuß. „Gretchen“, fagte fie, „du möchtet 
wol meinen, ich hätte dich abjichtlich geworfen ; ich habe bloß einen Stein 
von den Fälchen geworfen”. Als das Mädchen eine Strede gegangen war, 
ſchwoll ihm das Gefiht dermaßen auf, daß es faft nichts mehr ſah; und 
als es auf das Feld Fam, war fein Geliht fo did, daß der Vater es ſchnell 
nach Haufe ſchickte, wo die Mutter es mit Wein, welcher um St. Johannis⸗ 
tag im Dezember gejegnet war, im Geſichte wuſch. Nach drei Tagen war 
das Mädchen gebeilt. 





258. Die gebaunte Gere von Stalmns. 


Bor NRobespierres Zeit lebte zu Kalmus ein fehr wohlhabender Bauer, 
namens Johann Polfer, der reichte Mann des Dorfes. Er hatte ein Weib 
und einen gelunden, Träftigen Knaben. Eines Tages verendete das befte 
Pferb im Stalle, ohne daß fidh eine Spur von Krankheit gezeigt hätte. So 
ging es einige Jahre fort: dem Polfer fielen Pferde und Kühe, obne 
daß ihnen zu belfen war. Dadurch gerieten die Leute in Not. Das zweite 
Kind Fam als Krüppel zur Welt, auch das dritte und vierte. 

Als nun Robespierre die Herrſchaft in Frankreich hatte, kam ein Geiſt⸗ 
lider in die Gegend, den die Leute Kanonikus nannten. Derjelbe wohnte 
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heimlich im Kapweiler Büſch in einer Höhle, wohin ihm eine Fran aus Kap⸗ 
weiler täglich das Elfen trug. Zu diefem nın fam oh. Polfer und flehte 
ihn um Gottes willen an, ihm zu helfen; fein ganzes Haus ſei verbert. Der 
Kanonilus kam in dunkler Naht in Polfers Haus und fagte alfo zu der 
Frau: Ihr geht mit den Kindern aus dem Hauſe fort“, und zu dem 
Manne: Nehmt eine geſegnete Kerze und begleitet mich”. Der Mann jedoch 
fagte angitvoll, er wolle lieber mit den Kindern fortgehen. Er begab fich mit 
denfelben neben fein Haus in Klas Garten. Der Geiftlihe und die Frau mit 
brennender Kerze gingen in den Pferdeitall ; dort z0g er ein Buch hervor 
und las in demjelben. Da wurde neben ihnen am Scheunentbore angellopft, 
und eine Stimme fragte, ob man eintreten dürfe. Der Kanonikus geftattete 
e3. Alsbald fuhr der Hirzel des Scheunenthores auf, ohne daß man daran 
gerührt hätte, und herein trat ein altes, als Hexe verbächtiges Weib des 
Dorfes. „Wät huos du hei gesticht ?” fragte fie der Geiftliche. „Neischt, 
güor neischt”, war die Antwort. „Ech frön dech nach émol, wät huos 
du hei gesticht ?” Keime Antwort. Nun mußte auf Befehl des Kanonikus die 
Here mit einer Hade ein Loch unter die Stallthüre graben, da fand man 
einen Knochen von der Länge einer Hand; dasjelbe geſchah auch im Kuh⸗ 
ftalle. Man trug die zwei Knochen in die Küche, und der Kanonikus befahl, 
ein Feuer auf dem Herd anzuzünden, und man verbrannte die Knochen in 
Gegenwart des Weibes. Als fie brannten, hörte man im Schornftein einen 
Knall glei dem Rollen des Donners. Sodann hieß der Kanonikus die Frau 
Bolfer einen Eimer mit Waſſer bereinbringen, und er befahl ihr, mit einem 
Tiſchmeſſer in die Mitte des Waſſers zu ftehen. Die Frau jedoch jagte, fie 
fönne und wolle das nicht thun. Sie mußte nun mit einer Tiſchgabel im 
Waffer einmal eine freisförmige Bewegung machen. 

Des anderen Tages lag da3 alte Weib zu Haufe frank im Bette. Der 
Glaube herrſchte, daß, hätte Fran Polfer mit dem Mefler in die Mitte des 
Eimer geftochen, fie die Here durch Herz getroffen hätte. Da fie nun aber 
mit einer Tifehgabel darin rührte, jo babe fie verjelben bloß das Herz ge- 
hält. Die Hererei hatte nun ein Ende, jedoch die Familie Polfer war ver: 
armt; das Haus zerfiel, wurde wieder aufgebaut, jedoch bedeutend Kleiner 
und ift heute noch von Ablümmlingen des Johann Polfer bewohnt. 





259. D'Fall vn Folſchent (Folſchet). 
1. 

Es mögen fünf und ſechzig Jahre ber fein, da ſaß eines Tages Jakob 
Peſch aus Kalmus auf einem kräftigen Hengite vor feinem Haufe, um nad 
Kapweiler zum Aderer Georg Ketter zu reiten. Da rief ihm ein unter dem 
Namen d'Fall vu Folichent bekanntes altes Weib zu: „Wohin, Peſch?“ —, Nach⸗ 





— 14 — 


Kapweiler!“ — „Dann wart, ih gebe mit.” — Ich bin eurer nicht nötig“, 

fagte Peſch und gab dem Pferde die Sporen, ritt im Galopp ungefähr drei 

Kilometer weit bis bei Klos Weiherchen, wo er das Pferd wieder im Schritt 

geben ließ. Er fchaute rüdwärt3, das Weib war da, hatte fein Pferd mit 

dem Schwanz und fagte zu ihm: „Haft du gemeint, du würdeſt. mir ent- 

rinnen?” Der Mann fagte nichts, er bekreuzte ſich und ritt ſchnell weiter. 
2. 

Michel Weber und Heinrich Meiſch, jo wie noch zwei andere Fuhrleute 
aus dem Dorfe Kalmus, fuhren in? Desling, um Kohlen für die Anjem- 
burger Schmiede zu holen. Zu Rambruch auf der Höbe auf ebener Land: 
ftraße blieben auf einmal die Pferde der vier Gefpanne ftehen und fonnten 
troß aller angewandten Mittel nidht weiter gebracht werden. Da kam ein 
altes Weib, d'Fall vu Folſchent, und fagte zu den Fuhrlenten: „Wie haltet 
ihr bier, ihr Kalmufer Bauern?” — „Meija”, antmworteten dieje, „wir 
fommen nicht weiter”. — Ihr feid dumme Kerle“, fagte das Weib, „mir 
ber die Geißel. Hei! hi! hopp!“ und alle Pferbe zogen an und gingen rüftig 
weiter. 


260. Der verherte Pflug. 


Zwei Bauern aus Kalmus, namens Michel Weber und Heinrih Meifch, 
fuhren eines Tages am Pfluge nahe beim Torfe, konnten aber troß aller 
Anftrengung nicht in den Boden kommen. Michel Weber fchaute zufällig zur 
Seite und ſah hinter einer Hede ein als Gere bekanntes altes Weib des 
Dorfes figen. „Elo hölt dech der Deiwel, äl Löder!“ rief er, nahm bas 
Kolter des Pfluges und lief dem Weibe nach, welches ſich fchnell aus dem 
Staube machte. 

Als er zurüdtam, Tonnten fie recht gut mit dem Pflug in den Boden 
dringen, und lachend pflügten fie weiter. 





261. Die Onngerburg. 


Auf der Hungerburg bei Flaxweiler wohnte vorzeiten ein Kohlenbrenner, 
der ein reiher Mann war, Pferde, Kühe und Ochfen batte und fein Land 
gut aderte. Aber nach und nach wurden feine Kühe fo mager, daß fie feine 
Milch mehr gaben, obſchon er fie-tüchtig fütterte, und feine Pferde wurden 
jo dürr, daß fie den Wagen faft nicht mehr ziehen konnten, obichon er den 
Hafer nicht fparte. Er ſchaffte feine Kühe ab und kaufte andere, aber dieſe 
„murben noch magerer. 


Da hörte der Köhler, daß Meifter Philipp von Beyern ihm Rat erteilen 
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fönnte. Das ließ er fich denn nicht zweimal jagen, hob fi eines Morgens 
früh auf und ging zu Meifter Philipp nach Beyern. Diefer fagte ihm, er 
fönne die Heren, die ihm gram feien, und beſonders eine von den „Braten“, 
nur dadurch unſchädlich machen, daß er ihnen morgens und abends, bevor 
die Fran die Kühe melfe, drei Teller in brei Kreife vor den Küchenſchrank 
fee und auf den einen einen Tropfen Milch, auf den anderen einen Tropfen 
Schmant (Rahm) und auf den dritten erbjendid Butter thue. 

Bon diefer Zeit an behielt die Frau Milch, Schmant und Butter, 
und die Kühe wurden fetter; da aber die Heren es den Pferden angetban 
und die Wiefen und Felder des Kohlenbrenners vergiftet hatten, jo mußte 
er verhungern. Daher trägt der Drt noch heute den Namen Hungerburg. 


N. Gonner. 


262. Ungeborene oder ungetaufte Kiundbeshanb. 


Diebe und Mörder bevienten fich bei Ausübung ihres ſchändlichen Hand- 
werkes oft der Hand eines ungeborenen Kindes oder, wie man kurzweg jagt, 
einer ungeborenen (ungetauften) Hand. Bei ihren Diebitählen zündeten fie 
die fünf Finger der Hand an, wodurd die Leute in tiefen Schlaf verfielen, 
und die Verbrecher ungeftört rauben und plündern konnten. Die fünffade 
Flamme konnte nur durch rohe Milch gelöjcht werben. 

Brennt aber beim Anzünden ein Finger nicht, fo ift das ein Zeichen, 
daß noch jemand im Haufe wach ift; fangen zwei Finger fein euer, jo 
waden zwei u. |. w. 





263. Der Gelbbieb zu Ceſſingeu. 


Zur Zeit hatte man es mit einem gefährliden Diebe zu Gejlingen zu 
thun. Derſelbe ftabl bald in diefem, bald in jenem Haufe des Dorfes das 
Geld, wohin man e3 auch verſtecken mochte. Er hatte allemal ein Licht bei 
fih, da8 die Hausbewohner wol Kar und deutlich faben, ihn ſelbſt jedoch 
ſahen fie nicht. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 





264. Das Zurückbringen geſtohlener Sachen. 


Die Köchin eines alten Pfarrers ſollte Brot backen. Da der Backofen 
faſt heiß war, ging ſie hinaus, um das Ofenbrett zu holen; aber es war 
nicht zu finden. Sie trat zu ihrem Herrn in die Stube und ſagte: „Herr, 
der Ofen iſt heiß, aber das Ofenbrett iſt fort”. Der Herr machte große 
Augen und fagte: „Thu nur das Brot ein, das Brett wird gebradt 
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werden”. Die Köchin ſchoß das Brot ein, und beim lebten Brot warb das 
Brett eilig und mit Gewalt an die Hausthüre geworfen. So foll auch Lein- 
wand zurüdgebradht worden fein, 


Lehrer Brandenburg zu Burglinfter. 





265. Bauberhafter Schlaf. 


Ein Mann aus Reisdorf beſaß ein Stüd Land nahe bei Hösdorf und 
beichäftigte ih einmal um elf Uhr nachts damit, Mift auf demfelben aus: 
zuftreuen. Da kamen des Weges drei Frauen, von denen eine an den fleifigen 
Arbeiter berantrat und ihn fragte, was er da fo fpät treibe. Auf feine Ant- 
wort, er dünge das Feld, jagte das Weib, nachdem es einige Worte gemur: 
melt, zu ihm: „Künftig, wenn die anderen Leute ruhen, ſollſt auch du fchlafen, 
aber auch, wenn fie arbeiten, folft du ſchlafen“. Von diefer Zeit an fchlief 
der Mann oft ftehenden Fußes; über dem Mittageffen entfiel ihm oft der 
Löffel, den er eben anſetzen wollte, oder fonft während des Tages die Pfeife 
aus dem Munde, weil er plöglich von einem unbezwingbaren Schlafe über: 
fallen wurde. 


Lehrer E. Rollmann. 





366. Die Geiftlichen können enersbrünfte löſchen. 


Sm den Ardennen befteht allgemein die Vollgmeinung, daß die Geiftlichen 
Feuersbrünfte löſchen Lönnen, indem fie durch das Kreuzzeichen oder auch 
ohne dasfelbe bewirken, daß der Wind eine andere, ungefährlide Richtung 
nimmt oder fi gänzlich legt. Meiftens bemerkt das Landvoll, daß in dem 
Augenblide, wo der Geiftliche bei einer Feuersbrunſt erfcheint, die Flammen 
wenigftens auf furze Zeit nicht jo hoch emporzüngeln als vorher. 

Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 


Erjcheint ein Geiftlicher bei einer Feuersbrunft, jo nimmt der Wind dit 
der Weiterverbreitung des Feuers mwenigftgünftige Richtung an, wenn nidt 
volllommene Windftille eintritt. 


B. Wolff. 
267. Bom Bannen ber Geiſtlichen. 
1 


Es war die fefte Ueberzeugung früberer Seiten, an der bejahrte Per: 
fonen noch heute fefthalten, daß die Geiftlichen die Gewalt hätten, ihnen ge 
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fährlide Menſchen und Tiere „ſtehen zu thun“, d. h. durch eine geheime Ges 
betsformel an der Stelle, wo fie ſich befinden, feitzubannen. Dort müflen 
die Gebannten unbemweglich ſtehen, bis der Geiftliche, der ſich inzwiſchen durch 
die Flucht der Gefahr entzogen, den Bann löst. Aeltere Leute wiffen hierüber 
manches zu erzäblen. 
Zur Zeit der franzöftihen Schredensherrihaft ging ein Priefter, der 
den fonftitutionellen Eid abzulegen ſich gemeigert batte, in der Nähe bes 
Notumer Kreuzes |pazieren. Zwei Gendarmen, welche den Auftrag hatten, 
ihn einzufangen, näherten fich ihm und forderten ihn auf, ihnen zu folgen. 
Der Geiftliche ſchien bereit, reichte ihnen feine Tabafsdofe hin, und nachdem 
die beiden eine Priſe genommen, verneigte er fich, indem er ſprach: „Adieu!“ 
und verſchwand darauf im Walde. Die Gendarmen aber blieben, wie an den 
Boden genagelt, ftehen. Erſt als der Geiltlihe in Sicherheit war, löste er 
den Bann, und die Gendarmen erhielten ihre freie Bewegung wieder. 


2 


Ein früherer Paſtor von Eſch a. d. Sauer kam einit bei einbredhender 
Naht mit Wertſachen durch die Feulener Heden. Plöglich ftanden zwei ver: 
mummte Gejtalten vor ihm, welche ihm fein Geld abforderten. indem ber 
Geiftlihe ihnen einige Meine Münzitüde hinwarf, bannte er fie feft und ent- 
fernte fih. Auch der Hund, den der Geiftliche bei ſich hatte, mußte feftge- 
bannt ftehen bleiben. Erft als der Geiftlihe im Heiderfcheider Berge ange 
fommen war, löste er den Bann. Der Hund kam wieder zu ihm, aber von 
dieſer Stunde an „taugte” er nichts mehr. 

3. 

Auch zu Rindſchleiden hielt fich ein Geiftlicher auf, welcher der franzd- 
fiſchen Republit den Eid der Treue verweigerte. Als er eben mit der Haus: 
frau im Geſpräche ftand, erjchienen plöglich Gendarmen, um ihn mit fich weg- 
zuführen. „Gebt den Herren ein Schnäpschen”, fagte er zur Hausfrau und 
wintte derjelben in die Küche. Dort fagte er: „Wenn Ihr glaubt, daß ich 
die Großbufer Heden hinter mir habe, dann fagt zu den unbeweglich da- 
ttehenden Gendarmen: Macht euch fort! Erft dann werden fi diejelben von 
der Stelle bewegen fünnen”. 


Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer. 
4. 

Der Paftor von Burfcheid ward einft, ala er von Ettelbrüd nach Haufe 
zurüdtehrte, von zwei Männern überfallen, die Geld oder Blut forderten. 
Vergeben bat er fie, ihn feines Weges ziehen zu laſſen. Da bannte er fie 
an die Stelle feſt. Zu Haufe angelommen, nahm er ein Bud, worin vom 
Bann und deilen Löfung ftand, und ließ beide wieder los. 
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268. Der Bann und feine Löſung. 


Drdensleuten und Prieftern legte man die Macht bei, wen fie nur 
wollten, feftzubannen. Folgendes ereignete ſich bei Dielirch. 

Einft kehrte der Priefter des Spital abends von einem naben Dorfe 
nah Diekirch zurüd. Plöglih trat ihm ein Klausner, der fi in der Um— 
gegend aufbielt, in den Weg und forderte Geld oder Blut. „Freund“, fagte 
der Priefter, „it da3 Euer Ernſt?“ — „Mein voller Ernft”, entgegnete der 
andere. „Run, wenn e3 nit anderes jein kann, fo wollen wir die Sade in 
Güte abmahen; nehmen wir noch eine Prife”. Der Räuber mars zufrieden. 
Während diefer Zeit hatte der Priefter das Banngebet geſprochen. „Zauge 
nichts 1” donnerte er dann den verblüfften Räuber an, „bier bleibft du fteben, 
bis ich den Bann löſe“. jener ftand feft gebannt. Der Prieftee aber eilte 
dem Spital zu; dort angelangt, fiel er in Ohnmacht. Als er wieder zur 
Belinnung gelommen, erzählte er den Vorfall. 

„Um Gottes Willen, jo eilen Sie doch morgen vor Sonnenaufgang vor 
das Thor“, ſprach fein Mitbruder, „und machen Sie das Kreuz über den 
Unglücklichen, fonft ift er mit Leib und Seele dem Teufel verfallen“. Der 
PVriefter that e8, und der Räuber war vom Banne frei. Wäre der Prieiter 
nah Sonnenaufgang erft bingegangen, fo hätte fein „Wort“ Teine Wirkung 
mehr gehabt, und der Böfe hätte den Räuber geholt. 


369. Der feltgebannte Füngling. 


Zu Hoftert bei Niederanwen war einft einem Jünglinge die Losſprechung 
veriweigert worden. Um fich zu rächen, beſchloß er, dem Paſtor im Walde 
aufzulauern und ihn zu erfchlagen. ALS diejer nun arglos durch den Wald 
dabergeichritten fam, ftürzte fich der Jüngling auf ihn, mußte aber plöglid 
feftgebannt fteben bleiben, ala der Geiftlihe ihm zurief: „Bleib ſtehen, bis 
ich zu Haus bin !” Der Paſtor feßte ungehindert feinen Weg fort. Am anderen 
Morgen jhidte er einen Mann in den Wald, den Jüngling beimzufchiden. 
Aber o Schreden! der Jüngling ftand da ohne Leben, kohlſchwarz: die Eon: 
nenftrahlen hatten ihren Schein auf ihn geworfen, und er war zum Teufel 
geworben, wie e3 jedem Feitgebannten ergeht, fobald die Morgenjonne auf 
ihn fcheint. 





2370. Der Paſtor von Helfant. 


Der Paſtor Leonard von Helfant fam eines Tages von Wincheringen 
zurüd, wohin er mit den bl. Sterbefaframenten zu einem Kranken gegangen 
war. Während er den Wald entlang fchritt, der zwiichen Helfant und Winde: 
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ringen liegt, ftürzten plößlich zwei Räuber aus demſelben, weldhe Gelb oder 
Blut forderten. Da ftedte der Paftor feinen Stod in die Erde und ſetzte 
rubig feinen Weg fort. Die Räuber aber maren feitgebannt. Zu Haufe 
angelangt, fagte der Paftor zu einem Syünglinge : „Geb morgen in aller 
Frühe, bevor nod der Tag anbricht, den Wald entlang. Dort wirft du 
meinen Stod finden, der mir geftern abend fteden geblieben. Den bringft 
du mir zurüd”. 

Sn aller Frühe jchlug der Jüngling die bezeichnete Richtung ein, fand 
den Stod und bradte ihn dem Paſtor. „Bift du Schon zurüd, Matthias ?“ 
ſprach diejer. — „Sa, Herr”, ermwiderte der Jüngling, „es mar Zeit, daß ich 
fam, denn es flanden deren fchon zwei dabei”. 





371. Der Kartäuſerprieſter. 


Sn dem Kartäujerklofter bei Trier diente vor mehr als hundert Jahren 
ein Mann aus Greiweldingen. Eines Tages fuhr er mit einem Klofterherrn 
über Land, um den Zehnten zu erheben. Als fie oberhalb Kartaus über eine 
Brüde mußten, gewahrten fie zwei Räuber, die Miene machten, über fie ber: 
zufallen. „Herr“, rief der erfchrodene Kutjcher, „da fteben zwei Räuber ”— 
„Laß fie ftehen und fahre nur zu!” fagte der Geiftlihe. Der Kutfcher ge: 
bordhte, die beiden Räuber aber rührten fich nicht, fie waren feftgebannt. 

Als am Abend der Kuticher beichäftigt war, die Pferde zu füttern, trat 
der Priefter zu ihm und fagte: „Sobann, follen wir die beiden da binten 
wieder geben laſſen?“ — „D”, rief diefer erftaunt, „iteben die noch da, dann 
find fie gewiß erftarrt”. Es war nämlich ein Talter Wintertag. „Gewiß“, 
erwiderte der Klofterherr, „die ftehen noch immer an berfelben Stelle feit- 
gebannt”. 





272. Der Einfiedler in Differt. 
1. 


Am füdlihen Abhange des Hammberges, eine Viertelftunde von Ehnen, 
lag ebedem eine Klaufe, die zuzeiten von einem Einfiebler bemohnt war. Als 
derjelbe einjt abwejend war, brachen Diebe in die Klaufe ein, um zu ftehlen. 
Unterdefjen kam der Einfiedler zurüd, fah die Diebe, ließ fie ruhig gewähren 
und bieß fie dann fih an das angezündete euer jegen. Sie thatens. Bald 
aber wurde die Hite fo groß, daß fie für gut fanden, fi weiter vom Feuer 
zu entfernen. Wie eritaunten fie aber, als fie nicht mehr von der Stelle 
famen und wie an die Erde feitgenagelt waren. Der Einfiedler fchürte 
immer das Feuer, und die Böjewichte troffen in unausftehlider Hite von 





— 190 — 


ſchrecklichem Schweiße. Endlich hob der Einfiedler den Bann, der die Diebe 
teftbielt, gab ihnen einen ftrengen Verweis wegen ihres böjen Lebenswandels 
und entließ fie zulegt, nachdem fie verfproden, nie mehr zu ftehlen. 


Lehrer Linden zu Nollingen. 
2. 


Bor einigen Jahren no Tonnte man in einem, unweit Stabtbrebimus 
und an der Mofel gelegenen Weinberge, genannt Diefert, die Ueberrefte einer 
alten, zerfallenen Klauſe bemerken. 

Gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte dort ein frommer, gottes- 
fürdtiger Mann, mit Namen Antonius, der überall in der ganzen Gegend 
geliebt und geehrt wurde. Bruder Anton bejaß, wie der Vollöglaube erzählt, 
nebft anderen übernatürliden Gaben aud jene des „Stehenthuns“ oder 
„Bännens“, und brauchte er nur feinen Hut auf den Wachholderftab, deſſen 
er fich ftet3 bediente, zu ſetzen, und eine kleine Gebetöformel herzuſagen, um 
den Bezeichneten an die Stelle, wo er ftand, feitzubannen. 

So geihah es, daß eines Tages — es war eben hohes Felt in dem 
benachbarten Dorfe Greimweldingen, und Bruder Anton war dorthin gegangen, 
um feinem Gott zu buldigen — zwei Burjchen in die Zelle eindrangen und 
nach den dort vermeintlid verborgenen Schäten in allen Eden ftöbert 
und wübhlten. ' 

Nach langem, vergeblihem Suchen waren fie eben bejchäftigt, mit einigen 
geringeren Wertſachen, einem filbernen Kruzifir, einer gejchriebenen alten 
Bibel dad Weite zu fuchen, und hatten jchon die tiefer gelegene Thalwieſe 
erreicht, als Bruder Anton, der eben von Greiweldingen berlommend den 
fogenannten Primelberg berniederftieg, ihrer anfichtig wurde. Sie wollten 
fliehen, aber der Klausner, ahnend, was gejcheben, ſprach die verhängnisvolle 
Gebetsformel und bannte die beiden Eindringlinge feit. 

Er nahm ihnen den Raub ab, und erft nach einiger Zeit, als jene 
flebentlid baten und veripradhen, den betretenen Weg der Gottlofigkeit zu 
verlafjen und ſich zu beileren Gefinnungen zu befehren, löste er den Bam. 

Heute noch trägt die Stelle, wo fich diefes zugetragen, den Namen „an 
der Bannwies“. 


I. Weyrich aus Ehnen. 
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273. Der wilde Jäger bei Borhern. 


In Beifchent, einem Waldteil zwiichen Klerf und Boxhorn, oberhalb des 
von der Klerf durditrömten Jennerthales, jagte allnächtlich der wilde Jäger. 
Gegen Mitternacht ungefähr, jo berichten noch lebende Perjonen, die in ihrer 
Jugend ala Pferdehüter dem Spektakel zugehört zu haben behaupten, nahm 
die wilde Jagd ihren Anfang. Dann konnte man das Bellen und „Hupfen“ 
zweier Hunde, das Stampfen und Wiehern eines Roſſes, den Doppelfnall 
einer Büchſe hören. Doch hatte der wilde Säger fein beitimmtes Jagdrevier, 
deflen Grenzen (vom Sennertbal an bis an die Doberdell) er nie überjchritt. 

Dft ritt er auch auf weißem Roß zu einem Weiber im Jennerthal, Dicht 
an der Straße von Klerf nad) Boxhorn, und peitjchte dann mit einer Reit: 
gerte das Wafler, um dem verjpäteten Wanderer Schreden einzujagen. 

Mer um Mitternaht an Beilchent vorüberfam, konnte deutlich das 
Hundegebell, das Schießen und das Geräujch vernehmen, womit der wilde 
Jäger durch den Wald zog. Wehe dem Wanderer, den er auf feinem Durd)- 
zug antraf. Die Hunde hette er an ihn und jagte ihm eine Kugel durch 
den Leib. 

Einft fuhr nächtlicherweile ein Bauer aus Affelborn mit einem von vier 
Ochſen gezogenen Wagen den Weg von Hlerf nah Borhorn herauf. Während 
er jo in feinen Gedanlen neben dem Geſpann einhergeht — da auf einmal, 
als er in Beifchent ankam, waren feine vier Ochſen zu gleicher Zeit ausge- 
fpannt und ftoben nach vier verjchiedenen Richtungen in den Wald. Der 
Mann hatte alle Mühe, feine Zugtiere wieder zufammenzubringen, und that 
daher am anderen Tage den Ausſpruch: „Niemand, der bei Tage durch 
Beiichent berauffahren kann, joll bis in die Nacht hinein warten”. 





274. Der wilde Jäger bei Nlflingen. 


Bor mehr als fechzig Jahren durchzog allabends der wilde Jäger den 
Wald, der zwifhen den Dörfern Ulflingen, Wilmerdingen, Weiswampach und 
Holler liegt. Dann hörte man Schüffe fallen, Hundegebell, das Schmettern 
eine® Jagdhornes, Hurrabrufe, kurz, ein derartiges Geräuſch, daß es fchien, 
als fei der Teufel mit all feinen ſchwarzen Gefellen losgelaſſen. Bald ſchien 
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bie wilde Jagd bier, bald dort zu toben. Lange mochte man fi) abends nicht 
in den Wald wagen. 

Ein gewifler 3. S. aus Biwiſch, der einft um Mitternadht vom Kirch: 
weibfefte von Weiswampach ziemlich benebelt nach Haufe zurüdtehrte, hörte 
den Säger im Walde jagen und rief ihm verwegen zu: „Komm, Alter, wir 
wollen eine Priſe zufammen nehmen”. Da trat plöglid ein langer Schatten 
mit langem, ſchwarzem Mantel, dreiedigem Hute, ein Jagbgewehr unter dem 
Arme und zwei Hunde an der Leine führend, vor den Mann bin, langte in 
die Tabaksdoſe und entfernte fich unter gemwaltigem Niefen. Bor Schreden 
faft obnmädtig fam der Mann zu Haufe an. 





275. Der wilde Jäger zu Hüpperbingen. 


Drei Männer aus dem Dorfe Hüpperdingen filhten einft nachts in der 
Nähe der Beiltbrüde. Gegen Mitternacht hörten fie einen Schrei oben im 
Walde, an einer Stelle, die man Abholz nennt. Sie dachten, ed ſei jemand, 
der ſich verirrt habe, und riefen ebenfalld. Die Stimme antwortete ihrem 
Rufe. Da ging einer auf die Stelle zu, woher die Stimme fam, und als er 
glaubte, diefelbe erreicht zu haben, rief er von neuem. Aber da erfcholl die 
Stimme eine Sitrede meiter hinauf. Er ging abermals dem Laute zu, jedoch 
e3 erging ihm wie das eritemal. Dasfelbe wiederholte ſich noch zweimal. Da 
fehrte der Mann zu jeinen Kameraden zurüd, und die Fiſcher begaben fich 
nad) Haufe, feft überzeugt, der wilde Jäger habe ihnen dieſen Streich gejpielt. 





276. Der wilde Jäger unb ber Geifterreigen zwiſchen Knaphoſcheid 
und Dönningen. 


Der Weg, welder Knaphoſcheid und Dönningen verbindet, zieht fich fait 
von einem Ende zum anderen auf einer Hochebene zwiſchen zerjtreut liegenden 
Heden und Gebüſchen dahin und führt auf halber Strede in einer Thalung 
durch einen Heinen, hochſtämmigen Buchenwald. Wenn der nächtliche Wanderer 
an diefer Stelle angelangt ift, dann entſteht plöglich ein furchtbares Krachen, 
als wollten alle Bäume entzweibreden und über einen Haufen zujammen- 
ftürzen. Vor Schreden gelähmt, verjagen ihm Stimme und Füße den Dienſt, 
und an feiner Seite gewahrt er plöglich einen Jäger mit Flinte und Hund. 
Bon unmiderjtehliher Gewalt bingezogen, folgt er feinem itummen Begleiter 
einige Schritte feitwärts hinab bis an den Nand einer Eleinen- Lichtung, die 
eine Art Wiefe bildet, durchriejelt von dem trüben Wafler des ſpärlichen 
Waldbaches. Wie feitgebannt bleibt er neben feinem Wächter ftehen. Da 
plöglih wird es bell, fo daß der ganze Wald in einem Lichtmeer zu ſchwimmen 
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fcheint. Eine große Schar mweißgefleideter Geftalten taucht vor des erftaunten 
Wanderer Augen auf, die einen. brennende Lichter tragend, die anderen einen 
Neigentanz über den Bach hinweg ausführend und zumeilen in die Hände 
Hatfchend. Nach einer Weile verſchwinden die Geifter famt dem Jäger. Gleich 
daranf tritt ein Mann ohne Kopf auf mit einem ſchweren Grenzitein unter 
dem Arme, der mit dem kläglichen Rufe: „Wohin jol ich den Stein jeßen ?” 
über Stod und Stein umberitolpert. Diefer Unglüdlihe hat wegen Grenz: 
fteinverrüdung feinen Kopf eingebüßt und muß jolange al3 Geift umgeben, 
bis e3 ihm gelingt, den Grenzitein wieder an feinen Ort zu bringen. 

Bor vielen Jahren hat ein Mann aus Dönningen dieſes Abenteuer be: 
ftanden. Schmeißtriefend und an allen Glievern zitternd fam er zu Haufe an 
und legte jih krank zu Bette. Am anderen Morgen hatte er fein Haupthaar 
verloren und hieß von der Zeit an „de Pläfegen”. 


277. Der Yüger auf bem Mühlenberg bei Donningen. 


Bor etwa hundert Jahren lag am Fuße des Mübhlenberges bei Dön- 
ningen eine einfame Mühle. Nun geſchah e3, daß der Eigentümer, wenn er 
in jpäter Naht die Mühle verließ, um ſich nach feiner unweit gelegenen 
Wohnung zu begeben, fern vom Rüden des Berges her das beifere Gebell 
eines Hundes vernahm, dag immer näher und heller ang. Um elf Uhr fiel 
jeden Abend ein Schuß, worauf das Gebell verftummte. 





273. Der rufenbe Jäger. 


In dem Walde Ruowert unmeit Helzingen hörten drei Männer, welche 
in einer Herbitnacht bei hellem Mondſchein Bienentörbe nah Haufe tragen 
wollten, in ihrer unmittelbaren Nähe unverftändlihes Rufen einer menfch- 
lihen Stimme. Gewahren fonnten fie nichts. Als fih die Männer fchnell 
entfernten, ſchwieg die geheimnisvolle Stimme alsbald. 

Ein andermal gingen zwei Männer, Vater und Sohn, durch den näm- 
lichen Wald. Plöglih wurde der Vater von unfichtbarer Hand gepadt und 
tüchtig geprügelt. Dabei riefen Menfchenftimmen, bellten Hunde. 

In diefem Walde hat ein Sohn den Vater, beide Jäger, erſchoſſen. Der 
Geiſt des Vaters, nirgends Ruhe findend, ſoll ſein Daſein in dieſem % Walde 
öfters nachtuchen Wanderern thatſächlich bewieſen haben. 


Lehrer Jacoby zu Helzingen. 


11 
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279. Der BOlerjäger. 


Im Ort genannt Pöler bei Munshauſen erjchien der Pölerjäger, ber 
jeden Abend gegen neun Uhr fein Unwejen-trieb. Man hörte dann das Rufen 
des Jägers: Puhei! Puhei! das Bellen der Hunde, jowie auch Schüffe und 
dad Raſcheln des Laube. Diejes Lärmen, erzählt man, fei immer auf 
demfelben Punkt in einiger Entfernung von einer alten, riejigen Eiche, die 
einen Umfang von 7—8 Meter bat und in deren Höhlung ſechs Mann 
ftehen können, ausgegangen, babe den Wald in jeiner Länge durchzogen und 
fei dann am anderen Ende, wo der Weg von Munshaufen nad Klerf über 
den Bach führt, beim jogenannten Birgeriteg, verballt. Jedoch nie babe 
jemand etwas gejeben, wenn er aud in nächſter Nähe geweien. 

Einft brachte ein vierzehnjähriger Knabe, den der Erzähler, ein Mann 
von ſechsundachtzig Jahren, noch gelannt, gegen Abend einen Sad Korn auf 
einem Pferde nah Mecher in die Mühle. Als er in den Wald fam an bie 
Stelle, wo der Weg von Munshauſen nad Mecher mit dem Weg von Klerf 
über den Bergrüden nah Pöler Treuzt, fiel ihm der Ead vom Pferde. Sn 
DBerlegenbeit, wie er den Sad wieder aufs Pferd befomme, ſah er einen rie- 
figen Mann bei einem nahen Baume, ver jebt noch fteht und wegen der drei 
gleihdiden Aeſte, in die er fich in einer Höhe von zwei Meter über dem 
Boden teilt, Dreiftempler beißt. Er bat den Mann, ihm den Ead wieder 
aufs Pferd zu heben. Sogleich erfaßte der Mann den Sad mit einer Hand 
und legte ihn aufs Pferd. Der Knabe zog weiter und bedachte, wie die Finger 
des Mannes jo did gewejen wie fein Arm; er bielt den Mann für den 
Pölerjäger, und es kam ihn eine Angit an, fo daß er die Nacht in Mecher 
blieb und am anderen Tage auf einem weiten Umwege nad Haus zurüd- 
fehrte. Bon diefer Zeit an machten die Leute lieber einen Umweg von einer 
Stunde, al3 gegen Abend am Dreiftempler vorbeizugehen. 


Lehrer Theod. Majerus zu Munshauſen. 





280. Der fliegende Jäger. 


Den beiden Ufern des Urfluffes entlang hört man zuweilen in der Ge 
gend von Eifenbah und Gemünd (Preußen) in der Luft Hundegebell und 
den Angftlaut des verfolgten Wildes, fernklingendes Trompetengeſchmetter, 
manchmal auch Säbelgeklirr und ein beftiges Rauſchen und Zittern, ähnlich 
dem, wenn ein ftarler Wind durch die Wipfel hoher Bäume fährt. Das iſt 
der fliegende Jäger, der feine Beute verfolgt. Bor mehreren jahren gab es 
viel Rotwild in den waldichten Felsabhängen zu beiden Seiten des Urthals; 
jeitbem aber der „verfluchte” Jäger fein Weſen in diefer Gegend treibt, ift 
das Edelwild allmählig verſchwunden, um dem Schwarzwild, das feit einigen 
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Jahren fo großen Schaden anrichtet, Pla zu machen. Kein Menſch in Eijen- 
bach weiß näberen Aufichluß über den Jäger zu geben, doch glaubt man all 
gemein, der ungewöhnlich große Hund, welcher fich bereit früher oft den 
Leuten in Eifenbach gezeigt, gehöre zu des Jägers Meute. Ein berrenlofer, 
Schwarzer Hund nämlich von der Größe eines mittelgroßen Rindes bat fich, 
wie fchon vor vielen Jahren, jo auch noch in lebter Zeit den Dorfbewohnern 
an verjchiedenen Stellen gezeigt und fih an fie geichmiegt, ohne ihnen ein 
Leid zuzufügen, hat ihnen aber Angft und Schreden eingejagt. 


Lehrer Quiring zu Untereijfenbach. 





⸗ 281. Der wilde Zäger bei Oberwampach. 


Zwiſchen Allerborn und Oberwampach, im Drte genannt Weiber, ſoll, 
nah Ausſage der alten Leute, ehemals zur Nachtszeit ein Jäger mit ſeinem 
Hund umgegangen ſein. 

Dieſer Jäger, erzählt man, habe während ſeines Lebens ſtets Sonntags 
gejagt, und deshalb habe er zur Strafe nach ſeinem Tode umgehen und 
während der Nacht jagen müſſen. Auf ſeinem Weidgange hörte man ihn bald 
in nächſter Nähe von Oberwampach, im Orte genannt „Hannert dem 
Bungert“, bald im Orte „Weiber“ oder „Wieſchelt“. Zuerſt vernahm man 


Hundegebell, dann fiel ein Schuß, worauf der Ruf: „Puh! hei, hei, hei!“ 
erfolgte. 
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282. Der wilde Jäger im Grawelter. 
1. 


In dem bei Wilz gelegenen früheren Hochwalde, genannt Gramelter, 
beluftigt fih des Abends ein Jäger, umgeben von einer zahlreichen Jagd⸗ 
geſellſchaft. In früheren Zeiten war es Brauch, die Arbeitäpferde nachts auf 
die Weide zu führen, und jo gab es ftetd Leute, welche von diefem Jäger 
viel zu erzählen mußten. 

Zwei Männer fuhren oft mit ihren Gäulen in genannten Wald auf die 
Nachtweide. Um Mitternacht hörten fie ferne Rufe: Hallo, hallo ! und fahen 
einen Reiter, umgeben von vielen Genofjen und Hunden, durch die Luft 
daherſauſen, alles Wild des Waldes aufjagend und verfolgend. Zumeilen kam 
ber wilde Jäger den Männern fo nahe, daß fie genau das Pferdegeichirr 
unterfcheiden konnten. Sie duckten fich hinter eine Hede und hielten fich ver: 
ftedt, und der Reiter jagte in anderer Richtung davon. Die Pferde der 
beiden Männer nahmen öfters Reißaus, jo daß man fie am Morgen oft 
erſt nach langer, angeftrengter Suche wieder auffinden konnte. 
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Denfelben Reiter fahen zwei kleine Mädchen eines Bollbeamten um 
Mitternacht mit mehreren Hunden unter den Rufe: Hallo, balli, Hallo! durch 
einen Teich mwaten. *) 


2. 


Unter dem Gramelter bei Wilz hat ein gefpenftifcher Jäger jeine Weid- 
bahn. Einft waren dort drei Männer in einem SKartoffelfelde befchäftigt und 
wollten, als ſchon die Nacht hereingebrocdhen war, die ausgegrabenen Kar: 
toffeln nad Haufe ſchaffen. Da plötzlich kam der Jäger, die Hunde bellten, 
und der Jäger ſchoß, jo daß die Männer in Angſt gerieten, die Kartoffeln 
im Stiche ließen und eilends nach Haufe eilten. Dort harrte man aber der 
Kartoffeln, und die Männer wurden genötigt umzufehren, um diejelben heim- 
zubolen. Am Grawelter angelangt, ſahen fie vom Jäger au nicht die ge: 
ringfte Spur mebr. 





283. Der grüne Jäger zu Ei a. d. Sauer. 


Bor langer Zeit trieb fih ein unheimlidher Jäger in dem unterhalb 
Eid) gelegenen, von nadten Felſen ftrogenden Berge Knoleſch umber. Er trug 
einen grünen Hut, eine grüne Jade mit grünen Beinfleidern. Er rief feinen 
Hunden, fo daß die Leute es weithin hörten. Kein Menſch wagte es, ſich dem 
Jäger zu nahen. 


Lehrer Schlöfier zu Eich a. d. Sauer. 





284. Der ewige Jäger zu Eſch a. d. Sauer. 


Sn einem Walde genannt Putzbach, ſüdlich von Eich a. d. Sauer, hörten 
die Bauern, wenn fie in finfteren Nächten dort ihre Pferde weideten, das 
Gebell von vielen Hunden und den Schall von Jagdhörnern; auch ließen 
ſich Tritte von flüchtigem Wilde vernehmen, das von einem in bleiernem 
Mantel gehüllten Jäger raſend verfolgt wurde. „Das iſt der ewige Jäger“, 
ſagten die Leute ſich bekreuzend, „der vor langen Jahren während des Gottes- 
dienftes fo argen Jagdunfug getrieben, daß er zur Strafe zu ewigen Jagen 
in finfteren Nächten verurteilt wurde”. 


Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 





285. Der Jäger mit dem Bleimantel, 
Mer in früheren Zeiten in jpäter Nacht über „Milleböſch“, welddes der 


*) Für diefe und die vier folgenden Sagen vgl. unten die Sage vom Jaadmännchen. 
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fürzefte Weg von Buderſcheid nach Eich ift, daherkam, konnte dort an einem 
Kreuzwege, den er überjchreiten mußte, einen Jäger erbliden, welcher 
langfam über den Kreuzweg wandelte. Er trug einen langen, bleiernen 
Mantel, einen Hirfchfänger an der Seite und eine Flinte über dem Rüden. 
Er führte ftet3 zwei weiße Hunde bei fich, die er laut anredete. Ueberſchritt 
der nächtliche Wanderer den Kreuzweg, bevor der Jäger ihn ereilte, dann 
ließ diejer ihn des Weges ruhig dahinziehen ; ftand aber der Jäger dicht am 
Kreuzwege, wenn der Wanderer vorüberging, dann fielen fortwährend Siebe 
auf defien Rüden, welche von unfihtbarer Hand ausgeteilt wurden. 

Einjt fam eine Frau aus Eich, melde von Wilz zurüdkehrte, in fpäter 
Stunde über den Milleböfh. Am Kreuzwege angekommen, gewahrte fie den 
Jäger, welcher mit feinen zwei weißen Hunden jagte. Sie gelangte glüdlich 
über den Kreuzweg und eilte olme umzufchauen nach Hauſe. 

Anderes erging es einer Frau, die nachts desfelben Weges fam. Am 
Kreuzwege bemerkte fie plößlich den Jäger auf fich zufommen. Schnell fuchte 
fie den Kreuzweg zu überjchreiten, jedoch zu fpät. Sie trug einen Tragkorb 
auf dem Rüden, auf diefen mwälzte fich ein Gegenftand, der immer ſchwerer 
wurde, während unaufhörlich Hundegebell Hinter ihr erſcholl. Die ſchwere 
Laſt drüdte die arme Frau ſchier zu Boden, nur die Angit hielt fie noch 
aufredt. Erft als fie die erſten Häufer von Eich erreicht hatte, wälzte ſich 
die Laft von ihrem Rüden. Ein Weilchen nachher wagte e8 die Frau umzu- 
Tchauen, aber fie gewahrte nicht? mehr ; Jäger und Hunde waren verſchwunden. 

Ein Mann von Buderjcheid, welcher abends desjelben Weges zurückkam, 
ſah am Kreuzweg plöglich den Jäger vor fich ftehen. Sofort wendete er ſich 
und lief, jo jchnell er konnte, nah Eich zurüd. 


Greg. Spebener. 





236. Die Huhmäunden bei Ei a. d. Gauer. 


Zwiſchen Eſch a. d. Sauer und Eſchdorf hausten die Huhmännden, die 
„bald von diefem, bald von jenem Hügel den durch Hörner gegebenen Ton 
Hub, hub, hub! ertönen ließen. Man wußte nie recht, wo fie fich eigentlich 
aufbielten ; denn hörte man ihr Huhuhu! zur rechten, jo erflang es den 
Augenblid nachher zur linken, bald nabe, bald ferne. 


Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauer. 





287. Der wilde Jäger zn Bianden. 


Im Ort genannt Diefendell bei Vianden kommt, heißt es, nachts ein 
Jäger, der ruft ſeinen Hunden: „Bu ho! Bu ho!“ 
Math. Erasmy. 
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238. Schappmännchen zu Ettelbrüd. 


Schappmännden jagte nachts in der ganzen Umgegend von Ettelbrüd, 
indem er beftändig rief: „Puh! bei, bei!” Dazwiſchen tünte Hundegefläff, 
fielen Schüffe ; es war ein hölliiher Lärm. Dft wenn Schappmännden auf 
dem linken Hügelrüden jagte, ſah man feinen Schatten auf der Nud. 





289. Das jagenbe Bränlein. 


Zwiſchen Kolmar und Berg kam nachts in einer Wieſe ein Fräulein mit 
einem großen Hunde, welches rief: „Bello, hei! Bello, bei!" 





290. Das Hupmännchen bei Michelbuch. 


In einem Walde bei Michelbuch, genannt „in Biſchtert“, jagte noch vor 
dreißig Jahren der wilde Jäger oder, wie er zu Michelbuch genannt wird, 
das Hupmännden. Diefed Hupmännden war ein Graf, der-zu feinen Leb- 
zeiten ein Sonntagsjäger war. 





291. Der wilde Jäger zu Diekirch. 


Borzeiten hörte man oft in der Nacht auf den Bergen um Diekirch 
wildes Getöſe; das war der wilde Jäger, der dort feine Weidbahn hatte, 
. und wehe dem Unglüdlichen, der ihm in die Hände fiel. 

Damals trieb man die Pferde nachts auf die Weide. Während die Pferde 
weideten, widelten fich die Hüter in ihre Deden und jchliefen. Einft hütete 
ein Pferdefnecht auf dem Herrenberge. Als er am Morgen nicht zur gewöhn⸗ 
lihen Seit zurückkehrte, machte man ſich auf, ihn zu juchen. Die Pferde fand 
man zeritreut ; endlich fand man auch den Knecht in feine Dede gehüllt und 
in Schweiß gebadet. Man zog ihn hervor und fragte nach der Urſache feines 
Schreckens. Da erzählte er, daß er den wilden Jäger gejehen, als derjelbe 
mit feiner Meute über den Berg dabergejagt jei. Diefer habe ihn mit fürd: 
terlihen, funfelnden Augen angejhaut; und als er fih voll Schreden in 
feine Dede gemwidelt habe, ſei der Unhold herangetreten und babe fich ihm 
zwijchen die Beine gejeßt, jo daß er aufzufchauen die ganze Nacht nicht ge: 
wagt habe. 

Sn Zukunft bütete man fi, dorthin die Pferde auf die Weide zu 
treiben. 
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292. Der verlorene Jäger zu Nieberfenlen. 


Es ift noch nicht lange ber, etwa fünfzig Jahre, da irrte in dem ganz 
nabe an Nieverfeulen gelegenen Walde, genannt Buchenknapp oder „auf 
Kochert“, auf deilen höchſtem Punkte ein Kreuzweg ſich befindet, mehrere 
Jahre lang ein Jäger umber, den man den verlorenen Jäger bieß. Er hatte 
drei Jagdhunde, zwei rote und einen weißen, und jagte nur zur Nachtzeit. 
Am Tage jah und hörte man nichts von ibm, mohl aber ſah man alsdann 
die Hunde umberlaufen. Wenn er jagte, jo konnte man deutlich bis ins Dorf 
binein bören, wie er die Hunde rief: „Bello, Bello!” Dft rief er dann aud: 
„Berirrt, verirrt !” und wenn die Leute jih dann aufmachten, um ihn zu 
ſuchen, fo fanden fie ihn nicht, fondern hörten ihn immer in gleicher Ent- 
fernung von ſich nach den Hunden oder fein „Verirrt, verirrt!“ rufen. 
Reiſende, die ſich etwas verjpätet hatten, trafen ihn in der Dunkelheit der 
Nacht immer oben am Kreuzwege ftehen; auch kam er oft, aber immer nur 
nachts, zu einem Kalkbrenner am Saume des Waldes, holte ſich eine Kohle 
auf feine Pfeife und wärmte fich biöweilen an der Glut de Dfens. Doch 
ſprach er nie ein Wort, man modte zu ihm jagen, was man wollte, und 
that auch niemand etwas zuleide. 

Auf einmal war er fpurlos mit feinen Hunden aus der Gegend ver- 
ſchwunden. 

Lehrer Ahnen zu Niederfeulen. 





293. Das Scheuer⸗ oder Grieſelmännchen. 
1. 


Eine der bekannteſten Sagen unſeres Landes iſt die des Scheuermannes, 
der auch Grieſelmännchen, Schappmännchen, Peſchermännchen, wilder Jäger 
genannt wird. Der Volksmund erzählt, die Scheuerburg, von der noch heute 
Trümmer vorhanden ſind, ſei der Geburtsort und Sitz dieſes Mannes ge⸗ 
weſen. Dieſe Burg war ehedem eine mächtige Feſte, welche ſich am ſüdlichen 
Ende einer ſanften Anhöhe zwiſchen Schandel und Vichten erhob. Sie be- 
herrſchte einen kleinen Grund, worin der Scheuerbrunnen noch heute munter 
fließt. Dieſer Brunnen ſoll eine unglaubliche Tiefe haben, und auf ſeinem 
Grunde ſoll ein koſtbarer Schatz verborgen liegen. Der Brunnen war von 
den Burgbewohnern gegraben und bis oben in die Burg geleitet worden. 
Der Sage nach iſt die Anhöhe ſelbſt, wo die Feſte geſtanden, von Wichtel⸗ 
männlein ausgehöhlt worden, deren goldene Schätze noch heute in den Ein⸗ 
geweiden des Scheuerberges ruhen. Dede iſt heute die Stelle, mo vorzeiten jo 
überaus große Pracht gewaltet, und von Gefträuch und Geſtrüpp übermuchert 

und von bundertfährigen Eichenjtämmen beſchattet. Iſt auch die Burg längſt 
zerfallen, die Sage von ihrem Beſitzer lebt noch immer friſch im Munde des 
Volkes fort. 
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Auf der Scheuerburg hauste vor gar langer Zeit ein Ritter, der wegen 
feiner unermeßlihen Reichtümer, aber noch mehr wegen feiner grenzenlofen 
Grauſamkeit weit und breit befannt war. Alles mußte fich feinem eijernen 
Willen beugen, um den Zorn diejes Unmenfchen nicht zu reizen. Im Zorne 
tannte er feine Grenzen. Weder göttliches noch menſchliches Recht war ihm 
heilig; er fröhnte feinen Leidenſchaften und that alles, mozu Diele ihn an: 
trieben, und verübte fo die abjcheulichiten Thaten. Nie betrat er ein Gottes- 
haus, und die mahnende Stimme in feinem Inneren fuchte er auf alle mög- 
liche Weife zu. erftiden. Sein größtes Vergnügen oder vielmehr feine größte 
Leidenfhaft war das Weidwerk. Wehe dem, der in feinen Wäldern pirichte 
oder in denfelben Schaden anrichtete, gewöhnlich mußte er fein Vergehen 
mit dem Tode büßen. 

Ein Hirtenfnabe meidete eine Tages feine Herde in der Nähe des 
Sceuerbufches. Zum Zeitvertreib hatte der Süngling im Buſch eine junge 
Birke abgefchnitten und ſich aus deren Rinde eine Schalmei gefertigt. Während 
er fröhlich feine Melodien pfiff, fah er plöglih den Burgherrn auf fich zu 
eilen. Die Lieder verftummten fofort, und der Burgherr, den des Knaben 
Freude ärgerte, bieß ihn der abgejchnittenen Birke wegen in der Burg er: 
fcheinen. Der Knabe fam dem Befehle nah. Der unmenſchliche Schloßherr 
hatte inzwiſchen jeinen Dienern befohlen, an den Sünglinge eine ähnliche 
Marter zu vollziehen, wie diefer der jungen Birke angethan babe. Der arme 
Knabe wurde ergriffen, zu einer dünnen Birke gejchleppt und dort entblößt. 
Man warf ihn zu Boden, ſchnitt ihm den Bauch auf, nahm das eine Ende der 
Gedärme und nagelte e3 an die Birke. Mit Geißelbieben wurde er jo lange 
um diejelbe herumgetrieben, biß die Gedärme um den Baum gewunden waren 
und der Knabe tot zur Erde niederfiel. 

Ein Mann ging durch einen Wald, der dem Burgherrn angehörte. Sn 
diefem Walde befanden ſich einige Hirjche, die der Burgherr dorthin gebracht 
hatte. Einen derfelben Ichlug der Dann mit feiner Art, die er bei fich führte, 
nieder. Sobald die dem Burgherrn hinterbracht worden, befahl er, den 
Hirſchtöter zu ergreifen und vorzuführen. Zugleich wurde ein Hirſch einge: 
fangen und auf die Burg gebracht; der arme Mann wurde nadt auf deilen 
Rüden gebunden und das Tier durch did und dünn gejagt. Des Unglüdlichen 
Leib wurde von Gezweig und Dörnern zerfleifcht und zerftüdelt; auch der 
Hirſch, von Müdigkeit erſchöpft, fiel tot zur Erde nieder. 

Dieje und viele andere Gräuelthaten verübte diefer Unmenſch und zog 
den Zorn Gottes auf ſich, deſſen ftrenges Strafgericht ihn auch bald fchred- 
lid ereilen jollte. 

An einem Sommermorgen ritt der Burgherr hinaus in den Wald, um 
zu jagen. Er pirfchte lange, ohne auch nur ein einziges Wild aufzujagen. Da 
ward er unmillig und drücdte die goldenen Sporen in die Weichen des Roſſes, 
daß e3 mit Bligesfchnelle durch den Forft dahinjagte und der Ritter eg nicht 
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mehr zum Stehen bringen Tonnte. Durch Heden und das Geäft der Bäume 
riß es ihn mit fort, fo daß er, am ganzen Leibe gefchunden, dem ficheren 
Tode zueilte, wenn dad Roß in feinem rafenden Laufe nicht gehemmt würde. 
Er riß deshalb mit feiner letzten Kraft die Zügel zurüd, jo daß dag Roß 
plötzlich ftille ftand, im nächſten Augenblide aber fich gewaltig bäumte und 
mit einem mädtigen Sat gegen einen diden Baumftamm ftürzte. Der über 
das Pferd vorwärtögebeugte Ritter zerichellte fid den Kopf am Baumftamm 
und fiel leblog zur Erde. 

Wegen feiner Gräuelthaten gegen Gott und die Menjchen muß der Nitter 
feit diefem Tage allnächtlicd umgeben, entweder am Orte, wo feine Burg 
geitanden, oder in den Wäldern, Thälern, Fluren und Feldern, die er 
während feines Lebens durdhitreift hat, und zwar nie auf einer Straße, 
fondern auf Kleinen, krummen Pfaden, weil er zu jeinen Lebzeiten nie den 
breiten Weg gebalten, fondern mitten durch die Saatfelder und Wieſen ge- 
gangen und geritten. Er erjcheint nicht immer unter derjelben Geftalt, fondern 
ift bald von Flammen umringt, bald fteht er in einer brennenden Kutiche, 
bald erjcheint er in einen Mantel gehüllt und einen Knüttel in der Rechten, 
oder auch als Jäger mit Gewehr und Hunden. Weil er zumeift in einem 
Grunde „Oriefelgrund” auftritt, wird er öfter Griefelmännden als Scheier: 
mann genannt. | 

Ueber die Grenzen feiner Domänen kommt er aber nur in der Geftalt 
eines Jäger? mit einer zahlreihen Hundemeute, daher auch der Name „der 
wilde Jäger”. 

2. ‘ 

Halbwegs zwiſchen Ujeldingen und Vichten geht um Mitternacht das 
Peihermännden um. Ohne ein Wort zu reden, prügelt er die des Weges ° 
Kommenden oder führt fie in die Irre. Zumeilen bat man ibn eine Leiter 
tragen jeben. 

3. 

Cin Bauer von Bichten pflügte einft fein Aderfeld, das an den Scheier: 
bufch ſtieß; feine vwierzehnjährige Tochter trieb mit knallender Peitſche den 
fteifen Gaul an. Schon begann e3 zu dunfeln, als das Mädchen am Saume 
des Waldes einen großen, fchivarzgefleideten Mann erblidte und rief: 
„Bater, fieh, was für ein Mann dort ſteht!“ Der Bater blidte auf, ſah 
aber niemand. Das Mädchen beteuerte jedoch, einen großen, ſchwarzen Mann 
zu jeben, und bat ängitlich den Vater heimzufahren. „Sei ruhig“, beſchwich⸗ 
tigte der Vater das Kind, „noch ein paar Furchen, und wir find fertig”. — 
„Ich made feine Wendung mehr mit“, erwiderte das Mädchen; „der Mann 
ift zu häßlich und ſchaut mid an, als ob er mich holen wollte”. — „Komm“, 
jagte der Vater, „jeig mir genau, wo er fteht”.— Du ftehit jest dicht neben 
ihm, Vater. D welch abſcheuliches Geſicht! Komm fchnell, aß uns heimfahren“. 
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Der Bater, der vom bäßlihen Manne auch nicht die geringfte Spur 
wahrnahm, 309 ſchnell die legte Furche und trat nachdenkend den Heimweg 
an. „Das war fein anderer als Scheiermänndhen”, dachte er, und die Schil⸗ 
derung, die jein Kind von dem ſchwarzen Manne gab, flimmte mit feiner 
Vermutung, und die lange, fchwarze Geftalt, die ein langer Mantel einbüllte, 
und bie einen dreifrempigen Hut trug, konnte niemand anderes ala Scheier- 
männden jein. 

4 


Der Wächter des Scheierbuſchs. — Eine Frau von Vichten 
fam in jpäter Nacht bei hellem Mondſchein an dem Scheierbuſch vorbei. 
Plötzlich ſah fie einen Schwarzen Hund an ihr verbeihufchen, der pfeilſchnell 
am Saume de3 Buches dabinlief und von Zeit zu Zeit bellte. Diefer Hund, 
heißt es, der in fpäter Nacht die Runde um den Scheierböfch macht, ift der 
Wächter des Bufches. 

5. 

Die zwei fpielenden Hafen — Der Förfter Kirſch von Vichten 
ging einmal gegen zehn Uhr nachts an dem unheimlichen Scheierböfch vorbei. 
Da erblidte er plöglih im Mondſchein zwei fpielende Hafen mit aufgeſpitzten 
Ohren. Sobald jein Jagdhund die Beute mitterte, ftürzte er ſich auf die 
Hafen 103. Flugs waren fie auf und davon, der Hund bintendrein. Blitz⸗ 
ſchnell ging e8 durch den Buſch hinab in den Scheuergrund. Während der 
Jäger feiner Heimat zujchritt, hörte er auf einmal feinen Hund in den 
Bifferheden erbärmlich heulen. „Was wird das arme Tier jegt Prügel er⸗ 
balten”, jagte er bei ſich, „hätteft du ihn doch zurüdgerufen“. Er fam nad 
Haufe, der Hund aber war noch nicht zurüd. Erjt gegen Mittag des anderen 
·Tages kam das arme Tier zurüd, halbtot gefchlagen. Drei Tage lang lag 
e3 in feinem Ställden, alle Biere ausgeftredt, und nahm keine Nahrung zu 
fih. Die zwei Hafen waren die Begleiter des ſchwarzen Mannes, und dieſer 
war es, der den armen Hund halbtot gefchlagen hatte. . 


6 


Der brennende Wagen. — Ein Mann ging gegen zehn Uhr 
abends von Vichten nah Schandel. Bei Adicht ſah er unten im Scheier- 
grunde ein Licht auftauchen, das, immer wachſend, zu einem großen Feuer 
wurde. Das Feuer fam aus dem Grunde hervor, flog quer übers Feld und 
kam ſchnurſtracks Adicht zu. Näher kommend, gewahrte der Mann mitten 
in diefer furdhtbaren Flamme eine große Kutſche, die mit zwei feuer- 
ſchnaubenden Pferden beipannt war. Eine ſchwarze Geftalt, von rajenden 
Flammen umzüngelt, ftand aufrecht im Wagen, und mit Inallender Peitſche 
in ihrer nervigen Rechten bieb fie auf dag Gefpann ein, und wie ein Bli 
ſchoß der Wagen voran und auf den nächtlichen Wanderer zu. Noch einen 
Augenblid, und die breimende Kutſche rollte über ihn hinweg! In feiner 
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Angft befreuzte fih der Mann und der Ruf: „Jeſus, Maria, Yojeph !” ent: 
rang fich feinen Lippen. Da plögli drehte ſich die Kutſche einigemale im 
Kreife herum und flog dann pfeilichnell dem Scheierbufch zu, wo fie bald im 
Grunde verſchwand. 

So hatte Scheiermänndhen wieder einmal feine Nachtfahrt vollendet. 


T. 

Das Feuer — Ein Jüngling von Schandel, der gegen neun Uhr 
abends von Vichten kam, erblidte auf dem Biſſerknäppchen ein großes Feuer, 
das direft auf ihn zueilte. Bald kam es auf den Weg, der von Schandel 
nah Vichten führt, und machte Halt. Der Jüngling machte einen Umweg, 
und lange noch ſah er das Feuer an der nämlichen Stelle. 

Diefes Feuer drang fogar bis in Schandel felbjt hinein und wurde 
mehrmals in den Kirchenpefcher gejehen. Eines Abends ging das Feuer in 
dieſen Wiefen um und ſetzte über Mauern und Heden. Die Leute im Dorfe 
liefen zufammen, um zu erfahren, welde Bewandtnis es mit dem euer 
babe. Da näherte ſich ein alter Pater, der in heiligmäßiger Weife die legten 
Tage feines Lebens in jeiner Heimat verlebte, dem verwünschten Feuer. Da 
wurde es bald blutrot, bald blau, bald gelb, bald grün, es nahm alle 
mögliden Farben an; der alte Mann aber ging fchneller zurüd, als er ge 
fommen war. 

Diejes geipenftiiche Feuer fchlich fogar in ein Haus, wo ed zwar nicht 
zündete, jedoch großen Schreden und Angft erregte. Es wurde am öfteften 
im Pferdeftall gejehen, in welchen es durch einen engen Spalt bineinfchlich, 
und dann war in einem Nu der ganze Raum mit Feuer angefüllt. Die er: 
Ichrodenen Pferde ftampften den Boden und „fuchtelten” dermaßen mit den 
Hinterbeinen, daß die Hufeifen klirrend an die Wand flogen, und nicht jelten 
trug das eine oder das andere ſchwere Wunden davon. 

Zu derfelben Zeit, als dies Haus von dem Feuer heimgefucht wurde, 
erichien dajelbit auch ein großer, langhaariger und pechſchwarzer Kater, der 
gewöhnlich vom Speicher die Treppen herabtrollte und einen hölliſchen Lärm 
machte. 


8. 


Ein Mann von Schandel ging beim eriten Morgenjchimmer im Mai- 
monate nad) Böwingen. Als er in den Griejelgrund kam, erblidte er in 
jeiner Nähe zwei jpielende Hafen. Die niedlichen Tierchen mit aufgefgisten 
Ohren nahmen feine ganze Aufmerkfamfeit in Anſpruch. Kein Auge wandte 
er von ihnen weg, auch nahmen fie nicht Reißaus, da fie ihn gewahrten. Als 
er in ihre Nähe fam, da ftand plötzlich das gefürchtete Griefelmännden vor 
ihm. Der Ruf: „Jeſus, Maria!” entjchlüpfte den bebenden Lippen des er: 
Ihrodenen Mannes, und fofort war Griejelmann ungefähr einen Flinten- 
ſchuß weit von ihm weg. Dieſe plögliche Erſcheinung hatte dem Manne einen 
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folden Schreden eingejagt, daß er ein halbes Jahr kränfelte. Griejelmann, 
beteuerte er, jei ungefähr fieben bis acht Fuß groß, habe einen kohlſchwarzen 
Mantel an und trage einen dreiedigen Hut, in jeiner Rechten führe er einen 
diden Knüttel. 

9. 

Zur Zeit, als bierlands noch die Schlacht- und Mahlſteuer beftand, 
wurde da3 Schmuggeln an der belgifchen Grenze ärger betrieben al3 heut- 
zutage. So ging denn auch ein armer Mann von Schandel nachts mit einem 
Sad voll Getreive auf der Schulter nad Böwingen, um dort das Getreide 
mahlen zu lafien. Um der nadhtwandelnden Polizei nicht zu begegnen, ging 
er quer übers Feld. Als er durch den Griefelgrund auf die „große Heide“ 
kam, erblidte er, denn e3 war heller Mondichein, eine große, ſchwarze Geftalt 
auf fih zulommen. Die vermummte Geftalt ſchien unjerem Manne ein bel- 
giſcher Geiſtlicher zu fein, der fi wol verirrt haben mochte. Noch einen 
Schritt, und fie ftanden neben einander. „Gelobt jei Jeſus Ehriftus !” lis⸗ 
pelte der Mann, indem er fein altes Müschen lüftete. Gleich war die Geftalt 
einen Steinwurf weit weg, und mit Riejenfchritten forteilend, verſchwand ſie 
bald. Unfer Mann feste nicht wenig erſchrocken feinen Weg fort. 


10. 


An einem ſchönen Auguftabend weidete ein Schäfer von Schandel mit 
jeinem Heinen Eohne eine zahlreihe Herde auf dem Griefelberg. Der Mond 
war bereit3 aufgegangen, und der Schäfer mollte eben feine Herde beim- 
führen, da fah er mitten im Wege, der quer durch den Grund auf die große 
Heide führt, einen Reiter auf einem feurigen, kohlſchwarzen Roſſe figen. Mit 
fräftiger Hand hielt derjelbe den Zaum des Pferdes, welches ſich vor einer 
Ihwarzen Dogge bäumte. Dieſe fprang vor dem Pferde empor und fuchte 
dasſelbe ins Maul zu beißen. Der Schäfer führte die Herde nahe an dem 
Reiter vorbei, welcher wie angebannt nicht von der Stelle wich. Reiter, Pferd 
und Hund waren alle drei kohlſchwarz. Das mar das gefürchtete Griefel- 
männden, der feinen nächtlichen Ritt durch den Grund machte. An einem 
anderen Abend ſah derjelbe Schäfer die nämliche Erfcheinung. 


11. 


Ein Handwerker von Vichten kam bei ſpäter, ftodfinfterer Nacht von 
Ufeldingen. Er war ziemlich benebelt, und fcheltend und fluchend fam er im 
Griejelgrund an. „Mo bift du, alter Kerl? der Teufel bolt dich jegt; komm 
mal ber, dann jehen wir, wer Meifter wird !” Aber das Echelten und Fluchen 
follte bald ein Ende haben, denn plöglich ließ Griefelmann feinen Knüttel 
auf dem Rüden des Benebelten derart tanzen, daß er gar bald wieder nüd: 
tern wurde und ſich Eleinlaut und wimmernd nad Haufe jchleppte. Vierzehn 
Zage lang mußte der Mann das Bett hüten. 
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12. 


Ein Mann von Schandel, der von einer Reife zurüdtehrte, mußte um 
Mitternacht durch den unbeimlichen Griejelgrund gehen. Bon Müdigkeit er: 
Schöpft, ſchritt er mühlam vorwärts. Plötzlich bemerkte er im Mondſchein eine 
bobe, ſchwarze Gejtalt neben fich hinfchreiten. Die Gejtalt aber warf feinen 
Schatten, auch hörte man Feine Tritte. Stillſchweigend gingen fie neben 
einander bis an den alten Wegmeifer. Da ftand der Wanderer. ſtill, ſchlug 
ein großes Kreuz und fagte beberzt zu der pechſchwarzen Geftalt: „Wenn bu 
ein guter Geift bift, jo jage, mer du biſt; bift du aber ein böjer Geift, fo 
weiche von mir”. Blitzſchnell wandte ſich die Geſtalt um, ſchritt über einen 
Graben in ein reifeg Kornftüd und verſchwand. Am anderen Tage ging ber 
Mann an die Stelle zurüd und bemerkte, daß Griefelmänndhen nicht einen 
einzigen Halm gefnidt hatte. 

13. 

Ein Yüngling aus Schandel, der fat der größte in der ganzen Gegend 
war, ſchalt alle ihrer Thorheit und Leichtgläubigfeit wegen, die von Griefel- 
männden und dejlen Unmefen erzählten. Einft fam diefer Jüngling in fpäter 
Nacht durch den Griejelgrund. Plötzlich Jah er eine überaus hohe, pechſchwarze 
Geftalt auf Sich zufommen. Nahe an ihn herangekommen, hob die Geftalt den 
rechten Arm in die Höhe, und unjer Jüngling mußte unter demjelben hin— 
durch. In Schandel erzählte er nun, daß es wirflid ein Griefelmänndhen 
gäbe, der aber ungeheuer größer fei, als man ihn gejchildert babe. 


14. 


Ein Knecht des Grafen von Schandel fuhr einmal in aller Frühe durch 
den Griefelgrund. Als er an dem alten Wegweiſer vorbeifuhr, jah er plöß- 
lih jchnellen Schrittes einen großen, ſchwarzgekleideten Mann ſchnurſtracks 
auf die Pferde zujchreiten. Der Knecht beeilte ſich, die Pferde zum Stehen 
zu bringen. Derweil war der jchwarze Mann zwilchen den Vorder: und 
Hinterpferden binmweggejchritten, und in Rieſenſchritten forteilend, war er bald 
verſchwunden. 


15. 


In einer kalten Dezembernacht kamen zwei Männer von Böwingen nach 
Schandel. Auf der Böwingerkopp ſahen fie ein Traulicht, das größer als ein 
Wagenrad war, von der großen Heide berabfliegen und darauf im Griefel- 
grunde verſchwinden. Sie ſchlugen den Fußpfad ein quer durch die Wiefen 
und über den Weg, der von Ujeldingen nah Vichten führt. Als fie auf die 
kleine Heide famen, hörten fie in ihrer Nähe heftiges Hundegebell, und gleich 
darauf gings piff, paff, Hurra! und flugS war der Jäger vorüber. Es mar 
das Griefelmännden, er führte diesmal drei Hunde von mittlerer Größe an 
einer klirrenden Kette bei ji. Das Gewehr warf er jchnell zurüd. Unſere 
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zwei Männer febten ihren Weg fort bis ins Herrenland, wo fie in der Ferne 
wiederum einige Schüffe fallen hörten. 
16. 


Wenn das Griefelmännden je einem Menſchen Ungemach auf den Leib 
gebracht hat, fo war es einer Frau von Schandel. Sie wurde gar jehr von 
diefem unbeimlichen Geifte geplagt, der ihr ſogar am hellen Tage, ja um die 
Mittagsftunde erſchien und fie jo ſehr in Schreden fette, daß fie um dieſe 
Zeit, mo alles von der Feldarbeit nah Haufe zurüdgelehrt war, fich nicht 
hinaus aufs Feld wagte. Sie jah den Unhold zu mwiederholtenmalen in ihr 
Haus geben und war dort nicht fiber vor demjelben. Oft begegnete fie ihm 
am bellen Tage auf freiem Felde, fie ſah ihn neben anderen Berfonen hin: 
ſchreiten, während diefe ihn nicht jahen. Und jedesmal wenn fie ihn bemerkte 
und ihm mit den Bliden folgte, verſchwand er immer im Pulergrund. 

An einem Sonntage, als ihre Angehörigen im Hochamte waren und fie 
fih mutterfeelenallein im Haufe befand, ging fie hinaus in ihren Peſch, um 
Gras in den Kuhſtall zu tragen. Sie büdte fih, um das gemähte Gras in 
ihre Arme zu nehmen, da lag dag Griefelmännden lang ausgeftredt unter 
dem Graje, jo daß fie ihn faft mitaufgehobeu hätte. Er richtete fi) auf und 
ftand vor der erjhrodenen und zitternden Frau. Ob er mit ihr gefprochen 
oder wie er verſchwunden, bat fie fpäter nie gejagt. Sie fing an zu kränkeln, 
und ein halbes Jahr nachher war fie eine Leiche. In ihren Fieberträumen 
rief fie oft: „Da ijt er, da ift Grieſelmännchen!“ 

17. 


Eine Frau, welche ein Rind verloren hatte, jeßte ihre Nachforfchungen 
nad demfelben auch noch jpät abends im Mondſchein fort. Plöglich hörte 
fie hinter ſich Hundegelläff, das fich raſch näherte. Faft in demfelben 
Augenblide jah fie auch einen Jäger von berkulifher Geftalt, von zwei 
Hunden begleitet, raſch an fich vorbeiziehen. Gleich darauf fielen mehrere 
Schüſſe; doch der Jäger war ſchon auf einem nahen Hügel, denn mit großer 
Schnelligkeit durditreifte er die Felder. Nach der Ausfage der Frau trägt er 
einen breitränderigen Hut und einen bis über die Kniee reichenden Sittel. 
„Pub bei! Bello hei, hei!” ruft er feinen Hunden. Auch fol er nicht immer 
friedlih an den nächtlichen Wanderern vorbeiziehen, fondern manden ſchon 
derb „verwichst” haben. 

18. 


Nah L’Eveque de la Basse-Moüturie hatte der Förfter von Vichten, 
namens Kiſch, einft geprablt, der Scheuermann jage ihm feine Furcht ein. 
Bald darauf begegnete er dem Scheuermann auf dem Wege von Böwingen 
nad Schandel; dieſer verfolgte ihn und überhäufte ihn mit Schlägen. Der 
arme Foͤrſter mar ob diefer Begegnung derart erfchroden, daß feine Haare 
jo weiß wurden wie Schnee. 
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294. Das Schankemünnchen. 
1 


In der Schanfegriöcht zwifchen Grosbus und Reimberg zog früher jeden 
Abend das Schanlemännden als Jäger, von Hundegebell und Geheul um: 
geben, über die Gefilde hin. Ein Lichtitreifen bezeichnete feinen Weg, denn er 
brannte vom Feuer der Hölle. Der Papft hat ihn vor etwa fünfzig Jahren 
gebannt. 

2. 

In der Schanfegriecht, nahe am Wege, der nach Reimberg führt, gebt das 
Schankemännchen um, das ſchon oft den nächtlichen Wanderer geängftigt hat. 

Dieſes war ein Jäger, und für den Unfug, den er bejonderes an den 
Sonntagen getrieben, wurde er in die Schanfegriecht verzaubert. 

Während der Nacht Tonnte man oft weithin das Bellen der Hunde und 
das - Hollagejchrei des Jägers vernehmen. Auch wagte fih niemand gern 
während der Nacht an der Schantegriecht vorbei, meil der ſeltſame Jäger 
durch allerlei Schabernad den Wanderer ängftigte und ihn vom rechten Weg 
abbrachte. 

Lehrer J. Scholler. 

3. 


Im Praperthale gebt noch immer das Schantemännhen um. In einer 
Waldſchlucht befindet fi ein fchöner, mit Namen und Inſchriften über und 
über bevedter Felfen. Unter diefem Felfen fol das Schanfemännden refi- 
dieren, daher der Name: dem Schankemännchen jeng Bräl. Das Männlein 
ift fteinalt und Inöchern und hat einen langen weißen Bart. Nur während 
der Nacht tritt er feine Rundreiſe an. Er führt in feiner Hand einen gewal⸗ 
tigen Eifenftab, unter deſſen Schlägen die Erde erbröhnt. 

4. 

Ein Knecht mweidete feine Pferde in der Nähe der Schankegriedht. Er ſaß 
auf einer Anhöhe und fang mit kräftiger Stimme fein Abendlied. Plöglich 
bielt der Jüngling inne, denn es tönte Hörnerfhall und Hundegebell an 
fein Ohr. „Das muß eine großartige Treibjagd fein”, dachte der Jüngling 
bei fih, „jo was haft du noch nicht gehört”. Das Gekläff und das Rufen 
fam näher, und unjerem Süngling fing doch an, jonderbar zu Mute zu 
werden. „in der tiefen Nacht hält man doch feine Treibjagd”, jagte er zu 
ih, „das ift gewiß Schanfemänndhen, der in der Gegend herumrumort”. Er 
hörte noch ein Weilchen dem braufenden Jagdſpiel zu. Da entfuhren ihm die 
Worte: „Schanfemänndhen, ſchieß auch mir ein Wild“. Gleich hörte er Schuß 
auf Schuß fallen, und bei diefem Piff, Paff! befiel ihn eine ſolche Angft, 
daß er augenblidlih feine Pferde foppelte und nad Haufe ritt. 

Nachdem er die Pferde in den Stall geführt, ſchlug er die Thüre hinter 
fih zu und ſchob den ſchweren Riegel vor. Gleich darauf jchlug jemand jo 


— 168 — 


furchtbar an die Thüre, daß ſie ſchier in Stücke ſprang, und ſchrie dermaßen, 
daß dem Knecht im Stalle faſt Hören und Sehen verging und die ganze 
Hausgenoſſenſchaft zuſammenlief. Der Meiſter fragte nach der Urſache dieſes 
ſchrecklichen Schreiens. Da rief draußen eine donnernde Stimme: „Sier iſt 
das Wild, das der Knecht von mir gefordert hat“. 

Am anderen Morgen fand man eine Haut, ähnlich der einer Kuh, an 
die Hausthüre angellebt. 

5. 

In dem großen Gebüjch bei Reimberg befindet fi) die Schanfegriächt, 
durch die ein wenig Quellwaſſer riejelt. Mehrere Fußpfade fchlängeln ſich 
durch diejelbe, auch der Weg von Schandel nad Großbus führt hart an der- 
jelben vorbei. In diejer Griecht ſoll abends, wie man allgemein erzählt, nad 
den einen da3 Skelett eines Pferdes herumtrippeln, nach anderen das eines 
Mannes. Wieder nach anderen foll dort eine ohbrzerreißende Muſik, die in 
diefer waldreichen Gegend oft gehört wurde, ſchon jo manchem einen panifchen 
Schreden eingejagt haben. 

Ein Mann kam in fpäter Nacht auf dem Wege, der an der Griächt 
vorbeiführt. Bei derjelben angelangt, erblidte er plößlich das Skelett auf ihn 
zuwanken. Schleunigft ergriff er die Flucht, fam aber vom redhten Wege ab. 
Das wantende Geſpenſt verfolgte ihn immer. In feiner Angft lief er durch 
bid und dünn und fam endlid in die riecht. Hier fuchte er fih durch das 
hemmende Geftrüpp burdhzuminden und bot alle feine Kraft auf, dem Ge: 
fpenfte zu entgehen, aber vergebens. Bald ſchwanden ihm die Kräfte, und 
der arme Mann fiel tot zur Erde nieder. Das Kreuz, das bei der Schanfe- 
griecht aufgepflanzt ift, ſoll an diejes traurige Ereignis erinnern. 

Vielen jagte das Skelett Angft und Schreden ein, jo daß fie froh waren, 
wenn fie mit beiler Haut davon famen. 





295. Das Schappmännchen bei Schweich. 


In der Schankegriecht bei Schweich hielt fih Schappmännden auf. Den 
Namen Schappmännden führt er, weil er, der Sage nad), beim Geben die 
Füße nicht vom Boden erhebt, fondern über denjelben hinweggleitet, wie die 
Schlittſchuhläufer auf dem Eife. Diefe Art des Gehens bezeichnet der luxem⸗ 
burger Dialelt mit dem Worte ſchappen. 

War die Nacht berangerüdt, fo verließ Schappmännden feinen Schlupf: 
winfel und trat in Begleitung von Hunden und Katzen feinen gewöhnlichen 
Zug nad) der Kreuzerbuch (zwiſchen Schweih und Hobſcheid) an. Wenn ſich 
ein Menſch in diefem gefährlihen Walde verirrt oder verjpätet hatte, jo 
wurde er von Schappmännchen aufgefucht, und hatte diejer ihn gefunden, 
jo beraubte er ihn, nachdem er ihn durch eine Berührung in einen tiefen 
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Schlaf gebracht hatte, jeiner Börje und feiner Kleider. Mehrere Jahrhunderte 
war Schappmännden der Schreden der ganzen Gegend. Endlich aber wurde 
er von einem gelehrten Manne aus dem Lande nach Belgien vertrieben. 





296. Der gefpenftifhe Jäger zu Arsdorf. 


Die Strede zwifhen Ketſchend bis in den Köp-Wald, eine Gegend nabe 
bei Arsdorf, war das Gebiet eines gefpenftiichen Jägers, der allnächtli von 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang mit feinen Hunden jagte; dann hörte 
man Hufla-Rufen, Schießen und Hundegebell. Befand ſich zu diefer Zeit noch 
eine Herde in bejagtem Gebiet, jo wurde diejelbe nad allen Richtungen hin 
zeriprengt. Diefer Jäger wurde gebannt durch einen Studenten, welcher einft 
dort abends unter einem Baume ausruhte. Zur felben Stunde foll auch in 
Rambruch ein Mann verfhmunden jein, was man mit des Jägers Ber: 
ihmwinden in Zujammenbang bringt. 

Eine Tages arbeiteten in diefem Revier zwei Mädchen aus Arsborf. 
Mit Sonnenuntergang eilten fie, des gefürchteten Jägers Gebiet zu verlafien. 
Da ftand am Ende des Revier ein alter, verdorrter Baumftumpf. Eines der 
Mädchen ſchlug mit dem Rechen auf denjelben und rief: „Heraus, Ketjchter 
Hündden ; es ijt deine Zeit!” Kaum batte es alfo gerufen, fo fprang der 
Hund laut bellend heraus und auch der Huffa-Ruf des Jägers erfcholl. Die 
Mädchen aber eilten erichroden nad Haus. 


Lehrer Laures zu Inſenborn. 


297. Schappmännden zu Arsborf. 


Zwiſchen Arsdorf und Bilsdorf hatte das Schappmänndden feinen 
„Zirkel“. Er murde jo genannt, meil er beim Geben die Füße nicht vom 
Boden aufbob, jondern über denfelben „jchappte”. Begegnete er jemand, fo 
ließ er ihn ruhig feines Weges dabinziehen, wenn diefer ihn nicht anredete ; 
im entgegengefetten Falle jedoch befam der Betreffende Schläge über und 
über, bis er aus dem Zirkel des Schappmannqhens herausgetreten war. 


Lehrer Laures zu Inſenborn. 





298. Der wilde Jäger von Klein⸗Amerika. 


Unweit Dondelingen, zwischen dieſem Dorfe und Kehlen, liegt recht? an 
der Landftraße, welche nah Säul führt, eine Mühle, genannt Klein-Amerika. 
Noch vor einigen Jahren hörten die Bewohner dieſes Haufes, wenn fie 
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abends fpät noch mit Mahlen beihäftigt waren, nicht felten in den umlie- 
genden Gebüſchen ein Waldhorn erjchallen, darauf krachten Schüffe, und 
lautes Hundegebell ließ fich vernehmen. 

Eines Tages fuhr der Müller Schon in aller Frühe mit feiner Tochter 
nach dem nahegelegenen Dorfe Keispelt. AlZ fie in den Hohlweg kamen, der 
bergauf durch den Wald führt, erblidten fie eine kohlſchwarze Geſtalt des- 
jelben Weges baherfommen. „Wo fol doch heute der Pfarrer von Keispelt 
ſchon fo früh hinaus 3” ſprach der Müller zu feiner Tochter. —,Ach Vater”, 
fagte das Mädchen, „das ift nicht der Herr Paftor; der Dann da bat ja 
feinen Kopf”. — „Und aud feine Füße”, fügte der Müller hinzu; „ftehft 
du nicht den ſchwarzen Klotz, den er auf dem Rüden trägt ?” 

Die Geſtalt kam immer näher und flog, ohne ein Wort zu fagen, an 
ihnen vorbei; dem Müller fchien es, als fei es ein Reiter ; von einem Pferde 
jedoch fahen fie feine Spur. Von dem Tage an börte auch das nächtliche 
Treiben im Walde auf. 

Der Müller behauptete, e3 ſei das Echappmänndhen gewejen. 





299. Der wilde Zäger bei Göhingen. 


An dem Wege von Götzingen nad Kapellen liegt ein ziemlich großer 
Wald, Föpbufch genannt. Eobald der Wanderer um Mitternacht hier vor: 
beigebt, fangen auf einmal alle Bäume an zu krachen, als wollte der ganze 
Wald zufammenbreden. 

Ein, junges Mädchen, welches am Walde gegen Mitternacht vorbeiging, 
bemerkte an feiner Seite einen Jäger mit zwei Hunden, der ihm bis in die 
Nähe des Dorfes Gößingen folgte, wo er verfchwand. 





300. Der beftrafte Jäger zu Körich. 
l. 

Zu Körih, wie faft überall im Lande, bejteht die Sage vom beftraften 
Eonntagsjäger. Anftatt den Feiertag zu beiligen, ging vorzeiten ein Jäger 
aus dem Dorfe während des Gottesdienjtes auf die Jagd und machte mit 
jeinen Hunden einen gewaltigen Lärm, un die fronmen Bewohner in ihrer 
. Andacht zu flören. Jeder verhieß dem Sonntagsihänder ein jchlimmes Ende. 
Gr ftarb eines jähen Todes auf der Jagd. Im Grab fand er feine Ruhe. 
Sobald die Naht anbrach, hörte man ihn im nahen Walde feinen Hunden 
rufen, ſchießen und zugleich webllagen. Viele verfichern, den gefpenitifchen 
Jäger auf feinem von Flammen umgebenen Rosie gefeben zu haben. 

Lehrer Reyland zu Körich. 
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2. 

Ein Greiz, der feine Jugendzeit zu Körich zugebradht bat, erzählt : 

Als ich einft mit meinem. Vater aus einem Walde nah Haufe zurüd- 
tehrte, kam ein Jäger daher mit feinem Hunde und hielt die Flinte in ber 
Hand, ala wolle er fchießen. Der Jäger aber war damals ſchon fechzig Jahre 
lang tot, und man erzählt von ihm, er fei immer Sonntags während der 
Meile auf die Jagd gegangen. 


301. Schappmännchen zu Rollingen und Reckingen (Merſch). 


In dem großen Walde, der ſich auf dem Rollinger Felſenkranz erhebt, 
ſoll vor alters ein Schloß geſtanden haben, das nach und nach in den 
Boden geſunken iſt und die jetzigen Steinbrüche bildet. 

In dieſem Walde iſt viel Wild. Jede Nacht kommt der alte Beſitzer des 
verſunkenen Schloſſes dorthin, um ſein Wild zu hüten. Er hat zwei große 
Hunde bei ſich und jagt die ganze Nacht hindurch; man bört ihn feinen 
Jagdhunden: Tut! tut! zurufen. 

Auch zu Nedingen hatte ein gefpenftiicher Jäger jeine Weidbahn. 





302. Daß Schappmännchen oder Hnbo zu Beringen (Merfd). 


Hubo, au Schappmännchen genannt, durchitreifte ſonſt jagend, lärmend, 
ſchreiend und feinen Hunden rufend (huppend) die Wälder der Umgegend 
von Beringen. 

Einft zedhte noch abends Spät zu Mösdorf ein Jäger von einem benacd)- 
barten Hofe. Man fragte ihn, ob er fich denn nicht fürchte, fo ſpät nad 
Haufe zurüdzufehren. Lachend ermiderte er, er fürchte niemand, und wäre es 
Schappmännden jelbit. Beim Nachhaufegehen mußte er durch einen Wald; 
da börte er plötzlich das Schappmännden rufen. Bald darauf wurde er derb 
geprügelt und fam mit Beulen bededt zu Haufe an. 





303. Der wilde Jäger zu Ropftal. 


Das Schappmännden, welches im Grünemalde bauste, ſoll auch zu 
Kopftal im Baumbüſch fein Huffa-Rufen haben hören laffen. 


Lehrer Wahl zu Kopftal. 
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804. Der lutheriſche Jäger. 
l. 


Der Graf von Hohlfels hatte worzeiten einen lutherifchen Jäger in feinen 
Dienften, weldher durch feine Streiche jo berücdhtigt war, daß es bieß, er habe 
einen Bund mit dem Böſen gejchlofjen. 

Einſt hatte ihm fein Herr befohlen, zwei Koppeln Feldhühner und einen 
Hafen zu fchießen. Statt aber auf die Jagd, ging der Jäger ins Wirtshaus, 
wo er bis zum anderen Morgen neun Uhr verblieb. Betrunten Fam er in die 
Küche, wo ihn der Kod) tüchtig ausfchalt, weil er das geforderte Wild nicht 
beizeit geliefert habe. Unterbejlen kam der Graf felbit. Da fpringt der Jäger 
auf, nimmt feine Flinte und feuert in den Schornitein hinauf. Und fieh, das 
geforderte Wildbret fiel auf den Feuerherd herunter. Der Graf fah jebt wol, 
daß e8 bier nicht mit rechten Dingen zugehe, und entließ den Säger aus 
feinen Dieniten. Diefer ging in den Wald Himmelingen genannt, Bann 
Tüntingen, und erhentte ſich. Als man den Leichnam fand, begrub man ihn 
unter den Baum, an welchem er gehangen. 

Seit jener Zeit treibt er nächtlichermeile fein Weſen in der Umgegend. 
Drei jchneemweiße Hündlein begleiten ihn auf feiner nächtlichen Weidbahn. 

Junge Burſchen von Tüntingen waren einft im Herbit über Nacht auf 
dem Feld, um die Pferde zu hüten, und lagerten fih um ein großes Feuer. 
Als der gefpenftifhe Jäger vorbeifam, rief ihm einer nad. Dielen riß er 
fogleih aus der Reihe der anderen, prügelte ihn meidlih durch, und 
kaum batte er den legten Streich gethan, als man fchon feinen Jagdruf mweit 
in der Ferne hörte. 

Ein andermal hatten ihm Leute aus Meispelt nachgerufen. Plöglic war 
er bei ihnen. Die Leute liefen ins Haus und fperrten die Thüre zu; deſſen⸗ 
ungeachtet folgte ihnen das Geſpenſt und fagte: „hr habt mitgejagt, ihr 
jolt aud teil am Wildbret haben”. Dit diefen Worten warf er ihnen ein 
Stüd Fleiſch hin, das jo abjcheulich ftanf, daß noch nad acht Tagen der 
Geruch das Haug erfüllte. 

Pfarrer Bies, Manuftript. 

2. 

Die zwei weißen Hunde des lutheriſchen „Jägers, der bei den Hohlfelfer 
Grafen im Dienfte ftand, fügten eine Zeit lang den Bewohnern des Dorfes 
allen erdenklichen Schabernad an. Ging nur jemand vor die Thüre, fo waren 
fie hinter ihm ber, und das beſte war, dag man fie ruhig geben ließ. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 

2. 


Der Lutteſche Jär (Intberiiche Jäger) jagt jo jchnell über Berg und 
Thal, daß, wenn er an einem Ende geſchoſſen, er ſchon gleich darauf zwei 
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Stunden meit entfernt ift. So jagt der Lutteſche Jär, indem er bald ſchießt, 
bald feinen Hunden ruft. 

Einft hatte man eine Mauer an der Stelle errichtet, wo der Jäger feine 
Meidbahn Hatte. Nun hörte nıan ihn die Mauer ächzend überfteigen. Der 
Paſtor, welcher ihn einmal fragte, warum er jo mühſam umberjage, erhielt 
einen heftigen Badenftreih. Am anderen Tag legte der Paſtor feine Stola 
an, und nun erhielt er auf feine Frage zur Antwort, der Iutberifche Jäger 
müſſe feiner Sünden wegen ewig fo umberjagen. 

4, 

Auch in der Umgegend von Hohlfeld jagte der ewige Jäger. Gegen 
Mitternadt ſah man ihn aus einem Sumpfe am Wege, der von Hoblfels 
nad Tüntingen führt, im Drt genannt: Beim Eifentveg, mit feinen Hunden 
bervorfommen. Etwa eine Stunde lang durchjitreifte er die Felder, fehrte 
dann zum Sumpf zurüd, um ſich wieder in denfelben zu verfenfen. Man 
ſah ihn durch tiefe Moräfte jowie durch dichte Heden hindurch geben; man 
hörte das Bellen feiner Hunde, den Schall feines Hornes, fowie auch fein 
Rufen, um die Hunde anzutreiben oder fie zurüdzurufen. 

Einft, ald man bis zur Geifterftunde in der Ucht zufammenfaß, gingen 
einige mutwillige Mädchen hinaus ing Freie, hörten die Stimme des Jägers 
und ahmten deilen Rufen nad. Eilig Fehrten fie darauf ind Haus zurüd 
und verriegelten die Thüre. Kaum aber waren fie in der Stube, als ſich 
wie von felbit die Thüre öffnete und ein großer, in einen ſchwarzen Mantel 
gehüllter Mann eintrat. Diefer zog unter feinem Mantel ein Stüd verfaul: 
ten Fleifches hervor und warf es auf den Tiſch mit den Worten: „hr habt 
mir jagen belfen, da habt ihr aud ein Stüd von meiner Beute”. Darauf 
verſchwand er wieder. Seit Der Zeit aber wagte niemand mehr, des Jägers 
Auf nachzuahmen. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





305. Daß Schappmännden zu Stehlen. 


Dft vernimmt man des Nachts wildes Jagdgeſchrei, Hundegebell, und 
hört dann jemand den Hunden rufen: „Bello, bei!" Es ift das Schapp⸗ 
männchen, der jein Leben in Saus und Braus hingebradt und Sonntags, 
während die Leute in die Kirche gingen, der Jagd oblag. Deshalb muß er 
ewig nächtlicherweile jagend umberirren. 





306. Der ewige Yüger zu Meispelt. 
Während die Leute abends zu Meispelt in der UAcht einft ruhig bei- 
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fammen faßen, hörten fie draußen in dem Walde, der zwiſchen Meispelt und 
Kopftal Liegt, einen Jäger „Hup! Hup!” ſchreien und einen Hund bellen. 
Da gingen vier der unerjchrodeniten Mädchen hinaus und ahmten den Jagd⸗ 
ruf nad. Aber fieh, der Jäger Tam auf fie zu. Voll Schreden liefen fie ins 
Haus und fperrten die Thüre. Der Jäger aber ſchritt durch die verfchloffene 
Thüre ind Zimmer und warf einen Hafen hin mit den Worten: „Da! ihr 
habt mir mitgeholfen jagen, jo könnt ihr auch mithelfen effen !” Darauf ver- 
ſchwand er. Der Hafe aber gab einen ſolchen Geſtank von fich, daß man es 
faum im Zimmer aushalten konnte. Das war der ewige Jäger; er trug 
einen langen Mantel und batte eine Flinte an der Seite bangen. 





307. Das grüne Jägerchen zu Echternach. 


Mit diefem Namen wird der in ganz Deutfchland unter dem Namen : 
der wilde Jäger befannte Spuk bezeichnet. 

Einige junge Leute aus der Sauergafle wachten nachts im Linnenberge 
(Platz am Fuße des Ernzerberges), um das reife Obſt gegen Diebe zu hüten. 
Gegen Mitternadht hörten fie eine Jagd auf dem Berge, die mit all dem 
Getöfe von Schüffen, Hundegebell, dem Blafen und Rufen der Yäger auf fie 
loskam. Trotzdem fie ſich zuleht mitten in diefem wilden Rufen befanden, 
faben fie doch nicht das geringite. Wie das wilde Heer gefommen mar, fo 
entfernte e8 fich auch wieder in die Berge, bis endlich das Rufen und Tofen 
in der Ferne verhallte. 

Unjeren guten Sauergaffern aber ftanden die Haare zu Berge; fie 
erhoben ſich und jchlichen eilig beim. 

Zwei Mädchen, welche auf der Sauermiltchen, einer Wieje unterhalb der 
Sauerbrüde, in der Abenddämmerung Blumen pflüdten, faben auf einmal 
den grünen Jäger mit zwei Koppeln Hunden trodenen Fußes über die 
Sauer geben. 


Lehrer Rollmann zu Reisborf. 





808. Wilde Jagd zu Reisdorf. 
1. 


Auf der Kuppe des Kappberges hütete einſt ein Knabe die Pferde. Als 
die Nacht hereinbrach, hörte er von ferne das Rufen der Böſchmänner: Hu, 
hei! Hu, hei! und das Bellen ihrer Hunde. Der Knabe rief: „Alter Jäger, 
geh nach Haus, denn es wird gleich Nacht ſein!“ Unmittelbar darauf hörte 
er ein wirres Durcheinander von Schießen, Rufen, Fragen und Antworten. 
Er vernahm auch das Bellen von Hunden und zwar in ſeiner nächſten Nähe, 
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aber ohne daß er auch nur das geringfte geſehen hätte. Der geängitigte 
Knabe gab ſchnell Ferjengeld und ließ die Pferde im Stich. 
Lehrer Rollmann zu Reisdorf. 
2. 
Zu Reisdorf im Kopböſch hörte man den wilden Jäger jagen, fchießen, 
den Hunden pfeifen, dazwiſchen erſcholl das Gebell der Hunde. 
3 


Zu NReisdorf erfchien auf einem Berge, genannt LE, das Lemännden 
mit zwei Hunden, denen er pfiff. 


309. Das Schappmännchen in Fels. 


In Fels erſchien öfters das Schappmännden oder Hereichäppchen, wie 
man ihn nannte. Sein Kopf war nad dem Rüden gedreht, er ritt ein kohl⸗ 
Ihmwarzes Pferd und war von einigen Hunden begleitet. Die Knechte, die im 
Sommer bis nah Mitternacht auf der Wieje waren, hörten ihn jehr oft und 
wollen ihn ſogar verſchiedenemale gejeben haben. Jedesmal, wenn er feine 
wilde Jagd begann, erhob fi ein großes Geräufh im Walde, man hörte 
beftändig fchießen, und dazwiſchen unaufhörlich ein langgezogenes Belloo, was 
ſchauerlich anzuhören war. | 

Obſchon der Nachtjäger fehr gefürchtet war und man die Gegend mied, 
wo er fi umbertrieb, jo that er doch nie einem Menfchen etwas zuleide. 





310. Der wilde Züger zu Waldbillig. 


Borzeiten jagte nähtlih auf dem Banne von Waldbillig der wilde Jäger 
mit feinen Hunden. Er war ftet3 unfichtbar, mochte er auch in nächſter Nähe 
der Menfchen jagen; man hörte dann nur den fortwährenden Ruf: „Bello, 
bei! Bello, bei! Pur!” 

Ein gewiſſer Niefen, fo erzählte deſſen Enkel Heinrich Niefen dem NRefe- 
renten, hütete mit feinem Knechte nachts die Pferde im Ort genannt „A 
Waͤſſeler“, als fie die Rufe des ewigen Jägers vernahmen. Der Knecht 
wiederholte den Ruf, worauf ein grüngefleideter Jäger zu ihm trat, ihn auf 
die Schulter klopfte und fagte: „Haft gut gemacht; du follit die Hälfte der 
erjagten Beute erhalten”. Hierauf jei er verſchwunden. Die Hüter der Pferde 
aber ftredten fih auf ihr Lager und ſchliefen ein. Bei ihrem Erwachen 
fanden fie neben fich ein erjagtes Tier liegen, deſſen Namen und Art nie- 
mand fannte. 

Hier in Waldbillig werden dem wilden Jäger verſchiedene Namen 
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beigelegt, je nach der Flur, auf der er jagt: Heringer-Männden (Flur He 
ringen), Laar-Männchen (Flur Laar), Urbihts: Männchen (Flur Urbidt), 
Bierhaber-Männden (Flur Vierhaber). 

Lehrer Franck zu Waldbillig. 





311. Das Honichtmännchen bei Konsdorf. 


In dem Walde Honicht bei Konsdorf geht nachts eine rieſige Yägerge- 
ftalt um, der einige Hunde folgen. Näheres weiß man nicht. 





812. Der wilde Jäger zu Bofferdingen. 


Auch zu Bofferdingen jagte ſonſt da3 Schappmännden. „Als ich nod) 
ein Kind war”, referiert ein Student, „jagten die Leute oft: „etzt gebt 
Schappmännden wieder über Petſchend. Wir hören ihn jagen”. Auch glaube 
ih ſelber den Jagdlärm gehört zu haben: Wau, wau! Puh, puh! Niemand 
* aber bat je das Schappmännden geſehen. 





318. Der ewige Züger bei Oberauiven. 


Das Schappmännden oder der verlorene Jäger jagt mit zwei Hunden, 
von welchen einer Bello heißt, nächtlicherweile im Grünewald und befonders 
auf den waldigen Höhen um Oberanwen. Alte Leute wollen ihn gehört haben, 
wie er, durch die Luft ziehend, den Jagdruf ausitieß, daß es weithin jchallte, 
und die Hunde dur feinen Zuruf anfeuerte: „Pub, pub! Bello, bei, hei! 
tub, tab, tab!” 

Menn man ihm nahahmte und in die Hände Hatjchte, um ihn zu neden, 
fo war er im Augenblide in nächiter Nähe, doch that er niemand etwas zu- 
leide, und nie bekam ihn jemand zu fehen. 





314. Shappmännden zu Eirafen. 


Auch zu Straßen jagte dad Schappmännden. Einft ging ein Mann. in 
der Nacht von Straßen nach dem nahen Bartringen. Er hörte Schappmänn- 
chens Jagdgeſchrei, ahmte es nad und rief mit lauter Stimme: „Pub, Pub, 
Puh!” Da plöglic wußte er nicht mehr, wo er war; er wanderte und wan- 
derte und traf endli in Straßen wieder ein. Das hatte Schappmännden 
ihm angetban. Der ſonſt beberzte Mann mar darüber fo erfchroden, daß er 
es nicht wagte, in der Nacht nad) Bartringen zu geben und bis am anderen 
Morgen in Straßen blieb. 
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315. Schappmännden zu Walferdingen. 
1. 

"Eines Nachts führte ein Knecht von Walferdingen feine Pferde Längft 
dem linfen Alzetufer am Ort genannt „auf der Sank“, unterhalb der Brüde 
von Walferdingen, auf die Weide. Plöglich hörte er ein fürchterliches Getöje. 
Aus diefem Getöſe heraus vernahm er die Rufe: „Bau! bau! bulala! wau! 
wau! buffafa! hallo! huſſa! trara! huhu!” alles durcheinander. Der Knecht, 
der ſchon vom Schappmänndhen gehört hatte, fürdhtete fich nicht gar fehr, 
fondern ahmte die Rufe nah. Als darauf plöglih das Lärmen und Tofen 
verftummte, ward es den Knecht unheimlich, und er fuhr fogleich mit feinen 
Pferden nad) Haufe, wo er, nachdem er die Pferde in den Stall gebradit, 
die Thüren forgfältig verſchloß. Kaum batte er ſich aber an den Tiſch ge: 
jet, um etma3 zu eilen, ala Schappinännden durch die verſchloſſene Thüre 
hereinkam und mit den Worten: „Du baft mir geholfen jagen, nun follit du 
auch deinen Anteil an der Beute haben” den Sopf eines Pferdes auf den 
Tiſch warf und verſchwand. 


2. 

Ein Schäfer von Heisborf, der gewöhnlich nachts feine Schafe auf bie 
Weide trieb, mußte dur den Grünewald fahren. Eines Abends, ala er 
wieder in den Wald gekommen war — e3 war auf dem Wege, der nach Dom: 
meldingen führt, am Ort genannt „beim Boteau” — da hörte er ein großes Ge- 
räuſch und das Gebell mehrerer Hunde, worauf feine Herde auseinanderftob. 
Nur mit großer Mühe brachte er fie wieder zufammen. Am anderen Abend 
nahm der Schäfer einen Knecht mit ſich, aber auch diesmal liefen die Schafe 
an demjelben Orte wieder auseinander. Da bemerften fie einen Mann, der, 
eine Kerze in der Hand, ſich hinter einem Baume verjtedt bielt. Am dritten 
Abend nahm der Schäfer drei Knechte mit, und jeder von ihnen hatte eine 
Kerze. Nachdem die Herde fi, durch das Gebell eines Hundes erjchredt, 
wieder zerjtreut hatte, lief ein Mann quer über den Weg, und fie erkannten 
Schappmännden. Gleich darauf börten fie den Ruf: „Hau ihm den Kopf 
berab !” und dann die Antwort, welche, wie fie glaubten, der Hund gab: 
„Ich Tann nicht”. 

Alsdann war alles verjehivunden. 





316. Scheppmännden zu Grevenmacher und Lellig. 
Im Huorgarden zu Grevenmächer fol das Schappmännden häufig nachts 
umgegangen jein und in fein Horn geblajen haben. 
Lehrer Wägner zu Grevenmacher. 


Auch zu Lellig jagte vorzeiten allnächtlih ein geipenftiiher Jäger und 
ließ den Ruf: „Bello hei! Bello bei! Bub!” erichallen. 
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317. Das Gtolgebergermännden bei Grebenmacher. 


Der unter dem Namen Stolzebergermännchen belannte Dann lebte in 
dem Walde zwiſchen Grevenmader und larweiler. Beſonders häufig wurde 
er in der Nähe des Buchholzer Hofes und des Potajchberges gefehen. Er 
hatte jtet3 zwei Hunde bei fih, Pub und Bello. Am öfteiten zeigte er lich 
bei Abend: und Morgendämmerung Er trug nit felten einen Kleinen 
Schreibtiſch bei fih und fuhr häufig in der Buchholzer Wies in einer vier: 
ſpännigen Kutſche einher. Sein Hauptgeſchäft war die Jagd, deshalb trug er 
immer eine Büchfe bei fih, aus der er fünf bis ſechs Schüfle nadeinander 
abfeuern Eonnte. Beim Jagen ſchrie er in einem fort: „Bub, hei! Pub, bei, 
bei, hei!“ 

Einft, ala er mit feinen beiden Hunden jagte, zog ein Gewitter beran ; 
ed blitte und donnerte gewaltig, und der Regen fiel fo ftarf, daß das 
Stolzebergermännden nicht zu ſchießen vermochte. Trob fluchte und tobte er 
gewaltig, zielte auf Himmel und Blik bin und drüdte los. Sofort fiel er 
[eblo8 zu Boden, auch die Hunde lagen tot neben ihm. Der Blig hatte alle 
drei getötet. 

Bon der Zeit an hörte man noch oft in der Gegend des Stolzeberger- 
männdens Stimme: „Bub, bei! Bello, do!" Wie aber befam man jemand 
zu jeben. So ging der Geift des Stolzebergermänndens lange Zeit jagend 
in feinem früheren Revier umher, ein Wild verfolgend, das er, wie man fagt, 
nie erreihen und erlegen konnte. Viele wollen den Geift oft oberhalb 
Potaſchhof gefeben haben in Geftalt eines Mannes, der feinen eigenen Kopf 
unter dem Arme trug. An jevem Vorabend eines hohen Feittages hörte man 
dort auch gegen Mitternacht Gloden in einem Moor läuten, was ebenfalls 
dem Stolzebergermännden gegolten haben fol. 


Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 


318. Das Bennermänuden. 


Das Zennermänndhen bielt ſich auf dem Zennerberge, einem Hügel nahe 
beim Dorfe Ehnen, auf, wo er gewöhnlich ohne Kopf und auf einem feurigen 
Pferde erihien und die Wanderer ängjtigte. Wenn ihn ein Verwegener an— 
rief oder äffte, jo erhielt er gewöhnlich von unfichtbarer Hand eine tüchtige 
Tracht Prügel; mer fich aber vor dem Zennermännchen bekreuzte, den floh 
er fofort. 

Manche Einwohner von Ehnen erinnern ſich noch recht gut, wie fie als 
Kinder denfelben fürchteten und vor ihm Reißaus nahmen, wenn fie auf dem 
Zennerberge jpielten und plöglid einer von ihnen ausrief: „Das Zenner⸗ 
männchen! Das Zennermännden kommt !“ 
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Als eines Abends die Schröderborfcht *) bei ihrem Yunftmeifter luſtig 
zechte und die Frau des Meijters Waffeln buk, fam das Zennermänndhen zu 
ihr in die Küche und febte fich Ichweigend ans Feuer. Nachdem ihm die Frau 
einige Waffeln auf die Kniee gelegt, entfernte er fich ebenfo ftille, wie er 
gefommen, nach dem Zenner bin, empfahl aber beim Fortgehen der Frau in 
tiefem Baßtone, in Zukunft bei einbrechender Nacht die Thüren verfchloffen 
zu halten. | 

Mir erinnern ung, in Tetingen eine ähnliche Sage von einem großen, 
finfteren Manne gehört zu haben, der ebenfalls beim Fortgehen in barichem 
Tone den Hausleuten das Schließen der Thüren anempfohlen bat. 


Lehrer Linden zu Rollingen. 





819. Das Schappmännchen anf dem Wirtenberg. 
1 


Borzeiten jagte nachts das Schappmännden, ein kleines, graues Männ- 
hen, auf dem Wirtenberg bei Mensdorf. Seine Hunde durdjitreiften die 
Gegend bis zum Beierholz. Schlag zwölf war das Jagdgetöſe veritummt 
und alles verſchwunden. In jtilen Sommernädten follen die Hunde einen 
ſolchen Lärm gemacht haben, daß die Leute in Roodt und Mensdorf nicht 
hätten fchlafen können. Aus Furcht vor dem Schappmännchen wagte damals 
niemand, auf dem Wirtenberg zu jagen. 

2. 

Häufig, fo wird erzählt, irre Huppmännchen (Schappmänncdhen) auf dem 
Wittenberg umber, indem er bald feine Hunde an ein wildes Tier hetze, bald 
fie zurüdrufe, bald durch den Ruf „Puh“ das Schießen nachahme. 

3. 

Auf dem Wirtenberg bei Mensdorf hielt ſich der Sage nad) ein wilder 
Jäger auf, genannt Schappmännden. Allnächtlich hörte man in dem nahen 
Mensdorf fein „Puhhei!“, wie er feinen zwölf Hunden zurief. Während des 
Tages bielt er fich in tiefen Höhlen auf. Kein Menſch bat ihn je gejeben : 
näherte man ſich ihm, fo war er auf einmal fpurlos verfchiwunden. Seinen 
Ruf aber hörte man ganz deutlich. 





320. Das Alpiger Männchen. 


Am Orte genannt Alpig, nabe beim Dorfe Bruch bei Hemsthal, foll 
man oft eine Stimme rufen gehört haben: Pub, Pauh! Auch vernahm man 
dann Hundegebell. 


*) Eine Bunft, deren Zweck das Verladen ber Weine in größeren Gebinden war, 
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Einft mähte dort ein Mann aus Rippig. E3 war fein Menſch in der 
Nähe. Während er feine Senfe wette, ſah er plöglic einen Mann vor fid 
im Graje ftehen. „Zieht Euch, font hau ih Euch!” rief der Mäher ihn an. 
Kaum aber hatte er dies gejagt, jo lag er ſchon in dem nahe vorbeifließenden 
Bade. Wie er hineingefommen fei, wußte er nicht. Als er fich wieder heraus: 
gearbeitet, war der Fremde verjchwunden. 

Ein andermal hatten fich die Knechte, welche mit den Pferden auf die 
Weide fuhren, verabredet, daß derjenige, welcher zuerft zu Alpig fei, Feuer 
machen ſolle. Nachdem derjenige, welcher viel eher als die anderen zu Alpig 
war, Feuer angezündet hatte, fah er vier ſchwarze Pferde daherkommen. Ein 
Mann ſaß darauf mit einer langen Peitfche. Die Pferde waren an ein großes 
Bündel Reifer geſpannt und liefen damit durch das Feuer, welches der Knecht 
angezündet hatte. Das Feuer aber blieb unverjehrt. Sobald die Pferde am 
Orte genannt Alred ankamen, waren fie verfhiwunden, und nun hörte man 
Schüſſe und Hundegebell, als fei ein Jäger dort auf der agb. 





321. Der umberirrende Jäger bei Mertert. 


Eine Stunde jenjeit3 der Motel erftredt fich ein großer Wald, der Ta- 
vernerwald. Alle Samstage und an allen Muttergottesfeiten hört man dort 
abends, wenn es zu dunkeln anfängt, bis Mitternacht Hundegebell, gleich als 
ob eine ganze Meute Hunde jage. Der einjame Wanderer in diefem Walde 
bört fie in nächſter Nähe und glaubt fie kaum zehn Schritte von fi ent: 
fernt. Es foll dies ein Yäger mit feinen Hunden fein, der zur Strafe, daß 
er durch Jagen den Sonntag gefchändet, nun immer jagen muß ohne Rait 
und Ruhe, um jo anderen zum warnenden Beifpiele zu dienen. 





322. Das Schappmännchen in Memerid. 


In dem zwiſchen Zolver und Eich a. d. Met gelegenen Wäldchen Re- 
merich kommt jede Mitternadht das Schappmännden. Mein Erzähler, ein 
alter Mann aus Eich, behauptet fteif und feft, denfelben öfters geſehen oder 
gehört zu haben. Eines Abends, als er wie gewöhnlich die Pferde dort hütete, 
erhob fi auf einmal ein geheimnisvolle, gewaltiges Braujen, die Bäume 
ſchwankten, als ob der Sturm fie zu entwurzeln drobte, von allen Seiten 
tönte das Belloh! Belloh! der Hunde, und in der Ferne zog das Schapp: 
männchen durch den Wald. 

Auch ald Markiteinträger wird das Schappmänndhen dort gejehen, der 
dann, mit einem ſchweren Markſtein beladen, den unbeimlichen Ruf bören 
läßt: „Wohin fol ich ihn ſetzen?“ Ein Mann aus Zolver ging eines Abends 
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noch vor die Hausthüre und hörte auch die angitvolle Frage des Geiftes. 
„Setz mer en bannen !” rief er ihm mürriih zu. In demjelben Augenblide 
ſah er das Schappmännchen auf ſich zufommen, und vor Schreden balbtot 
flüchtete er ins Haus zurüd. 


J. N. Moes. 


323. Der Langholzjäger bei Monnerich. 
1 


Im Langholzer Walde zwiſchen Eich a. d. Alzet und Monnerich hält fich 
ein geipenftiiher Jäger auf, der wegen verjchiedener, zu feinen Lebzeiten 
verübter Frevel die Grabesruhe nicht finden kann. In jeder Fronfaftennadt 
hört man ihn feinen Hunden rufen, und jchauerlich erjchallt fein Ruf: Hehe! 
Hehe! dur den Wald. Hat ein Wanderer die Verwegenheit, auf diefen Ruf 
ein Wort zu erwidern, jo fitt der Langholzer Mann ihm plößlich auf dem 
Nüden, und der unglüdlide Wanderer muß ihn bis zum nächſten Haufe 
tragen. Mancher Einwohner der benachbarten Dörfer, der ich beim Gläschen 
verjpätet batte und am Langbolzer Wald vorbeifant, hat, wenn er den Wald: 
geift berausgefordert, denfelben von Angſtſchweiß triefend bis zum nächſten 
Haufe feiner Heimat tragen müflen. 

So erging es einft einem Knechte, der im Wirtshauſe mit feinen Kame— 
raden die Wette eingegangen war, jih in den Langholzer Wald zu begeben 
und, falö der Jäger ihm begegnete, denfelben gefefjelt herbeizuführen. Im 
Walde angelommen, vernahm er bald den Ruf: „Sehe! Hehe!” — „Hehe! 
Hehe!” gab der Prahlhans zurüd. — „Hebe! Hehe!” erdröhnte es noch 
einmal, und ein derber Fauftfchlag traf den Knecht ins Geficht, daß er tau- 
melnd zurüdfuhr. Im Nu ſaß ihm dann der Jäger auf den Schultern, fo 
daß die Laft den Knecht faſt zu Boden drüdte. Keuchend und balbtot vor. 
Schreden langte er in Monnerich an, wo der Geift abjprang. Der Knecht 
aber, beißt es, blieb trüb und krumm fein Leben lang. 


Teilweiſe nach Englings Manuffript, 180. 
2. 


> 

Zwiſchen Monnerih und Eſch a. d. Alzet dehnt fich ein Wäldchen aus, 
Langholz genannt. Darin hauste zur Zeit der jogenannte Langholzer Mann. 
In den Sronfaftennäcdten irrte diefer Mann, gemäß der Sage, in der Um: 
gegend des Waldes umher mit dem Rufe: „Hehe! Hehe!” Eines Tages 
famen abends ſpät von Eſch zwei Männer in. ziemlich angebeitertem Zuftand, 
der eine zu Pferd, der andere zu Fuß. AlS fie nicht weit vom Walde das 
Aufen des Langbolzer Mannes hörten, erlaubte fich der Reiter ven Spaß zu 
rufen, er möge ihn irgendwo küſſen. Auf einmal, ohne daß fie etwas wahr: 
nahmen, fing das Pferd an, ſcheu zu werden. Ein ſchwerer Hund, den fie bei 
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fi hatten, verkroch fich unter das Pferd. Beide Neifende überlief eisfalter 
Schauer. In feiner Angft faßte der Fußgänger das Pferd beim Schweif, 
und fort gings nad) Haufe — es war nur eine gute Viertelftunde Wegs mehr. 
Dort angelommen, war das Pferd weiß vom Schaum und die beiden Helden 
jo nüchtern, ald wenn fie den ganzen Tag fein Glas gejehen hätten. 


Luxemburger Land, 1883, Nr. 6. 





324. Der wilde Jäger zu Berdjem. 


Zu Berchem foll der wilde Jäger am hellen Mittag gejagt und gerufen 
haben: „Bub, Puh! Bello, bei, bei!" Viele Leute behaupten, Schappmänn- 
chens und feines Hundes Schatten gefehen und die Schelle, die diejer am 
Halſe trägt, Flingeln gehört zu haben. 





325. Ehappmännden zu Ehlingen. 


In einem Walde bei Ehlingen, Kajchel genannt, fol dag Schappmänn- 
hen öfter haufen und von einigen Leuten geſehen worden fein. In ber 
Abenddämmerung befand fich einft ein Bauer von Ehlingen bei dem genann- 
ten Walde mit feinen zwei Knechten, welche Hafer auf einen Wagen luden. 
Plötzlich hörten fie im Walde, nicht weit von jich entfernt, mehrere Schüffe 
fallen und das Gebell von einigen Hunden. Der Bauer begab ſich in den 
Wald, um zu ſehen, wer dort jage. Als er eine kleine Strede zurüdgelegt 
hatte, bemerkte er einen grün gefleideten Jäger, der eben fein Gewehr abge: 
feuert hatte. „Wer jeid ihr, der jo fpät bier im Walde jagt?” fragte der 
Bauer. Der Angeredete antwortete nicht, ſondern verihwand im Gehölze, 
indem er fortwährend fein Gewehr abfeuerte. Der Bauer geriet in Angit 
und mollte ſich eiligft aus dem Walde entfernen. Da kamen des grünen 
Jägers Hunde ganz nahe an ihn heran und bellten um ihn herum. Sein 
eigener Hund aber fing an zu winſeln und Fauerte fich ihm zwiſchen die 
Beine. Als er zu feinen Knechten zurückkam, jagte er ihnen, er habe das 
Schappmännden im Walde gefeben. Die wilde Jagd aber dauerte noch eine 
kurze Zeit fort. 





326. Dad Ehappmännden in der Gegend von Limpadı. ' 


Vor vielen Jahren trieb das Schappmännden feinen Spuk auch in ber 
Gegend von Limpadh. Einige Limpacher Bauern, welche vor dem Haufe bes 
Hrn. ©.... auf einem Site ausrubten, hörten, wie Schappmännden auf 
der Jagd in der Nähe des Dorfes feinen Hunden „Hebehe! Hihihi!“ zurief. 
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Einer der Bauern konnte nicht unterlaffen, diejen Ruf nachzuahmen. Als fie 
jedoch bald darauf merkten, daß die wilde Jugd immer näher kam, flüchteten 
fie ins Haus. Kaum aber hatte man die Thüre gejchloffen, ald ein gemal- 
tiger Schlag auf diejelbe erfolgte und eine Stimme draußen rief: „hr habt 
mir jagen belfen, fo könnt ihr auch belfen eſſen!“ Erjt am nächſten Morgen 
bei völliger Tageshelle wagte man die Hausthüre zu Öffnen, und da fand 
man ein zerfeßtes Stüd Fleiſch vor. 


Lehrer 3. P. Theiſen. 





327. Dad Kaſchtelmännchen bei Niederkorn. 


In der Nähe von Niederforn ließ fich vorzeiten ſehr oft an verfchiedenen 
Stellen lautes Jagdgejchrei vernehmen, ohne daß man die geringfte Spur 
eines lebendigen Weſens gewahrte, außer einer großen Zahl von Hunden, die 
jedoch nicht den geringften Laut von fi) gaben. Einft mähten mehrere Ar- 
beiter nachts im Hechtenperchen, al3 fie plögli das Jagdgeſchrei des un- 
fihtbaren Jägers, des Kaſchtelmännchens vernahmen. Sein lautes Bub, bei! 
ihallte unbeimlih dur die Nacht. Die Mäher fürdhteten fih vor dem 
immer näher fommenden Jäger. Einer von ihnen jedoch wollte fich ala ein 
Mann von Herz zeigen. Als der Lärm ſchon fehr nahe gekommen und bereits 
ein ganzes Nudel von Hunden an den Arbeitern vorübergejagt war, rief 
diefer dem Jäger zu: „Du jagft und jagft, und haft doch nie einen Hafen!“ 
Raum batte der Mäher diefe Worte geſprochen, als er plöglich von einer 
unfichtbaren Sand derb mit einem Hafen um die Ohren geichlagen wurde. 
Noch lange Zeit nachher fchmerzte ihn der Kopf. 

Ein andermal bielten mehrere Männer Nachtwache bei ihren weidenden 
Pferden. Zum Zeitvertreib zündeten fie ein Feuer an, brieten Kartoffeln und 
unterhielten ſich mit verjchiedenen Geſprächen. Auf einmal hörten fie mitten 
unter ihren Pferden das Pfeifen des unfichtbaren Jägers; Schüffe fielen 
und Hunde liefen umber. Einer der Wächter wollte fich beherzt zeigen und 
rief dem Jäger zu: „Halt Maul und fomm ans Feuer ausruhen!” Da fiel 
plöglih ein Schuß ins Feuer, jo daß alles Brennmaterial auseinanderflog 
und die Kartoffeln nach allen Seiten rollten. In ihrer Angſt und Verwirrung 
liefen die Wächter nach ihren Pferden, ſchwangen ſich auf das erfte befte und 
eilten davon. Als fie am anderen Tage den Weideplatz durchſuchten, fanden 
fie vom Feuer feine Spur mehr, die umberliegenden Kartoffeln aber waren 
alle kohlſchwarz. 


Lehrer Walch zu Niederforn. 
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328. Junker Dietz bei Künzig. 
1. 


Junker Dietz war, wie ſein Name andeutet, nicht verheiratet und wohnte 
mit einer ebenfalls unverheirateten Schweſter auf dem Niedlinger Hof, den 
beide zugleich verwalteten. Die ganze Gegend ringsum, alle Wälder bis her⸗ 
über nah Künzig gehörten ihm. Er war ein leidenſchaftlicher Jäger, fragte 
nah Gott und der Welt nichts, ging auch nicht in die Kirche, fonder trieb 
ſich Sonntags, vorzüglich während der hl. Meile, im Walde umber auf der 
Sagd. Auch feine Schweiter kümmerte fih gar wenig um Gott und Religion 
und zeigte ſich bejonders ihren Dienftboten gegenüber ftreng und herriſch. 

Eines Sonntagsmorgens, als die anderen Leute zur Kirche gingen, trat 
Junker Dieß aus dem Hofe heraus, um ſich auf die Jagd zu begeben. Die 
Leute zucdten die Achjeln und dachten: „Wird der wol eines guten Todes 
jterben ?” Da erblidte Junker Dieß eine weiße, wilde Taube, welche vor ihm 
bin- und berflog. Er legte an und ſchoß nach ihr. Die Taube flog nach der 
“anderen Seite des Schloſſes und einige Tropfen Blutes fielen zur Erde. 
unter Diet eilte ihr nad) und verfoigte fie bis zur Junkerwieſe, die an drei 
Seiten von Wald umgeben ijt. Endlich erreichte er das Tier, und nach einem 
mohlgezielten Schuffe fiel die Taube zur Erde, ihm gerade vor die Yüße. 
Sterbend redete fie ihren Verfolger an und fagte ihm, fie fei beauftragt, ihm 
fein 208 zu verkünden; feiner Gottlojigfeit und Unmenfchlichleit wegen werde 
er bald fterben und verurteilt werden, von nun an ewig, Tag und Nadıt, 
bei Sturm und Wetter, mit feinem Jagdgefolge im Walde umberzujagen. 

Noch am nämlihen Tage ftarb Junker Diet eines plötzlichen Todes, 
und feither kann man ihn jede Nacht um zwölf Uhr, etwa hundert Schritte 
vom Hofe entfernt, hören, wie er unfihtbar durch die Luft dabinjagt, mäh- 
rend zahlreihe Schüffe fallen und Hundegebell und Pferdegetrampel die Erde 
erf&hüttert. Auch im Künziger Walde, bei der Junkerwieſe, fann man ihn um 
elf Uhr nachts hören; auch zu Mechtzich, Gerlingen und weithin in ber 
Gegend. 

Seine Schwefter ftarb bald nachher ebenfalls eines plötzlichen Todes. 
Seitdem geiftert fie jede Nacht auf dem Hofe, und viele Leute von Künzig 
behaupten, geſehen zu haben, wie in dem Zimmer, dag ihr Schlafgemad) war, 
ſachte ein Schatten die Wände entlang ſchlich, die rechte Hand über dem 
Kopfe haltend, wie um etwas abzuwehren, oder wie ein Unfundiger in der 
Sinfternis berumtaftend. Zur felben Zeit hört man Pferdegetrappel in und 
außer dem Haufe, Hunde bellen, und es poltert im Hofe, wie wenn ein großer 
Troß zur Jagd ausreitet. Dies gejchieht bejonders an Sonntagen. 

Auch an anderen Stellen des Hauſes, im Garten, fann man die Dame 
weiß gekleidet umberjchleichen jehen. 


dr. Hemmer aus Künzig. 
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Am weſtlichen Abhange des Titelberges bei Rollingen (Lamadelaine) hörte 
man früher nicht felten ein großes Geräuſch, vermiiht mit Hundegebell, 
Hörnerfhall, Schüffen und Huſſageſchrei. Zugleich erhob ſich ein jo heftiger 
Wind, daß die Häufer erzitterten und Furcht und Graufen die Gemüter 
erfüllte. Das war unter Die, der auf diefe Weile feine Jagdfrevel und 
Sabbatjehändung büßen mußte. Viele noch lebende Einwohner von Rollingen 
wollen ihn gehört haben ; doch jeitbem die Abhänge entwaldet find und der 
Berg nah Erz durchwühlt wird, hat man von dem Jäger nichts mehr ver: 
nommen. 

Lehrer Linden zu Rollingen. 


I 2 


3 


Zu Künzig, in einer an drei Seiten von Wald umgebenen Wiefe, fol 
Junker Diet von Zeit zu Zeit gejagt haben. Einft ließen dort einige Bauern 
während der Nacht ihre Pferde meiden. Gemütlich lagen fie auf ihren Deden 
und verfürzten fich die Zeit mit allerlei Gefprächen. Plötzlich vernahmen fie 
in der Ferne lautes Hundegebell, aus dem man bdeutlid den Jägerruf 
„Hola, bo!“ beraushören konnte. Das Geräuſch kam mit Windeseile näher. 
„Es ift Junker Dieg“, riefen die beftürzten Bauern; fie ſchwangen fih in 
aller Eile auf ein Pferd, ließen alles im Stih und jagten davon. Am 
anderen Morgen weideten die anderen Pferde noch rubig auf der Wiefe. 





329. Die wilde Jagd zu Srautem und Schuweiler. 


Zu Krautem hinter dem Walde Schlet war ein Jäger mit feinem Hunde 
verwünfcht. Nachts durchzog er jagend den Wald und fchredte die Vorüber⸗ 
gehenden mit dem Rufe: „Bub, bei! Bub, hei!” 

‚Bei Schumeiler hielt alljährlich zu gewiſſen Zeiten das Schappmännden 
feinen Durchzug dur den Wald, indem es den nächtliden Wanderern mit 
feinem Jagdruf Angft und Schreden einjagte. 





330. Das Schappmännchen zu Dübelingen. 


Eine Dienftmagb aus Düdelingen, melde eine® Tages mit mehreren 
Tagelöhnerinnen in der Nähe des Johannisberges Kartoffeln ausgenommen 
batte, mußte, ala es dunkelte, allein bei den Säden zurüdbleiben, bis der 
Knecht mit dem Wagen käme, um die Kartoffeln nad Haufe zu fahren. Als 
fie fo einfam da faß, börte fie plößlich im nahen Gebüſch Hundegebell, und 
von Zeit zu Zeit rief eine rauhe Stimme die Hunde beim Namen; dann fchallte 
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es Bub! Puh! dazwiihen. Wie die Magd fih nun nad der Seite hin- 
wandte, woher die Laute kamen, erſchien plöglich auf dem Waldesrand ein 
Jäger von gar wilden Ausfehen, und mehrere weiß: und rotgefledte Hunde 
liefen beilend vor ihm ber und um ihn herum. Die Magd, in der Meinung, 
e3 fei ein gewöhnlicher Jäger, jchaute gelaflen zu. Da rief der Knecht vom 
Fuße des Berges ihr zu, fie folle fchnell herablommen, er werde diefen Abend 
die Kartoffeln nicht holen. Als fie den Knecht eingeholt hatte, fagte diefer : 
„Wie konnteſt du doch fo gelaflen zujehen? Weißt du denn nicht, daß es das 
böfe Schappmännden ift, der da oben jagt?” Da überlief die Magd ein 
falter Schauer, und fie eilte jo jchnell als möglich dem Dorfe zu. 





331. Der Luftjäger oder das Schappmännchen zu Blemerfden. 


Auch in der Luft hat man zu Remerſchen einen Jäger gehört, welcher 
ſchoß und deſſen Hunde ein ſchreckliches Gebell erhoben. Die Knechte, welche 
nachts die Pferde auf der Weide hüteten, hörten folgende Rufe in der Luft: 
„Bub bei! Pub hei! Puh! Puh!" Alsdann fielen zwei Schüſſe, die fernbin 
dumpf mwieberhallten. Zugleich vernahm man das wilde Gebell der Hunde. Es 
war jedoch nichts zu ſehen. 


332. Schäppchen pub! 


Schäppchen puh! war ein reicher Gutsherr zu Palzem nächſt Remich. 
Dort hatte er zu befeblen, und was er fagte, wurde gemacht, wie das noch 
heutzutage bei großen Herren geſchieht. 

Eines Sonntagmorgend nun, da e3 gerade fchönes Wetter war, gefiel 
e3 dem Herrn, auf die Jagd zu gehen, und er verbot dem Paſtor, die 
Meſſe zu lefen, big er von der Jagd zurüd ſei. Bald kam ihm ein großer, 
fetter Hafe zum Schuß, fo groß, wie er noch feinen geſehen. Unglüdlicher: 
weife traf der Jäger nicht und er verfolgte eifrig die Spur des Wildes. Tie 
Zeit verging ; die Leute warteten in der Kirche; e8 wurde Mittag und noch 
ließ fich fein Gutsherr jehen. Da geihah es, daß feine Meſſe gelefen wurde 
und der Gutsherr auch feine anhörte. Zur Strafe muß er nun ewig zur 
: Nachtzeit im Felde jagen. Dabei ſchreit er.: „Schäppchen pub! puh!“ Die 
Hunde bellen und erfchreden jedermann. Die Jungen haben ihn des Nachts 
oft auf dem Felde jagen hören, und wenn fie meinten, er fei zehn Schritte 
von ihnen, hörten fie fein Gefchrei jchon eine Stunde weit in den Greiwel: 
dinger Wäldern. Sprit man feinen Namen aus oder ruft man ihn fogar, 
ichnell ift er da, wie ein Blig, mit der ganzen Jagd und erſchreckt den 
Mufer, der froh fein fanıı, wenn Schäppdhen ihm fein Leid zufügt. 

Der Bedeih Wilm ftand einft auf dem Hohberg; da hörte er Schäppchen 
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drüben im Borger Kampholz jagen. Wilm machte fih den Spaß und rief: 
„Schäppchen puh! puh! pub!” Da beilten die Hunde ihn von allen Seiten 
an, Schäppchens Schatten huſchte vorüber und fprang dem Wilm auf den 
Rüden. Der mußte ihn bis in die unterfte „Mehlchen“ tragen, und als er 
endlih aufichaute, hatte er den alten Polz aufligen. Der frumme Polz hat 
darüber unbändig gelacht, dem Wilm aber ftand der Angſtſchweiß auf der 
Stirn, und er war todmüde. Er hat nachher die Sache oft erzählt und geſagt, 
damals habe er die erſten grauen Haare bekommen. 


N. Gaspar. 


333. Schäppchen bei Trintiugen. 


Schäppchen nennt man den ewigen oder wilden Jäger, der in ſpäter 
Abendſtunde und zur Nachtzeit in faſt allen Gegenden des Landes mit ſeiner 
Meute auf die Jagd fuhr. Auch in der Gegend von Trintingen wurde er 
ſehr häufig gehört, wie er durch die Luft jagte und mit lautem Geſchrei 
ſeine Jagdhunde zuſammenrief. Einſt kam ein Mann mit ſeinem Sohne von 
Weiler. Als ſie durch den Wald fuhren — beide ſaßen zu Pferde — hörten 
ſie plötzlich in der Luft das Gebell der Hunde und des Jägers Ruf: „Bello, 
hei! Puh! Puh, hei!“ Das Geſchrei kam immer näher, ſo daß beide faſt vor 
Schrecken vergingen; aber plötzlich hörten ſie die Jagdrufe nur aus weiter 
Ferne, ſo daß es ihnen unbegreiflich war, wie man in ſo kurzer Zeit eine 
ſo große Entfernung durcheilen könne. 


Lehrer Robert zu Trintingen. 





334. Das Schappmänuchen im Buchholzer Wald nächſt Dalheim. 
1. 


Im Buchholzer Walde bei Dalheim ſtand vorzeiten eine Burg, von der 
noch heute ein Keller vorhanden iſt. In dieſer Burg hauste ein Tmwilder 
Ritter, der ein leidenfchaftliher Jäger war und beſonders gern am Sonntag 
der Jagd oblag. 

Nach feinem Tode behaupteten mehrere Leute aus der Umgegend, ihn 
wiedergejehen zu baben ; den Kopf unter dem Arm, ſei er mit feinen Waffen 
und feinen Hunden durch den Wald gejtürmt. Bon diefer Zeit an wurde der 
Wald gemieden, und niemand wagte fich abends hinein, aus Furcht, dem 
Schappmännden, wie er genannt wurde, zu begegnen. 

Einft kehrte ein Mann aus Medingen, welcher Geſchäfte halber nad) 
Dalheim gegangen war, nah Haufe zurüd, als es fchon dunfelte. Er mußte 
durch den verrufenen Wald. Als er ungefähr in der Mitte desfelben ange: 
fommen war, vernahn er plöglich ein beftiges Rauſchen im Gebüſch, Iautes 
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Hundegebell und mächtige Töne aus einem Jagbhorn, vermifcht mit dumpfen 
Hallorufen. Beitürzt und vol Angſt fand der einfame Wanderer ftil. Da 
Iprang eine ſchwarze Riefengeitalt, mit einer gewaltigen Keule in der Hand 
und eine Meute großer, jchredliher Hunde mit feurig funfelnden Augen in 
“ ihrem Gefolge, dicht vor ihm über den Weg und verſchwand auf der anderen 
. Seite im Geſträuche. Der Mann aber verfiel ob des auzgeftandenen Schredens 
in eine ſchwere Krankheit, von der er erft nach langer Zeit genas. 


2. 


Einft gingen zwei Männer von Dalbeim in den genannten Wald, um 
Holz zu fällen; da börten fie im Walde Schläge, al$ ob jemand mit dem 
Fällen eines Baumes befhäftigt wäre. Anfangs fchien es, als fielen die Art- 
Schläge unten an den Baum, dann in die Mitte, dann immer höher. Endlich 
fiel ein Schuß, und es rief: Hei! hei! und es entitand ein Geheul wie von 
vielen Hunden und Wölfen. Das war dag Schäppden. Einige Mofelaner, 
die vorüberfamen, fagten zu den Männern: „Ihr habt viel Wild bier“. — 
„D nein“, antworteten die Dalheimer, „das ift fein Wild; es ift ung nichts 
Neues”. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 

3. 

Ein Filsdorfer, der Zirde Klos, ein alter Schullehrer, kam einft ſpät 
abends mit feiner zmölfjährigen Tochter von der Mutforter Kirmes. Nicht 
weit von der majejtätiihen Buche, die am Saum des Buchholzer Waldes ftebt, 
vernahm der Mann auf einmal das Huhuhu des befannten Schäppdhen, und 
er hatte faum noch Zeit, dag abnungslofe Kind auf die Seite zu reißen, als 
auch Schon die Beifterfutiche in raſendem Galopp an ihnen vorbeijauste. Das 
Mädchen hatte nichts gefehen und nichts gehört. 

Lehrer Fr. Sand. 


4. 


Sn uralter Zeit, als die Leute die Uhren noch nicht kannten, gingen einft 
drei Handwerker nädhtlih in den Buchholzer Wald bei Dalheim, um ſich 
Ratten zu hauen. Sie wußten nicht, welche Zeit e8 war. Als fich jeder eine 
Bürde gehauen hatte, hörten fie plößlih einen Hund auf eine fonderbare 
Weiſe bellen. Sie wähnten, es fei des Förfters Hund. „Wenn ber Förfter 
kommt“, fagte der eine, „werfe ich ihm das Beil an den Kopf“. Kaum aber 
hatte er das legte Wort geiproden, jo hörten fie plöglich ein lautes Nufen 
um fi. Der Mond verduntelte fi), aber auch die Jagdrufe verhallten nad 
und nach in der Ferne. Auf ihrer Rückkehr nad) Haufe brach endlich einer 
das Schweigen und fagte: „Das war Schappmännden, der wilde Jäger“. 








— 189 — 
385. Schappmünuchen zu Bürmeringen. 


Auch zu Elwingen und Bürmeringen geiftert das Schappmännden, aud) 
Schäppchen genannt; früher erjchien er jedoch häufiger ala heutzutage. Einer 
alten Sage zufolge hat er ſich fogar oft längere Zeit bei Bürmeringen auf- 
gehalten und zwar in einem unermeßlich diden, hohlen Baumjtamme. Diefer 
ftand in einem Garten, der auch heute noch den Namen Schäppchen trägt. 


Lehrer Aug. Terned zu Bürmeringen. 





336. Ehappmännden zu Echengen. 


Im Sabre 1815 gingen drei Männer aus Schengen des Nachmittags 
in den Wald, um Holz zu fammeln. Gegen Abend, während noch zwei von 
ihnen auf Bäumen faßen, um dürres Holz abzubrechen, entitand plöglich ein 
großer Lärm, Hundegebell ertönte und Schüffe Enallten. Das Schappmännden 
mit zwei Hunden fauste an ihnen vorbei, noch ein paar Schüſſe fielen auf 
der jenfeitigen Höhe des Waldes, und die Erſcheinung war verſchwunden. 
Die Männer hatten Schappmännden in folder Nähe geſehen, daß fie feine 
Kleider, die aus grünem Tuche beftanden, bejchreiben konnten. Sie ließen 
natürlih das Holz im Stiche und eilten nad Haufe. 


Lehrer Tibefar zu Schengen. 





887. Die wilde Jagd zu Nieberelter. 


Zu Niederelter, einem beigifhen Dorfe an der luremburger Grenze, 
faust um Mitternacht die wilde Jagd durch die Luft. 

Zwei Mädchen waren einft in aller Frühe binausgegangen, um Birnen 
zu fammeln. Nachdem fie eine Zeit lang Birnen aufgelejen, hörten fie plöß- 
Li in der Luft einen gewaltigen Lärm und den Ruf: „Hu trara! Hu trara!” 
Zahlreiche Hunde liefen unter den Bäumen, und fo oft die Mädchen eine 
Birne aufheben wollten, fielen die Hunde darüber ber. Voll Angſt eilten die 
Mädchen nach Haufe; eines derjelben ftarb bald nachher. 





338. Der Schimmelreiter zwiſchen Uſeldingen und Büſchdorf. 


Auf einem Wege zwiſchen Uſeldingen und Büſchdorf ritt lange Jahre 
hindurch des Nachts ein Reiter auf weißem Roß. Der Schrecken, den er den 
Reiſenden eingejagt, iſt noch lange nicht vergeſſen, denn heute noch warnt 
man den Wanderer vor dem Reiter auf weißem Pferd. 





— 19% — 


339. Der feurige Gipimmel und ber Neiter ohne Kopf 
bei Weiler zum Turm, 


In dem zwiichen Weiler zum Turm und Haflel gelegenen Walde Hüfcht 
fah der nädtlihe Wanderer oft einen reiterlofen Schimmel grafen, der beim 
Anblide de3 Berjpäteten in gewaltigen Sätzen davoneilte. Manchmal. ſaß 
auch ein Neiter ohne Kopf darauf, und beil aufwiehernd und fchnaubend 
fprengte der feurige Schimmel durd den ftillen Wald. Der Wanderer ſchlug 
ein großes Kreuz, wenn er das Geiſterroß hinter ſich daherbraujen hörte, 
und bef'hleunigten Schritte eilte er, bleich vor Schreden, der Heimat zu, wo 
er den Seinen von dem geipenitiihen Reiter und dem feurigen Schimmel 
erzäblie. 

FR. Moes. 


Nah anderer Mitteilung trägt der Schimmelreiter feinen Kopf unter 
dem Arm. 
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340. Der Rachtreiter bei Rodiugen. 


Ein Schreiner au Rodingen hatte den Tag über in Petingen gearbeitet 
und wollte abends nach Haufe zurüdtehren. Eben ſchickte er ſich an, in den 
Wieſen zwiſchen NRollingen und Petingen den Grundmühlenbah zu über: 
ichreiten, ala hinter ihm ein weißer Reiter in rajendem Galopp dabergeiprengt 
fam. Den Schreiner befiel große Angſt, noch größer aber wurde fein Schreden, 
als der Reiter ihn eingeholt batte und nun fein Tier im Schatten neben ihm 
geben ließ. So ging es eine gute Weile, und immer blieb der geheimnisvolle 
Reiter an der Seite des Fußgängers. Endlich faßte fich diefer ein Herz und 
murmelte halblaut vor fih bin: „Was zum Henker will doch der mit dir, 
daß er ftet3 an deiner Seite reitet?" Kaum hatte er das gefagt, als ber 
Reiter plöglich fein Tier (Noß kann man nicht jagen, weil das Ungetüm 
teinem Pferde ähnlich fah) eine halbe Schwenkung machen ließ und, dem 
Schreiner den Weg verjperrend, rief: „Sieh dieſes Tier! Haft du fhon ein 
ſolches gejeben ? Wenn ich wollte, im Nu hätte e8 dich verſchlungen“. Sprachs 
und fprengte von dannen. 

Am anderen Tage war der Mann kabgrau ; ein ſolch abjcheuliches und 
fürchterlich häßliches Tier, jagte er, habe noch fein menfchliches Auge gejeben ; 
es laſſe ſich gar nicht bejchreiben. 

Lehrer B. Hummer. 





341. Gäimmelreiter bei Liefringen. 
Bei Schalke-⸗Kreuz, auf dem Wege von Liefringen nah Kaundorf, kam 
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ein Reiter auf einem Schimmel; er hatte einen dreiedigen Hut auf und einen 
bleiernen Mantel um. 


Lehrer Eich zu Kaundorf. 





842. Der riefige Reiter auf weihem Schimmel bei Untereiſenbach. 


Sn den Gemünder Layen, zehn Minuten von Untereifenbach entfernt, 
ſah man zu verfhiedenen Zeiten des Nachts im Mondſchein einen rieſigen 
Reiter, der auf weißem Schimmel in fchnellem Trabe den jähen Berg hinun⸗ 
territt. Unten im Wiejenthale angelangt, machte derfelbe dann die Runde 
um eine an die Ur ftoßende Wiefe, und fort durch die Luft fauste er dann 
das Urthal hinab. Mancher Einwohner von Untereiſenbach, der früher nad 
damals herrſchendem Brauch nachts die Verde auf die Weide trieb, will den 
Reiter auf weißem Schimmel gejehen haben. 

Lehrer Quiring zu Untereifenbach. 





343. Schimmelreiter zu Wilz. 


Wie in der Eifel und auch faft allgemein fonft im Luremburger Lande, 
ift auch im Desling die Sage vom Tempelfchloffe *) mit einem in der Um: 
gegend des Pirmesberges bei Buderſcheid erjcheinenden weißen Roſſe in 
Verbindung geſetzt. Im Grawelter, zwiſchen Nocher und Wilz, ift öfters 
bei Nacht ein. weißes Roß gejehen worden. Auch jenfeit® Buderſcheid in der 
Schalbäh und im Eifenborner Wald iſt ein Mann erichienen, der auf einem 
weißen Schimmel ritt. 


J. Brott, Pfarrer. 





344. Der Nachtreiter zu Bartringen. 


Zwei Männer von Bartringen gingen vor ungefähr fünfundzwanzig 
Sahren um Mitternacht miteinander in den Wald, um Holz zu ſtehlen. Beide 
hatten eine gute Bürde aufgeladen und begaben fich auf den Heimmeg. Da 
vernahmen fie plögli binter fi ein auffallendes Geräufh. Sie fchauten 
verwundert um, und was fahen fie? Ein Reiter auf einem Schimmel fprengte 
auf fie zu, fie fahen fein unheimliches, grauenerregendes Geficht und börten 
feinen Säbel flirten. In großer Angſt dudten fie ſich feitwärts zur Erde 
nieder und erwarteten nichts Gutes. Nachdem der Reiter an ihnen vorbei: 


*) Bol. oben Nr. 82 die Mitteilungen des Pfarrers Brott. 
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geiprengt war, erhoben fie fi raſch und eilten nad) Haufe. Der eine von 
ihnen fonnte den Reſt der Nacht Fein Auge jchließen, und am anderen Tage 
waren feine Haare filberweiß. 


— — — . [4 


845. Die beftraften Zäger. 


Auf der Gemarkung der Gemeinde Lintgen befinden ſich zwei Wälder, 
der Hochwald, jetzt Eigentum der Familie Pescatore, und der Schlammen- 
bush, jet Fönigliches Eigentum. In diefen beiden Wäldern gebt es zu be 
ftimmten Zeiten nicht ganz gebeuer zu. Dort hört man nämlich eine wilde 
Mufil, es erfchallen Hörner, es entſteht ein furdhtbarer Lärm; dies alles 
begleiten obrzerreißende Klagen. Zuglei bricht ein heftiger Sturm los und 
der Wind braust, als wollte er die alten Buchen entwurzeln. Wer fich zu 
diefer Seit zufällig in beiden Wäldern oder in deren Nähe befindet, ergreift 
f&hleunigft die Flut. Sogar bis ind Dorf hinunter hört man das Getöfe. 

Ueber die Urſache diefes jonderbaren Lärm und diejer Klagen erzählt 
man fich folgendes. Ehemals gehörten diefe Wälder der Gemeinde Lintgen. 
Damals lebten zu Trier einige reiche Edelleute, leidenſchaftliche Jäger, welche, 
um befler dem Weibvergnügen obliegen zu können, beide Waldungen auf 
unrehtmäßige Weiſe in ihren Befig brachten. Bon ihnen gingen fie auf bie 
jetzigen Beliter über. Zur Strafe aber für ihren Frevel müſſen die Evelleute 
alljährlich und zwar um dieſelbe Zeit in den von ihnen der Gemeinde geftob: 
lenen Wäldern den obengemeldeten Umzug balten. 


Zollbeamter 3. Wolff. 


346. Das wilde Heer zu Wilz. 


Srüber beftand der Brauch, daß die Bauernburſchen nachts mit den 
Pferden auf bie Weide binausfuhren. Nun waren zu Wilz eines Bauern 
Knechte während der Nachtweide wiederholt derart in Schreden gefeßt worden, 
daß feiner mehr die Pferde draußen während der Nacht hüten wollte. „Better“, 
rief des Bauern Töchterlein, „jo fahre ich mit den Pferden hinaus”. Der 
Bauer wars zufrieden und beichloß, während feine Tochter die Hut der Pferde 
batte, etwas tiefer im Thale zu mähen. Auf einmal hörte er oberhalb des 
Miefengrundes, in dem er mähte, aus der Gegend ber, mo die Pferde wei: 
beten, eine berrlihe Muſik erfchallen. Schnell lief er zur Stelle hin, und als 
er Töchterlein und Pferde vor ſich hatte, machte er das Kreuzzeichen über 
fie und den Wiejengrund. Als nun die mufizierenden Gefpenfter bis faft zu 
ihnen berangefommen waren, konnten fie nicht vorwärts. Da erſcholl aus 
dem Troß der Ruf: „Vorwärts marſch!“ Aber alle riefen: „Es iſt ein Zunk 
(Zaun) bier !“ 
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Die Pferde waren alle mit gefträubter Mähne zufammengelaufen. Als 
ber Better nun zu feiner Tochter Fam, ftand das unbändigfite Pferd mit allen 
Vieren über jeinem: Finde, das noch immer angftvoll in feine Dede gewickelt 
dalag und dem das wilde Tier nichts zuleide gethan hatte. 





347. DaB Wobanäheer zu Nobingen. 


Alte Leute aus Rodingen willen noch zu erzählen, daß fie ehemals zu 
verſchiedenen Zeiten des Jahres in der Luft fliegendes Feuer mit Mufit 
wahrnahmen. Sogar am Allerheiligentage wurde diefe Nachtmuſik, auch 
Herenmufif genannt, gehört. 

„Hörft du nicht”, ſagte eines Abends eine Frau zu ihrem Manne, „die 
berrlide Mufit in den Straßen ?” Der Mann laufhte und vernahm wirklich 
Mufit und Gejang. Er öffnete fofort das Fenfter und ſieh, hoch in den 
Lüften fam ein großes Feuer dahergeflogen ; mitten aus diejem euer ließ 
fih prächtige Muſik und fchöner Gefang vernehmen. Nachdem der Zug übers 
Haus dahin geflogen, öffnete ver Mann eines der hinteren Fenfter. Da ſah 
er, daß über einem großen Weiher das Feuer plöglich erlofh und Muſik und 
Geſang veritummten. 

„Da war das wilde Heer“, fagte der Mann, „welches bier feinen 
Durchzug bielt. 

Lehrer B. Hummer. 





348. SHerenverfammlung zu Mamer. 


Eines Abends fam der Herr Paftor von Mamer aus der Stadt. Auf 
dem Toffenberg angefommen, hörte er plötzlich Iuftige Tanzmuſik, welche vom 
gegenüberliegenden „Bierg“ zu ihm berübertönte. Der Paftor ging hin, um 
zu ſehen, was da los fei; aber er ſah nichts, die Muſik jeboh fam immer 
näher, bis er fie über fich in der Luft zu hören wähnte. Da plöglich erſcholl 
eine Stimme, ohne daß der Rufer fichtbar wurde : „Was machen Sie hier? 
Mer bat Ahnen das Recht gegeben, Sich in unfere Gejellichaft zu miſchen?“ 
— „Niemand“, erwiderte der Pfarrer, „aber verzeihen Sie meine Zudringlich- 
feit; könnte ich nicht vielleiht in eurren Bund aufgenommen werden ?” 
— „OD, recht gerne”, erflang die Stimme von neuem, „dann fchreiben 
Sie Ihren Namen in diefes Buch“. Der Pfarrer ergriff Feder und Buch, 
welche ihm von unfichtbarer Hand gereiht wurden, und fchrieb nicht feinen 
Namen, jondern den hl. Namen Jeſus hinein. Plötzlich verjtummte die 
Muſik, und alles war ruhig, als wenn nichts vorgefommen märe. Der 
Paftor aber bielt das Buch noch in der Hand und begab ſich damit nad 
Haufe, wo er beim Durchlefen gemwahrte, daß viele feiner Pfarrkinder dem 
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Teufel ihre Seelen verkauft hatten, und daß ſie jeden Abend dort auf dem 
Berge zuſammenkamen. Die Heren aber hatten geſchworen, Rache zu nehmen. 

Eines Tages kam der Pfarrer von Holzem, dad damals noch zur Par: 
rei Mamer gehörte. Da zu jener Zeit die Wege ſchlecht waren und eine 
Pfarrei mehrere Dörfer umfaßte, jo waren die Geiftlihen alle zu Pferd. So 
auch der PBaftor von Mamer. Wie er nun fo nah Mamer ritt und beim 
Giétſcheböſch an den Ort fam, wo jetzt Wonejch-Kreuz ſteht und won welcher 
Stelle e8 von jeher heißt, daß es dort nicht geheuer fei, wurde das Pferd 
plöglich fcheu und warf den Reiter ab. Diefer blieb mit einem Fuß im 
Steigbügel bangen und wurde von dem geängftigten Tiere übers Feld ge- 
ſchleppt. In diejer Not machte der Unglüdliche das Gelübde, dort ein Kreuz 
zu errichten, wo er aus biefer Lebensgefahr befreit würde. Plöglich blieb das 
Pferd beim heutigen Paſtorskreuz unter den Linden auf dem Kirchhof fteben *), 
und der Paſtor war gerettet. So hatten fich die Heren gerädt. 


J. Lielen. 





349. Die mufizierenden Luftwandler zu Mamer. 


Ein Mann aus Mamer begab fih zur Mitternadhtsftunde in den nahen 
Hirenbüſch, um Holz zu holen. In Paffenbruch, dicht an der Arloner Straße, 
angelangt, hörte er nach dem Juckelsbüſch bin eine lieblihe Mufif, deren 
Zöne immer näher zu kommen jchienen. Ter Mann bezeichnete ſich in feiner 
Angft mit dem geihen des hl. Kreuzes, und im Ru ziſchten die Gejpenfter 
über ihn hinweg nad) jener Nichtung des Waldes hin, welche man Kuhbrück 
nennt. 

Lehrer Ries zu Mamer. - 





350. Die wunderbare Mufil bei Eiſenbach. 


In der Gegend des Kohnenhofes, drei Viertelftunden von Eiſenbach ent: 
fernt, ließ fich zumeilen naht? um die Geifterftunde die lieblichfte Muſik 
vernehmen. Mancher nächtliche Wanderer wurde von dieſer ſeltſamen Mufit 
überraſcht. Trog aller Nachforſchungen konnte man die geheimnisvollen Mu- 
fitanten nicht ermitteln. 


Lehrer Quiring zu Untereiſenbach. 





351. Das Wodanzheer auf Johannisberg. 
Die alten Budersberger ypflegten immer am Sonntagabend auf ben 


*) Das Kreuz fteht an ber Norboftede und ift vielleicht infolge des erwähnten 
Unfalld 1734 errichtet worden. 
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Johannisberg zu geben. Da geſchah es nun oft, daß, während fie oben auf 
dem Berge vor der Kirche beteten oder vom Berge herunterftiegen, fih in 
. dem umliegenden Haine auf einmal ein foldhes Getöfe erhob, als wollten 
fih alle Bäume entwurzeln und in Bewegung fegen. 


J. Prott, Pfarrer. 


352. Geheimnisvolle Muſik auf Pirmesknapp. 


Im Oesling erzählt man faſt von allen Stellen, wo Tempelſchlöſſer ge— 
ſtanden haben, daß man dort von Zeit zu Zeit eine wunderliebliche Muſik 
in der Luft vernommen habe. So über dem Tempelſchloſſe in der Hüſcht bei 
Harlingen und auf dem Löſchkapp bei Kehmen. Dasjelbe iſt auch der Fall 
bei dem Tempelherrenſchloſſe auf dem Pirmesknapp. 

Ein gewiffer Johann Brenner hütete einft in der Nacht die Ochſen in 
Luͤſchent oder Läfchent ganz in der Nähe des Pirmesfnapp. Da hörte er 
plöglich eine ſchöne, geheimnisvolle Mufif, wie er fie nie vernommen hatte, 
über Lüfchent in der Luft erflingen. Sie fam immer näher und zog dem 
Pirmesberge zu. As fie über feinem Haupte ſchwebte, blidte er in die Höhe, 
fonnte aber nichts fehen. Da fabte ihn ein Graufen, und er eilte in einem 
Atem nah Haufe. Dort erzählte er feiner Frau das Vorgefallene. „Haft du 
denn auch das Kreuz über die Ochſen gemacht?” fragte jchnell die Fran. 
Als der Mann dag verneinte, jagte fie: „Dann wird mol der eine da, der 
andere dort an einem Baume bangen. Denn das war ja Hexenſpuk!“ Am 
frühen Morgen jedoch fand der Mann die Ochjen unverjehrt. 

Auch oben am Friefbüfch ift eine wunderbar lieblihe Mufit vernommen 
worden, die wie ein langer, geheimnisvoller Vogelihwarm durch die Lüfte 
30g. Sie ſchien vom Krenfelter Banne herzukommen und ſchwebte in der 
Richtung nah dem Pirmezberge hin. 


J. Brott, Pfarrer. 


353. Der Köricher Spielmann. 


Ein Muſikant, welcher einft während der drei Kirmestage zu Limpach ſich 
durch fein Spielen viel’ Geld gewonnen hatte, fehrte, nachdem die Kirmes 
begraben, Mittwochs abends gegen acht Uhr nad feiner Heimat Körich 
zurüd. Kaum hatte er das Dorf Garnich etwa eine halbe Stunde hinter ſich, 
fo wurde er von den Tönen einer gar fehönen, aber doch fonderbaren Mufif 
überrafcht. Der Mann ging feinen Weg. weiter, bis er auf einmal von einem 
diefer Mufifanten angeredet und eingeladen wurde, mit ihnen zu jpielen. 
Unferem braven Köricher, den diefe ſchwarze Gejellihaft nicht beſonders 
gefiel, wurde es fonderbar zu Mute. Er willigte dennoch ein, mweil er fürch⸗ 
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tete, man könnte ihm einen böfen Streich fpielen. Ex jpielte Walzer, Polka⸗ 
Mazurla und was man ihm fonft vorlegte. Stunde auf Stunde entrann, 
und nod wollte die Mufif nicht aufhören. Der gute Kirmesmufilant wurbe 
immer mübder, wußte ſich jedoch nicht aus feiner peinlihen Lage zu befreien. 
Auf einmal befann er ſich eines Beſſeren: er befreuzte fih, aber, o weh! 
ftatt feines Inſtrumentes hatte er — eine Kate beim Schwanz, welche drohte, 
mit ihren glänzenden Krallen ihm die Augen auszureißen. Der Mufitant 
machte wieder das hl. Kreuzzeichen, worauf die geheimnisvolle Katze ver- 
ſchwand. 

Lehrer J. P. Theiſen. 





854. Näqtlicher Tanz. 


Zwiſchen Dübelingen und Peppingen, bei den vier Herrenmarlen, fanden 
zwei Grenzauffeher nacht3 auf Poften in geringer Entfernung von einander. 
Bald börten fie eine ſchöne Mufil, die immer näher fam. Die gebeimnis- 
vollen Muſiker ſchloſſen um den einen der Grenzaufjeher einen Kreis, 
ftimmten einen Walzer an und tanzten mit bölliichem Gejchrei. Als der 
Balzer zu Ende war und die Muſik ausgeflungen, verjchwanden auch die 
unſichtbaren Tänzer plögli wieder. Da eilte der geängftigte Grenzaufſeher 
zu feinem Kameraden, allein diefer war entflohen. Er ging ins Dorf zurüd, 
wo beide wohnten, und rief an dem Haufe feines entlaufenen Kameraden. 
Diefer ri ein Fenfter auf und fragte wie finnverwirrt auf alles, was jener 
fagte, nur: „Was haben fie gejagt ?“ 





365. Nächtliche Muſik auf dem Zitelberg. 


Zu verjhiedenen Malen wurde auf dem Titelberge, welcher weſtlich von 
Niederkorn liegt, Mufif und Gefang in der Luft vernommen. 

Als eines Abends ein Pfarrer des benachbarten Dorfes Rodingen über 
den Titelberg nad) Haufe geben wollte, erjchallte ebenfall® eine herrliche 
Muſik in der Luft. Nachdem er eine Weile mißtrauifh gelauſcht, ſtand er 
plöglih vor einer hohen Feſtung. Vor dem Stabtthore ftand eine Wade, 
welche ihn öffnete und ihn zu einer zweiten Wache führte; diefe machte es 
ebenfo, und jo ging es fort, bis er die ganze Stadt mit all ihren Herrlich⸗ 
feiten binter fid hatte. Dann vernahm er ein Getöfe, ähnlich demjenigen 
großer, zujammenftürzender Gebäude, und alles war im Nu verſchwunden. 
Die Angft, welche der Geiftlihe ausgeftanden, hatte feine Haare in einer 
Nacht gebleicht. 

Lehrer Walch zu Niederkorn. 
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356. Hölliſcher Lärm in der Grosbufer Geitert. 


Bor Jahren kam ein Eräftiger Jüngling aus Schandel in jpäter Nacht 
bei bellem Mondicheine von Merzig. Um fo bald ala möglich in feine Heimat 
zu kommen, fchlug er einen Fußpfad ein, der durch das große Gebüſch zwiſchen 
Grosbus und Vichten führt. Schnellen Schrittes ging er auf dem bolperigen 
Wege voran. Da auf einmal — es war bei der Grosbufer Seitert — tönten 
tägliche Laute an fein Ohr, die ſich bald in ein hölliſches Zetergefchrei ver- 
wandelten. Der Jüngling beflügelte feine Schritte, um dieſem gräßlichen 
Spektakel zu entgehen. Aber der immer wachlende Lärm wurde bald fo grell 
und furdtbar, daß er glaubte, die ganze Hölle fei log. Er klammerte fi an 
eine Buche feit, um das Ende diefes Getümmels abzuwarten, denn voran 
fonnte er nicht mehr. Er ftierte um fich, erblidte aber nichts, während der 
entfeglihe Lärm über ihm und um ihn herum noch immer beftiger wurde. 
Die dichtbelaubten Buchen, die alten Eichenjtämme, glaubte er, würden über 
ibm zufammenbreden und ihn unter ihrem Geäfte begraben. Bewußtlos ließ 
er die Buche los, die er umfangen bielt, und irrte eine Zeit lang umber. 
Nah und nah) nahm das Getöje ab, und der Jüngling fand den rechten 
Pfad wieder, auf dem er fo oft des Nachts gewandert war, ohne je jolden 
vermaledeiten Geifterfpuf erlebt zu haben. Matt und müde kam er zu Haufe 
an und fanf totenbleih an der Schwelle nieder. Bon diefem Tage an fiechte 
der fonft fo ſtarke Jüngling hin und war bald eine Leiche. 

An verſchiedenen anderen Stellen diejer waldreichen Gegend wurde diefe 
ſchauerliche Muſik gehört, aber nie wurde etwas gejehen. 





857. Das geheimunisbolle Geräufä bei Süul. 


Ein Mann, mwelder von Simmern nad Säul ging, mußte durch einen 
großen Wald, Dedt genannt. Plöglih entitand ein Geräufh um ihn, 
und e3 famen fo ſtarke Windftöße, daß unfer Mann taub zu werden ver: 
meinte. Er band fich fein Tafhentuh um die Ohren, aber es half nichts. 
Zulegt fing er in feiner Angit an, Reue und Leid zu erweden, worauf das 
Geräuſch auf einmal aufhörte. 





358. Luftige Gefpenfler bei Rodt. 


Zwiſchen Rodt und Berg, im Kanton Grevenmader, im Ort genannt 
Banzelt, foll vorzeiten ein Galgen geftanden haben. Dafelbft ift es nächtlicher: 
weile nicht geheuer; oft hat man dort Gefpenfter durch die Luft ziehen feben, 
die ein fchredenerregendes Geräuſch verurſachten. 


’ 


—w td 
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359. Das feltiame Haufen im Pilfinger Walde. 


Zur Winterzeit begab fich ein armer Mann von Piſſingen in den Wald, 
um Reifig einzujammeln. Während er emſig mit feiner Arbeit bejchäftigt 
war, vernahm er plöglich ein ſolches Raufchen in den Wipfeln der Bäume, 
daß ihm dünkte, der Wind wolle den Wald über. den Haufen ftürzen. Der 
Mann fah von feiner Arbeit empor, aber nit ein Zweig regte fich in den 
Baumkronen. Als er zu Haufe fein Erlebnis erzählte, erfuhr er, daß diejes 
Saufen und Brauſen auch von anderen Männern und zwar gleichzeitig an 
verjchiedenen Stellen des Waldes vernommen worden. 

Lehrer Konert zu Holleridh. 
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360. Das wütende Heer zu Mörsbdorf. 
1. 


Es ift no nicht gar lange her, da beftand noch der Gebraud, daß die 
Knechte, wenn fie mit den Pferden den ganzen Tag gepflügt und geadert 
hatten, diejelben abends auf die Weide trieben. Zu Mörsdorf trieb man die 
Pferde auf die Schierener Wiefe, wo das Schierener Bräutchen nächtlich 
ala Geiſt umgebt.*) 

Einft, gegen Mitternacht, ſchliefen alle Knechte, in ihre wollenen Decken 
gehüllt. Nur der Großknecht und das kleine Hanneschen wachten noch und 
plauderten zuſammen. Da auf einmal ertönte aus der Tiefe des Waldes ein 
Geſchrei, das dem Gebell eines Hundes ſehr ähnlich war. Der Großknecht 
rief: „Hanneschen, duck dich, mein kleines Hündchen kommt“. Das Bübchen, 
mehr aus Furcht als aus Gehorſam, war eilends unter der wollenen Decke 
verſchwunden. Alsbald entſtand ein Geräuſch, daß man meinte, es ſei ein 
Schwarm Reiter im Anzuge; und alle Knechte, bereits wach, ergriffen die 
Flucht; nur das Heine Hanneschen wagte ſich nicht unter der Dede hervor. 
Der Großfnedt war für den Kleinen voll Beſorgnis. „Ach Gott!” dachte er, 
„der Heine Schelm liegt da, verlafien und allein, und die guloppierenden 
Roſſe werden wahrjcheinlich feinem Leben ein Ende machen”. Aber o Wunder! 
als der Tag grante, fand er den Knaben unverjehrt auf der Wieſe; nur 
war feine Dede, fowie die aller übrigen Kuechte, abhanden gekommen. Lange 
fuchte er nach denjelben und fand fie endlich ganz durchnäßt und ausgebreitet 
unmeit der Sauer. 

2. 

Ein Mann aus Mörsporf kehrte einft gegen elf Uhr abends von Waller: 
billig nach der Heimat zurüd. Bon der Neije ermüdet und über feine Ge- 
Ichäfte in tiefeg Nachdenken verjunfen, wanderte er die Straße dahin. Als 
er bei der Schierener Wiefe angelangt war, vernabm er jeltfame, gebeimnis- 


*) S. unten: Weihe rauen „das Schierener Bräutchen“. 








— 199 — 


volle Töne, und unter taufend Stimmen unterſchied er eine, die wie eine 
ſchaurige Klage zu ihm herübertönte. Ein Talter Schauer überlief den Wan 
derer, denn je näber er dem SKahlenberg kam, deito deutlicher vernahm er 
den geipenftiihen Wehruf. Zulekt glaubte er nicht anderes, als der ganze 
Wald fei in Bewegung. Es entſtand nämlich ein gewaltige Raufchen und 
ein furdhtbares Getöje, ja, der Mann börte das Rollen von ungeheueren 
Felsmaſſen, die einftürzten, das tönte jo dumpf und bohl zu ihm berüber, 
und ed war ihm, ala ob Taufende von Fäſſern daſelbſt berunterpolterten ; 
ferner vernahm er den Galopp von zahlreihen Pferden, die über die. Fläche 
dahinjausten. „Mein Gott!” ſeufzte er, „mie werden die böllifchen Unholde 
unjere Saaten und unjere Kornfelder zurichten! D ihr armen Einwohner 
meiner Heimat, wie werdet ihr morgen euere Felder vernichtet finden!“ 

Wie ein Lauffener mar am folgenden Morgen diejfer fürchterlide Vor: 
fall in Mörsdorf bekannt. In Begleitung vieler Einwohner von Mörsdorf 
eilte der Mann hinaus, um den unberechenbaren Schaden zu ſehen, den die 
nächtlichen Unbolde angerichtet, doch fand er nicht ein einziges Hälmchen der 
bald reifen Aehren geknickt. 





361. Der Geiſtertanz bei Mörsborf, 


Bei Mörsdorf befindet ſich dag jogenannte Heerendrieih, begrenzt an 
zwei Seiten von dem großen Heerenwald, anderjeit3 von einem Moore und 
der Sordorfer oder Sardorfer Wiefe. Einige Bewohner von Mörsdorf be- 
baupten, bier babe in uralten Zeiten ein Dorf geſtanden; auch finden ſich 
Spuren davon, und man behauptet fogar, das Schierener Bräutchen habe 
dafelbit ihr Schloß gehabt. 

An diefem Orte ſoll in der Mittagsftunde ein Reigentanz von unficht: 
baren Geiftern aufgeführt werden. 

Der Ort war der Lieblingdaufenthalt der Schäfer, die jehr oft dafelbft 
im Schatten der hoben Eichen und jonftiger Bäume pferchten. 

Einit an einem ſchwülen Tage des Heumondes pferchte dort ein Schäfer 
von Giwenig mit einer nicht geringen Anzahl Schafe. Um die Mittagsftunde, 
als eben Hirt und Schafe der Ruhe pflegten, wurden fie plötzlich durch ein 
Bittern des Erdboden aufgeihredt. Dasſelbe wurde immer ftärker, ja die 
Luft ſchien bewegt, der Schäfer vernahm ein tanzähnliches Schwirren. Dies 
wurde immer jtärter, jo daß zulegt der Erdboden erbröhnte; er börte 
weiter das Galoppieren von Roſſen, die ſich im Kreife drehten. Der Schäfer, 
jo jagt man, babe erzählt, die Schafe hätten gezittert wie Espenlaub; er 
jelbit habe fich eines tiefen Erbebenz nicht erwehren können. Sogleich habe 
er den Ort verlaffen und nie mehr dafelbit gepfercht. 

Dasjelbe erlebten, wie die Mörsporfer erzählen, auch Schulknaben, die 
im Heerenwalde Vogelneiter juchten. 
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862. DaB blaue Strenz zu Stopftal. 


Sm Kehler Wege zu Kopital befindet ſich ein blaues Kreuz. Dort foll es 
unheimlich fein. Einft ging der Schullehrer abends ſpät an diefer Stelle 
vorüber. Plöglich ertönte eine lieblihe Muſik hinter dem Kreuze. Der Lehrer 
befreuzte jih und fing an zu laufen; allein die Muſik verfolgte ihn bis ins 
Dorf hinein. Ein andermal jah er, daß das Kreuz Feuer jpie. Er befreuzte 
fi wieder und eilte davon. Auch diesmal verfolgte ihn das Feuer bis ins 
Dorf. 

Lehrer Wahl zu Kopftal. 





363. Nächtliche Muſik bei Bofferbingen. 


Zwei Männer, von denen der eine aus Steinfel, der andere aus Mül- 
lendorf war, begaben jich eines Tages in den Grünewald, in der Nähe von 
Bofferdingen, um dort Ruten zu ſchneiden zur Verfertigung von Hürden. 
Als fie abends nach Haufe zurüdfehrten, vernahmen fie in der Ferne eine 
bimmlijche Muſik. Sie blieben ftehen und hörten den Tönen zu, fo lange fie 
andauerten. Plötzlich vernahmen fie links und rechts Gejchrei, Peitjchenbiebe ; 
e3 war ihnen, ala wären fie von einer Neiterei umgeben; jeben aber konnten 
fie nichts. Am anderen Morgen begab man fich zur Stelle, wo man die 
Muſik gehört hatte. Anfangs entdedte man nicht die geringfte Spur, endlich, 
ald man an einen Kreuzweg gelangte, fand man um eine große, mächtige 
Eiche, die in einem Winkel ftand, deutlihe Spuren von Menfchentritten, und 
man glaubte, bier habe das vortägige Gefpenft getanzt. 





364. Die geheimnisvolle Muſik zu Biwiſch. 


An einem Sommerabend, ala ſchon die Bewohner von Biwiſch fich zur 
Ruhe begeben hatten, hörten diejenigen, welche noch wach waren, Trommel: 
ſchlag durch die Luft fih dem Dorfe nähern. Am Himmel vernahm man bie 
berrlihften Töne, und bald war alles voll himmliſcher Muſik. Es ſchien 
mehreren, als bewege ſich ein ganzes Heer in der Luft. Mit Freuden laufchte 
man den außergewöhnlichen Tönen, bis diejelben im fernen Dften verflungen 
waren. 





365. Rächtliche Muſikt zwiſchen Berdorf und Dillingen. 


Zwei Berdorfer kamen in ſpäter Nacht von Dillingen. Als ſie die Ernzer 
Brücke überſchritten, erhob ſich ein ſtarker, unheimlicher Wind, welcher ſich 
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aber gleich wieder legte, und es begann nun die fchönfte und reizendfte Mufik. 
Sie blieben ftehen und es ſchien ihnen, als wenn ein ganzes Orcheiter fpielend 
über ihren Häuptern worüberzöge. 


Luxemburger Land, 1882, Nr. 9. 





366. Geifterhafte Muſik bei Berborf. 


Auf dem Viedivege, einem Teile des Aesbaches bei Berborf, follen noch 
beute Gefpenjter umgehen. Mancher foll dort in der Nacht die ſchönſte Muſik 
gehört haben. Bor kurzem wollte ein Berdorfer gegen Mitternacht über den 
Piediveg zu feiner vom Dorfe weit entfernten Wohnung gehen. Als er aber 
eine Strede weit im Walde war, mehte auf einmal eine unheimliche Luft, 
und es erflang die ſchönſte und reizendite Muſik. Voll Angft fehrte der Mann 
ins Dorf zurüd, wo er übernachtete. Ebenfo fol vor Turzem einem Berborfer 
Schmiede etwas derartiges dort begegnet fein, fo daß er fich äußerte, er 
würde e3 um feinen Preis wagen, des Nachts je wieder über ben Piedweg 
zu gehen. ' 

Zuremburger Sand, 1882, Nr. 2. 





367. Eput beim Schwefelbur zu Dalheim. 


Jemand, dem eine Kuh entlaufen war, ging fie in die Nähe des Schwefel⸗ 
burs fuchen. Da hörte er lautes Schreien, wie wenn jemand geprügelt würde, 
was jedoch nicht der Fall war : das Gejchrei fam nur aus der Luft. 

Ein andermal hütete jemand dort die Kühe, ala er etwas krickeln (leife 
krachen) hörte; er meinte, das Geräuſch käme von den Kühen ber. Doch bald 
ward aus dem Krideln eine Schöne Muſik, die ji in die Lüfte erhob und in 
der Richtung nach Trintingen bin verſchwand. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





368. Die unfihtbaren Mufilanten bei Pilfingen. 


Auf dem Banne von Piſſingen hörte man jeden Abend kurz nad Son: 
nenuntergang eine volljtändige Mufik über die Felder rauchen. Je weiter fie 
309, deito mehr erhob fie ſich in die Höhe, bis zulegt die munderjamen Töne 
in den Lüften verballten. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


14 
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369. Der geſpenſtiſche Geiger. 


Bei der Beforter Heide, den Bann von Bigelbach in einem Halbfreife 
umſchließend, befindet fi der Gemeindewald von Neisdorf. In früheren 
Zeiten hörte oft der einfame Wanderer, wenn er um Mitternadht an diefem 
Walde vorbeifam, bald füße, lodende, bald wilde Melodien auf einer Violine 
erklingen. War er beherzt und wagte er e3, in die Finfternis einzudringen und 
auf die Stelle zuzugeben, woher die Töne kamen, jo zogen dieje ſich gleichlam 
immer mehr zurüd, bis Punkt ein Uhr der Zauber aufbörte und den ermü- 
deten Wanderer allein in dem graujenhaften Dunkel zurüdliep. 


Lehrer Rollmann zu Reisborf. 


370. Der Herr von Gtolzenberg. 
1 


An den beiligen Tagen des Jahres wandelt in Gedanken vertieft der 
Herr von Stolzenberg nähtlid an einer Ede des Waldes nahe dem Kiem 
bei Grevenmader. Wenn er müde ift, feßt er fich auf die Raſenbank am 
dortigen Brunnen nieder, jchlägt ein großes Buch auf, das er allezeit bei fi 
trägt, und ruht aus. Er ift groß von Geftalt, trägt einen dreiedigen Hut 
und hat ein gräuliches Ausfehen. 


N. Gonner. 
2 


Nach einem Manuffript des Notars Ritter lautet die Sage folgender: 
maßen: 

Im Grevenmacherer Wald, am Römerkiem, erſcheint in hochfeſtlichen 
Nächten nach zwölf Uhr, in altfränkiſcher Jägertracht, eine Geiſtergeſtalt, die 
betrübt und in Nachdenken vertieft am Wege auf: und abwandelt. Bald 
nachher naht vom Berge ber’eine Jungfrau, die fich dem Geifte in die ge: 
öffneten Arme ftürzt. Da plötzlich ertönt, ebenfalld vom Berge ber, gellenver 
Hörnerſchall. Eilends fliehen beide in den Wald, in dem ſich ein furdhtbares 
Geräusch erhebt, untermifcht mit Aechzen und Stöhnen. So lärmt und braust 
es durch den Wald, bis vom Buchholzer Hof herunter der Hahnenfchrei den 
anbredenden Morgen verkündet. Dann ift alles ftill. 

Vor langer Zeit, heißt es, fol bier die Ritterburg Stolzenberg geitanden 
haben. Des Grafen Töchterlein hatte fi in den Schönen Jägerburſchen des 
Schloſſes verliebt, und die Zutraulichkeit der Liebenden wuchs endlich fo, daß 
fie eine Zufammenkunft im Walde verabrebeten. Die jeitgefebte Stunde war _ 
Mitternadt. Kaum aber hatte jich das Fräulein vom Schlofje entfernt, als 
fie auch fhon vermißt wurde. Der jäbzornige Graf ſchwang ſich fofort auf 
fein Pferd und eilte mit Gefolge in den Wald. Bald hatte er die Liebenden 
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aufgefunden, die fich ihm flehend zu Füßen warfen ; aber von feinem Schwerte 
durchbohrt, brachen beide im Todeskampfe zufammen. Den Grafen aber reute 
seine That, und er zog als Pilger zum gelobten Lande. 

Längft ift die Burg Stolzenberg ſpurlos verſchwunden; aber noch immer 
läßt den Grafen der Doppelmord die Grabesruhe nicht finden. 


371. Die Felſenhöhle bei Lintgen. 


In der Nähe von Lintgen, in dem Walde genannt: „Ener Bedel”, ragt 
ein Feljen, die Felsleh, über die Gipfel der Bäume majeltätiih empor. In 
dieſem Felſen befindet ſich eine fünf Meter Tange, drei Meter breite und drei 
Meter hohe Grotte, welche von der Natur dermaßen bequem hergerichtet ift, 
daß fie als Wohnung benußt werden Tann. Nach der Volksſage ſoll diefelbe 
vor hundert Jahren auch in der That einer aus Frankreich vertriebenen 
gräflihen Familie, namens Delvau, mehrere Jahre lang zur Wohnung ge: 
dient haben. Diefe Familie führte daſelbſt ein ſehr frommes und tugend- 
baftes Leben, unterjtüßte die DOrtsbeivohner, ſowie die ganze Umgegend, mit 
Nat und That, hauptſächlich aber fpendete fie den Dürftigen in reichlichem 
Maße. Doch auf einmal war ihre Hülfsquelle verfiegt, und fie waren jelbft 
arın, ja jehr arm geworden. Merkwürdigerweiſe vermweigerten fie die Annahme 
jegliher Unterjtüßung und lebten kärglich von Baummurzeln und Feldfräutern, 
jo wie fie ihnen die Natur darbot. Doch diejes Leben follte nicht Lange 
dauern. An einem und demfelben Tage wurden beide in ein befjeres Jenſeits 
binübergerufen, und man zeigt noch heute die Stelle unter zwei hochſtämmigen 
Buchen, wo das edle, fromme Ehepaar feine lette Ruheſtätte gefunden bat. 
Unter dem Namen Felsfrähen und Felsmännchen halten fie alljährlih in 
der Naht vom Samstag auf Pfingitjonntag in diefer Felögrotte einen Umzug, 
um dann wieder unter raufchendem Gepolter und Lärm gegen die Mitter- 
nachtsſtunde zu verjchwinden. 

Alljährlich am Pfingftfonntag nach der Vesper begibt ſich die Lintgener 
Jugend in Begleitung ihrer Eltern hinauf in die tagsvorher fetlich geſchmückte 
Felfengrotte, wo unter Scherzen und Laden die Peilchtbrödchen verzehrt 
werden, aber auch der gräflichen Familie gedacht wird. E3 befindet fih dann 
allemal diefer oder jener unter den Feiernden, welcher in der verfloffenen 
Naht den Lärm und das Getöfe vernommen und das Verſchwinden des 
Felsfrähens und bes Felsmännchens über die Gipfel der Bäume gejehen 
bat. Diefes eigentümliche Felt wird mit einem andäcdhtigen Gebet für die 
gräfliche Familie gejchloffen. 


Bolfbeamter %. Wolff. 
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372. Geiſterſpuk beim Düdelinger Häubdchen. 


Sn der Nähe von Düdelingen ſteht eine Kapelle, welche man das Dü⸗ 
delinger Häuschen nennt. Dort ſpukt es jedes Jahr in einer gewiſſen Nacht. 
Einſt, es war gerade jene geſpenſtervolle Nacht, ging ein Mann aus einem 
der umliegenden Dörfer, der von dem Spuke nichts wußte, an der Kapelle 
vorbei. Plötzlich kamen die Geſpenſter heran: vorne ein Trompeter, mit blauen 
und roten Bändern geſchmückt, dann Reiter ohne Köpfe auf weißen Pferden 
und andere geſpenſterhafte Erſcheinungen. 





378. Das Waldkreuz bei Hoffelt. 


Sm Hoffelter Bufch, in den Birken, an einem einfamen Ort, bezeichnet 
ein Waldfreuz die Stelle, wo vorzeiten jemand verunglüdt war. Wiederholt 
wurden Wanderer beim Borübergehen an dieſer Stelle dur plögliches bef- 
tige3 Geräufch aufgefchredt. Noch heute wird diejer Ort gemieden. 


Lehrer Jacoby zu Helzingen. 





374. DaB feltfame Geräuſch in der Moſel. 


Zwiſchen Wormeldingen und Ahn befindet ſich in der Mofel, nahe dem 
preußijchen Ufer, eine Lleine, mit Gras und Weidenholz bewachſene Inſel, 
vom Bolfe Sreng (Grün) genannt. Eine? Abends Tamen zwei Männer von 
Ahn nah Wormeldingen. Gegenüber dem Greng angelommen, vernahmen fie 
von der Sinjel ber ein gemwaltiges Krachen, dann ein Geräufch, ala ob ein Haus 
zufammenftürzte. Zu gleicher Zeit hörten fie die Tritte eines Dritten, ber 
neben ihnen einberjchritt. Sehen aber konnten fie niemand. Dieſes jeltfame 
Geräuſch und die Tritte des Unfichtbaren wurden auch von anderen öfters 
vernommen. 

Lehrer Konert zu Holleridh. 





375. Die zufammengebundenen Grabfleine. 


Zwiſchen den Dörfern Bondorf und Wolwelingen, auf der fogenannten 
laufe, befand fih vor Jahren der Kirchhof von Wolmwelingen. In der Näbe 
besfelben geſchah einft folgendes: Ein Knecht von Wolmelingen hatte feines 
Meifterd Pferde, etwa zwanzig, dorthin zur Weide getrieben, wie das damals 
in der ganzen Gegend Brauch war. Er blieb die ganze Nacht draußen, und 
damit die Pferde fich nicht weit entfernen fonnten, hatte er fie mit Striden 
aneinander gebunden. Darauf legte er fich bin zu jchlafen. Weldhes war 
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aber ſein Schrecken, als er bei Tagesanbruch erwachte und ſah, daß die Pferde 
nicht mehr aneinandergebunden waren, ſondern wild durcheinanderliefen. Auf 
dem Kirchhofe aber waren alle Grabſteine mit den Stricken der Pferde an⸗ 
einandergebunden. Entſetzt lief der Knecht ins Dorf und erzählte den Vorfall. 
Die Leute, die auf den Kirchhof eilten und die aneinandergebundenen Grab- 
fteine fahen, waren alle der Meinung, es hätten dies die Heren gethan. 





376. Die Wirtöftube in der Scheune zu Nodpelt. 


Ein Mann kam zu fpäter Nachtſtunde durch die Straßen von Nospelt. 
Da gemwahrte er durch die Riten einer alten Scheune einen Lichtſchimmer, 
und da er vermutete, e3 möchte ein Feuer bier im Ausbrude fein, trat er 
an das Scheunenthbor und jchaute hinein. Hier ſah er eine Menge Tifche, 
Stühle und Bänke. Um die Tifhe ſaßen Männer und Sünglinge bei vollen 
und leeren Gläſern. Die einen fpielten Karten, andere jchienen in lebhaftem 
Geſpräche begriffen zu fein, von dem unfer Mann am Thore jedoch feinen 
Laut vernahm ; andere fehauten mit fichtlihem Behagen dem Rauche nad, 
den fie fräufelnd aus ihren Pfeifenitummeln vor fih hinbliefen, furz, alle 
vergnügten ſich, jeder nach feiner Art, bis plötzlich die Glode zwölf ſchlug 
— da war alles verſchwunden. 

Lehrer Kunert zu Holleridh. 





977. Die himmliſche Prozeifion zu Lendelingen. 


Bor etwa fünfzig Jahren fol zu Leudelingen die uralte Prozeffion auf 
dem Kirchweihfeſt, Kreuzerhöhungstag, den 14. September, wegen Mißbräuchen 
abgeſchafft worden fein. Nun wird erzählt, daß zu berfelben Zeit, wo fie 
gewöhnlich jtattgefunden, der Hirt des Dorfes, der auf dem Felde in einiger 
Entfernung von Leudelingen feine Herde hütete, die Prozeffion über das Dorf 
hinweg am Himmel habe dahinziehen jehen. 

Auch jollen, nad der Meinung des Volkes, am Abende desjelben Tages 
alle Gefpenfter ausgehen. 





378. Nächtliche Tänzer zu Rodingen. 


Da, mo das wilde Heer feine nächtlihen Durchfahrten zu Rodingen hielt *) 
und ſich dann niederließ, hielt es auch feine Tänze, Herentänze genannt ; 
denn das Wodansheer beftand aus lauter Heren, wie die Leute fagten. Diefe 
Herentänze ivaren auch von Trinkgelagen begleitet. 


*) ©. oben: dad Wobandheer zu Nobingen, Nr. 347. 
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Hinter den Gärten von Nieder-Rodingen befindet fi) ein Ort, Erzwäſch 
genannt, wo ehedem Erz gewaſchen wurde. Einft hatte fi da3 wilde Heer 
diefen von Heden und Bäumen umgebenen und aljo ziemlich verborgenen 
Drt zu feinen nächtlichen Tänzen erwählt. Ein Mann, der abends nad) Ro- 
dingen zurüdkehren und eben die Erzwäſche überfchreiten wollte, jah plötzlich 
das Wodansheer, welches bejchäftigt war, zu trinken, zu tanzen und ſich luſtig 
zu machen. Da er bemerkt worden war, winkte man ihm, näber zu treten. 
Und nun mußte er mittrinten; nur ſehr ungern tranf er ein Glas Bier. 
Dann umfaßten ihn die Heren — denn nicht? anderes kann e3 gewejen fein 
— und drehten ihn im Kreifel herum, bis er die Befinnung verlor. Dann 
ließen fie ihn los. MS der Mann aus feiner Bejinnungslofigkeit erwachte, 
war von dem wilden Heer nicht3 mehr zu jehen. 

Lehrer B. Hummer. 





379. Gefpenftifde Tänzer zu Böwingen. 

Ein Mädchen von Prab diente ald Magd zu Böwingen an der Attert 
in einem Bauernhaufe. Eines Sonnabends, als das Mädchen jchon Längft 
eingeichlafen war, wurde es durch eine wunderihöne Muſik gemedt. Die 
Muſik fam aus dem Garten ber, welcher vor des Mädchens Schlafzimmer 
lag und mit Werg bepflanzt war. Das Mädchen eilte zum Feniter und er- 
blidte eine große Anzahl Manns: und Weibsperjonen, welche nach) dem Takt 
der Muſik jprangen und tanzten. Zange dauerte der fonderbare Tanz, ſogar 
an das Fenſter des Schlafzimmers Flopften die geipenftiichen Tänzer, daß es 
der Magd angit und bange ward und fie fich bis über den Kopf in die Dede 
büllte. Sie bedauerte ſehr, daß nun das Schöne Werg im Garten ganz zer: 
treten werde. Des anderen Tages aber, als die Leute des Haufe auf die 
Erzählung des Mädchens bin in den Garten gingen, um nad dem Werg zu 
ſehen, fand es ſich, daß auch nicht ein einziger Halm zertreten war. 





380. Gerenſchwarm bei Dahl. 


Einſt kehrte abends ein Spielmann von dem bei Wilz gelegenen Dorfe 
Nörtringen nach ſeinem Heimatsdorfe Dahl zurück. Da er nicht an dem 
zwiſchen Wilz und Nörtringen gelegenen Högeriht (Hochgericht), wo zur Zeit 
des Klöppelkrieges ein Galgen geſtanden, und welcher Ort wegen der dort 
umgehenden Geſpenſter berüchtigt iſt, vorbei wollte, fo machte er einen Um: 
weg und kam endlich zu dem nahe bei Dahl gelegenen Weiher (de größe 
Pull). Dort trat ihm ein Haufen Heren entgegen. Er fing an zu geigen, und 
das ganze Geſindel folgte ihm in wilden Sprüngen nad). Unter den Klängen 
der Geige jhlief er ein, und, weldes war fein Schreden! beim Erwachen 
lag er auf dem Högeriht, wo er eine halbe Nacht zugebracht hatte. 
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381. Geiſtertanz auf dem Ernzerberg. 
1. 


Bei der großen Gruocht, „Srößgruocht”, auf dem Ernzerberge hatte ein 
Mann aus Ehhternadh feine Schmiede, wo er oft nachts um elf und zwölf 
Uhr noch arbeitete. Eines Abends fam eine Schar Männer und Weiber 
über der Thüre herunter in die Schmiede, fprangen in die Stube des Mannes 
und tanzten dort nach dem Takt einer wunderſchönen Muſik, die fie bei ſich 
hatten. Sie ſprachen nicht, winkten bloß dem Schmiede, zu ihnen zu kommen 
und mit ihnen fröhlich zu fein. Wem aber die Luft zur Arbeit und mehr 
noch zum Tanzen verging, das war der Schmied, denn ihm „graulte” und 
bangte febr. 

Da trat eine Schöne Jungfrau zu ihm und gab ihm einen prächtigen 
Apfel, den er aber beifeite auf den Herd ftellte, mo er ihn morgens ganz 
verbrannt wiederfand. 

Als die Geifter mit Tanzen aufhörten, ftiegen fie über die Thüre wieder 
hinaus und fausten durch die Luft über die Spike des Berges. 

Seit jener Zeit arbeitete der Schmied nicht mehr in feiner Werkſtatt, 
und follen andere Leute nacht? noch oft eine jchöne Muſik bei der Grudcht 
gehört oder eine jchöne, weißgekleidete Jungfrau dur den Klee laufen ge: 
feben baben, deren Spuren man oft im Klee bemerken konnte. 


N. Gonner. 
2 


Bon grünem Eppich ummwoben und von duftenden NRebengewinden über: 
hängt, ftehen, nahe bei „Größgrüöcht” die Ueberreite einer alten Schmiede. 
Bor nicht gar langer Zeit arbeitete hier ein rüftiger Schmied, der überall 
als ein waderer, treuer und furchtlojer Mann galt. 

Einft hatte er befonders dringende Arbeit zu vollenden und arbeitete 
unverdroffen fort big um Mitternadht. E3 war eine ſchöne Julinacht; des- 
balb trat er nach beendigter Arbeit ein wenig vor die Schmiede, um fich vor 
dem Schlafengeben in der freien Luft zu erholen. Da horch — ein wunder: 
james Klingen, entzückende Melodien drangen aus dem Inneren des Berges 
an fein laufend Ohr. Wie dur einen Zauber fühlte er fich in feine Werk⸗ 
ftätte bineingezogen, und ſieh — aus einer Spalte im Hintergrunde, von 
ber er nie eine Ahnung gehabt, entſchwebten geifterhafte Geſtalten, umbüllt 
von Iuftigen, jchneeweißen Gemwändern und umfloffen von blendendem Licht: 
ihimmer. Ein berauſchender Wohlgeruch . erfüllte den ganzen Raum. Wie 
von unfidtbaren Händen getragen, umfchwebten die Phantome fingend den 
Schmied, der ſich von einem fügen, liebliden Traume umfangen glaubte. 

Plöglich zeigten die Geitalten während des Singens auf die gähnende 
Spalte, al3 wollten ſie dem Schmiede bedeuten, er folle eintreten; dieſer 
jedoch hatte ſchon öfters von boshaften DBerggeiftern gehört und bielt es 


nit für unmöglih, daß auch er jet von ſolchen genedt werde. Darum, 
obgleih von einer faft unbezwingbaren Macht nach der Spalte hingedrängt, 
ermannte er fich, riß fich [08 von der Gewalt des Zaubergefanges und eilte 
aus feiner Schmiede fort, den Bergeshang hinunter. Als er am anderen 
Morgen fich zagend wieder in feine Werkftätte hineinmwagte, mar die Spalte 
verſchwunden, und feine Spur verriet mehr den nächtlichen Spuk. 

Tourift, Nr. 13. | 


382. Schwärmende Geiſterſchar bei Eſch an der Eauer. 


Blamer von Eſch an der Sauer, ein alter Chorfänger, kam in ſpäter 
Nacht von Gösdorf. In der Schlierbäh angefommen, wurde er plötzlich von 
Herren und Damen umringt, welche ſich im tollften Rundtanze um ihn be= 
wegten. Auf der Anhöhe bei Kötjchleitges-Kreiz umarmten fie ihn und zwangen 
ihn mitzutanzen, und tanzend begleiteten fie ihn bis zum Ort genannt 
„wo Holz”. Dort fing er in feiner Angſt an, das Te Deum zu fingen, und in 
demfelben Augenblide waren Tänzer und Tänzerinnen verfchiwunden. 

Lehrer Schlöfler zu Eich a. d. Sauer. 





883. Tanzender Geiſterſchwarm bei Eſch an der Sauer. 


Als ein Mann, namen? Baupeteſch Petgen aus Eich an der Sauer, 
welcher bei einer Hochzeit zu Tadler zum Tanze aufgefpielt hatte, auf feinem 
Heimwege in der Bidenſchicht, einem an dem Sauerfluß ein halbes Stündchen 
unterhalb Eich gelegenen Drte, angelangt war, kam ein Herr mit einer 
großen Anzahl Damen dahergefprungen, welche dem Mufifanten eine Strede 
Weges folgten. Im Putzberg angekommen, forberte ihn der Herr auf, zum 
Tanze aufzufpielen. Der Mann entfchuldigte ſich, indem er fagte, das Er: 
Hettern des fteilen Berges ermüde ihn zu fehr, fie möchten warten, bis 
fie die Anhöhe erreicht hätten. Sobald er aber den Fuß auf den Ranker 
Knapp gejeßt hatte, mußte er feine Geige bervorziehen und fpielen. Der ge- 
heimnisvolle Herr tanzte nun mit feinen Begleiterinnen ohne Unterbredung, 
jo daß dem Geiger bald der Arm erfchlaffte. Da das Tanzen fein Ende 
nehmen wollte, ging er in die Melodie des Veni Creator über, indem er bie 
Töne der Geige mit Gefang begleitete. Da gerieten die Tanzenden erſt recht 
in Wut, fie fprangen und hüpften, aber in entgegengefeßter Richtung wieder 
den Berg hinunter, dem Putzbach zu, woher fie gefommen waren. Der Geiger 
jpielte und fang, bis er nichts mehr von ihnen fah noch hörte, und eilte 
dann nad) Haufe. 


Lehrer Schlöffer zu Eich a. d. Sauter. 
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884. Der tanzende Geiſterſchwarm bei Hoſingen. 


Ein Schmied aus Holingen begab fich einjt mit feinen zwei Söhnen in 
einen Wiefengrund, Käfchbich genannt, um dort Kohlen zu brennen. Da fie 
mit diefer Beichäftigung einmal im Gange waren, mußten fie die Nacht über 
daſelbſt verweilen. Es wurde zu diefem Zwecke ein Nachtlager bereitet und 
eine Hütte errichtet. Als fie fih nun fo in der Hütte auf dem Lager hinge- 
legt hatten, wurden fie gegen Mitternacht durch eine wunderſchöne Mufit 
geweckt. Auf einmal entitand im Wiejengrund ein großes Feuer und jogleich 
begann das Tanzen und „Juxen“ einer fröhlichen Gejellichaft, welche um das 
Teuer herum war. Diefe Gejelliehaft zechte und jubelte laut auf. Die beiden 
jungen Burfchen wollten aus der Hütte binzulaufen, um zu jehben, was da 
mol vorginge. Der Vater aber bielt fie mit Gewalt zurüd. Der eine Burfche 
jedoch fonnte feiner Neugierde nicht widerftehen und trat vor die Köhlerhütte. 
Aber was geihah? Er ward lahm an einem Bein und behielt dies bis zu 
feinem Tode. Um zwölf Uhr erlojch das Feuer, und die ganze Gejellihaft 
flog dur die Luft den Berg hinauf mit einem Geräufh, ald wenn ein 
großer Schwarm Raben emporflöge. 

Am anderen Tage ging der Vater mit den Söhnen hinaus, um den 
Tanzpla zu befichtigen ; und fieh! fein Halm Gras war mehr fihtbar. Der 
Bater ſprach zu feinen Söhnen: „Das war ein Herentanz”. 





385. Nächtliche Tänzer zu Uſeldingen. 


ALS eines Abends ein Hofpächter von Ufeldingen beſchäftigt war, in der 
Wieſe „das Waſſer zu kehren“, hörte er in der Nähe eine „himmliſche“ Mufik. 
Verwundert trat er hinzu und ſah eine Gefellichaft tanzender Männer und 
Weiber. Nach dem Takt der Mufif bewegten fie fi tanzend dem Ufer der 
Attert entlang bis zum Biffer Wehr. Der Tanz dauerte big Tagesanbrud). 
Der Pächter erfannte eine der Tänzerinnen und rief ihr zu: „Ei, Gevatterin, 
jeid ihr au hier!” — „E83 ift dein Glüd”, fagte diefe, „ſonſt wäreft bu 
niemals mehr beimgefommen. Hier haft du ein Stüd Kuchen, geh zu deiner 
Frau”. Als der Pächter zu Haufe feiner Frau den Kuchen geben wollte, war 
es ein Kubdred. 

Ein andermal geriet derjelbe Pächter, als er abends wieder das Waller 
in der Wiefe „Lehrte“, in die Herengejellichaft. Aufgefordert mitzutanzen, 
lehnte er ab unter dem Vorwande, er jei zu müde. „Dann betten wir did) 
ein”, jagten die Tänzerinnen und legten ihn auf ein Federbett. Des anderen 
Morgens fand er fih auf einem Hollunderftraude liegen, der mit einigen 
Stangen gejtüßt war. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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336. Feurige Kutſche bei Böwingen. 


Auf dem Wege von Böwingen nach Büſchdorf hört man zu verſchiedenen 
Zeiten des Jahres um elf Uhr nachts ein mächtiges Peitſchenknallen und 
ſieht dann plötzlich eine feurige Kutſche mit Blitzesſchnelle daherrollen. Zwar 
kommt die Kutſche nicht mehr ſo oft wie früher, doch befindet ſich niemand 
gern um dieſe Zeit auf dem Büſchdorf-Böwinger Wege. 





387. Die nächtliche Verſteigerung im Buchholzer Wald bei Dalheim. 


Viele Leute von Dalheim behaupten, ſie hätten, wenn ſie nachts durch 
„Buchholz“ gegangen ſeien, eine Verſteigerung gehört. Plötzlich nämlich hätten 
fie Geflingel vernommen, dann feien Rufe und Gebote, wie auf einer Ber: 
fteigerung, gefolgt. Auf einmal feien die Rufe verftummt, und man habe das 
Vorbeirafieln von Kutſchen gehört. Sehen aber konnte man nidht3. 





388. Die geheimnisvolle Ktrutſche zu Limpach. 


Zu Limpach fah man jede Nacht eine prächtige, mit vier ftolzen Rappen 
befpannte Kutſche die Schloßiwiefe herabrollen, ohne daß man je erfahren 
hätte, von wannen fie fam oder wohin fie ging. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





389. Die glühende Kutſche zu Remich. 
1 


Die alte Schwebjed aus Nemich erzählte dem Referenten: 

Ueber die Nenniger Flur jauste die glühende Kutſche hin. In Heilen- 
bruch bei dem langen Graben und den paar alten Bäumen kam fie aus dem 
Boden hervor und rannte über Stod und Stein gegen das Bübinger Schloß, 
binter welchem fie dann plötzlich verſchwand. In den neunziger Jahren wars 
gar nichts Auffallendes für die Leute; ich habe diefelbe mehr als zwanzigmal 
geſehen. 

Siebenundneunzig war es, wenn ich mich recht erinnere, ich hatte etwa 
zwölf Jahre, als die Moſel auf einmal ſchrecklich anſchwoll. In der Nacht 
mußten wir „plündern“ und waren noch ſpät mit dem Ausräumen der Stuben 
und Keller beichäftigt, denn da3 Waſſer fam unerwartet und reißend ſchnell. 
Es mochte ungefähr Mitternacht fein, als meine Mutter plöglich ganz bleich 
zu ung in die Stube trat und mit zitternder Stimme fagte: „Nun kommt, 
Kinder, jebt feht ihr die glühende Kutſche“. Ein eisfalter Schauer überlief 
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ung, und wir drängten uns binaus auf die Treppe. Zu der Zeit war bie 
Brüde nicht gebaut, und man konnte frei bis nad Beſch hinaufjehen. Da 
ichwebte die glühende Kutfche denn über Weder und Furchen und Gräben und 
alles hinweg, jchredlich anzufehen, wie ein Gefährt der Hölle. Voran ſchnaub— 
ten die feurigen Roſſe; hintennady wälzten die Räder im Feuermeer die 
glühende Kutiche. Dben auf dem Bod faß der grinjende Kutjcher und ſchwenkte 
im Bidzad die Geißel, daß die Funken nach allen Seiten ftoben. So rannte 
das tolle Gefährt in fchräger Richtung den Berg hinan, auf die Kapelle los, 
welche ehemals im Bergesabhang hinter dem Schloſſe ftand, mo ed plöglid 
vor unferen Augen in den Boden verfant. 
N. Gaspar. 


2. 


Nächtlicherweile kommt eine feurige Kutſche vom jenſeitigen Moſelufer 
auf Remich zu. Sie fliegt über das „rote Haus“, dann über die Moſel und 
über Remich hinweg in der Richtung nach Luxemburg. 

Sie wird von zwei feurigen Pferden gezogen. In derſelben ſitzt ein 
feuriger Mann, der fortwährend mit einer feurigen Peitſche knallt, ſo daß die 
Funken ringsumherſtieben. 


3. 


Viele alte Leute behaupten, vor mehreren Jahren ſei jede Nacht eine 
feurige Kutſche mit feurigen Pferden, feurigen Inſaſſen und einem feurigen 
Kutſcher vom Sinſer Berg herabgekommen. 

Einſt ſaß ein alter Fiſcher an der Moſel und fiſchte. Da kam die feurige 
Kutſche herangeflogen. Der Kutſcher ſchwenkte die feurige Peitſche, daß die 
Funken bis in die Hälfte der Moſel ſtoben. Nicht einen einzigen Fiſch konnte 
der Fiſcher mehr fangen. Da ward er unwillig, nahm den Feuerſtein, um 
ſeine Pfeife anzuzünden, und ſtieß einen derben Fluch aus. Sobald er Fener 
geſchlagen, verſchwand alles. 


— — — 


390. Die feurige Kutſche zn Lurenburg. 


Zu Luxemburg flog die feurige Kutſche allnächtlich durch die Neuthor⸗ 
ſtraße, die Großſtraße, den Krautmarkt, am St. Marimingebäude vorbei und 
verſchwand im Hellepul. Sie war mit vier Roſſen befpannt ; Bediente ftanden 
hinten und vorn darauf, und drei Ratöherren mit Zöpfen faßen in derjelben. 
Man ſah rotglübende Geikeln ſchwingen und Feuer und Flammen umhüllten 
das Ganze. 
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391. Die Nachtpoſt zu Bartringen. 


Es war in einer finfteren Nacht des Spätherbftes, als ein Knecht aus 
Bartringen mit den Pferden feines Meifters auf die Wiefe gefahren war. 
Um Mitternacht ſchlief er ein, wurde aber bald darauf von einem gewaltigen 
Gerafiel gewedt. Er ſchaute um ſich und fah in der Ferne einen mit vier 
Pferden beipannten Wagen von Luremburg ber durch did und bünn ohne 
Meg und Bahn auf Bartringen zueilen, mit zwei großen Laternen zu beiden 
Seiten. Auf dem linken Borderpferde ſaß ein Bedienter, ein zweiter vorm 
auf dem Wagen ; fie trieben die Roffe zum Galopp an und peitfchten fie ge 
waltig. Es ging durch die Lüfte, fehnell wie der Wind, fo daß der Wagen 
bald den Augen des Knechtes entſchwunden war. 


392. Die feurige Kutſche bei Dalheim. 


Vor nicht gar langer Seit, fo erzählte des Referenten Großvater, trieben 
wir noch nachts die Pferde auf die Weide. Eines Abends, als wir und um 
ein luſtiges euer geſchart hatten, hörten wir in der Luft ein außergemöhn- 
liches Geräuſch. Als wir alle beftürzt auffchauten, erblidten wir hoch in der 
Luft eine Kutſche mit zwei fenrigen Rofjen beſpannt, die von einer Jungfrau 
gelenkt wurde. Diefe war mit einem weißen Schleier umgeben und hielt eine 
lange Peitihe in ver Hand. 


Sehrer 3.9. Linfter. 


898. Die geheimnisnolle Ktutſche zu Niederlorn. 


In der Nähe von Niederkorn ließ ſich fehr oft in der Nacht eine wun⸗ 
derliche Kutſche feben, welche von zwei kohlſchwarzen Rappen gezogen wurde. 
Wenn dieſe Kutſche mit Windeseile dabergefaust kam, mar niemand auf dem 
Felde fiher, von berfelben nicht überfahren zu werden, wobei jedoch feiner 
beſchädigt wurde. Einft übernachteten mehrere Knechte bei ihren weidenden 
Pferden auf freiem Felde. Auf einmal ſahen fie in der Nähe der Mühle die 
geheimnisvolle Kutfche herankommen. „Diesmal“, fagten fie, „jolft du ung 
nicht überfahren“, und ftellten fih zwifchen die ftarfen Aeſte eines alten 
Baumes. Die Kutſche jedoch kam gerade auf fie zu und rollte über ihren 
Häuptern hinweg, ala wenns auf ebener Erde geweſen wäre. Niemand weiß, 
wer in der fonderbaren Kutſche gejeflen. 


Lehrer Walch zu Niederkorn. 
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394. Der Freiersmann zu Eid an der Alzet. 


Zu Eich an der Alzet war, mo heute der Hochofen ſteht, ehedem eine fette 
Wieſe, genannt „am Brill”. Durch diefe Wiefe führte ein Pfad. Diejen fchlug 
eines Abends ein Jüngling, namens Büd, ein, um fi zu feinem Lieb zu 
begeben. Doch hatte er kaum die Wiefe betreten, als er von unfidhtbarer 
Hand wie mit einem Wajchbläuel einen kräftigen Schlag auf den bintern 
Körperteil erhielt. Diejer Schlag wiederholte ſich mit jedem Schritte, bis der 
arme Burſche die Wieje verlafien hatte. 

Am folgenden Abende fchlug er einen Seitenweg ein, der an der Wieſe 
porbeiführte. In einem Hohlwege angelangt, hörte er plöglich das Rollen 
eines Fuhrwerkes, das ihm entgegenfam. Um jedem Unfall zuvorzufommen, 
erftieg der junge Mann in aller Eile den Hügel zur Seite des Weges. Kaum 
war er oben, jo jah er dicht vor fih im Hohlwege eine Kutjche mit zwei 
ſchwarzen Pferden beipannt, weldhe Feuer und Flammen aus den Nüftern 
bervorjprübten. Auf dem Bod faß ein gewaltiger, riefenhafter Kutfcher, und 
in der Kutſche ftand ein Dann, der, als er des. jungen Mannes anfichtig 
wurde, dem Kutſcher zurief: „Reiche mir den da droben ein bischen herab !“ 
Tem da droben aber ward es, eingedenk der geitrigen Tortur, gar ſonderlich 
zu Mute; doch hatte er noch Geiltesgegeniwart genug, jein Sprücdhlein zu 
jagen, das ihn früher feine Großmutter gelehrt hatte, und fo konnte die ge⸗ 
ſpenſtiſche Erfheinung ihm nichts anhaben. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


395. Geifterwagen zu Eſch an der Mlzet. 


Etwa eine halbe Stunde ſüdweſtlich von Eich an der Alzet befindet fich 
eine Thalnieverung, Ellergrund genannt. Heute iſt der Boden dafelbft zum 
größten Teile umgeadert ; früher jedoch dedten üppige Wiefen die ganze 
Fläche, auf welde man, nach einem vor nicht gar langer Zeit noch üblichen 
Brauch, Hornvieh und Pferde zur Nachtweide trieb. Die Knechte, denen die 
Hut des PViehes oblag, behaupteten, zu wiederholten Malen an diefer Stelle 
um die Geifterftunde Wagengerafjel und Hufſchlag aus der Luft vernommen, 
ja fogar mit eigenen Augen einen glänzenden, mit ſechs Pferden beipannten 
Wagen durch die Luft fchwirren gejehen zu haben. Diez fei der wilde Jäger 
geweſen. 


— — — — 


396. Die entführte Braut von Saſſenheim. 


Ein Bräutigam von Safjenheim begab fich mit feiner Braut und einigen 
Anverwandten auf den Weg nah Luremburg, um dort die Hochzeitsfleider 
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einzukaufen. Unterwegs kamen ſie in einen Wald, wo die Braut einige 
Schritte hinter ihren Begleitern zurückblieb. Kam eine Kutſche dahergerollt, 
deren Führer die Braut mit gar einſchmeichelnden Worten einlud, in die 
Kutſche zu ſteigen, er wolle ſie bis zum nächſten Dorfe mitnehmen. Die 
Jungfrau nahm das Anerbieten an; kaum aber hatte ſie in der Kutſche 
Platz genommen, ſo wendete ſich diefelbe und fuhr mit ihr durqh die Lüfte 
davon. Die Braut hat man nie wiedergeſehen. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


897. Der verſunkene König. 


Wenn man von Ei an der Alzet nach Deutſch-Oth gebt, fo fiebt man 
rechter Hand von der Straße, unterhalb Rüſſingen, nahe an dem Orte 
Hudelleh auf einem Flächenraum von einigen Aren, bügelähnliche, wild 
durcheinandergeworfene Erdmaſſen, welche mit dem flachen Aderlande und 
der fonjt ebenen Wiejenfläche fonderbar Eontraftieren. Wildes Geftrüpp und 
Binfenbüfchel ftehen vereinzelt zwijchen den Erdhügeln hervor und geben der 
Stelle ein unheimliches Ausſehen. 

Nach einer alten Volksſage ſoll alle fieben Jahre, um die Mitternachts— 
ſtunde, ein verwünſchter König in einem goldenen Wagen mit feurigen Roſſen 
aus dem nahe gelegenen Walde Clair Chène hervorrennen, quer durch die 
naſſen Wieſen fprengen und an obiger Stelle verfinten. 


J. Schmit aus Ei a. d. Alzet. 








VID. Weife Srauen und Schätze. 


— — — 
— — — — 


398. Die Jungfrau vom Johanniaberg. 


Sn uralter Zeit ſtand auf dem Sohannisberge ein Götenbild, das man 
Janny nannte. Später erhob ſich dort eine feite Burg, weldhe den Burgen 
von Zolver und Hesperingen mit einem Licht (Luͤcht) gute Nacht jagte. Von 
diefer Burg, die einft der Hauptichild der Stadt Luxemburg gegen Frank: 
reich war, find beute nur noch ſpärliche Trümmer vorhanden, und auf dem 
waldigen Scheitel des Berges fteht eine einfame Wallfahrtskirche, die dem 
hl. Johannes dem Täufer gemweibt ift. 

An diefen Berg knüpft fich die weit und breit befannte Sage von einer 
verwünfchten Jungfer, welche der letzte Sproffe des Nittergefchlechtes vom 
Johannisberg geweſen fein fol. E3 war Elifabeth von Hunolftein. Wie der 
Volksmund erzählt, wurde fie an einen Herrn von Wendel aus Reims ver: 
mählt und ift daher auch ziemlich allgemein unter dem Namen Frau von 
Wendel bekannt. Sie verließ dag Schloß ihrer Väter, um dem Gemahl nad) 
Frankreich zu folgen. Ihre Ehe wurde mit einem Söhnchen gejegnet, war 
aber nit glüdlih. Die Edelfrau mußte von ihrem Manne flüchten und 
fehrte in ihre beimatlihde Burg auf den Johannisberg zurüd, wo fie von 
nun an in ftrenger, faft Tlöfterlicher Verborgenbeit lebte. Kein einziger Be⸗ 
wohner der uniliegenden Dörfer hatte während diefer Zeit die Ehre, mit 
Frau von Wendel in nähere Berührung zu treten. Das Volk lernte nichts 
von ihr kennen al3 nur ihre Leiden und Wohlthaten, und fie ftand in 
defien Augen gleichfam ala ein höheres, beiligeg Weſen da. Von ihrem 
Gatten verlaffen und verftoßen, mar e3 nun ihr einziger Troſt, die Not der 
Unglücklichen zu lindern und für das in der Nähe der Burg gelegene SHei- 
ligtum des bl. Johannes zu forgen, dag unter ihrer Pflege in böchfter Blüte 
ftand. Verborgen, wie fie ftet3 gelebt hatte, ftarb fie auch) und wurde oben 
auf dem Gipfel des Berges in ber Gruft ihrer Ahnen begraben. Noch heute 
zeigt man ihr Grab an der hinteren, zur Seite des Scherrthales gelegenen 
Außenede der Bergkirche. Sie war bereit& mehrere Tage begraben, als 
die Leute die Nachricht von ihrem Tode erft erfuhren. Dad Bolt war un- 
tröftlih und wollte e8 nicht glauben. Und meil niemand die jchwergeprüfte 
Stau näher kannte, und weil fie nad) einem verborgenen Leben jo plötzlich 
und geheimnisvoll verſchwand, fo verbreitete fi bald im Volksmund die 
Meinung, fie fei verwünſcht worden. „Nein“, rief man aus, „fie iſt nicht 
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geftorben, fie lebt noch; fie ift in den Berg hinein verwünſcht morden und 
wird einft wiederkommen!“ Bald darauf wurde auch die Johannisburg von 
den Franzoſen zeritört, und nun batte das gute Volk alles verloren, die 
Herrſchaft und die Burg. Recht traurige Zeiten Tamen, und das Volk ſehnte 
fih mit ganzer Seele nach den guten, alten Zeiten und nach den verlorenen 
Gütern zurüd. Es tröftete ji mit der Hoffnung, das edle Fräulein werde 
einft wieder au8 ihrem Banne erlöst werden und dann mit der Burg, mit 
allen ihren Schägen und mit der ganzen alten Herrlichkeit des Berges zurüd: 
fehren und ihr. Volk wieder glüdlih machen... So lebt die „Jungfer“ noch 
beute im Schoße des Sohannisberges. Der Drt ihres Aufenthaltes ift das 
alte, moofige Gemäuer, über welchem fich die Wallfahrtskirche erhebt. Dort 
figt fie, auf Erlöfung wartend, bleich, traurig und mit gefenftem Haupte, auf 
einem mit Gold gefüllten Schreine. Nach einer anderen Weberlieferung fol 
fte in Geftalt einer glühenden Schlange auf dem Schreine liegen und deffen 
Schlüffel, der golden ift, im Munde halten. 

Alle fieben Jahre erjcheint die Jungfer zur Zeit des Maihöhens, ſchnee⸗ 
weiß gefleivet und mit gelößtem, vermorrenem Haare, auf der Scherr, an 
dem fogenannten Schentbur, und nachdem fie fih an der Quelle gewajchen 
und ihre Loden aufgefämmt bat, fißt fie mebllagend am Rande derjelben 
und flebt alle vorübergehenden Jünglinge um Erlöfung an. Dieje Stelle 
gilt als die unheimlichite von allen, die fi in der Nähe des Johannisberges 
befinden. Ä 

Nach einem anderen Berichte jol diefe Eriheinung auch an dem jeßt 
faft vertrodineten Grantebur umgeben, der an dem zur Budersberger Seite 
bin gelegenen Granteberg entipringt und dort einft einen nicht unbebeutenden 
Teich bildete, den man Seetgen nannte. Zumeilen figt die Jungfer auch auf 
dem einen oder dem anderen der diden Steine, die vor der Thüre der Wall- 
fahrtskirche liegen, und ijt damit bejchäftigt, ihre Loden zu kämmen und auf: 
zuflechten. 

Die Jungfer zu erlöſen, iſt aber ein ſehr ſchweres Werk, weil ſie dabei 
die Geſtalt verwandelt und Feuer und Flammen ſpeit. Findet ſich nämlich 
ein Erlöſer ein, ſo erſcheint ſie wieder in der folgenden Mitternacht auf dem 
Gipfel des Berges über dem Grabe der Edelfrau von Wendel, und zwar in 
Geſtalt einer feurigen Schlange, die zuſammengerollt auf einem mit Gold 
gefüllten Schreine liegt und einen goldenen Schlüſſel im Munde trägt. Bes 
figt nun jemand den Mut, diefen Schlüffel mit feinem eigenen Munde aus 
dem Munde der Feuer und Flammen fpeienden Schlange zu ziehen, fo it 
der Zauber gebrochen, die Jungfer erlöst und gehört ihrem Befreier als 
Braut an mit allen Schätzen, die in dem Schreine liegen. 

Ein Jüngling aus Budersberg ging einit des Nachts am Seeigen vor: 
über und begegnete dort einer ſchönen Jungfrau. Er grüßte fie ehrfurchtsvoll. 
Da redete fie ihn an, entdedte ihm, fie fei die verwünfchte Jungfer vom 
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Berge, und bat ihn flehend, er möge fie doch erlöfen. „Wie foll ich denn das 
anfangen?” fragte der Yüngling. Und die Jungfrau erwiderte: „Sch erfcheine 
um die nächſte Mitternacht wieder oben auf dem Berge über dem Grabe ber 
Edelfrau von Wendel, und zwar in Geftalt einer Schlange, die, mit einem 
goldenen Schlüffel im Munde, auf einem Schreine Tiegt. Wenn du mir dann 
beberzt mit deinem Munde den Schlüffel aus meinem Munde nimmit, fo bin 
ich erlöst. Ich werde deine Braut, und du wirft alle Schäte erben, die in 
dem gejperrten Schreine liegen”. Der Jüngling verſprach e8, und nachdem er 
gebeichtet und das hl. Abendmahl empfangen, begab er fih um Mitternacht 
auf den Johannisberg. Die Jungfrau war erſchienen, wie fie es vorber gejagt 
hatte. Als aber der Süngling ſich büdte, um der Schlange den Schlüffel 
abzunehmen, fing diefe auf einmal an, fich zu vergrößern, und wurde zulegt 
jo groß wie ein Fuderfaß. Da fprang der Jüngling erihroden auf und rief: 
„Ad, Herr Zeus! wäre ich wieder zu Haus!” Sogleich verwandelte fich die 
Schlange in eine Jungfrau, die, auf dem Schreine ftehend, mit durch⸗ 
dringender Stimme ausrief: „Muß ich denn nun wieder fieben Jahre warten, 
biz ſich noch einmal die Gelegenheit zu meiner Erlöfung bietet !” 

Ein ähnliches Abenteuer erlebte einft ein Mann aus Efcher Haus von 
Budersberg, der fi des Nachts auf den Johannisberg begeben hatte, um 
Holz zu ſammeln. Als er bei der jechsten Stationskapelle angelommen war, 
welche faft oben auf dem Gipfel des Berges an einem Dreiwege ſteht und 
in welder die fchmerzhafte Gottesmutter thront, da gewahrte er ein ſchönes, 
ſchlankes, mweißgefleidetes Fräulein, die neben der Kapelle mitten im Wege 
ftand und ihre Haare mit einem filbernen Kamme fämmte. Höchſt erfchroden 
wollte der Mann eiligjt die Flucht ergreifen. Das Fräulein aber rief ihm 
zärtlih und wohlwollend nad: „Suter Mann, warum flieht du ? Erbarme 
dich und verweile doch, ich bin ja ein Menfch wie du!” Der Mann faßte 
wieder Mut, ftand ftill und kehrte zurüd. „Sei willlommen !” fuhr das 
Fräulein fort, „ich bin die Jungfer, welche in den Berg binein verwünſcht 
ift und fchon lange auf Erlöfung wartet. D, habe Mitleid mit mir und be⸗ 
freie mich !” — „Wie ſoll ih denn das anfangen ?” fragte der Mann. — Die 
Sungfer antwortete: „Du ſollſt um die nächſte Mitternacht zu diejer Kapelle 
fommen, wo ich dir dann wieder erjcheinen werde. Mein Anblid wird gar 
häßlich und fchredlich fein, doch fürdte nicht, es wird dir, es darf dir fein 
Leid geſchehen“. Und damit der Mann ja nicht von jäber Furdt befallen 
werde, juchte fie ihm vorher alle Umftände der Erſcheinung, welche Angit und 
Schreden einzuflößen geeignet waren, genau bis ins einzelne zu offenbaren. 
Ich ericheine”, fprah fie, „von böfen Geijtern umgeben, wie ein rollende3 
Fuderfaß und in Geftalt einer feurigen Schlange, welche einen goldenen 
Schlüffel im Munde hält. Diefen Schlüffel mußt du mir dann mit deinem 
Munde aus meinem Munde nehmen, und ich bin erlöst. O, fürchte nur nicht, 
wie ſchrecklich es auch fein wird. Dein Lohn wird groß fein: erfüllft du 
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treulich meinen Wunſch, wirſt du der Erbe aller meiner Schätze werden. Leb 
wohl!“ Darauf wandte ſie ſich, um zu gehen. Da ſchien ihr noch etwas ein⸗ 
zufallen. „Auch werde ich...” fo wollte fie noch weiter reden, doch plötzlich 
mußte fie verjtummen und verſchwand in dem Dunkel der Nacht ; ihre Geifter- 
ftunde war abgelaufen. 

Am anderen Morgen eilte der Mann ſchon in aller Frühe zum Orts⸗ 
pfarrer, erzählte ihm das Vorgefallene und fragte ihn, ob er das Abenteuer 
wagen folle oder nicht. „Nun warum nicht?” erwiderte der Pfarrer. „Wenn 
Ihr es thut, verrichtet Ihr ein gutes Werk. Es ift gar feine Gefahr dabei, 
doch müßt Ihr vorher Euer Gewiffen in Ordnung ſetzen und Euch mit Kraft 
von oben ftärten”. Dies ermutigte den Mann, und nachdem er gebeichtet 
und den Leib des Herrn empfangen hatte, begab er ſich in der folgenden 
Nacht auf den Johannisberg zu der bezeichneten Kapelle der ſchmerzhaften 
Mutter Gottes und wartete der Dinge, die da kommen follten. 

Da rollte es um Mitternadt vom Gipfel de3 Berges mit grauenbaftem 
Getöfe, wie ein großes Faß heran, über welchem es wie Feuer und Flammen 
glänzte. Bald darauf ſah der Mann mitten im Kreuzwege eine Trube ftehen, 
welche die Größe eines Fuderfafles hatte, und auf welder zufammengerolit 
eine bäßliche, glühende Schlange lag, die einen goldenen Schlüffel im Munde 
trug. Auch böfe Geifter ftanden ringsumher. Da bigber alles gefchehen war, 
wie die Yungfran es vorhergejagt hatte, trat der Mann beberzt heran, um 
der Schlange den Schlüffel zu entreißen. Doch fieh da! als er eben beginnen 
wollte, öffnete die Schlange ihren glühenden Mund und fing an, wütend 
zu züngeln und Feuer und Flammen auszufpeien. Das kam unerwartet. Auf 
diefen ſchrecklichen Umſtand batte die Jungfer den Mann wegen Mangels 
an Zeit nicht aufmerkſam machen Tönnen. Von jähem Schreden befallen, eilte 
der Maun in wildeſter Flucht den Berg hinunter, ftürzte atemlos in feine 
Wohnung, und kaum hatte er die Thüre haſtig hinter fich zugemworfen, als er 
ohnmächtig zufammenbradh. Doc feine rau vernahm, wie e3 beftig an die 
Thür pochte und eine Meiberftimme mit herzzerreißendem Tone die Worte 
rief: 

O web! o weh! o weh! 
In fieben Jahr nit meh! 
Dazu noch fink ich tiefer ! 
Wol fieben Klafter tiefer! *) 

Das Gefpenit war dem Manne als Schlange big an die Thüre des 
Haufes gefolgt, wo es wieder die Geſtalt einer Jungfrau annahm. Die 


*) Nach anderen: 
O weh! nun lang nit meh! 
In fieben Jahr nit meh! 
O web! noch immer tiefer ! 
An fieben Klafter tiefer! 
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Spuren der pochenden Hand waren noch am Morgen an der Thüre ſichtbar. 
Bon der Zeit an weiß man, daß die Jungfer vom Johannisberge nur alle 
fieben Sabre erlöst werden Tann. 

So kam es, daß faft feiner von denen, die in der Nähe des Johannis⸗ 
berges geboren und auferzogen find, ihn des Nachts zu befteigen wagt. 
Schon bei Sonnenuntergang verlaflen die Leute, von einem unbeimlidhen 
Schauder ergriffen, den einfamen Hain, der deilen Scheitel bededt. Im 
Scherrthale reicht bei Nacht ein kleines Gerafchel oder ein einfaches Hirten- 
feuer bin, um die Mutigften in die Flucht zu treiben. 


J. Brott, Pfarrer. 





899. Ermefinde von Johannisberg. 
(Bmeite Sage.) . 


Ueber die längft zertriimmerten Burgen auf dem Sobannisberg, dem 
Zolverfnapp und zu Hesperingen gebt bei den Bewohnern diejer Gegenden 
folgende alte Volksſage. Die drei Söhne eines reihen, mächtigen Grafen, 
der zur Zeit Herr des ganzen Röferthales gemwejen, hatten nach deſſen Tode 
die väterlichen Befigungen unter fich geteilt: der ältefte bezog die Burg auf 
dem Johannisberg, die beiden anderen erhielten Zolver und Hesperingen.*, 

Bei der Teilung ſchloſſen die Brüder ein Schuß: und Trutzbündnis und 
trafen die Anordnung, daß bei jeder drohenden Gefahr oder bei außergemöhn: 
lihen Ereigniffen fofort der eine dem anderen ein Notzeihen geben werde, 
um von beiden Seiten Hilfe an Leuten und Waffen zu erhalten; das Not- 
zeichen war bei Tage. eine rote Fahne, bei Nacht ein hoch aufloderndes 
Feuer auf der Burgmarte. 

Nur der Älteite nahm eine rau und zwar aus dem fürftlihen Haufe 
Burgund. Der einzige Sprößling diefer Ehe war Ermefinde, die bald zu 
einer feltenen Schönheit beranblübte und von Eltern, Verwandten und 
Vaſallen mit der größten Sorgfalt umgeben wurde. Ihr zuliebe entjagten 
des Grafen Brüder jevem Ehebünbniffe, um einft ihre reichen Befigungen der 
holden Nichte zum Brautgefchent anbieten zu können. Ye mehr fi) Erme: 
ſindens Schönheit und Berftand entwidelten, deito mehr ward ihr von allen 
Seiten Lob und Bewunderung zuteil; dazu kam bei ihr das Bemußtfein 
bober Abkunft, des großen Anſehens ihrer Familie und der zukünftigen un: 
geheuern Reichtümer, jo daß fchon früh in ihrem zarten Gemüte der Keim 
des Stolzes erwachte. 

Kaum hatte Ermeſinde das Alter ihrer vollen Blüte erreicht, als aus 
allen Gegenden Jünglinge aus dem Grafen: und Ritterſtande in der Johannis⸗ 


*) Nach anderen waren e3 nicht Brüder, fondern fie waren mit einander ver- 
fchwägert. ©. L’Eveque de la Basse-Moflurie, 124. 
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burg einkehrten, der munderjchönen Gräfin ihre Huldigungen darzubringen ; 
unter diefen befand fih auch der junge Graf von Luremburg. Nach der 
Eltern Wille follte fie fih aus den Edelleuten denjenigen zum Gemahl aus: 
wählen, für melden fie die größte Neigung empfänbe, und befonders wünjd- 
ten fie, daß ihre Wahl auf den jungen Grafen von Luremburg falle, weil 
diefen fhon damald die meiften Eveln des Landes als ihren Lehnshern 
anerfannten und die Verbindung mit diefem erlauchten Haufe für ein bobes 
Glück angejehen wurde. 

Ermefinde aber Tannte kein höheres Glüd als zu gefallen; fie nahm wohl: 
gefällig die Schmeicheleien ihrer Anbeter entgegen und hielt diefelben gefefjelt, 
indem fie allen Hoffnung ließ. Ihre Eltern ſahen bier anfangs bloß jugend- 
lihen Leichtfinn, merkten aber bald zu ihrem Verdruffe, daß diejer Leichtfinn 
in fträflihe Leidenſchaft überging; und als fie der Tochter nun ernftliche 
Borftelungen machten, um fie zu beſſeren Gelinnungen zurüdzubringen, war 
e3 zu fpät. Sie könne wol, war ihre jtolze Antwort, eines Mannes Gebieterin, 
nie aber deflen untergebene Hausfrau werden. Da ward ihr ein abgefonder: 
te8 Zimmer des Schlofjes zur Wohnung angewiejen und zwar fo lange, bis 
fie ſich entfchlojfen habe, einem der Bewerber ihre Hand zu reichen. Aber 
weder bie Beſuche und Ermahnungen der Mutter, noch die Beredſamkeit des 
Hauskaplans konnten ihren ftolzen Sinn beugen. 

Schon jeit drei Monaten hatte der Vater feine Tochter nicht mehr ge: 
ſehen; am 24. Mai trat er in Begleitung feiner Gemahlin in ihre einfame 
Wohnung und ſprach zu ihr: „Bon heute ab haft du noch einen vollen Monat 
Bevenkzeit. Am Feſte des Schugheiligen unjeres Hauſes joll deine Hochzeit 
gefeiert werden. Du wirft dem Grafen von Luxemburg deine Hand reichen 
oder dein übriges Leben zwiſchen den Wänden einer Klofterzelle hinbringen.“ 

Das Felt des heiligen Johannes wurde jährlich mit großen Aufwande 
in der gräflihen Burg gefeiert, dann pflegten fi) des Grafen Brüder mit 
ihren Freunden und Nachbaren, einer großen Anzahl Ritter und Frauen auf 
der Johannisburg einzufinden, auf dem großen Burgbofe wurden Turniere 
veranftaltet, in den benachbarten Wäldern große Jagden angeftellt und Trint: 
gelage gehalten. Der Vorabend des Feſtes jedod war ausſchließlich dem 
Gottesdienfte geweiht. Dann famen alljährlich die drei Brüder in der Schloß⸗ 
tapelle zufammen, um ihren Bundeseid vor dem Altare und dem Bilde ihres 
Samilienpatrons, in Gegenwart des Geiſtlichen, dreier fremden Ritter als 
Zeugen und des älteften Frau und Tochter, fürmlid zu erneuern. So lange 
dann die Ritter im Kirchlein vermweilten, brannten drei belle Fadelfeuer auf 
den hoben Burgmwarten der drei Seiten Johannizberg, Zolver und Hespe: 
ringen und ertönten alle Gloden des Röſerthales. 

Der Vorabend des Johannisfeſtes mar berangenabt; in der Burg war 
alles zur morgigen Doppelfeier geſchmückt und eingerichtet. Der Graf war 
mit feinen Brüdern in der Kapelle, und die eingetretene Stile ward durch 
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einen von außen ber erichallenden Freudengejang unterbrochen. Eine Schar 
Sünglinge und Mädchen kamen, Hochzeitälieder abfingend, zu dem meitgeöff- 
neten Thore herein in ven Hofraum, ftellten fi in einen Halbkreis und 
barrten des Fräuleins Ankunft. Denn damals beitand der erft in der erjten 
Hälfte dieſes Jahrhunderts erlofchene uralte Brauch, daß jeder Braut am 
Borabende ihrer Hochzeit von den Mädchen und Jünglingen des Dorfes der 
Sungfernitrauß überreicht ward. Dieſen Abend follte ihn Ermefinde aus den 
Händen des ſchönſten Mädchens im Thale in Empfang nehmen. Nichts fehlte 
zum Beginn der Teierlichleit als der Braut perfönlidhes Erjcheinen. 

Ermefinde aber erfien nicht. 

Der Graf fandte ihr einen Knappen, um ihr zu melden, daß man ihrer 
im Gotteshaufe barre. Sie hatte ſich in ihrer Kammer eingejchloffen und rief 
dem Boten von innen zu: „Meldet meinen Vater, daß ich weder mit dem 
Grafen von Luremburg noch mit dem Schußpatron des Haufes etwas zu 
ſchaffen habe.” Auch die Mutter eilte herbei und ftand vor der Kammer. 
Ermefinde, beſchäftigt ihr glänzend ſchwarzes Haar zu flechten, achtet nicht 
auf der Mutter ftrafende Worte und weist fie mit Stolz ab. Jene gerät außer 
fih, und unten im Hofe hört man deutlich der alten Gräfin ſchreckliche Ver- 
wünſchung, die fie mit gellender Stimme ausftößt: „Dich joll mit deinem 
Golde die finftere Erde verſchlingen!“ Ein Donnernall, wovon die Burg 
erbebt, ein gräßliches Gejchrei, das in den hochgewölbten Gängen wieberhallt, 
verfünden des Fluches Erfüllung. 

Derzweiflung im Blick, mit verzerrtem Geficht und gerungenen Händen 
ftürzt die Gräfin in den Hof: „Sie ift verfunten! Sie ift verfunfen! D Erde, 
verfehlinge mich !" — „Berjunten ?” hallt es aus dem Kreiſe der Harrenden, 
und mit Entjegen weicht die Menge zurüd. In wenigen Augenbliden ift der 
Burghof leer. Totenblaß und entftellt liegt die Gräfin am Boden. Der auf: 
geſchreckte Graf eilt aus der Kirche, das Schwert, das er eben zum Schwur 
erheben foll, in der Hand, und als er die jchredliche Kunde vernimmt, kehrt 
er das Schwert gegen die Bruft und ftürzt fich hinein. Vergebens umfaßt 
ihn der eine Bruder und reißt ihm der andere das Eifen aus der Bruft, der 
Graf verfcheidet, den jtarren Blid nad) der Burgwarte gerichtet, wo jebt ftatt 
der feierlichen Fackelflammen das graufe Notzeihen hoch auflodert. Wütend 
jentt der von Zolver die blutige Klinge in der Gräfin Herz. 

Noch in derjelben Naht ging die herrliche SJohannisburg in Flammen 
auf. Der frühe Morgen fah taufend Arbeiter auf beider Grafen Befehl das 
Gemäuer zertrümmern. Am dritten Tage nad dem jchredlichen Ereignis 
zogen die Herren von Zolver und Hesperingen in Pilgerfleidung am Jo—⸗ 
hannisberg vorbei nad) dem heiligen Lande, und feinen ſah man je wieder: 
febren. 

Sn einem unterirdifhen Gewölbe figt Ermefinde, die glänzend ſchwarzen 
Haare flechtend, neben ihr Kiften voll Goldes und Edelgefteind. Wer am 
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Vorabend Johannis dem ſchwarzen Hündchen, ihrem Wächter, den Schlüſſel 
entwendet, der hat das Fräulein erlöst. Ihm gehören Braut und Braut— 
ſchatz. 

Nach einem alten Manuſtript. 





400. Daß Fränlein auf dem Johannisberg. 


Das verwünjchte Fräulein auf dem Johannisberge erſcheint oft in einer 
dunkeln Nacht auf einem feurigen Wagen fitend und ihre Haare fämmend ; 
bald figt fie im Wagen, bald vorne am Deichſel. Ein andermal erfcheint fie 
als Schlange und trägt einen goldenen Schlüffel im Munde. Derjenige, 
welcher fie erlöfen will, muß mit feinem Munde den Schlüfjel dreimal aus 
dem Munde der Schlange nehmen und dreimal wieder bineinthun. Das 
Fräulein erjcheint nur alle fieben Jahre einmal ald Schlange. 

N. Gonner. 
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401. Die weiße JZuugfrau auf dem Johannisberg. 


Während eines Krieges beitieg einft ein franzöfiicher Hauptmann abends 
den Johannisberg. Als er oben angekommen war, ſah er linf3 vor der Kirche 
eine fchöne, jchneeweiß gekleidete Jungfrau ſtehen. „Wer bift du?” redete er 
fie an. Die Jungfrau aber gab feine Antwort, regte und bewegte fich nicht. 
„Ich frage wieder, wer bijt du?” fragte der Hauptmann ein zweites Mal 
aufgeregter. Die Jungfrau blieb ftumm und unbeweglich wie zuvor. „@ib 
Antwort”, rief der Hauptmann erzürmt zum drittenmal, „oder ich durchbohre 
dich!“ Doc die Jungfrau ſprach noch immer fein Wort, ftand regungslos 
da, als wäre fie von Stein, und ſah ihn kalt mit hellen, ftarren Augen an. 
Da grauste ed dem Hauptmanne, und in einem Atem lief er herunter nad 
dem Dorfe Kail, wo er dreimal nacheinander obnmächtig zufammenfant. 


J. Prott, Pfarrer. 





402. Die weiße Frau, Schutzgeiſt des Johannisberges. 


Einſt wollten die Franzoſen zur Kriegszeit die Kirche auf dem Johannis: 
berge niederreipen. Sie hatten das Werk der Zerſtörung aber faum begonnen, 
als fi bei Sonnenuntergang aus dem alten, moofigen Gemäuer hinter der 
Kirche zu drei wiederholten Malen ein Wimmern hören ließ, wie ausgeſtoßen 
aus der Brujt eines ſchwergepreßten Weibes. Dann erhob fich plöglid in 
dem umliegenden Haine ein grollendes Rauſchen, ala wollten alle Bäume 
ih aus den Wurzeln reißen und auf die Frevler einftürmen. Zu gleicher 
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Zeit erſchien ein blafjes, ehrwürdiges Weib in weißen Gewändern. Sie hatte 
einen weißen Stab in der Hand und trieb die Gottesfchänder nad) allen 
Seiten hin auseinander. E3 ſoll Elifabet von Hunolitein gewejen fein, Frau 
von Wendel, wie das Volk fie nennt. Unter ihrer Pflege ſtand einft das 
Heiligtum des Berges in höchſter Blüte (1500 -—1540 ungefähr). 


J. Brott, Pfarrer. _ 


403. Das Kapellenhündchen bei Düdelingen. 


Dort wo dftlic vom Johannisberge mitten in den Feldern der Weg von 
Kail mit der von Düdelingen nad) Budersberg führenden Straße einen Drei: 
weg bildet, ſteht eine kleine Kapelle der Tröfterin der Betrübten. Sonft mar 
dort nur ein Marienbild in einer hohlen Linde. Diefen Weg daher kam einft . 
Ritter Kunnert geritten und, weil er müde war, fchlief er auf dem Pferde 
ein. Auf einmal ftugt dag Pferd und will nit voran. Kunnert erwacht und 
erblidt allerlei Teufelsſpuk um fich ber. Er gelobt, der Mutter Gottes ein 
Kirchlein zu erbauen, und wird aus der Gefahr befreit. 


Nah Englings Manujfript, 88. 


Nach mündlichen Mitteilungen wird diefe Sage in der Gegend auf folgende 
Weiſe erzählt. Ein reiher Mann, der beim Volke unter dem Namen Huer 
befannt it, fam einft in finiterer Nacht auf einem Karren des Weges von Bu- 
dersberg nad Dübelingen gefahren. Am Dreiwege angelommen, wo die Linde 
mit dem Muttergottesbilde ftand, blieb auf einmal das Pferd mit dem Karren 
ftehen. Zugleich ſah der Mann fich von allerlei Spuf umgeben und fonnte das 
Pferd ganz und gar nicht vorwärts bringen. Da gelobte er in feiner Angft, 
daß, wenn er glücklich von der Stelle Täme, er der Muttergottes an diefem Orte 
eine Kirche erbauen wolle. Und kaum hatte er das Gelübde gethan, als auch 
gleih das Pferd den Karren weiter z0g. Der Mann bielt fein Berfprechen 
und ließ die Kirche erbauen. Sie wurde fpäter von den Franzojen bis auf 
die Grundmauern zerftört, und aus den Trümmern wurde im Anfang diefes 
Jahrhunderts die Kapelle errichtet, die noch heute dort zu ſehen ift und au 
welche ſich folgende Sage Tnüpft. 

Viele Leute, welche des Nachts an diejer Kapelle vorbeigingen, bemerf: 
ten ein Fleines, faft fchneeweißes Hündchen, das auch nad Ausfage einiger 
eine Schelle am Halfe getragen haben fol. Es fprang binter der Kapelle 
bervor, lief dreimal um diefelbe herum und näherte fich dann dem Wanderer. 
Schlug diefer den Weg nad Kail ein, fo folgte es ihm, indem es hinter ihm 
oder neben ihm berging, bis auf die fogenannte Scherr, ein Thal, das 
zwiſchen der Hart und dem Johannisberge liegt. Hier verließ das Hünd- 
hen die Leute, ging langſam auf den Johannisberg zu, jekte fih auf einen 
der höchſten Abſchnitte des Bergabhanges nieder und löste ſich nad einiger 
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Zeit vor den Augen des Neijenden in Dunft auf. Durch dieſes Hündchen, 
das weit und breit unter dem Namen Kapellenhündchen bekannt wurde, 
famen nun jene Orte in Verruf, jo daß jeder fi ſcheute, um Mitternacht 
dort vorbeizugehen. Sie gelten aud heute noch, bejonder das Scherrthal, 
ala fehr unbeimlid. 

Nun geihah e3 einmal, als allgemeiner Beichttag in Düdelingen war, 
daß zwei Jünglinge von ſechszehn bis fiebenzehn Jahren, Karl Henky und 
deſſen Hausfnecht, Karl Boland, in der Beicht als Buße erhalten hatten, noch 
an demſelben Abend einen Rojenfranz in der Kapelle auf dem Johannisberge 
zu beten. Beide gingen ſchnell mit einander fort, und als fie das Dorf ſchon 
hinter fich hatten, begegneten fie dem Pfarrer von Kail, der eben von dem 
Beichttage nah Haufe zurüdkehrte. Sie jchritten eilig an ihm vorüber. 
„Wohin denn fo Schnell?” fragte der Pfarrer. — „Auf den Yohannisberg“, 
erwiderten die Jünglinge und festen ihren Weg rajchen Schrittes fort. Denn 
ihnen grauste vor dem Berge, und fie mochten nicht gerne lange in der Nacht 
dort verweilen. Der Pfarrer folgte langjam nad; und als er zur Kapelle 
am Kreuzweg kam, fprang dag Hündchen hinter derfelben hervor und ftreifte 
dreimal um die Kapelle herum. Der Geiftlihe wußte nichts von dem Spute. 
Er glaubte, das Hündchen ſei verloren gegangen und plage fich ängſtlich 
auf der Spur des Herrn. Es gefiel ihm mohl, und er lodte es, um eg 
mit nach Haufe zu nehmen. Es gejellte ſich ihm auch zu und folgte ihm, 
ließ fih aber nicht liebfofen. Als der Pfarrer die Scherr erreicht hatte und 
faum einige Schritte an dem Weiherchen, einem alten Brunnen, vorüber war, 
verließ ihn auf einmal das Hündchen und eilte dem Sjohannisberge zu, an 
deſſen Abhang es fich nieberfegte. Der Pfarrer erfchraf und fagte: „Warte 
nur, mein Hündchen, du wirft von nun an feinem mehr folgen. Du bift eine 
arme Seele. Morgen werde ich für dich eine Mefje lefen.“ Und glei er: 
tönte in den Lüften eine himmlische Muſik, welche fich dem Berge näherte. 
An der Stelle, mo das Hündchen geſeſſen hatte, ſah der Pfarrer eine Schar 
mweißgekleideter Jungfrauen, die in einer langen Progeffion, zu vier und vier 
binter einander gereiht und fi an den Händen baltend, unter den Klängen 
jener Muſik mit wunderlieblihem Gejange den Berg hinauf gegen die Kapelle 
tanzten. Erjtaunt ſah der Pfarrer diefer Erfcheinung zu, von den Mufitern 
konnte er nichts ſehen. 

Zu eben dieſer Stunde waren auch die beiden Jünglinge ſchon in der 
Bergkapelle angekommen und beteten den Roſenkranz. Als ſie den Geſang 
von ferne hörten, freuten ſie ſich, denn ſie glaubten, es ſeien die Mädchen 
von Budersberg, und ſo konnten ſie hoffen, Geſellſchaft zu bekommen. Dann 
aber ward auf einmal die Kapelle hell, wie von einem Blitz erleuchtet, und 
bie erſtaunten Jünglinge ſahen die Jungfrauen tanzen und hörten die himm⸗ 
liche Muſik. Dies dauerte jedoch nur einen Augenblid, und es wurde plöß- 
lich wieder ftil und finfter wie vorher. Die Jünglinge kehrten fchnell ins 
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Dorf zurück und erzählten, was geſchehen war. Die Leute wollten es aber 
nicht glauben, bis auch der Pfarrer von Kail berichtete, was er geſehen 
hatte; dann hieß es allgemein, die verwünſchte Jungfrau vom Johannisberg 
ſei erlöst worden. 


J. Prott, Pfarrer. 





404. Das Fräulein bei Budersberg. 


Ein Bäder. hatte einſt auf St. Johannistag einen Bittgang auf den 
Johannisberg gemacht. Als er auf feinem Heimmege binter Budersberg ge- 
fommen war, ſah er dort am Wege ein Frauenzimmer figen, das ausnehmend 
ſchön war und deſſen ſchwarzes Haar über Rüden und Schulter bis zur 
Erde herabwallte. Bor der Srauengeftalt waren Leintücher ausgebreitet, auf 
denen der ſchönſte Weizen der Welt lag, gelb wie Gold. Der Bäder trat 
hinzu und fagte, in feinem Leben habe er nie ſolch fchönen Weizen gefeben. 
Nachdem er den Weizen angefüblt, fragte er, ob er fih nicht eine Probe 
mitnehmen dürfe. Das Frauenzimmer gab ihm feine Antwort. Da nahm er 
eine Handvoll Veizen, that ihn in die Weſtentaſche und ging feines Weges. 
Als er zur Klaufe im Stadeher Walde fam, murde es ihm in der MWeften- 
taſche jo ſchwer und e3 Elimperte ihm darin. Er fühlte hinein, und fieh! er 
hatte fchöne, gelbe Goldftüde in der Taſche. Dem Bäder kam es in den 
Sinn, umzukehren, um fi noch eine Taſche voll zu nehmen; er bejann fich 
aber und ſetzte fröhlich feinen Weg fort. 





405. Die weiße Frau bei Bianden. 


Sn dem dicht bei Vianden gelegenen Wäldchen Voarbretchen, rechts vom 
Wege, der nad) dem Bildchen führt, liegt der ſogenannte Bunepärtsgärtden 
und neben demjelben der Bunepärtömweiher *). An diefer Stelle foll das 
Fräulein von Falkenjtein als meiße Frau umgeben. Dasjelbe Fräulein fährt 
oft um Mitternacht auf dem Vianden gegenüber liegenden Rupertsberge in 
einem mit vier Schimmeln beipannten Wagen in rafendeın Galoppe den 
Abbang herunter. 


EN. Moe. 


*, Es ift ein Roßkaſtanienbaum, der mit einer Heinen Einfaffung umgeben ift; 
ber Kleine Weiher liegt daneben. Solche Bonapartsgärtchen wurden in vielen Ortichaften 
unferes Landes am Geburtstage des Sohnes Napoleons J., des Königs von Nom, 
gepflanzt. Oft hatten diejelben die bekannte Yorm des Napoleonshutes und hießen dann 
Napoleonshut. 
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406. Die weiße Frau zu Rodingen. 


In den Krumpren bei Rodingen ſoll in einem unterirdiſchen Goldpalaſte 
ein Fräulein gewohnt haben. Sie wurde oft in dem ſich hinter Rodingen 
befindenden Thale geſehen, wie ſie dort an den Ufern des klaren Bächleins 
luſtwandelte, manchmal auch mol träumend in die Wellen blickte oder fi) 
unter einem alten Weidenbaume niederließ, deren es fo mande längs des 
Bächleins gab, und in feinem fühlen Schatten Kränze wand. Oftmals fang 
fie füße Weifen, die in den nahen Bergen wiederhallten. Diejes Fräulein 
wird als ein holdes Weſen gejchildert mit ſchönem Angeſichte und langem, 
blondem Lodenbaar. Zur Frühlings: und Sommerzeit trug fie bald ein fchnee- 
weißes, bald ein bimmelblaues Oberfleid ; im Winter ward fie nicht gefehen. 

Bejonders ging fie gern mit Kindern um, floh jedoch, wenn Größere ſich 
naben wollten. Mit den Kindern aber war fie jehr vertraut, ging mit ihnen 
im Thale fpazieren, nahm fie bei der Hand und ſprach mit ihnen über 
mancherlei. 

Dieſes Fräulein lebte zu eben der Zeit, als die Heidenſtadt auf dem 
Titelberg ſtand, und es gelang dem Sohne des Oberbefehlshabers der Stadt, 
der um ihre Hand warb, ſie zum Ehegemahl zu erhalten. Von nun an wohnte 
ſie auf dem Titelberge, beſuchte aber noch oft ihre Wohnung im Walde. Sie 
bediente ſich dann eines leichten, prächtigen Geſpannes, das von Schieß⸗ 
ſchlangen gezogen wurde und mittelſt deſſen ſie durch die Lüfte reiſen konnte. 
Beſonders reizend ſoll ſie ausgeſehen haben, wenn ſie ſo durch die Luft da⸗ 
hinfuhr und ihre Gewänder vom leiſen Windhauch bewegt wurden. 

Zum allgemeinen Leidweſen wurde ſie einige Zeit nach ihrer Vermählung 
nicht mehr geſehen; denn nicht lange nachher wurde die Stadt zerſtört, und 
mit dem Verſchwinden der Stadt war auch ſie auf immer verſchwunden. Im 
abziehenden Heere jedoch war ſie nicht bemerkt worden, und ſo glaubt man, 
ſie habe beim Brande der Stadt den Tod gefunden. 


© Lehrer P. Hummer. 


407. Die weiße Frau zn Anſemburg. 
l. 


Sn der Nähe der Muttergottestapelle auf dem Marienberg zu Anſem— 
burg ward, fo erzählt man, mehrmals eine große, weißgefleidete Frau ge: 
jeben, die, manchmal von einer Dienerin begleitet, auf- und abging und ſchwer 
auffeufzte. Auch ei fie wiederholt mehreren Kindern begegnet; traurig und 
geſenkten Hauptes jei fie an ihnen vorübergegangen, ohne diefelben anzureden. 
Man bält die weiße Frau für die Gründerin der Kapelle. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





— 1 — 


2. 

ALS zu Anfang diefes Jahrhunderts einft eine Jagdgeſellſchaft des Grafen 
von Anjemburg fpät in der Naht an der Muttergottestapelle des Marien: 
berges vorüberzog, ſah man plöglih eine Frau in reicher, aber altmodifcher 
Tracht, die dem Zuge ungefähr fünfzig Schritte weit folgte und dann ver- 
ſchwand. Während man nachher am fröhliden Mahle im Ritterjaale faß, 
deflen Wände die Bildniffe der alten Befiter Anfemburgs zierten, fiel zufällig 
der Blid eines der Gäſte auf ein Srauenporträt, das eine auffallende Aehn⸗ 
lichfeit mit jener Frau im Walde hatte. Man nahm das Bildnis herab und 
las auf der Rückſeite: Marianna von Bidart, geftorben 1741. Es mar fein 
Zweifel, die Erbauerin der Anfemburger Waldkapelle geht nachts um, ihr 
Heiligtum zu fügen. 


L’Eveque de la Basse-Moflturie, 330. 





408. Die weißen Gräberinnen von Kontern. 


Zu Kontern in dem alten Schloßgarten, nahe an dem fogenannten 
Herenbaume und zumweilen auch in dem Krautgarten, der ganz in ber Nähe 
ber jetigen Schloßruine liegt, erfcheinen in gewillen Nächten des Frühjahres 
zwei Frauen in weißen Gewändern. Sie tragen hellblinkende, filberne Spaten 
in der Hand und fangen mit großem Fleiße zu graben an. 

Eine Hebamme von Kontern fehrte einft gegen Ende des Winters von 
Mutfort nah Haufe zurüd. Es war gegen Mitternadt. Da erblidte fie im 
Krautgarten zwei jchneemweiß gefleidete Jungfern, welche damit bejchäftigt 
waren, mit filberhell blinfenden Spaten die fchneebededte Erde umzugraben. 
Als die Frau vorbei war, fchaute fie wieder um: da waren fie verſchwun⸗ 
den. Daran erfannte fie, daß die Jungfern geifterhafte Weſen waren. 


J. Brott, Bfarrer. 





409. Die weiße Zoffer beim Klompbur zu Dalheim. 


Wo zu Dalbeim der Dorfweg gegen Waldbredimus zu abfällt, befindet ſich 
der öffentliche MWafchbrunnen, Klompbur genannt. Dort erjcheint nächtlich 
eine jchneeweiß gekleidete Frauengeitalt, vom Volk die weiße offer genannt. 
Sie ſteht unbemeglich und fpricht Tein Wort. 

Dft erjcheint an ihrer Stelle eine geſpenſtiſche Ente, welche vor den 
Borübergehenden herläuft. *) 


3.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 


*) Nicht weit vom Klompbur liegt eis’ Komplex von Gartenftüden, weldes ben 
Ylurnamen Kerlingen führt (Carolingia ?). 


U U 1 
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410. Das weiße Fräulein zu Ceſſingen. 


In Rieſeſch Haus zu Ceflingen ſaßen eines Abends die Knechte und 
Taglöhner auf der Siedel und plauderten zufammen. Plötzlich ftand dicht vor 
ihnen am Gußfteine ein wunderſchönes Fräulein, deren lange, goldene Haar: 
loden weit über den Rüden herabmallten. Nachdem fie Wafler gefchöpft, be- 
gann fie fi zu waſchen, gleich ala ob fie eben vom Sclafe erwacht fei. 
Darauf zog fie unter den Falten ihres fchneeweißen Mantels einen filbers 
blanfen Kamm bervor, fämmte und ordnete dad Haar und wand die lang: 
geflodhtenen Zöpfe zierlid um den Kopf. Sodann verſchwand die feltiame 
Erſcheinung durch die Gußfteinrinne und wurde nie wieder gefeben. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


411. Die verwünfdte Prinzeifin im Müllerthal. 


Einſt war eine wunderſchöne, reihe Fürftentochter in einen großen Felſen 
des Müllertbales verwünjcht worden und mußte ganz abgejchloffen und ein- 
fam in demjelben wohnen. Sie Tonnte niemand fehen, noch von irgend jemand 
geſehen werden. Doch alle Jahre einmal erichien fie in weißem Gewande; fie 
batte eine Schlange im Munde, und die Schlange trug im Maule einen 
goldenen Ring. Wer die Prinzeffin erlöfen wollte, der mußte mit feinem 
Munde den Ring aus dem Maule der Schlange herausnehmen. 

Hiervon hörte ein Ritter und hätte gar gern die Jungfrau erlöst. Doch 
eben, als er mit feinem Munde den Ring berausziehen jollte, ſchauderte ihm 
vor der Schlange, jo daß ihm der Mut entſank und er fein Vorhaben nit 
ausführen konnte. Nun erihien die Jungfrau nur alle fieben Jahre einmal, 
und fie war fiebenmal mehr verwünjct. 


Lehrer Rollmann. 


412. Die Sängerin des Müllerthals. 


Grifelinde, die reiche und fchöne Erbin des Schloſſes Heringen, lebte 
einfam mit ihrer Lehrerin, der Fee Harmonika (?). Dieje hatte fie die Kunft 
gelehrt, bezaubernd fchön zu fingen und gefühlloje Zuhörer in Felfen zu 
verwandeln. Schon viele Ritter, welche ihren Gefang nicht zu würdigen 
wußten, waren in ftarre Felſen verwandelt worden, wie dies die vielen Stein- 
maffen des Müllerthales beweifen. Eines Abends kam der junge Ritter von 
Follendingen daher. Er vernahm ihrer Gefang und, von Sehnſucht ergriffen, 
wollte er fich heimlich der Sängerin nähern und erkletterte den fteilen Selten, 
auf dem die Burg ftand; er that aber einen Fehltritt und ftürzte in den 
Abgrund. Die Jungfrau hört das Aechzen des Sterbenven, eilt hinzu und 
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findet ihren Geliebten tot. Von dem Tage an härmte ſie ſich ab und 
ſtarb bald. 

Jeden Frühling aber kehrt ſie zurück und läßt auf den Ruinen der Burg 
ihren Klagegeſang vernehmen. 

L'Ev&que de la Basse-Motturie, 236. 


413. Die Sängerin von Uſeldingen. 


An einem Auguftabende fam ein ſchlichter Jüngling die Landitraße 
daber, die durch das reizende Attertthal führt. Es mochte wol zehn Uhr fein, 
al3 er zu Emwerlingen angelangt war. Da tünte plötzlich von der gegenüber 
liegenden Anhöhe ein wundervoller Gejang zu ihm berüber. Indem er lang: 
ſam voranſchritt, horchte er mit Staunen auf. immer reicher ſchwoll die füße 
Melodie an des Yünglings Ohr, der ſich nicht erwehren konnte, ſich auf einen 
Stein niederzulaffen und dem Gejange zuzulauſchen. Plötzlich Jah er im hellen 
Mondſcheine aus dem Gebüjche eine wunderſchöne Geſtalt bervorjchmeben. 
Ein jchneeweißes Gewand umbüllte das ſchlanke Weib, deſſen rabenſchwarze, 
im Abendwinde flatternde Loden weit über die Schultern berabfielen. Bon 
neuem erflang der Jungfrau füßer Gejang,. aber diesmal drangen tiefe 
Seufzer aus ihrem Herzen hervor. Die leichte Geftalt ſchwebte bei dem 
Stlingelbur über die Attert und langjam an dem Sünglinge vorüber. Diefer 
börte fein Raufchen der Kleider, fondern nur mehr die lebten leiſen Worte, 
die auf ihren Lippen zu. fterben fchienen. Sie flog über die Straße und durch 
eine dichte Hede. Der Jüngling blidte ihr nad, jahb aber bald nur mehr ein 
Meines, linnenes Tüchlein an der Hede bangen. 





414. Die fingende Frau bei Zrintingen. 


Einjt ging ein Knabe am frühen Morgen, da kaum der Tag graute, zu 
feinem Lehrer, um bei demjelben Unterricht zu nehmen. Bei des Lehrers Wohn: 
ung angefommen, hörte er plöglih"im nahen Walde, genannt Weiherchen, 
eine wunderliebliche Srauenftimme in herrliden Akkorden fingen. Er rief den 
Lehrer und machte ihn darauf aufmerkjam ; aber diejer konnte nichts hören 


Lehrer Robert zu Trintingen. 





415. Das Goldfräden bei Stonaborf. 
1 


In dem Walde Goldfaul bei Konsdorf gebt ein feines, in weiße Kleider 
eingehülltes Weibchen um. In ihrem Munde trägt fie einen goldenen Schlüffel, 
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vermittelſt deſſen ſie einen großen Schatz verſperrt. Sie muß ſo lange mit 
dieſem Schlüſſel im Munde erſcheinen, bis eine beherzte Perſon, die von jeder 
ſchweren Schuld frei iſt, mit ihrem eigenen Munde ihr den Schlüſſel aus 
dem Munde nimmt. Ihr Erlöſer erbäit dann alle ihre hinter Schloß und 
Riegel wohl verwahrten Schäße. 


2. 


Sn bem nunmehr verfallenen Schloffe, das in uralter Zeit auf Burg: 
kopf bei Konsdorf ftand, lebte die verwitwete Burgfrau mit ihrer einzigen 
Tochter. Diefe war gar böfen Gemüt und forderte, noch ehe fie großjährig 
geworden und weil fie fich vermäblen wollte, ihr Erbteil in klingendem Golbe. 
Durch beitändiges Keifen und Läftern brachte fie die Mutter jo weit, daß 
diefe die Tochter ſamt ihrer Kiſte voll Gold verfluchte. Der Fluch ging in 
Erfüllung, und das Dorf Konsbrück (ehemaliges nächſt Konzdorf gelegenes 
Dorf) verfant mit der böſen Tochter. Dort haust fie nun und wird von 
einem Drachen bemadt. Um Mitternacht entiteigt die Schattengeitalt der 
unglüdlichen Jungfrau bei Vollmondſchein der Goldfaul, jhwebt von Baum 
zu Baum und ruft nach) Erlöfung. Aber nur wer im Stande der Gnade ift, 
darf e3 wagen, den Schlüffel der Kiſte aus dem Rachen des Drachen zu 
reißen und fo die Jungfrau zu erlöfen. 


J. Engling, Manujfript, 53. 


Li 


416. Die weiße Frau auf Schloß Pettingen. 


Bon dem alten, jett faft ganz in Trümmern liegenden Schlofje zu Pet: 
tingen bei Mösdorf erzählt man, daß es früher eine feite Burg geweſen jei 
und mit den benachbarten Schlöffern durch unterirdifche Gänge in Verbindung 
geitanden babe. Deshalb habe nie ein Feind das Schloß einnehmen können, 
weil immer Hilfe von den Nachbaren kam. 

Bor nicht gar langer Zeit, jo erzählt man, jei jedes Jahr am 15. Juli 
um Mitternacht eine weiße Frauengeſtalt auf dem Gemäuer der Burg er: 
ſchienen. Mit fliegendem Haare irrte fie im Schloffe umber und rief gar 
Häglih, man folle ihr ihr Kindlein laffen. Einft lebte nämlich in dieſem 
Schloſſe ein Ritter, dejlen Namen die Sage nicht Fennt, ver ſehr tapfer, aber 
auch ebenjo böje und graujam war. Der jtille Charakter feiner Gemahlin, 
die fromm und janftmütig war, gefiel dem Ritter nicht, jo daß fie von feiner 
Robeit Unſägliches zu erdulden hatte. Drei Jahre nach ihrer Vermählung 
gebar fie ihm ein wunderſchönes Töchterlein, das völlige Ebenbild der Mutter. 
Der Nitter, der lieber einen Sohn gehabt bätte, um ihn nach feinem Willen 
zu erziehen, wollte feiner Gemahlin das Kind wegnehmen und e3 umbringen. 
Als aber die Mutter fich widerſetzte, geriet er jo in Wut, daß er fie erſtach. 
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Die Tochter übergab er einem Diener, um fie in den Fluß zu merfen. Diefer 
that aber nicht nach dem Gebote feines Herrn. Sie wuchs zur blühenden 
Sungfrau heran und ward jpäter die Gemahlin eines Ritter von Fels. 





417. Das Schierener Bräutchen. 


Unterhalb Mörsdorf an der Sauer dehnen ſich die Schierener Wieſe 
und der Kahlenberg aus, zwiſchen denen ein Bächlein fließt. Der Kahlenberg 
iſt eine ſchaurige Gegend; auf kahlen Felſenmaſſen, die ſich zur Seite der 
hart an ihnen vorbeifließenden Sauer hinziehen, erhebt ſich ein dichter Buchen⸗ 
wald. Bei hohem Waſſerſtande brechen ſich an dieſem Geſtein die ſchäumenden 
Wogen mit lautem Getöſe. 

An dieſer Stelle ſollte einſt eine Prinzeſſin mit ihrem Bräutigam über 
die Sauer ſchiffen, die damals hoch angeſchwollen war. Schon unweit des 
Ufers wurde das mit Schätzen reich beladene Schifflein vom Waſſerſchwall 
ergriffen, gleich einer Nußſchale von Wind und Wogen umhergetrieben und 
verſank dann in den Tiefen des Fluſſes. Die Sage erzählt, dies ſei eine 
Strafe Gottes geweſen; denn die Prinzeſſin habe während der Fahrt weder 
an Gott, noch an ihren Gemahl gedacht, ſondern ihr Auge an dem Glanze 
des Goldes geweidet, und in ihrem Herzen ſei ſchon längſt ein Plan der 
Untreue gereift. Jetzt nun, am Tage ihrer Verlobung, habe die Strafe ſie 
ereilt. Von dieſer Zeit an muß ſie ewig in den Felſen, auf der Wieſe und 
auf der Sauer als Geiſt umgehen. 

In den Felſen erſcheint ſie gewöhnlich in finſterer Nacht um die Geiſter⸗ 
ſtunde, in einer feuerroten Kutſche ſitzend; ſie hält in ihren Händen die 
Zügel, mit denen ſie ihre rabenſchwarzen Roſſe lenkt. Unter Seufzen und 
Wehklagen eilt ſie dahin, zuweilen einen Klageruf ausſtoßend ſo ſchaurig, 
daß der Wald davon wiederhallt und den verſpäteten Wanderer kaltes 
Grauſen befällt. 

In der Wieſe gebt fie als Braut um im langen, glänzenden Schleier. 
Sie belaufcht die Wanderer und jucht nad) ihrem Gemahl ; deshalb tritt fie 
auch in all ihrer Schönheit auf. 

Auf der Sauer haben die Fiſcher die Braut gejehen, wie fie ihre Haare 
fämmte und ihre Kleider wuſch; um Mitternacht vernahmen fie oft ein Ge— 
polter, als wäre die ganze Sauer im Aufruhr, dann, beißt es, fucht das 
Schierener Bräutchen nach dem Schiffen und ihren Schäßen. 

Einft kehrten Fromme Pilger, die nah Echternach zur Springprozeffion 
waren, in ftiller Nacht auf ihrem Schifflein nach Wafferbillig zurüd. Als fie 
unterhalb Mörsdorf am Orte Schieren vorbeikamen, gewabhrten fie plößlich 
im Mondſchein auf der Schierener Wieje eine große, hehre Geftalt in blendend 
weißem Gewande, die ihre lang berabwallenden Locken eben geordnet hatte, 
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Einer der Pilger erkühnte ſich, der Geſtalt zuzurufen, ſie möchte ins Schifflein 
kommen. Und ſieh, da trat ſie ans Ufer und ſchien auf der Oberfläche des 
Waſſers zu wandeln. So folgte ſie lange lautlos den Pilgern. Jener wollte 
den Kahn dem Ufer zulenken, aber die übrigen verwehrten es ihm und 
meinten, er möchte lieber zu der Geſtalt ans Ufer ſchwimmen. Jener ſchwieg 
nun; aber da erhob fi ein Braufen und Getöfe in der Sauer, daß bie 
Pilger ängftlich zu beten anfingen. Immer noch ſchwebte die Geftalt mit dem 
Schifflein dahin bis in die Gegend von Langjur. Dort wendete fie ſich, 
wandelte die Weinberge hinauf, „ſchlug einen herrlichen, bellen Kranz“ und 
war den Augen der Schiffenden entichmunden. 

So hat manch ſpäter Wanderer fie den Berg herunter in die Schierener 
Wiefe kommen ſehen, ſchweigend ging fie dann neben ihm ber und ver: 
ſchwand plöglich. 





418. DaB weiße Burgfräulein ber Niederburg (bei Weilerbach). 
j 1 


Auf dem bewaldeten Berge Niederburg, dicht hinter dem Weilerbacher 
Schloffe, ftand nad der Volkefage das Zauberfchloß der Niederburg. Hier 
weilt ein verwünſchtes, wunderſchönes Burgfräulein. In lauen Sommer: 
nächten jehen zumeilen die Fischer dieſe holde Jungfrau mit blendendweißem 
Naden und dichten, goldenen Locken der Sauer entjteigen und einer viel: 
bundertjährigen Buche auf der Nieverburg zuſchweben. 


Reiners, Hiftor. und romant. Echternach, 43. 
2 


Auf dem linken Sauerufer, dicht hinter dem Weilerbadher Schloſſe, be 
finden fih an einem fteilen Bergesabhange die unbemerklichen Weberreite 
einer alten Ritterburg. Es ftand bier, nach der Volksſage, die Niederburg. 
Dort lebte vor vielen, vielen Jahren ein reicher Ritter mit feinem einzigen 
Töchterlein aus erfter Ehe. Der Ritter war überall als ein guter, leutjeliger 
Mann befannt ; bejonder3 aber hatte jeine fromme Tochter die Liebe aller 
gewonnen, und beide lebten friedlich auf ihrem Schloffe. Zum Unglüde der 
Tochter verheiratete fi der Graf wieder. Die Stiefmutter verfolgte das 
Burgfräulein, wie und mo fie nur konnte. Das arme Evelfräulein mochte am 
Ende nicht mehr in der Burg wohnen und floh binunter ins Dorf Bollen: 
borf. Hier ging fie täglich dem Strande der Sauer entlang Blumen pflüden 
oder jammelte reife Heidelbeeren auf der Heide. 

Einft, als fie am Rande der Sauer Blumen pflüdte, fiel fie ins Wafler 
und ertrant. Das Bolt aber glaubte niht an den Tod diejes frommen 
Mädchens, jondern fagte, jedes Jahr, wenn die Heidelbeeren reif feien, er- 
heine das Burgfräulein der Niederburg, auch genannt das Edelfräulein aus 
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der Waſſerſchaft, auf der Heide und zeige den guten Kindern diejenige Stelle, 
wo die beiten und die meiften SHeidelbeeren wachſen. Daher joll es auch 
fommen, daß die Bollendorfer Jugend noch heute immer jo viele Heidelbeeren 
findet, welche fie dann nach Echternach bringt und dort verkauft. 





419. Die weiße Frau bei Obereifenbai. 


In dem Buchenwälpchen Bureböfch, nicht weit von Obereiſenbach, läßt 
fich zu verfchiedenen Zeiten nachts eine mweißgefleivete Frau ſehen, welche mit 
den Füßen den Boden nicht zu berühren fcheint. Ihr Schönes Kopfhaar hängt 
in langen Loden über die Schultern berab, ihr Geficht birgt ein weißer 
Schleier, und ein blendend weißes Gewand umbüllt die Geitalt. Schon ſehr 
oft hat man fie des Abends oder in der Nacht bei dem Bur gejeben, der 
fih in der Mitte des Wäldchens bart am Wege befindet, und zu dem die 
Bauern abends ihr Vieh zur Tränfe führen. Viele glauben die weiße Frau 
gefeben zu haben, unter anderen ein fiebzehnjähriger Jüngling. Als dieſer 
eined Abends nach feinem Brauche das Pferb an genannten Brunnen zur 
Tränfe führte, kam die weiße Frau mit verichräntten Armen auf ihn zu. 
Sie ſprach jedoch fein Wort, noch fügte fie ihm ein Leid zu. 


Lehrer Duiring zu Untereifenbach. 





420. Die zwei Schloffräulein zu Weller zum Turm. 


Im alten Schloßgarten zu Weiler zum Turm wandeln in ftillen Nächten 
zwei Schloßfräulein Arm in Arm auf und nieder. Ihre Tracht ift altmodiſch 
und aus föftlicher weißer Seide. Ernſt und ſchweigſam mallen fie in den 
alten Gängen und thun niemand etwas zuleibe. 

Nah anderen jollen diejelben in mondhellen Nächten auf dem Schloß: 
bad, Gels genannt, gewaſchen haben. Offenbar liegt hier eine Verwechslung 
mit dem Gelsfrächen vor.*) 


x N. Moves. 


— — — 


421. Weihe Frauen zu Huncheringen. 


Zu Hunderingen erhob fi, wo heute die Mühle fteht, früher ein Schloß. 
Dort geben jede Mitternacht zwei weiße Frauen um. Sie thun niemand 


*) ©. oben ©. 12, Nr. 11. 


16 
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etwas zuleide. Eines Abends ſah ein Mann ſie ruhig auf- und abwandeln; 
von Furcht gebannt, blieb er ſtehen, in banger Erwartung, was ſie wol be⸗ 
ginnen ſollten. In demſelben Augenblicke waren ſie verſchwunden. 


FR. Moes. | 


42%. Die weiße Frau im Zrintiuger Thale. 


Sn den zwanziger Jahren diejes Jahrhunderts gemahrten Neifende fehr 
häufig zur Nachtzeit unterhalb Roedt im Drte genannt Holbedht eine Frau 
in den Heden fiten. So kamen einjt vier Männer aus Roedt gegen neun 
Uhr hbends mit ihren Wagen von Remich. Als fie in vie Holbecht Tamen, 
ſahen fie die Grau neben dem Wege in der Hede figen. Die Männer, welde 
auf den Pferden jaßen, mußten, da der Weg ſehr enge war, die Beine auf: 
beben, um die Frau nicht zu berühren. Keiner von ihnen wagte, fie anzureden. 
Die Fran trug eine große weiße Haube. 

Ein andermal kam ein Schmied zwiſchen acht und neun Uhr abends 
dort vorbei; er hatte mehrere Bohrer auf der Schulter. Ruhig ging er feines 
Weges; zwar hatte er von dem Geilte fprechen hören, glaubte aber nicht 
daran. Da plöglich blieb er an einem über den Weg gebogenen Zweige mit 
dem Fuße bangen und fiel auf das Gefiht in die Hede. Wie er fich erhob, 
gewahrte er mit Entjeten die ran, welche dicht vor ihm ſaß. Er ließ Hut 
und Bohrer liegen und floh eiligft davon. In einem der erjten Häufer von 
Roedt angelangt, fiel er ohnmächtig nieder. Am anderen Morgen fand er Hut 
und Bohrer noch an berjelben Stelle Liegen. 


Lehrer Robert zu Trintingen. 


423. Weihe rauen bei Gödrdorf. 


Bor etwa dreißig jahren fah eine Frau aus Eich, die abends von Gös— 
borf heimfehrte, unmweit diefed Dorfes drei weißgelleidete Jungfrauen in einer 
Wieſe tanzen. Auch hörte fie die Töne einer lieblihen Muſik, konnte aber 


keine Mufilanten gewahren. 
Lehrer Wagener zu Gösdorf. 


424. Weihe Yrau bei Dahl. 


Ein Mann aus Dahl, welcher eines Abends das Waſſer auf feine Wieſe 
„tebren ging“, fah in dem Bache, welder durch das Thal zwiſchen Dahl und 
Yuderfcheid binläuft, ein weißes Frauenzimmer, das fich in dem Bade badete 
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und darin pläticherte. Weil diefer Ort verrufen ift, jo fürdtete der Mann, 
blieb fteif ftehen und wollte ji auf und davon machen; aber die meiße 
Frau folgte ihm immer nad, was der Mann erft bemerkte, als er zufällig 
umſchaute. So verfolgte ihn das Frauenzimmer bis auf die Straße, mo fie 
verſchwand. 

N. Gonner. 


— — — 


425. Das Schlaärmrechen (Sqchleiermariechen). 


Zwei Brüder aus Wormeldingen machten ſich eines Abends auf, um 
nach dem Goſtinger Walde auf den Anſtand zu gehen. Als ſie ungefähr die 
Hälfte ihres Weges zurückgelegt hatten, begegnete ihnen eine Weibsperſon in 
ſchneeweißem Anzuge, das Geſicht mit einem dichten Schleier verhüllt. Sobald 
die Männer der ſonderbaren Erſcheinung anſichtig wurden, machten ſie Halt; 
und wie Schlärmrechen nun gar hart an ſie herantrat, ihnen einen ſchweren 
Roſenkranz vor die Augen hielt und ſie mit ſchauerlich hohler Stimme nach 
der Kreuzwoche fragte, da erfaßte die Jäger ein paniſcher Schrecken, ſo daß 
ſie kopfüber dem Dorfe zuſtürzten. Schlärmrechen war ihnen immer dicht 
auf den Ferſen, und kaum hatten fie die Thüre des Hauſes hinter ſich zu— 
geworfen, al3 von außen ein jo wuchtiger Schlag gegen diefelbe erfolgte, daß 
das ganze Haus erdröhnte. 

Schlärmrechen (jo genannt wegen ihrer dichten Verjchleierung) wurde 
fpäter noch Öfter® auf dem Wege zwiſchen Wormeldingen und Niederdonwen 
gejehen, und obſchon fie nie jemand ein Leid zugefügt, wagte es doch lange 
Zeit nachher niemand, bei vorgerüdter Nachtftunde diejen Weg zu geben. 

Lehrer Konert zu Hollerich. - | 


426. Die Shhläderjungfer bei Stontern. 


Syn der zwiſchen Mutfort und Kontern gelegenen Schläb erhebt fi an 
dem baldigen Abhange eines Berges der weit und breit befannte Tillepetches 
Fels, in melden die Natur einen zu beiden Seiten offenen Gang gebilvet 
bat, den man heute hudlen Ähr zu nennen pflegt. Diefer merkwürdige Felfen 
it Schon ſeit undenklihen Zeiten der Wohnfig einer großen, ſchlanken, 
Ichneeweiß gefleideten Jungfrau, die unter dem Namen Schläderjungfer oder 
Jungfer aus der Tillepetches Fels befannt ift und in gewiſſen Nächten in 
den Wegen und an den Bächen und Quellen der Schläd umber wandelt. 
Meiſtens erjcheint fie auf dem einige hundert Schritte unterhalb der. Tille- 
petchesfel3 gelegenen Wühlemuds, einem Anger, der von fünf Quellen be: 
wäſſert ift, deren bedeutendite der Mühlebur und das Pfaffenbirchen find. 


san. 
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Zumeilen geht fie aber aud in der ftengechter Hiel um, einem dunkeln Hohl⸗ 
weg, der von dem Mühlewuds durch eine mit Wald bededte Schlucht hinauf 
nah Kontern führt. Ihre Ankunft wird verfündigt durch ein gemaltiges, im 
Wirbel drehendes Saufen, welches fich über die Feljen und Schluchten der 
Schläd erhebt ganz jo, ald wären Wald und Luft voll Heren und Teufel. 

Dem einfamen Wanderer, der ih um Mitternacht von Mutfort nad 
Kontern begibt, begegnet nicht felten, wenn er auf dem Mühlewuds vor dem 
Eingang der ftengechter Hiel angelommen ift, eine hohe, ſchlanke Jungfrau 
in langen weißen Gewändern. Das ift die geifterhafte Schläderjungfer, welche 
diefen Ort unheimlich macht. Bald tritt fie aus der ftengechter Hiel, bald 
aus der Schläderbäch hervor ; manchmal aber jcheint fie auch von der Mübhl- 
badyer Mühle oder aus der Richtung von Mutfort berzulommen. Wie der 
erichrodene Wanderer fie au grüßen und anreden mag, fie fpricht fein 
Wort, fondern im tiefften Schweigen begleitet fie ihn, neben ihm oder hinter 
ihm bergebend, durch die ftengechte Hiel bis zu der ungefähr zweihundert 
Schritte höher in der Mitte des Bergabhanges gelegenen Brechkaul, wo fie 
eben jo plößlich wieder verfehwindet, wie fie gefommen war. Ein andermal 
gejellt fie fich den Leuten erſt bier an der Brechlaul zu und begleitet fie auf 
diefelbe Weiſe bis auf den Gipfel des Berges, wo fie in der Nähe bes fo: 
genannten Beeregärtchen plötzlich unfichtbar wird. 

Andere Leute, die ebenfallg in jpäter Nacht von Mutfort nah Kontern 
gingen, erblidten plöglih, als fie eben an dem Mühlenbur vorüber waren, 
eine ſchneeweiß gekleidete Weibsgeſtalt, welche recht? am Wege, hart am 
Eingang der ftengechter Hiel, unter einer alten, mächtigen, jebt verſchwun⸗ 
denen Buche jaß und damit befchäftigt war, nach der Art, wie Weiber fich 
zu pußen pflegen, ihre Haare zu kämmen, zu flechten und zu fräufeln. Das 
war wiederum die geheimnisvolle Schläberjungfer. Von den Vorübergebenden 
angerevet oder zum Mitgehen eingeladen, erwiderte fie fein Wort, blieb wie 
verfteinert jigen und ließ fich in ihrer Beichäftigung nicht ftören. Von Zeit 
zu Zeit zeigte fich diejelbe Erſcheinung aud an der Brechfaul in der Ede, 
wo fich ein Weg von der ftengechter Hiel aus nach dem fogenannten Müh— 
lengrund abzmeigt. 

Sn der Nähe des Mühlenburs und mitten in der ftengechter Hiel wurde 
diefelbe Schläverjungfer auch öfters gejehen als nett und meiß gefleidete 
Jungfer mit einem Bündel Leinwand unter dem Arme. 

Einft hütete des Nachts ein Hirtenfnabe aus Mühlbach feine Herde auf 
dem neben dem Mübhlenbur gelegenen Anger. Da trat plötlid aus der 
ftengechter Hiel eine ſchlanke, ſchneeweiß gefleidete Jungfer hervor, die ein 
weißes Päckchen unter dem Arme trug. Die Seitenlappen ihrer Haube 
flatterten wie Heine Fähnchen im Winde. Als der Knabe ihrer anfichtig wurde, 
glaubte er, e3 fei ein Mädchen, das ſich einen Dienft fuchen gebe. „Will: 
fommen !” vief er ibr munter zu, indem er ſich ihr näherte. „Willlom men ! 
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Wohin? Geht ihr einen Meifter ſuchen?“ Doch die Jungfer antwortete ihm 
nicht und blidte ihn mit großen bellen Augen ſtarr an. Der Knabe hatte 
nun auch in der Nähe erfannt, daß er nicht ein einfuches Dienjtmädchen, 
fondern eine vornehme Jungfer wor ſich habe. Er meinte, fie babe ſich verirrt, 
batte recht inniges Mitleid mit ihr und fuchte fih ihrer anzunehmen. „Seid 
ihr verirrt, Sjungfer 2” fuhr er in einem befcheideneren Tone zu fragen fort. 
„Sagt es mir, und ich will euch den rechten Weg zeigen.” Die Jungfer aber 
erwiberte auch diesmal fein Wort und ging jtumm, als hätte fie jeine Frage 
nicht gehört, ruhig ihres Weges weiter. Der Knabe, der auf feine wieder: 
holten Fragen feine Antwort erhielt, wurde nun etwas verblüfft, folgte ihr 
jedoch und fragte ein drittes Mal: „Wie, ihr antwortet mir nicht, Jungfer € 
ich meine ed doch gut. Seid ihr etwa ftumm ? Seid ihr taub? Seid ihr aus 
der Fremde und verjteht ihr unſere Sprade nicht *” Doch auch diesmal er: 
bielt er feine Antwort. So maren indejlen beide miteinander bis zu ber 
Brüde gekommen, melde über den Schläderbach führt. Dort wurde die 
Jungfer plöglich unfihtbar, und es erhob ſich in der Luft ein ungeftümmes, 
unheimlich grollendes Rauſchen, welches fich im Kreiſe herumdrehte und den 
Knaben fait mit ſich emporzureißen drohte. „Ei! Das war die Schläder- 
jungfer !” rief diefer zitternd und bebend aus, befreuzte fich und lief, jo ſchnell 
er fonnte, nach Haufe. 


J. Brott, Bfarrer. 


427. Die drei Jungfrauen bei Niederbehlingen. 


Ungefähr eine Viertelſtunde von Niederbeßlingen, an der Straße nad - 
Ulflingen, befindet jih in einem Wiejenthälchen, genannt Hopertsbirchen, ein 
Weiber, in deſſen Nähe es abends nicht geheuer fein fol. Dort erfcheinen 
allnächtli gegen zehn Uhr drei Yungfrauen, verweilen an dem Weiber eine 
Stunde lang und verſchwinden, nachdem fie zulett nod einen Tanz ausge- 
führt haben. 


428 Die drei Yungfrauen bei Wilwerwilz. 


Auf dem Wege von Wilmerwilz nad Enſchringen, im Drt genannt „an 
der Forzel”, geben zumeilen nachts drei jchöne, mit prachtvollen Gewändern 
befleivete Jungfrauen um. Kürzlich noch begegnete denfelben ein Mann, der 
bier vorbeilam. Ohne ein Wort zu fprechen, gingen fie an ihm vorüber. 


Lehrer Schaus zu Wahlhauſen. 


u 
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429. Die drei Jungfrauen bei Mertert, 


1 


Ein Mann aus Mertert ging einjt mitten in der Nacht nad) Greven⸗ 
macher, um die Hebamme zu rufen. Als er auf feinen Rückwege an den Ort 
„ob em Meilefteen”, eine jehr verrufene Stelle bei Mertert, kam, börte er 
plöglich etwas hinter fi rajcheln. Er jhaute um und ſah zu feinem nicht 
geringen Schreden drei mit jeivenen Gewändern umbüllte Jungfrauen, welche 
ihm auf dem Fuße folgten, indem fie von Baum zu Baum huſchten und mit 
ihren Gewändern „rabbelten”. Der arme Mann verging faft vor Schreden, 
er wagte nicht mehr umzuſchauen und lief in einem Atem nad Haufe, mo 
er obnmädtig zufammenbrad). | 

Als er vierzehn Tage fpäter am bellen Tage wieder nad Grevenmadher 
mußte und an der verrufenen Stelle anfam, fiel er aufs Gefiht zur Erde 
und war eine Leiche. | 


2 


In dem Weinberge, genannt Wafferbilligerberg, zwiſchen Waflerbillig 
und Mertert, ericheinen drei Jungfrauen. In bellen Nächten fieht man fie 
den Berg berabiteigen. Ihre Kleider rauſchen in ſchwerer Seide. Sie find 
gemöhnlich weiß gekleidet. 


450. Die drei Yungfrauen am Spomer Weiher. 


Am Spomer Weiber, welcher zwifchen Holler und Weiswampach auf 
dem fogenannten Hölzchen lag (man fieht heute nur mehr die Spuren davon), 
wurden öfter in fpäter Nachtzeit von vorübergehenden Wanderern langge- 
zogene Klagelaute und Seufzer gehört. Diejenigen, welche folches hörten, 
machten ſich gewöhnlich ſchnell davon, weil diefe Gegend in übelm Rufe ftand 
und fie deshalb nichts Gutes abnten. 

Einft beſchloſſen einige beherzte Männer, fich nächtlichermweile zum Spomer 
Weiher zu begeben, um zu erfahren, welche Bewandtnis es mit dieſen Klage: 
lauten habe. Lange hatten fie in heller Sommernacht ſchweigſam gelaufcht, und 
ſchon wollten fie fih, in ihrer Erwartung getäufcht, zurückziehen, ala auf einmal 
vom gegenüberliegenden Ufer ber ein langer, tiefer Laut erſcholl. Sie hielten den 
Atem an und horchten auf. Da ertönte wieder derjelbe Laut. Ihre Aufregung 
wuchs. Seht zum drittenmal ein dumpfes Stöhnen, und fieh, am Ufer ge 
wahrten fie drei Frauengeltalten, welche wie aus dem Weiber aufgetaucht 
waren. Nun begannen die Geftalten einen Rundgang um den Weiber unb 
ließen noch zuieilen ihre Klagen und Seufzer ertönen. Hinter benjelben 
blinkte ein glänzender Lichtftreifen, der ſich immer länger zog, je mehr fie 
voranjchritten. Wie fie aber auf die Männer zulamen, wollten ſich dieſe etwas 
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zurüdziehen und fi) im Geſträuche verbergen. Dabei ftolperte einer derſelben, 
und bei dem dadurch entitandenen Geräufche verſchwanden plötzlich die Ge⸗ 
ftalten. Allmählich erloſch auch der LXichtftreifen. Lange noch warteten die 
Männer, aber fie fonnten nichts mehr wahrnehmen. 


Wilh. Born, Bilar zu Binsfeld. 


431. Weihe Frau zu Ei an ber Alzet. 


Sm Clair-Chöne, einem Walde bei Eſch an der Alzet, fol von Zeit zu 
Beit eine weiße Frau umgehen. 
Qugemburger Land, 1882, Nr. b. 





432. Das weihe Fräulein zn Burſcheid. 


Die Leute von Burſcheid erzählen, auf den dortigen Schloßruinen gehe 
nachts ein weißgekleidetes Burgfräulein um. 





438. Weihe Frauen zu Mauternach. 
1. 
Zwei Männer aus Manternach fuhren am frühen Morgen auf das Feld. 
Da ſahen ſie an einer Hecke eine große weißgekleidete Frau, die einen Regen⸗ 
ſchirm bei ſich trug. Obgleich es in der Nacht geregnet hatte, waren ihre 
Kleider und Schuhe dennoch ganz reinlich und friſch. Die Männer hielten vor 
Angſt den Atem an ſich. Als ſie ſich ſchon weit von dieſem Platze entfernt 
hatten, fragte einer den anderen: „Haſt du die Frau geſehen? Das war 
nichts Natürliches“. Da erhob ſich die Frau, ging einige Schritte umher und 
verſchwand dann ſpurlos. 
Lehrer Oswald zu Manternach. 
2. 
An der Weſtſeite des Dorfes Manternach befand ſich ein ſchmaler, 
düſterer Hohlweg. In dieſem ging zu verſchiedenen Zeiten des Jahres nächt⸗ 
lich eine weißgelleidete Frau um, welche einigemal vorüberrauſchte und dann 
verſchwand. 
Lehrer Dswalb zu Manternach. 
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434. Die Tempelherren und ihre Schätze su Ehnen. 


Nah dem Volksglauben find die meilten alten Burgen und Schlöffer 
durch die Tempelberren erbaut und bewohnt worden, jo auch die ehemalige 
Burg zu Ehnen, obgleich diejelbe von QTemplern nie bewohnt war. Hier, was 
das Volk fi darüber erzählt. | 

Die Tenipelritter zu Ehnen hatten dur Geiz und Raub fich große 
Reichtümer geſammelt und durch andere Verbrechen die Strafe Gottes über 
fi herabgerufen. Da geſchah es, dag ein mächtiger Fürit ihre Burg belagerte, 
um die Böfewichte zu züchtigen. Die ſchlauen Templer aber mußten den Feind, 
der fie in ihrem feiten Schloffe aushungern wollte, lange Zeit dadurch zu 
täufchen, daß fie ihren Pferden die Hufeifen verkehrt aufichlugen. Slaubte 
nun der Feind an den Hufipuren zu erkennen, die Ritter feien ausgezogen, 
jo fand er unerwartet bei jeinen Angriffen dag Schloß mohlbemehrt und 
befhüßt ; vermutete er dagegen eine ſtarke Belakung in demjelben, jo zogen 
unterdes die Tempelritter unbejorgt in der Serne auf Beute. Auf dieje Weile 
gelang es denjelben häufig, der Burg Lebensmittel und Verſtärkung zuzu- 
führen. Als aber endlich die Belagerer der Templer Liſt erfuhren, bemäch⸗ 
tigten fie fich bei der eriten Gelegenheit der unvertwahrten Burg, verbrannten 
und zerftörten fie von Grund aus. 

Die reihen Schäbe der Templer entgingen jedoch zum Teil dem raub: 
gierigen Auge des Feindes, und jo geihah es, daß jpäter mancher arme 
Thalbeivohner unter den Trümmern goldene Armſeſſel, Schwerter mit gol- 
denem Griffe.und dergleichen fand. 

Jedes Jahr aber eriteht einmal um Mitternacht die Burg aus ihrem 
Schutte und glänzt in ihrer alten Pracht auf dem Burgfeljen. Dann erheben 
fih auch die Ritter, fteigen zu Pferde mit Banner und Schwert, und halten 
hoch in der Luft unter Klagegejang einen glänzenden Umzug um biefelbe, bis 
das Ganze zulegt unter großem Sturm und Getöfe wieder verjchwindet. 

Lehrer Linden zu NRollingen. 





435. Der verwünfdte Schatz. 


Ein Mann aus Ehnen hatte beim Ausgraben einer alten Mauer einen 
großen, eijernen Topf voll Geld gefunden, brachte ihn, um nicht bemerkt zu 
werden, in ſpäter Nacht nad Haufe und vergrub ihn in feinem Seller. Bald 
bob fi der Wohlitand des Mannes in auffallender Weiſe, und die Leute im 
Dorfe erzählten fich, daß Hans einen bedeutenden Schatz gehoben habe, oder daß 
er ein Verbrecher oder verjchuldet fein müſſe. Hans, der von diefen Gerüchten 
hörte und für fein Geld mie für fein Leben fürchtete, ſchwur und fluchte, er 
babe feinen Schatz gefunden, und fügte zu beſſerer Verſicherung hinzu, daß, 
follte fih ein Schatz in feinem Haufe finden, derſelbe in die Tiefe der Erde 
verfinten möge. 
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Als er nun eines Tages Geld bedurfte und feinen Topf ausgrub, ſank 
diefer, als Hans eben nad dem Henkel greifen wollte, unter großem Ge⸗ 
Klingel und Geraffel einige Fuß tiefer in die Erde. Da gedachte der er: 
ſchrockene Hans der Verwünſchung, die er ausgeſprochen. Gleichwol grub er 
immer weiter, während das Geld in der Erde fortflirrte. Sobald er aber 
wieder die Hand nad) dem gligernden Golde ausftredte, janf e3 von neuem 
unter Getöje weiter hinab. Hang mußte endlich die Hoffnung aufgeben, jein 
Geld wieder zu erhalten, grämte fi) aber über den Verluft jo jehr, daß er 
bald darauf itark. " 


J. Binden, Lehrer zu Rollingen. 


436. Des Sronenburgs Schätze in ber Deiwelſchoart unter ber Laun. 


Vor vielen, vielen Jahren lebte im Sauerthale oberhalb der Felsmühle 
bei Echternach ein gar böfer und gefürdteter Mann, der feines ſchmutzigen 
Geizes und feiner unermeßlichen Schäße wegen im Volksmunde der Kronen: 
burg bieß. Fern vom Umgang der Menjchen, lebte er einjam in der Lann 
in einer ärmlichen, aber durch eine ſchwere, mit Eiſen bejchlagene Thüre 
beftändig abgeſchloſſenen Felsgrotte. Die Leute erzählten, er habe feine Seele 
dem Satan verfchrieben, um nur recht viel Gold und Silber bejigen zu 
fönnen. m tiefen unterirdiihen Gewölbe bielt er feine Schäte verborgen 
und weidete fi an dem Anblide des unrecht erworbenen Gutes. Nachdem 
der Wucherer in der Lann jahrelang fein fchändlihes Handwerk getrieben 
und das ganze Sauerthal mit Unglüd erfüllt hatte, brach über ihn des 
Himmels jchredlihe Rache herein. Während eines furchtbaren Gemitters fuhr 
aus finfterer Wolfe ein gewaltiger Blitzſtrahl herab, der die Höhle fpaltete 
und die Wohnung des Unmenjchen in den Abgrund der Erde vergrub; der 
auf feiner Geldkiſte fiende Wucherer aber ijt in einen großen, ſchwarzen 
Hund verwandelt worden. Und ſo erſcheint er alle fünfundzwanzig Sabre 
bi8 zum Ende der Zeiten. Wer den Augenblid trifft und einen gemweibten 
Roſenkranz auf den ſchwarzen, vierbeinigen Befiger der Kifte wirft, damit 
ihn bannend, der wird den Kronenburg erlöſen und Beliter des Geldes 
werden. 

Ein noch lebender Greis aus Echternach hatte als zmölfjähriger Knabe 
mit einem Kameraden die feltene Gunjt gehabt, beim Herumitreifen in der 
Teufelsfchoart die verzauberte Kiſte zu ſehen. Allein es fehlte ihnen der ge: 
weihte Rojenkranz; und als fie nach Haufe ftürzten, um einen zu holen, war 
bei ihrer Rückkehr alles verjchiwunden. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts — mie eine Greifin erzählte — 
ging diefe mit andern „Schulermädchen“ unter die Lann |pazieren, um Erd: 
beeren zu pflüden. Sie geriet zur Deimelsfchoart, von der fie joviel erzählen 
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gehört. Es winkten aber in derjelben jo lodend und verführeriich die ſchön⸗ 
ften Beeren, daß fie fih etwas hineinzwängte, und fieh! plötzlich fteht fie im 
Baubergemwölbe. Ein Schrei des Entjegens entfuhr ihrem Munde, worauf hin 
die Kameradinnen bejtürzt herzueilten, aber nicht? mehr ſahen — denn alles 
war verſchwunden. 


MR, Echternacher Bollsfagen, 43. 





487. Der verwünſchte Graf in der Wolfsfhludt bei Echternach. 


Einſt gingen zwei Mädchen aus Echternach in den Wald, um Neifig zu 
jammeln. Sie famen auf einen hoben Felſen, welcher durch einen weiten Ri 
geipalten war. Während fie die tiefe Spalte betrachteten, fieb, da erweiterte 
ſich diefelbe plötzlich; es öffnete fih ein tiefer, dunkler Schlund, und mit 
Schrecken fahen die Kinder auf einer großen, eifernen, mit glänzendem Golde 
angefüllten Kifte einen ſchwarzen Hund mit funtelnden Augen. Die Wände 
der Höhle waren mit Foftbaren Waffen geſchmückt, und es blikte und glängte, 
fo daß die Kinder die Augen abwenden mußten. Als fie ein zweites Mal 
biefe wunderbare Erfcheinung betrachten wollten, hatte fich der Felſen mieder 
geichloffen, und alles war wie vorher. Hätten fie einen Roſenkranz in die 
Spalte geworfen, jo hätte der Felſen, in welchen ein wilder Graf verwünſcht 
ft, fi nie mehr geſchloſſen, der Graf wäre erlöst gewejen (denn nur un- 
Ihuldige Kinder konnten ihn, der Sage gemäß, vermittelft eines Roſenkranzes 
erlöfen), und alle Schäße wären den Kindern zugefallen. 


P. Wolff. 


— — — 


438. Der goldene Bol und bie Schätze auf der Meierchen bei Elingen. 


„Auf der Meierhen”, nahe an der Eifenbahn beim Eingange des Waldes 
und unfern des Dorfes Ellingen ftand, wie die Sage berichtet, vor langer 
Zeit eine jehr reihe Heidenftadt. Die Einwohner bejagen einen goldenen 
Bol, den fie bei der Zerftörung ihrer Stadt in ein unterirdiſches Gemach 
brachten, wo er ſich noch heute befindet. Auf dem Berge ift heute noch ein 
Hügel zu fehen ; foldder Hügel waren vor alters viele vorhanden. Das waren, 
beißt e3, die Ruinen alter Häufer. Die Bewohner der Umgegend haben alle 
ausgeräumt. 

Einft, als man mit dem Ausräumen beſchäftigt war, famen junge Leute 
von Remich herauf, nachts gegen zwölf Uhr, und gingen über dieſen Plab. 
Plöglich fieht einer unten ein Feuer. Sie treten näher, und was ſehen fie ? 
Allerhand Schätze, goldene Tiiche, Leuchter auf einem Haufen, das brennt, 
daß es eine Freude ift. Vor fich ſehen fie einen weiten Gang und am Ende 
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desſelben zwei Schöne Zimmer gemalt und vergoldet. Da liegt nun der goldene 
Bod, von der Größe eines gewöhnliden Bodes, aber aus purem Gold.*) 
Plöglih ein Knall, ala ob die Erde berften ſollte; die Jungen find weit 
weggejchleudert, und als fie aus ihrem Qaumel erwaden, ift alles ver: 
ſchwunden. 

Sie hatten nicht den rechten Augenblick getroffen. Wären ſie vielleicht 
früher oder ſpäter gekommen, ſo hätten ſie ſich die Stelle merken und den 
Schätzen nachſpüren können. 

So liegen nun der Bock und die Schätze noch ungehoben, „und“, ſagte 
der Erzähler, „wenn ich Geld und Zeit hätte, weißt du, was ich thun würde? 
Ich würde Nachgrabungen anſtellen laſſen; mein Glück könnte leicht gemacht 
ſein.“ 


489. Schätze im Selwengert bei Remich. 
—1. 


Der Weinberg Selwengert dehnt ſich bis an die Häuſer des Neuen- 
wegd. Vor Zeiten jol ein Qempelberrenklofter auf der Höhe geftanden 
haben. Mancherlei Spufgeifter gingen in der Umgebung um, und die Eltern 
warnten vor dem roten Manne, wenn wir in den Gärten und Pfaden bes 
Burenweges Krieg jpielen wollten. 

Ich babe einen verftändigen Mann beim Weine mit Weberzeugung be- 
haupten hören: „Und wenn ich das Geld dazu bejäße, würde ich den ganzen 
Selmengert faufen und feine Sand mehr an meine Arbeit rühren. Ich würde 
mir hundert Arbeiter beftellen, die ich in der Tiefe nach den ungeheueren 
Kellern graben ließe. Da liegt ein Schatz verborgen , der leuchtet heil wie 
Koblenfeuer und fünnte die ganze Gegend zu reichen Leuten machen. Ein Teil 
davon ift im QTümpel verjentt und mit taufend Fuder Steinen zugededt.” 

Der Tümpel ift eine befannte, fehr tiefe Stelle in der Mofel zwiſchen 
Remich und Kleinmacher. 

N. Gaspar. 

2. 

In dem Ort genannt Selwengert beſaßen die alten Tempelherren ein 
Kloſter. Als ſie vertrieben wurden, vergruben ſie dort all ihr Geld. Es ſoll 
noch dort liegen. Einſt grub ein Mann an dieſem Orte nach, da entdeckte er 
eine große Steinplatte. In der Ueberzeugung, darunter lägen die vielen 
Schätze, ging er nach Hauſe, um Säcke zu holen. Als er aber wieder zur 
Steinplatte zurückkehren wollte, war alles verſchwunden. 





*) Nach anderen ein goldenes Kalb. Publications etc,, XV, 202. 


en 
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440. Die Schoreburg bei Folſchet. 


Nach der Volksſage befindet ſich in dem alten Gemäuer der Schoreburg, 
im Volksmund Schüdrelſerſchlaß, ein großer Schatz, den niemand zu heben 
vermöchte, weil er von Schlangen bewadht fei. Die Nachſuche nach demjelben 
wurde lange eifrig betrieben, doch ohne Erfolg. Indes fand noch vor fünf: 
undzwanzig Jahren ein Bewohner des nahen Rambrud unter einem Steine 
zmölf Golditüde. 


B. Wolff. 


441. Der Hirt von Efdet. 


Ein Hirt von Ejchet weidete oft feine zablreihe Herde in der Nähe der 
alten Burgruinen, und beitändig dachte er an die großen Schäße, die in 
denfelben vergraben liegen, und wünſchte nur einen Teil derfelben zu befigen. 
Seven Morgen, bevor er die Schafe auf die Weide führte, ging er mit zwei 
Eimern hinab zu dem Schloßbrunnen, um Wafler zu ſchöpfen. Jedesmal, 
wenn feine Augen über die alten Trümmer binjchweiften, tauchte auch in 
feinem Inneren der Gedanke an die verborgenen Schätze auf. 

Als er einmal am frühen Morgen zwei Eimer voll Waller den Schloß- 
weg binanftrug, da erblidte er in ver Ferne zwei große, in ſchwarze, lang: 
wallende Mäntel gehüllte Männer den Weg berab auf ſich zulommen. Sie 
trugen an einer Stange einen großen, weiten Keſſel, der voll von jhimmernden 
Goldmünzen war. Ter Hirt wich beifeite. Doch da fanden die Männer 
ftill, und mit bohler Stimme biegen fie ihn das Waller ausgießen. Diefer 
jedoch ſollte ſchier zuſammenſinken vor Furcht und geborchte nicht. Da ſtieß 
einer der ſchwarzen Männer die Eimer um, und fie füllten diefelben bis 
oben an den Rand mit glänzendem Golde, und alljogleih waren fie ver: 
Ihwunden. Der Hirt gab fein Hirtenleben auf und mar nunmehr ein reicher 
Mann. 





443. Der Schatz bei Altlinfter. 


Am Fuße des Felſens, der „ven Mann und die Frau” trägt (Härtchesleh), 
bei Altlinfter, liegt ein großer Goldſchatz. 1823 gruben die Bauern des 
Dorfes nad (noch 1846 waren die Spuren diefer Nachgrabungen jichtbar) ; 
da die Schaßgräber aber die Bedingung, fein Wort über der Arbeit des 
Grabens zu jprechen, nicht beobachteten, ſank der Schatz tiefer in die Erde 
und zwar bei jedem Worte, das fie fprachen, um ſechs Fuß (eng Dunn deſ). 

Public. 11, 103. 
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443. Der Titelberg und bie Athemer Knupp. 


Bor vielen hundert Jahren ftand auf dem Titelberg ein mächtiges Lager 
ber Heiden. Dort weilte der. Feldherr Tites (Titus) mit einem Heere, über 
das ihm der Befehl vom Heidenkaiſer gegeben worden war. Syn einer Nacht 
erihien dem Tites ein Engel und eröffnete ibm, daß er in der folgenden 
Naht mit feinem Heere aufbreden und fein Lager abbrennen müffe, um 
Serujalem, die ferne Stadt der Juden, zu erobern. Tites jedoch glaubte den 
Worten des Engels nit und ſprach: „Das ift jo wenig möglich, als daß 
mein Neifeftab morgen Roſen trage und das Waller des Brunnens, an den 
die Knechte meine Pferde zur Träne führen, morgen früh in Wein ver- 
wandelt werde”. Der Engel verſchwand. 

Am folgenden Morgen in aller Frühe famen des Feldherrn Diener und 
meldeten ibm, daß feines jeiner Pferde von dem Waſſer des Brunnens 
jaufen wolle. Da fielen ihm die Worte, die er zum Engel geſprochen, ein, 
und er gab einem Diener den goldenen Becher mit dem Befehl, denfelben 
mit dem Wafler des Brunnens zu füllen. Der Diener that, wie befohlen, 
und brachte feinem Herrn den Becher mit Waſſer. Tites ?oftete und leerte 
den Becher des köſtlichen Weines. 

In demjelben Augenblide brachte ihm ein anderer Diener feinen Neife- 
ftab. Sieh da, er hatte in einer Naht Knospen, Blätter und Blüten ge 
trieben, und die Roſen verbreiteten jüßen Woblgeruh in des Feldherrn 
Zelte. Nun konnte er nicht mehr an den Worten des Engels zweifeln. 

Gleih nachher Fündigte man ihm an, daß ein Strieger, den der Saifer 
ihm gefandt, feiner vor dem Zelte harre. Er hieß den ftaubigen, ſchweiß⸗ 
triefenden Krieger eintreten, und diejer überreichte ihm vom Heidenkaiſer den 
Befehl, fein Lager jofort abzubrechen, dasfelbe in der folgenden Nacht anzu: 
zünden und fi mit feinem Heere nach Jeruſalem zu begeben, um viefe 
Stadt für ihre Empörung zu züchtigen. 

"Sn der folgenden Nacht loderten die Flammen fladernd über dem Lager 
empor und beleuchteten mit ihrem grellen Scheine das abzjiehende Kriegsheer. 

Tites, der äußerft rei) war, goldene Wagen und Gefäße die Menge 
befaß, bieß jeden feiner vielen hundert Krieger eine Handvoll Erde von dem 
Berge, worauf das Lager ftand, mitnehmen. In einer jchönen Wiejenflur 
wurden die Schäte in die Erde vergraben, unter anderem jein goldener 
Wagen, feine goldene Wiege. ever Eoldat warf dann beim Vorüberziehen 
jeine Handvoll Erde darauf, und über den Reichtümern erhob fih bald ein 
runder Hügel, die Athemer Knupp. Noch heute jieht man diejen Hügel in der 
Umgegend von Athus. 

Unter den Leuten de3 Dorfes geht die Cage, daß derjenige, der fich 
nächtlicherweile zu diefem Hügel begebe und, ohne ein Wort zu fprechen, 
denſelben eröffne, durch den Wagen und die Wiege aus purem Golde fich 
unermeßlichen Reichtum verſchaffen könne. 
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Vorzeiten hatte ſich ein Mann in der Stille der Nacht ſchweigend dem 
Hügel genaht und mit Hacke und Schaufel darin gewühlt; bereits ſah er 
die Schäße und verfuchte, fie zu heben. Da rief er einem vorübergehenden 
Wanderer zu: „Komm, bilf mir; es ift mir zu ſchwer!“ Im Ru fiel der 
Hügel wieder zu und begrub den Schaßgräber. 

Der Berg, wo das Heidenlager geitanden, beißt noch bis auf den heu⸗ 
tigen Tag Titelberg. 

NR. Gonner. 


— —— — 


444. Die Sage vom Zolverknapp. 


Der Zolverknapp, einer der höchſten Punkte des Landes, gleicht einem 
ungeheuren, abgeſtumpften Kegel. An deſſen Baſis auf der Oſtſeite lehnt ſich 
das Dorf Zolver an, und ringsum iſt er mit Buchen, Geſträuchen und 
Obſtbäumen aller Art bewaldet bis nahe an den Rand hinauf, wo eine zier⸗ 
liche Allee von Fichten ihn umkränzt. In alter Zeit führte ein ſpiralförmiger 
Meg, wovon noch Spuren vorhanden find, zur Plattform hinauf. Heute ge: 
langt man nur mehr zu derjelben auf einer der zur Vorffeite hin ſich fteil und 
gerade hinaufziebenden, fteinichten Bahn. 

Hier ftand in jener Zeit die Nitterburg Alerander, fpäter unter dem 
Namen Schloß de Soleuvre befannt. Heute bededt ein grüner Rafenteppic 
die Schöne, ebene Rotunde, und außer einem tiefen, mit ſchweren Quaber: 
fteinen ausgemauerten Brunnen, einer Citerne und einigem Grundgemäuer 
einer einftigen, gewaltigen Ringmauer, alles faft ganz verfchüttet und ver: 
graben, ift nichtS mehr von der geſchwundenen Herrlichkeit vorhanden. 

Bor ungefähr ſechshundert Jahren bauste in bdiefer Burg der Graf 
Alerander mit feinen Mannen, ein würdiger Sproffe des berüchtigten Templer: 
ordens aus dem Mittelalter. Seine Pferde trugen verkehrt aufgefchlagene 
Hufeifen aus Kupfer, um ihre Verfolger zu täufchen. Die Eifen felbft waren 
aus mehreren verſchiebbaren Teilen vermittelft Schrauben zufammengejegt, 
jo daß man ihnen eine beliebige Größe geben Eonnte. 

Nicht weit vom Zolverfnapp, in der Nähe von Beles, ragt hoch in die 
Luft eine bewaldete Bergkuppe, jenem in ‚allem wunderbar ähnlich, nur 
etwas ſchmächtiger. Auch bier wohnte zu derjelben Zeit ein mächtiger Raub- 
ritter, Tara mit Namen. 

Die beiden Nachbaren beberrichten die ganze Umgegend und lagen mit- 
einander in beftändiger Fehde. So geſchah es eines Tages, daß Alerander, 
in offener Schlacht befiegt, vor dem ihn verfolgenden Feinde ſich in feine 
Burg flüchten mußte. Trotz verzweifelter Gegenwehr mußte er ſich mit jei 
ner ganzen Mannichaft ergeben. Nur feiner Gemahlin wurde auf ihr leben 
und Bitten freier Abzug geftattet mit der Erlaubnis, fo viele der wertvollften 
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Schätze mitzunehmen, als ihr Steinejel (Steigefel?) und fie jelbit auf ihren 
Rüden fortzutragen vermöchten, unter der Bedingung jedoch, daß fie fih an 
der Stelle anfiedeln müßten, ivo fie, vor Müdigkeit erſchöpft, niederſinken 
würden. Da gab es ein Schaffen und Nennen im inneren der Burg : wäh—⸗ 
rend die Gräfin fi zum Abzug rüftete, verſchwanden die übrigen Koftbar- 
feiten, morunter eine goldene Wiege, in der Tiefe des Brunnens. Als alle 
Vorbereitungen zur Abreife getroffen waren, nahm die Gräfin die tenerfte 
Laſt — ihren Gemahl — auf die Schultern und trieb den unter der ſchweren 
Laft keuchenden Efel vor fi bin, in der Richtung nach dem Orte, wo heute 
Differdingen liegt. Als fie auf der moraftigen Wiefe angelangt waren, wo 
beute die Mühle genannten Dorfes fteht, fing der Ejel an zu verfinfen. Er⸗ 
Ihredt und aus Bejorgnis, auf diefem ungeeigneten Plate Wohnfig nehmen 
zu müſſen, feuerte die Frau das Tier unter Geſchrei mit Peitfchenhieben zur 
Weiterfahrt an, und nur mit unſäglicher Mühe gelang es beiden, noch eine 
Heine Strede aufwärts auf einen Hügel zu kommen, wo bald darauf bie 
Herrſchaft ein Schloß erbaute, dasfelbe, meldhes, den Stürmen der Zeit 
trogend, unter dem Namen Differdinger Schloß fi big auf unfere Tage 
erhalten hat. | 

Sahrhunderte waren ſeitdem ind Meer der Ewigkeit verjunfen, dag 
Schloß de Soleuvre war vom Erdboden verſchwunden, ohne daß man es 
bislang gewagt hätte, aus der ungeheuren Tiefe des Schloßbrunnens die 
Goldfhäge bervorzubolen. Da ließen fich fieben unerfchrodene Männer aus 
Niederkorn von ihrem Pfarrer bewegen, zu diefem Zwed in den Brunnen bin: 
unter zu fteigen. Er gab ihnen ein Glodenfeil mit, an dem fie fich hinablaſſen 
jollten, und bieß fie, unten angekommen, fein Wort miteinander wechſeln. 
Als das Seil, welches fich zu kurz erwies, mit einem Halfter verlängert und 
mit dem einen Ende an einer quer über den Brunnen gelegten, ſtarken Lob: 
ftange befeftigt mar, glitten die Abenteurer der Reihe nad) am Seile den 
gähnenden Schlund hinab in die unterirdifhen, geheimnisvollen Räume des 
Berges. Einige Minuten genügten, ihre Augen an das Halbdunfel der Nacht 
zu gewöhnen, als auch ſchon ihre Blide auf eine in der Nähe ftehende Kifte 
fielen ; einige Schritte weiter ftand eine zweite. Wie viele Reihtümer würden 
die Männer wol noch entdeckt haben, wenn fie jelber ſich nicht durch dumme 
Unvorfichtigfeit die Sache verborben hätten! Freudig überraſcht über ven 
ersten Erfolg, vergaßen fie einen Augenblid die Mahnung des Pfarrer und 
ftießen einander jubelnde Zurufe aus. Da auf einmal, ſchrecklich! gewahrten 
fie vor fih auf dem Dedel der erften Kifte fiten den leibbaftigen Teufel in 
feiner ſchwarzen Geftalt. Wie vom Blite getroffen, ftanden fie einen Augen- 
blick bleib und ftarr; dann ftürzten fie dem Ausgange zu, und mit der Be- 
bendigfeit der wilden Katzen wanden fie fih am Seile hinauf der Oberfläche 
zu, um nie wiederzufehren. 
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So ſchlummern denn noch bis auf den heutigen Tag in dunkler Tiefe 
verborgen jene ungeheuren Goldſchätze. 


N. Kuborn, Apotheler zu Niederkerſchen. 





445. Die verborgenen Schätze zu Grümelſcheid. 


Der alte Herr von Grümelſcheid vergrub ſein Geld gegenüber ſeinem 
Schloſſe im Walde Grabich (auch Grabach genannt), weil er mit ſeinem 
ungeratenen Sohne in Zwietracht lebte. Als dieſer ihm einſt auf der Treppe 
begegnete, zog er raſch ſein Schwert und durchbohrte den alten Vater. Im 
Sinken rief der tödlich Getroffene zum Fenſter hinaus: „Grabich, du biſt 
reich und ich bin arm”. (Nach anderer Mitteilung: das Schloß zu Grümel: 
ſcheid aber ift arm.) 

Nach der Voltsmeinung Tann der Schab auf Grabich gehoben werden, 
wenn man mit einem Spaten, worauf eine brennende und gefegnete Kerze 
jtebt, in den Wald geht. Mit dem Spaten zieht man dann einen Kreis, & 
erſcheinen geſpenſtiſche Geftalten und fchreden den Schatgräber. Gerät diejer 
in Angit, dann ift der Schaf für ihn verloren. 





446. Schätze unter Miftel, 


Die Bewohner von Tüntingen jagen, daß unter einem Hohdaar (Weis: 
dorn), worauf die Miftel wächst, Geld verborgen liege. 





447. Schätze zu Nfeldingen. 


Das Schloß von Ufeldingen war mit den jenjeits der Attert gelegenen 
Schlöffern Rotburg und Scheuerburg (jet Ruinen) durch unterirdiſche Gänge 
verbunden, die jo breit waren, daß zwei Magen nebeneinander bequem 
durchfahren konnten. ' 

Ein Schäfer ftieg einft, mit zwei gefegneten Kerzen verſehen, in den 
Gang an einer Stelle, wo derjelbe eingefallen war. Dort fand er verſchiedene 
Wertſachen und ftieß endlich auf ein Faß, auf dem ein Schwarzer Hund lag. 
Diefer blies ihm die zwei gefegneten Kerzen aus, worauf der Schäfer eiligit 
die Flucht ergriff. 

Neben dem Turm des Uſeldinger Schlofjes liegt ein goldenes Kalb 
vergraben. 


IB. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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448. DaB goldene Kalb im Galesloch. 


Gegenüber Nemerih, einem zwiſchen Zolver und Ei an der Alzet 
gelegenen Wäldchen, wo auch Schappmännden feine Weidbahn bat, fol 
zwiſchen Beles und Eich, in einer Niederung in GAlesloch, welche teild Miefe, 
teild Aderland ift, ein goldenes Kalb vergraben liegen. Tritt man auf die 
Stelle, mo der Kopf desſelben rubt, jo gebt man irre, wenn man ber 
Gegend auch no fo fundig if. Mein Gewährsmann fügte bei, daß vor 
Sahren in Gaͤlesloch römiſche Münzen gefunden worden find (daher aud 
Heideloch genannt). Gälesloch liegt etwa eine Stunde von dem befannten 
Titelberg entfernt, wo die Römer ein Standlager hatten. 

Auch follen dort drei jonderbare Blumen ftehen. Wer eine davon ab- 
pflüdt, mit dem wird etwas Beſonderes geſchehen. Was? mußte mein Er- 
zäbler nicht anzugeben. 

Nah anderen joll in Remerich ein geſpenſtiſcher Fuchs umgehen. 

J. N. Does. 





449. Goldenes Kalb zu Bürmeringen. 


Zu Bürmeringen, nahe beim Pfarrhaus, im Ort genannt: „op der 
Ucht“, liegt ein goldenes Kalb vergraben. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





450. Der Geldhüter bei Eiſenbach. 


Daß in der Mühlchen, einem Orte in den Gebüſchen, die ſich nach Ho- 
finger Didt binziehben, und eine balbe Stunde von Eiſenbach entfernt, drei 
mit Geld gefüllte Fäſſer (das eine foll lauter Goldmünzen enthalten) in der 
Erde vergraben liegen, wird von den dortigen Bewohnern allgemein geglaubt. 
Niemand aber weiß die Stelle genau anzugeben, wo das Geld liegt, auch 
bat e8 noch niemand gemagt, ‚biejelbe ausfindig zu maden, aus Furcht vor 
dem Hüter des Schaßes. 

Cin Mann aus Obereifenbady will vor dreiundzwanzig Jahren den Gelb: 
hüter am bellen Tage gejehen haben, wie er mit feinen langen, fräftigen 
Armen den Stamm einer diden Buche umfchlungen bielt. „Der Geldhüter“, 
erzählt er, „ein fräftiges Männlein, trug auf jeinem Krausfopfe ein nettes 
Hütlein, eine grobe, weißmollene Jade bededte jeinen Körper. Er blidte 
mid) ftarr an, al3 ih, müde von der Arbeit, auf einer Kleinen Anhöhe, 
einige Schritte weit von ihm, ausrubte. Da dachte ib an das im Boden 
vergrabene Geld und ziweifelte nicht, daß hier die Stelle des verborgenen 
Schatzes jei. Denn als ich einige von den Buchedern, welche reichlich vor mir 
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lagen, auflejen wollte, erhielt ich einen jo derben Echlag auf die Hand, daß 
mir alle entfielen. Das Männlein aber war verſchwunden. Da zögerte ih 
feinen Augenblid und eilte meiner Wohnung zu.” Der Erzähler glaubt, daß, 
wenn e3 ihm gelungen wäre, die Bucheder einzujädeln, diejelben ebenfoviele 
Goldftüde geworden wären. 
Lehrer Quiring zu Untereifenbacdh. 





451. Der geipenftifge Barbier. 


Zu Baufcleiden batten Leute ihr altes Haus feit langer Zeit verlafien 
und ſich ein neues gebaut. Das alte Haus Stand leer, und niemand wagte 
bort einzuziehen; denn alle, die in diefem Haufe die Nacht verbrachten, fand 
man am Morgen mit abgejchnittenem Halje. 

Einft langte ein alter Soldat abends in Baufchleiden an und verlangte 
bei diefen Leuten ein Unterfommen für die Naht. Aber man konnte feiner 
Forderung nicht willfahren. Da bat er, man möchte ihm erlauben, in dem 
leerftehenden Haufe zu übernachten ; die Leute jchlugen diejes ab, indem ſie 
ihm erzählten, wie e8 allen ergangen, die dort die Nacht verbracht hätten. Teer 
Soldat ließ ſich dadurch nicht abjchreden und fagte, er kenne feine Furcht. 
Man erlaubte ihm endlich, für die Nacht dort einzuziehen. 

Um Mitternacht erichien ein Geift in Geftalt eines Barbiers, der dem 
Soldaten auf einen Stuhl minfte. Ohne zu zaudern, fette fich dieſer bin, 
worauf der Geiſt ihn einfeifte und rafierte. (Der Bart aber war nadber 
noch da, fügte die Erzählerin hinzu, da die Geijter nur fcheinbar Handlungen 
verrichten.) Der Eoldat reichte dem Geiſte zum Lohne zwei Sous; dieſer 
aber jchüttelte mit dem Kopfe. Da reichte ihm der Eoldat einen Kronen: 
tbaler hin; diefen nahm der Geift, ging in eine Ede des Zimmers und lie 
ihn in den Boden gleiten, indem er den Soldaten anblidte und mit dem 
Finger auf die Stelle hinzeigte. Am Morgen führte der Eoldat die Eigen: 
tümer zu der Stelle, hieß fie dort nacbgraben, und man fand einen großen 
Schatz Geld. 


— — — — 


452. Die Schätze unter dem Herenbaum zu Koutern. 


Sn der alten Schloßwieſe zu Kontern, jetzt Henkespeſch genannt, ſtand 
vor etwa vierzig Jahren ein großer, alter Birnbaum, unter welchem nach 
dem Volksglauben Schätze vergraben lagen. 

In der Zeit, als die Zündhölzchen noch nicht in Gebrauch waren, ſtand 
eine Magd aus Henkeshaus von Kontern ſehr früh auf, um Brot zu backen. 
Da fand fie zu ihrem Schrecken, daß der Fenerſame, den fie ſich des Abends 
in den Michen verſcharrt batte, ganz erloſchen war. In ihrer Verlegenbeit 
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ergriff fie fchnell die Schaufel und mollte zu einem Nachbar eilen, um Feuer 
zu holen. Als fie aber die Hintertbüre öffnete, ſah fie in der dicht hinter 
dem Haufe gelegenen Schloßwiejfe unter dem Herenbaume ein bellblaues 
"euer lodern. Sie glaubte, es fei von Hirten angezündet worden, und ging 
eilig darauf zu. Drei Schwarze Männer ſaßen daran und ſchürten fchweigend 
die Flamme. Das Mädchen glaubte, es wären Hirten, grüßte fie und ſprach: 
„Erlaubt, daß ich mir einige Kohlen nehme, um euer zu machen”. Die 
Männer antworteten nicht. In der Meinung, fie hätten ihm ftillfchiweigend 
die Erlaubnis gegeben, nahm das Mädchen jih eine Schaufel voll Kohlen 
und eilte ins Haus zurüd. Sobald es diejelben aber auf den Herd geſchüttet 
batte, waren fie jofort erlofhen. Dasfelbe wiederholte fi auch ein zweites 
Mal. „Ei!” fagte da das Mädchen ärgerlihd, „das find gewiß Eichen: 
tohlen, die halten fein Feuer!” kehrte ein drittes Mal zurüd und holte 
ih Kohlen. Doch diesmal rief einer der Männer barſch: „Nun mache, daß 
du nicht mehr wiederfommit. Du baft genug!” Die Magd Tehrte erfchroden 
ind Haus zurüd. Doc wie jehr fie auch eilen mochte, die Kohlen erlofchen 
auch diesmal, jobald fie auf dem Herde lagen. Verdrießlich lief fie nun zu 
einem Nachbar Feuer holen, und als fie dasfelbe angezündet hatte, gewahrte 
fie, daß ein Haufen Golvftüde auf dem Herde lag. „Ei!“ rief fie erftaunt 
und freudig aus, „hätte ich deren doch nur mehr genommen!” Das dumme 
Mädchen, meinten die Leute, hätte es nur einfach ins Feuer gejpieen oder 
einen geweihten Roſenkranz hineingemworfen, jo wäre alles fein gemejen. 

Dasſelbe Glüd wurde auch einmal einem Knehte aus Henkeshaus zu 
teil. Es war um die Zeit, ald noch die jungen Burſchen des Nachts die 
Pferde hüten mußten. Er ſtand um Mitternadt auf, um mit den Pferden 
auf die Weide zu fahren. Als er aber in die Stallihüre trat, um nad dem 
Metter zu jchauen, da bemerkte er, daß ein euer unter dem in der Nähe 
des Haufes befindlichen Herenbaume brannte. Er dachte, die Pferdejungen 
hätten es angemadt, näherte ſich demjelben und jah drei ſchwarze Gejellen - 
daran fiten. Er bielt diejelben für feine Kameraden und ſprach: „Ach will 
nun noch erft eine Pfeife anzünden, und dann komme ich auch gleich mit 
meinen Pferden”. Die Männer jchwiegen. Der Kneht nahm eine Kohle auf 
die Pfeife und kehrte fchnell ins Haus zurüd. Dort angelommen, merkte er, 
daß die Pfeife nicht gezündet hatte. Er dedte fie ab, um nachzuſehen: da 
lag ein Goldftüd darin. Darauf eilte er zum Herenbaum zurück; als er aber 
dort ankam, war das Feuer verſchwunden. 

Wegen diefer Vorfälle galt die Nähe des Herenbaumes als jehr un: 
heimlich. Die Leute ſcheuten fih, des Nachts daran vorbeizugehen, und bie 
Finder, die darunter oft und gern zu fpielen pflegten, verließen inımer den 
Platz, jobald es anfing dunkel zu werben. 


J. Brott, Pfarrer. 
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453. Der Schloßbrunnen zu Fels. 


Im dreizehnten Jahrhundert, ſo erzählt man, befand ſich ein Ritter von 
Fels in Fehde mit den Tempelherren von Heringen; dieſe erſpähten den Augen: 
blid feiner Abweſenheit, um ſich mit Hilfe eines VBerräters während der Nadıt 
der Burg zu bemädtigen. Um den graufamen Feinden zu entgeben, ftürjte 
fih die Burgfrau mit ihrem Kinde und der goldenen Wiege, worin es lag, 
in den tiefen Schloßbrunnen. Die Leichname follen wieder beraufgezogen, der 
Derräter aber hineingejtürzt worden fein; die goldene Wiege ift noch immer 
im Brunnen. 

Unten im Brunnen befindet ſich eine ganz in den Felſen eingehauene, 
geräumige Höhle, in welche die Herren von Fels während der Belagerungen, 
die fie zu verſchiedenen Zeiten auszuhalten hatten, ihre Schätze verbargen. 
Vergebens hat man verſucht, in diefe Höhle einzubringen. Dort werden die 
Schätze von einem Drachen, jenem Verräter, bewacht, der mit feinem Hauche 
dag Licht auslöjcht, mit dem man die Dunkelheit erbellen will. Wer es 
wagen wollte, in dieſem unterirdiichen Labyrinthe ſich taftend zurechtzufinden, 
würde vom Drachen verjchlungen werden. 

Jedes Jahr, in der Naht vor dem Grünendonnerstag, erjcheint um 
Mitternacht der Großmeilter der Tempelberren, umgeben von feinen Rittern, 
auf den Trümmern der zerjtörten Burg, und der im Zuftand der Gnade ſich 
befindende Chriſt kann fie dort einen luftigen Reigen tanzen jehen. 

L’Ev&que de la Basse-Moüturie, 282. 


ALS zu Anfang diefes Jahrhunderts der Brunnen gereinigt werden follte, 
erbot ſich jemand, es unentgeltlich zu thun, falls er das Gefundene für fid 
behalten dürfe. Die goldene Wiege jedoch fand er nicht, nur einige verroftete 
Schießwaffen. 





454. Die Burg im Griofchen bei Greiſch. 


Im Griefehen, einem plateauartigen Hügel oberhalb der Leesbech, zwiſchen 
Simmern und Greiſch, ftand einft ein Schloß, deſſen Beſitzer in Fehde jtand mit 
der Herrichaft von Ujeldingen. Die vom Griefhen gebrauchten allerlei Liſten, 
um die von Wjeldingen irre zu führen. Eie ſchlugen ihren Pferden die Huf: 
eilen verfehrt auf, jo daß, wenn man meinte, fie ſeien ausgeritten, fie in 
Wirklichkeit eingeritten waren. Tann machten fie ſich eine Pfeife, welche einen 
ganz befonderen Ton gab, um die Ihrigen herbeizurufen. Aber die von Ujel: 
dingen entdedten die Lit bald und ahmten die ‘Pfeife nad. Als die vom 
Grièfchen einft ausgeritten waren, pfiffen fie, und die Hüter der Burg, in 
der Meinung, es feien die Yhrigen, öffneten die Thore, durch welche die 
Uleldinger raſch ins Schloß drangen. Sie jtedten die Yurg in Brand. Ein 
Knecht des Schloffes im Grièfchen ftürzte fih, auf emem Schimmel fißend, 
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brennend in den Bad). Dabei brad er das Genid. Seither erfcheint der 
Knecht jede Nacht. Er figt ohne Kopf auf einem Schimmel, deffen goldene Huf: 
eifen verkehrt aufgeichlagen find. Er hält genau den Pfad ein, welcher ſich 
den Berg hinaufzieht, auf dem das Schloß geitanden. 

Nach anderer Mitteilung entfloh beim Brande der Burgherr durch unter: 
irdifehe Gänge zu feinen Schägen und wurde nie mehr gejehen. Sein Pferd, 
das goldene Hufeifen getragen, fei mitten dur die Flammen gejprengt und 
in den nahen Gebirgen verſchwunden. Seit diefer Zeit fommt um Mitter: 
nacht ein ſchwarzes Pferd über die Leesbech gegangen und verfolgt den Weg 
nah Simmern. Man jagt, es kehre allnächtlich zu den verborgenen Schägen 
zurüd, die man nad Niederbrennung des Räuberſchloſſes vergebens gejucht 
babe. - 


455. Raul und fein Pferd. 


An den Ufern der Eiſch, unweit Greifch, joll ebedem auf einem fchroffen 
Seljenhügel die Templerburg Gräfingen geitanden haben. Am Fuße des 
Felſens lief an einigen Stellen das Flüßchen fo nahe vorbei, daß für einen 
Fahrweg kaum der gehörige Raum geblieben und diefe Stellen durchaus 
unfahrbar waren. 

Auf diefer Burg hausten vorzeiten vier Brüder, Tempelritter und 
nebenbei Raubritter der Schlimmften Art. Die Sage bewahrt nur noch den 
Namen des einen, weldder Raul hieß. Auf einem Streifzuge hatte diefer einft 
ein Auge verloren; feither konnte er nicht mehr ins Feld ziehen und mußte 
‚das Haus hüten. Doch ritt er nichtsdejtomweniger auf Rekognoszierung aus; 
denn er war nit nur in allem klüger und gemandter als feine Brüder, 
fondern er jah mit einem Auge ſchärfer ala jene mit zweien. Sein Pferd 
übertraf deögleihen an Schnelligleit und Liſten alle anderen. Es roch Feinde 
und Gefahren, ftand ftille oder wich ſeitwärts aus, wo es eben galt; es ging 
mit feinem Reiter die jchlüpfrigften Pfade auf und ab oder am Rande eines 
ihroffen Felſens bin, ohne auszugleiten, und jeßte ungefährbet über Gräben 
und Flüſſe weg. Nocd zeigt man den jähen Pfad zwijchen zwei Feljen hinauf, 
wo Raul jo oft bei Mondichein hin- und hergeritten. Die Greifer Lei ift 
nämlich ein jäher Felfenpfad mit vielen Krümmungen und im Auffteigen an 
einigen Stellen fo eng, daß ein Menſch nicht gut durchfommen Tann. 

Rauls Brüder ritten eines Tages vor einen reichen Meierhof (vermut- 
li der ſchon längft verfallene Hof de la grange zu Greiih, an dem Orte 
genannt: Db dem Hölz, wo ſchon verjchiedene wertvolle Antiken ausgegraben 
worden find) und forderten vier junge Pferde. Der Hausberr ermiderte, fie 
möchten die Pferde nur bei Nacht abholen Tommen, damit er fi bei dem 
Eigentümer des Hofes damit rechtfertigen könne, es ſeien ihm die Pferde ge- 
raubt worden. Die Templer zogen ſich zurüd, famen aber nad) einigen Tagen 
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abends ſpät wieder zum Hofhaus, klopften an und wurden eingelaſſen. Hinter 
ihnen ſchloß man das Hauptthor, und ſtatt der Fohlen kamen ein paar 
Dutzend bewaffnete Knechte und Bauern aus den Pferdeſtällen, fielen über 
die Räuber her, ſchlugen ihre Knechte tot, feſſelten die drei Tempelherren 
und banden ſie mit langen Stricken an die Schweife ihrer eigenen Roſſe. 
Sodann verſammelte ſich ein zahlreicher Trupp Bauern zu den bewaffneten 
Knechten; man trieb die Pferde voraus und ſetzte ſich nach dem Räuber⸗ 
ſchloſſe in Bewegung. Dort angekommen, waren die drei Templer zu Tode 
geichleift. Raul beobachtete von der Turmwarte aus den mit Fackeln beleud- 
teten Zug der herannahenden Feinde. Dieje führten, außer anderem Geräte, 
auch hohe Leitern mit fich, legten diefelben an die Ringmauer an und ver: 
fuchten hinüberzufteigen ; doch Naul wehrte es ihnen. 

Nachdem die Bauern noch einige Verſuche, die Feſte zu erftürmen, ge: 
macht hatten, zündeten fie vor dem Hauptthore ein großes Feuer an, fo daß 
die hölzernen Flügel bald durchgebrannt waren und ihnen der Eingang offen 
ftand. Da trieben einige Bauern die drei Pferde mit den daran gefnüpften 
toten Herren in den Burgraum hinein, konnten fich aber darin nicht felbit auf: 
halten, weil es ring? von den Türmen Steine und Balken berabhagelte. Der 
Burgberr jah feine Brüder gemordet daliegen und Eonnte fein bevorftehendes 
Schickſal daraus abnehmen. Draußen Scholl immer der Ruf: „Raul, nimm deine 
Brüder auf!” Da beitieg er fein Roß und mit ihm die hohe Yurgmauer, wo 
er, das Aeußerſte wagend, wie auf einer breiten Straße frei herumritt. 

Indes waren einige der Belagerer wieder eingedrungen und hatten in 
Scheunen und Ställe Brandfadeln geworfen. Einige Minuten nachher lo: 
derte die Flamme hoch auf, jo daß das ganze Gebäude davon beleuchtet 
wurde. Bald ftürzte ein Teil zufammen; Stroh und Gehölz lag brennend 
im Hofe zeritreut, daß diefer den Herd eines Feuerofeng gli. Dadurch fcheu 
geworden, jtürzte ſich Rauls Pferd mit feinem Reiter von der Burgmauer 
mitten in die Glut hinab; doch that es fih im Fallen fein Leid, fondern 
lief mit verhängtem Zügel über den Hof dem Ausgang zu. Des Reiters 
Kleider brannten ihm lichterloh am Leibe. Die Draußenftehenden ſahen ihn 
wie ein feuriges Meteor dahergeflogen fommen mitten durch die eritaunte 
Menge bindurd. Ueber die Ebene jagte er flammend in gerader Richtung 
fort an den Vorſprung des Hügel3 und von bier mit doppelter Geſchwindig⸗ 
teit den jähen Abgrund hinunter big an die Eifh, wo er, gleih einer 
binabftürzenden Brandfadel, erloſch und verſchwand. 

Seither geht Rauls Pferd, feinen Herrn ſuchend, an den Ufer der Eiſch 
allnächtlih auf und ab, ein kohlſchwarzer Rappe, deilen Mähne bis an den 


- Huf hinabreicht, beim Laufen aber, nach oben gerichtet, einen pfeifenden Laut 


von fi gibt; Zaum und Sattel leuchten im Dunkeln. Wer ſich vor ihm 
fürchtet, der gerät in ſolche Verwirrung, daß er unfehlbar in den Fluß 
hinabfällt; wer aber dreiſt ſeines Weges geht, vor dem entweicht der Rappe 
und taucht ſelbſt in die Fluten. 
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Die Templerburg ward der Erde glei gemacht ; noch heute liegen dort 
Schiefer und Mauerfteine in großer Menge bis ins Thal hinab zerftreut. 
Die verborgenen Schäge der Raubritter wähnt man in unterirdifhem Ber: 
wahr. Die fol Rauls Pferd demjenigen zeigen, der e3 wagt, feinen Sattel 
fühn zu befteigen. 

Biele Reifende, welche um die Geilterftunde an der Eiſch borübergingen, 
verficherten, diejes Pferd geſehen zu haben. 


Apotheler Brimmeyr, Treviris, 1835, Nr. 12. 





456. Die Heibenfhlöffer zu Bichten. 


An der Vichter Baͤch befand fich vierhundert Meter unterhalb der jetzigen 
Mahlmühle eine römiſche Schmiede (Hüttenmwert). Etwa fünfhundert Meter 
nördlich von diejer Stelle, auf dem fogenannten Wälefnapp, am Pfade von 
Vichten nah Biſſen, hat nach der Sage ehedem ein Schloß geitanden, das 
von einem Heiden bewohnt war. Derjelbe war reich, trieb Aderbau und 
zwar mit einer filbernen Pflugſchar. Auf der entgegengejegten Anhöhe, im. 
Scheuerbufch, wohnte ein anderer Heide, reiher und mächtiger als jener, 
denn er baute fein Land mit einer goldenen Pflugihar. An beiden Stellen 
bat man alte® Gemäuer gefunden. Die Schloßfeller des legteren jollen noch 
woblerbalten und mit dem beiten Wein gefüllt fein. Aber nicht jedem ftebt 
der Zutritt in diejelben offen. 

Einſt an einem beißen Sommertage, es war im Kaͤrſchnatz (Kornſchnitt), 
hatten einige Schnitter in der Nähe dieſes Waldes großen Durſt. Man 
ihidte eine arglofe Magd mit einem großen Kluchjer (Waflerfrug) in den 
genannten Keller Wein zapfen. Das Mädchen entfernte ſich, ftieg in den 
Keller hinab, zapfte den Krug voll und kam zum großen Erftaunen aller mit 
dem Kruge voll des beiten Weines zurüd. Als man nun nachſah, konnte 
man den Eingang zum Keller nicht mehr finden; derſelbe hatte fich wieder 
geichloffen, und niemand ift es ſpäter gelungen, von dem verborgenen Weine 
zu koſten. 





457. DaB angebotene Gelb. 


Ein Schäfer von Heinerſcheid begegnete einjt einem vornehmen Herrn. 
Diefer. forderte ihn auf, ihm zu folgen. Der Schäfer that es, und als fie 
bei der alten Kirche (heute ein Tannenwald) angelangt waren, zeigte der 
Fremde dem Schäfer eine fumpfige Stelle, und forderte ihn auf, den Rajen 
wegzunehmen, dort finde er Geld; davon könne er dreimal nacheinander joviel 
nehmen, al3 er wolle. Nachdem der Schäfer den Raſen entfernt hatte, griff 


—— 
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er dreimal in den Geldhaufen und batte lauter Kreuzneunzehner. Da tagte 
ber Unbelannte: „Jetzt hab ich das Geld in meiner Gewalt“. Der Schäfer 
erfannte nun, wer der Fremde war, nämlich der Teufel, 





458. Die Schhütze im Brunnen auf ber Nud bei Ettelbrüd. 
Auf der Nud, einem Berge am rechten Alzetufer bei Ettelbrüd, ftand, jo 


erzählt dag Wolf, vordem ein Schloß, von dem keine Spur mehr vorhanden ift; 


aud der Schloßbrunnen ift verfchüttet. In demfelben aber liegt eine goldene 
Wiege, nach anderen eine Kifte mit Schäßen, auf der eine Jungfrau mit 
einem goldenen Schlüffel im Munde figt. 


— — — 


459. Die goldene Ziege auf dem Schloſſe Logne.*) 


Im Anfange des dreizehnten Jahrhunderts wohnte auf dem Schloſſe 
Bierloz ein Ritter, der eine ſehr ſchöne Tochter hatte, weshalb die Freier 
fih zu Hunderten daſelbſt einfanden. Keiner aber konnte fich ihrer Gunſt 
rühmen, denn fie hatte ſchon längft gewählt und zwar einen Edelfnaben des 
Herzogs Valeran von Luremburg **). Marthas Vater liebte den Jüngling, 
und fo wurde die Hochzeit auch nicht auf lange mehr hinausgeſchoben, fon: 
bern gleich auf den kommenden. Sonntag feitgefett. 

Da die Trauung, nad den Wunſche des Herzogs, in Logne, wo er eben 
Hof bielt, ftattfinden follte, jo begab fih Martha mit ihrem Vater am Bor: 
abende dorthin, um am anderen Morgen recht frühe ſchon ſich zu der Feier 
bereiten zu können. Kaum aber batte Valeran die reizende Braut erblidt, 
als er ſchwur, daß fie um jeden Preis fein werden müſſe, und in feiner 
Siebesrajerei alles vergefiend, was ibm bis dahin heilig war, fandte er die 
Herzogin unter einem nichtigen Vorwande zu ihrer Mutter. Am anderen 
Morgen wurde der Bräutiganı mit eiligen Aufträgen nad Poilvache bei 
Dinant abgeſchickt, und zwar mit dem Befehle, daß er nicht eher zurüdtom- 
men dürfe, big er gerufen werde. Der Nitter war ebenfalld leicht entfernt, 
und fo fand ſich der Herzog allein mit Martha. 

Da er bemerkt hatte, daß ihr Herz gar jehr an Putz und jchönen Klei: 


*) Diefe Sage hat Aufnahme gefunden, weil es fich darin um einen Iugemburger 
Fürſten banbelt. 

**), Welcher Baleran ift hier gemeint? Walram von Qugemburg, audgezeichneter 
Krieger unter Karl VI., König von Frankreich. — 1396. 

Walram, Semahl der Ermefinde, Sohn des Herzogs von Limburg. 

Balram, Heinricha V. Sohn, der Ligny und Rouſſy befam. 

Walram, Bruder Heinrichs VII, 








dern hing, fo überhäufte er fie alsbald niit diefen Dingen, und Martha 
nahm die Gefchenfe an. So murde e3 dem Herzoge leicht, das fchlichte 
Mädchen bald für fi zu gewinnen. Das Gerücht von dem vertrauten Um⸗ 
gange beider verbreitete fich jchnell und drang felbit bis zum Aufenthaltsort 
des Bräutigam. Diefer fandte Späher nad Logne, die ihm die Wahrbeit 
bes Gerüchtes beftättgten. Auch der alte Ritter befam Kunde davon. Der 
Gram warf ihn ins Grab, und der Jüngling, den er fi zum Eidam erforen 
hatte, folgte ihm bald. Die Herzogin überlebte nicht länger die trübe Kunde. 

Alles dies rührte Martha nicht im mindeften. Die Fefte, welche der 
Herzog ihr zu Ehren gab, übertäubten die Stimme ihres Gewiſſens, und 
wollte diefe einmal fich vernehmbar machen, fo war der Anblid der Kleino- 
bien und Prunkkleider, welche fie in Fülle bejaß, hinreichend, diefelbe zu 
eritiden. 

Eines Morgens ſuchte man fie vergebens in ihrer Schlaflammer. Da 
fie, mit all ihrem koſtbaren Schmud beladen, die Nacht durdtanzt und erft 
mit Tagesanbruch den Herzog verlaffen hatte, jo dachte diejer alsbald an 
Entführung oder Raub. Er ſchickte Boten nad allen Richtungen aus, aber 
man fand nirgends eine Spur von ihr. Schon gab Baleran alle Hoffnung 
auf, fie je wiederzujehen, alö eines Tages ein Diener ihm meldete, daß man 
Marthas Leihe am Eingange eines unterirdiihen Ganges gefunden. Der 
Herzog begab ſich fogleih dahin, aber fie war verſchwunden und mit ihr 
aller Schmud. 

Seitdem fieht man am Vorabende hoher seite eine mit Gold und Edel: 
jteinen bevedte Ziege diefen Gang durchrennen. Wer diefelbe am Schwanze 
faffen fönnte, dem müßte fie den Ort anzeigen, wo Martha Schatz ver: 
graben liegt. 


ob. Wild. Wolf, Niederländiiche Sagen, Wr. 234. 





460. Geldfeuer bei Tüntingen. 


Auf dem Hölzer Berg bei Tüntingen fol in einem „Spadelterdaar” ein 
Geldfeuer brennen. Ein Mann aus Tüntingen, Johann P., der einft zwijchen 
Mitternaht und ein Uhr von Simmern nad QTüntingen zurückkehrte, hat das 
Geldfeuer brennen ſehen. 


461. Geldfeuer bei Rosport. 


Bei der Rosporter Burg, nächft dem Bahnhof, ſoll von Zeit zu Zeit ein 
Geldfeuer brennen. Ein Mann aus Rosport mußte nah Trier und machte 
th deshalb noch vor Tagesanbruh auf den Weg. Wie er an der Burg 
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vorbeiging, ſah er drei bärtige Männer um ein großes Kohlenfeuer fiken. 
Er nahm feinen Stummel und ging hinzu, um eine Kohle zum Anzünden zu 
holen. Die drei ſprachen fein Wort und erwiderten feinen Gruß mit ſtummem 
Nicken. Kaum war er einige Schritte weit gegangen, als die Kohle erloſchen 
war. Er kehrte um und holte ſich eine zweite Kohle. Die drei nickten ſtumm. 
Nachdem auch dieſe erloſchen war, ging er zum drittenmale zurück und nahm 
eine Kohle. Da ſprachen die drei: „Dreimal! jetzt iſts genug. Komm nicht 
mehr wieder.” Worauf fie plötzlich verſcwwanden. Als der Mann ſich von 
feinem Schreden erholt hatte, gewahrte ex zu feinem Erſtaunen, daß es feine 
wirkliche Kohle geweſen, fonvdern ein Klümplein blintenden Goldes. Das 
Teuer war ein Geldfeuer geweſen. 


J. N. Moes. 


462. Geldfener bei Buß. 


Sn dem Orte genannt Weiherchen bei Bus foll vorzeiten Geld gebrannt 
haben. Die Kohlen brannten zwei bis drei Stunden lang und verwandelten 
fih dann in Geld. Um das Feuer ſaßen ſechs bis zehn Männer mit diden 
Stöden in der Hand. Kam jemand zu ihnen und begehrte Feuer, jo durfte 
er einige Kohlen nehmen; aber e3 mußte ein Uneingeweibter fein, d. h. er 
durfte nicht willen, welche Bewandtnis es mit den Kohlen habe. Wußte er 
aber um das Geheimnis, dann hielten die Männer ihn feit, gaben ihm eine 
Tracht Prügel und warfen ihn ins Waſſer. | 





463. Geldfener auf dem Leichemsberg. 


Auf dem Leichemöberg, zwijchen Ewerlingen und Reichlingen, brennt 
um Mitternacht ein Geldfeuer, um welches geſpenſtiſche Männer fiten. 
Wer unbefangen, ohne den Spuk zu abnen, dort Kohlen bolt, dem ver- 
_ wandeln ſich diefelben in Geld. Eine Magd ging dreimal hin, um Kohlen zu 
holen, die jedoch jedesmal auf dem Herd erloſchen. Zum brittenmal beveu- 
teten ihr die geipenftiichen Männer, fie möge nicht mehr wiederkommen. Die 
Koblen aber hatten fich in Geld verwandelt. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 





464. Kohlen in Gelb verwandelt. 


Allgemein verbreitete Meinung ift, daß, wo ein Schaß vergraben liegt, 
nachts ein Feuer brennt, 
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Eine Magd ftand morgens früh auf, ging an den Herd und wollte das 
Feuer anzünden. Als fie aber die Aſche vom Herde wegicharrte, fand fie die 
Kohlen vom vorigen Abend erloſchen. Zufällig blidte fie zum Fenſter binaus 
und ſah neben dem Haufe ein Feuer brennen. Sie ging mit der Schaufel 
binaus. Neben dem euer aber jaß ein großer Hund. Die Magd kümmerte ſich 
nit um den Hund und nahm die Schaufel voll Kohlen. Als fie die Kohlen 
aber auf den Herd jchüttete, waren fie erlofchen. Ein zweites Mal ging es 
ebenfo. Wie fie nun zum drittenmal mit der Schaufel fam, fagte der Hund: 
„Haft du deren noch nicht genug?” Die erjchrodene Magd eilte ind Haus 
zurüd, aber auch diesmal erlofchen die Kohlen, fo wie fie auf den Herd ge= 
Ihüttet waren. Sie eilte zum Hausherrn, dem fie das Vorgefallene mitteilte. 
Diejer, der gleich mußte, was e3 mit den erlofchenen Kohlen für eine Be: 
wandtnis hatte, jchidte das Mädchen zu Bett. Er begab fi in die Küche 
und fand ftatt der erlojchenen Kohlen lauter Goldſtücke. 

Hätte die Magd gewußt, wie ihr Herr, was für eine Bewandtnis es 
mit einem ſolchen Feuer hat, jo hätte fie dasfelbe gar nicht geſehen. 

Referent jagt, die babe jih in einem luxemburgiſchen Dorfe an der 
belgifchen Grenze zugetragen, 


465. Gelblohlen zu Kehlen. 


Als einft der Bannhüter von Kehlen früh an einen: Herbitmorgen aus⸗ 
ging, fand er an der Nordfeite des Dorfes einen Haufen glühender Kohlen. 
Er glaubte, derjelbe rühre von einem Feuer ber, das die Pferdejungen auf 
der Nachtweide anzuzünden pflegten, nahm eine Kohle, um jeine Pfeife an- 
zubrennen, und entfernte ſich. Als er nachher desjelben Weges zurüdtam, 
fand er feine Kohlen mehr, wol aber einige Gelditüde. Es hatten fich nänı- 
lid die Kohlen in Geld verwandelt, die er zufällig berührt hatte, ohne zu 
wiffen, daß diejelben jich beim Berühren in Geld verwandeln. Hätte er fie 
aber angerührt in der Abficht, fie dadurch in Geld zu verwandeln, fo hätte 
die Verwandlung nicht ftattgefunden. 





466. Goldkohlen zu VDiemich. 


Zu Remih, im Orte genannt Bongert, jah einft nächtliherweile ein 
Mann ein großes Feuer. Er trat hinzu und bemerkte um dasjelbe vier 
Männer. „He, Jungens“, jagte er zu diefen, „gebt mir eine Kohle, um meine 
Pfeife anzuzünden”. Er erhielt jedoch keine Antwort. Darauf ſcharrte er das 
Teuer ein wenig auseinander und nahm fich eine Kohle. Aber die Pfeife 
ägbeie nicht. Darım nahm er eine zweite, machte den Dedel auf die Pfeife 
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und entfernte fih. Am anderen Tage lagen auf der Pfeife zwei Goldftüde. 
Er kehrte fchnell zu dem Orte zurück, wo das Feuer gebrannt, und fand dort 
noch zehn bis zwölf Goldſtücke. 





467. Gelblohlen zu Schwebfingen. 


Zu Schwebiingen ftand eine Hausfrau früh morgens auf, um Feuer 
anzuzünden, und da fie ein Feuer auf dem Felde brennen ſah, nahm jie die 
Feuerſchaufel zur Hand, um fih Kohlen holen zu gehen. Sie näherte fi 
dem Feuer und ſah zwei alte Männer dabei fiten. Keiner fagte ein Wort. 
Die Frau nahm Kohlen. Doch als fie ins Haus trat, waren dieſelben er- 
loſchen. Sie jchüttete daher, weil fie glaubte, e3 fei nur Afche, die ausge 
brannten Kohlen weg. Da klopfte es ana Fenfter, und eine Stimme draußen 
forderte das Geld zurüd, welches die Frau geftohlen habe. 





468. Geldfeuer zwiſchen Wintringen und Schmwebfingen. 


Eines Abends kam ein Mann ziemlich benebelt von Wintringen nad 
Schwebfingen. Als er ungefähr auf ver Hälfte des Weges war, erblidte er 
ein Feuer. Da er feine Pfeife anzünden wollte, trat er hinzu, nahm eine 
Koble und legte diefelbe auf die Pfeife. Sofort aber war die Kohle erlojchen. 
Er nahm eine zweite und eine dritte; doc jedesmal erlofch die Kohle, ſobald 
fie auf der Pfeife lag. Da rief eine Stimme: „Laß alles liegen und mad), 
daß du wegkommſt!“ Der erjhrodene Mann fuchte fofort das Weite; mor: 
gens aber fand er in feiner Pfeife ein Geldftüd liegen. 





469. Geldfeuer zu Oberanwen. 


Sm den Wadelter zu Oberaniven, fagt man, bat früber öfter gegen 
Abend Geld gebrannt ; doch wagte nie jemand hinzugeben, um dasjelbe zu 
nehmen, denn der Böſe jelber hütete es. 





470. Brennendes Gelb auf dem Titelberg. 


Beim „Gehen Honger”, einem Abhange des Titelberges, bat man oft 
Teuer oder Licht gejeben. Dort ſoll Geld brennen und jollen Berggeifter 


haufen. 
Lehrer Linden zu Rollingen. 
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471. Geldfeuer bei Manternach. 


An einem Sommerabend ſahen Leute aus Manternach in einem Klee- 
felde ein großes, hellrotes Feuer. Niemand mußte, wie es hingekommen, aud) 
getraute man fich nicht, ihm zu nahen. Al3 man am anderen Morgen feine 
oder doch nur geringe Spuren des Feuers fand, hielten die Leute dasfelbe 
für ein Geldfeuer, worin verborgene Schäße verbrannt feien. 


Lehrer Oswald zu Manternad). 





472. Geldfeuer bei Limpach. 


Ein Drt, wo zur Zeit das Schappmännden feinen Spuf trieb, ift der 
Wald zwiſchen Limpad und Saſſenheim. Eines Abends kamen zwei Limpacher 
von der fogen. Herden. Sie mußten durch genannten Wald geben, und ſchon 
aus der Ferne jahen fie ein hell aufloderndes Feuer. Vier Schwarze Menſchen⸗ 
geftalten und ein dider, großer Hund umgaben dasjelbe. Die zwei Limpacher 
traten hinzu und baten um Erlaubnis, eine Kohle nehmen zu dürfen, damit 
die Pfeife anzuzünden. Man erlaubte e3 ihnen. Siebenmal verjuchten die 
zwei Männer, aber immer vergebens, ihre Pfeifen anzuzünden. Jedesmal 
erlojch die Kohle. Unwillig verließen beide die Geſellſchaft; als fie aber zu 
Haufe die Pfeifen reinigen wollten, fanden fich in jeder fieben Goldftüde vor. 


Lehrer J. P. Theifen zu Limpach. 





473. Geldfeuer zu NHedingen an ber Wiek. 


Einft weckte ein Bauer zu Redirigen an der Meß morgens in der Frübe 
jeine Magd, damit fie ihm das Yrühftüd bereite; er wollte nämlich verreifen. 
Als die Magd an den Feuerherd Tam, fand fie, daß der Feuerbrand, den fie 
abends in die Ajche gejtedt hatte, erftict war, und fie wußte nicht, wie nun 
Teuer befommen. Da fah fie zufälligerweife zum senfter hinaus auf bie 
Straße und gewahrte da ein Iuftig fladerndes Feuer. Schnell eilte fie hinaus, 
nahm eine Schaufel voll Kohlen und trug fie zum Herde. Doch kaum hatten 
fie denjelben berührt, jo waren jie erlojhen. Aergerlich lief das Mädchen 
hinaus und holte eine zweite Schaufel Kohlen. Doch auch diefe erlojchen. 
Die Magd Tlagte nın dem Meiſter ihre Not, und diefer hieß fie, fich wieber 
zu Bette zu begeben, er wolle felbit aufſtehen und jich jein Frühſtück zube- 
reiten. Wie er aber auf den Herde die Aiche beijeite jcharrte, fand er die 
erlojdenen Kohlen außerordentlich jchwer ; er unterjuchte diejfelben genauer, 
und fieh! es waren Goldftüde. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 
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414. Der Rannefar und Das Geldfener bei Elwingen. 


In der Lann, zwiſchen Elwingen und Bürmeringen, da ſiehts nicht ge: 
beuer aus. Da war ein altes heidniſches Dorf. Noch vor etwa fieben Jahren 
bat man dort Ajchenbebälter entdedt. Hier brennt alle fieben Jahre einmal, 
und zwar um Mitternacht, Geld. Die Teufel fiten rundum und rauchen. 
Mer rein it und feinen Nojenfranz in Feuer wirft, der verjcheucht die 
Schwarzen, das Feuer erlifcht, und das Geld ijt jein. Aber wenn der Stier 
nicht wäre! Der geht umber, feuerfchnaubend und jedem Stöße verjehend, 
der e3 wagt, in die Nähe zu Tommen. Wenn zuweilen jemand an diefer Stelle 
oder auf dem Wege von Elwingen nach Bürmeringen Schläge erhält, jagt 
man gleih: „Den hat der Lannefar geftoßen”. 





475. Geldfeuer zu Mörstroff. 


Als einjt die Magd eines Bauern des Morgens früh aufitand, um das 
Feuer am Herd anzuzünden, jah fie in Heiner Entfernung vom Haufe im 
Freien ein Feuer brennen. Sie erfaßte eine Schaufel und lief ſogleich bin, 
um Kohlen zu holen. Fünf Männer umlagerten das euer. Sie begehrte von 
ihnen die Erlaubnis, Kohlen nehmen zu dürfen, was man ihr auch bewilligte. 
Sie nahm eine Schaufel voll Kohlen und ging damit ins Haus zurüd. Als 
fie diejelben auf den Feuerherd gejchüttet, waren alle fofort erloſchen. Sie 
ging ein zweites Mal bin und nahm wieder eine Schaufel voll, wobei die 
Männer ihr aber bemerkten, ſich nicht zu unterjtehen, ein drittes Mal wieder: 
zufommen. Aber auch diesmal waren die Kohlen erloſchen, als diejelben auf 
dem Herde lagen. Da eilte die Magd zum Hausherren und erzählte ihm das 
Borgefallene. Der aber wußte, was für eine Bewandtnis es mit den Kohlen 
hatte, und fchidte das Mädchen wieder zu Bette, da es noch zu früh wäre. 
Er felber jedoch ftand jogleih auf, ging zum Feuerherd und fand dort ein 
Häuflein glänzenden Goldes. Er ftedte dasjelbe heimlich weg und wollte ber 
Magd nichts jagen noch geben. 

Sn der folgenden Naht kamen in der Geifterftunde drei unbefannte 
Männer ins Haus, tobten, lärmten und jchrieen, das Geld müſſe feinem 
rehhtmäßigen Herrn zutommen. So blieb dem Bauer nichts übrig, als ber 
Magd das Gold wiederzugeben, und fo war diefelbe auf diefe Art auf ein: 
mal reich genug. 


P. Rolf. 





476. Die drei Golbbreuner bei Echternach. 


Auf der Großwieſe nächſt Echternadh, unterhalb Spelzbuſch, damals noch 
dichter Wald, brannten vor ungefähr vierbundert Jahren drei Köhler Koblen; 
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e3 waren grobe, ungefällige, menjchenjcheue Gefellen. Einit kam eine alte, 
als Zauberin verjhriene Frau aus einem nahe gelegenen Dorfe, die jih im 
Walde verirrt hatte, an den Hütten der Kohlenbrenner vorbei und bat die 
jelben, fie auf den rechten Weg zu weiſen. Einer von ihnen fagte: „Wenn 
du uns unjere Mühe bezahlit”, und damit wandte er ihr den Rüden. 
Darüber aufgebracht, ſchrie wütend das Weib: „Nun, fo follt ihr für immer 
ftumm fein und alle hundert Jahre bier Kohlen brennen!” Der Fluch ging 
in Erfüllung. Der Wald wurde fpäter gelichtet und in eine Wieſe umge: 
wandelt, welche jegt den Namen Großwieje führt. Auf diejer Wieſe er- 
ſcheinen nun alle hundert Jahre die drei ſchwarzen Gejellen und brennen 
unter geheimnisvollitem Schweigen Kohlen. 

Einft faßen fie da und Ihauten in das große Feuer, das vor ihnen 
brannte. Da kam des Weges ein armer Arbeiter, erblidte das Feuer, ſchritt 
darauf zu, grüßte die Köhler und bat, ſich eine Kohle nehmen zu dürfen, 
um feine Pfeife anzuzünden. Er erhielt aber keine Antwort. Desungeadhtet 
nahm er eine Kohle und wollte die Pfeife anzünden, aber die Kohle brannte 
nicht mehr. Unterwegs bemerfte er jedoch, daß er feine Kohle auf der ‘Pfeife 
babe, jondern ein Klümpchen Gold. Schnell kehrte er zum Feuer zurüd, 
aber die Köhler jamt dem Feuer waren verjchiwunden. 





472. Goldkohlen zu Filsdorf. 


Da, wo die Dreilantonsitraße das obere Ende des Dorfes Filsdorf 
verläßt und heute das Häuſerkomplex Zirden, Lorang, Trogen die Ausficht 
auf den jogen. Krautgarten verjperrt, wohnte vorzeiten nur ein Eigentümer, 
der ziemlich. mohlhabend war und Gejinde bielt. Seine Magb fand eines 
frühen Morgen?, als fie aufgeitanden war, um das Brot zu Ineten, zu ihrem 
großen Berdruß feine glühende Kohle mehr unter der Aſche auf dem Herde. 
Da man damals noch nicht? von Zündhölzhen wußte, war zu ſolch früher 
Stunde guter Rat teuer. Wie fie in ihrer Verlegenheit auf die Hausthüre 
trat, bemerkte ſie, etwa ſechzig Schritte entfernt, da, wo binter dem Kraut: 
garten fich die Nuochtmed (Nachtweide) bis zu Möbel (dem römischen Stand: 
lager) hin ausdehnt, ein helles Feuer. In der-Meinung, es feien Knechte, 
die bier während der fchönen Herbitnadht ihre Pferde meibeten, eilte die 
Magd mit der Koblenpfanne hin und erbat ſich von den ums Feuer lagern: 
den Gejellen ein wenig Kohlen. Wie fie dieſelben aber auf den Herd geſchüttet, 
gewahrte fie, daß lie ſchwarz aus waren. Sie eilte zurüd und bolte ſich ein 
zweites Mal Feuer. Sie fchüttete die Kohlen auf den Herd, und bdiejelben 
waren wieder erloſchen. Als fie das dritte Mal ihre Pfanne mit glühenden 
Kohlen gefüllt, fpracdy einer der ums Feuer lagernden Gefellen: „Nun komm 
aber nicht mehr wieder”. Jetzt erſt merkte die Magd, daß die Echlafenden 


— 
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ungemein ſchwarz ausſahen. Sie entſetzte ſich darob, lief heim, ſchüttete die 
Kohlen haſtig auf den Herd, und ſieh da! es war blankes, ſchimmerndes 
Gold, was ſie in ihrer Eile das erſte und zweite Mal nicht gemerkt hatte. 
Die Arme aber ſtarb noch in derſelben Stunde. 


Lehrer Fr. Sand. 





478. Geldfener bei Monnerich. 


Zu Monnerich brannte zur Zeit ein Geldfeuer bei der ſogenannten Zehnt⸗ 
ſcheune. Ein Mann, der dort vorüberging, nahm ſich eine Kohle auf ſeine 
Pfeife, und am anderen Morgen hatte er ein Klümpchen Gold in derſelben 
liegen. 

Zuremburger Land, 1883, Nr. 5. 


479. Geldfeuer bei Mecher. 


Zwiſchen Klerf und Mecher liegt der Baumbüſch; dort hat ein Geld— 
feuer gebrannt. 

Ein Mädchen aus Mecher ſah eines Morgens im Baumbüſch ein Feuer 
brennen, und da die Kohlen, die ſie vom vorigen Abende unter der Aſche 
aufbewahrt hatte, erloſchen waren, griff ſie zur Feuerſchaufel und eilte hinaus, 
ſich brennende Kohlen zu holen. Als ſie zurückkam und dieſelben auf den 
Herd geſchüttet hatte, waren ſie erloſchen. Sie kehrte zum Feuer zurück. Da 
ſagten zwei Männer, die um dasſelbe lagen, fie möge ja nicht mehr zurüd: 
fommen. Das Mädchen eilte mit den frischen Kohlen davon, aber auch dieſe 
erlofhen, fobald fie zu den anderen auf den Herd gefchüttet waren. Statt 
der Kohlen lag da ein Haufen Geld. 





480. Geldfeuer bei Wilz. 


Auf dem Banne von Wilz, Ort genannt Schweinhed, ftand, nach der 
Bolksfage, vorzeiten ein Tempelherrenſchloß. Dort kam einft nächtlicherweile 
ein Wanderer vorbei und jah ein großes Feuer brennen. Der Mann dachte: 
„Da kannſt du dir deine Pfeife anzünden”, und trat hinzu. Als er aber eine 
Kohle genommen, war fie jofort erlojhen, und er hatte einen Kronentbaler 
in der Hand. Er ftedte ihn fofort zu ſich. Auch die zweite und dritte Koble 
verwandelten fi in feiner Hand zu Sronenthalern. Da jah er große-hwarze 
mr am Feuer fißen, die ihm zuriefen, es fei jest Zeit, daß er ſich fort: 
ma 
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481. Geldfeuer zu Tadler. 


Die Frau aus dem alten Hatenbaufe von Tadler jah eines Tages, da fie 
ganz früh aufgeftanden war, in dem fogenannten Krekegart, unter einem Birn: 
baum, ein Feuerlein brennen. Die Flamme war hellbläulich und fnijterte (fra- 
delte, fredelte, daher nad der Deutung des Volkes auch der Name Krefegart). 
Sie ging hin und nahnı Kohlen, um Feuer in dem Haufe anzuzünden. Als fie 
aber die Kohlen auf den Herd geſchüttet hatte, waren diefelben gleich erlojchen. 
Sie ging zum zweitenmal hin und nahm Kohlen, welche ebenfalls, kaum auf 
den Herd gefchüttet, gleich erlofchen waren. Sie kehrte ein drittes Mal zurüd, 
nm Kohlen zu holen. Tod) diesmal lag bei dem Feuer ein großer, ſchwarzer 
Hund, der barſch zu ihr jagte: „Geb, du haft des Dings genug!” Schnell 
eilte fie ins Haus zurüd und fand ftatt der erlofchenen Kohlen lauter Gold 
auf dem Herde. 

Menn das Geldfeuer ausgebrannt ift, jo ſinkt es nach dem Volfäglauben 
wieder fieben Stufen tief in die Erde. Doch nach fieben Jahren kommt e3 
wieder auf die Oberfläche, indem es jedes Jahr eine Stufe böher fteigt. 


J. Prott, Pfarrer. 





482. Geldfeuer am Fuße des Johannisberges. 


Am Fuße des Johannisherges, nahe an der äußerſten Spike des ſoge⸗ 
nannten Klöppelchen, hart an dem von Bubdersberg nah Kail führenden 
Pfade, ftand noch vor etwa zwanzig Jahren ein alter Birnbaum. An ber 
Nähe desjelben hat man auch vor einiger Zeit Grundmauern eines Gebäudes 
entdedt. Dort ging einſt nachts ein Mann aus Kail vorbei und jah ein 
Iuftiges Senerchen unter dem Birnbaum brennen. In der Meinung, Hirten 
bätten e8 angezündet und verlaflen, nahm er eine Kohle auf jeine Pfeife und 
ging feines Weges. Zu Hauſe angekommen, fand er ein Goldförnden in der 
Pfeife liegen. Schnell Tehrte er zum Birnbaume aurüd, doch das Feuer war 
bereit3 verſchwunden. 


J. Brott, Bfarrer. 





483. Das brennende Geld zu Strafen. 


An einem frühen Wintermorgen follte eine Bauernmagd zu Straßen dad 
euer anzünden. Zündhölschen gab e3 damals noch nicht, die Kohlen, welche 
fie am Vorabend auf dem Herd verfharrt hatte, waren erloſchen; vie 
Mannsperjonen, die ihr hätten Feuer Ichlagen fünnen, lagen noch in tiefem 
Schlunmer. In ihrer Verlegenheit wirft fie einen Blid aufs Küchenfenfter, 
und, o Freude! drunten auf der Wieje leuchtet ein Feuer, Schnell greift 
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fie zur Schaufel, und mit zwanzig Sprüngen fteht fie am* Feuer. Mehrere 
Männergeitalten jagen um dasſelbe herum und rauchten ihre Pfeifen. Tas 
Mädchen grüßte und bat um die Erlaubnis, eine Schaufel Kohlen nehmen 
zu dürfen, erbielt aber Feine Antwort. Nannette — fo bieß das Mädchen — 
nahm aber doch eine Schaufel Kohlen und eilte damit zum Haufe zurüd. 
Kaum aber hatte fie die Kohlen auf den Herd gefchüttet, fo waren fie alle 
erloſchen. Nannette lief eine zweite Schaufel holen, allein auch dieje batten 
dasjelbe Schidjal. Bei ihrem dritten Erjcheinen aber herrjchte ihr eine Männer: 
ftimme barſch entgegen: „Nun laß e3 gut fein!” Der Hausherr, der unter: 
deſſen auch aufgeltanden war, jchlug Feuer, und fobald er einen Blid auf 
den Feuerberd warf, gewahrte er zu feinem größten Erftaunen einen Haufen 
funfelnder Dufaten.*) 


*) N. Steffen hat diefe Sage auf folgende Weiſe ausgeſchmückt: 

Marie, die junge Tochter eines wohlhabenden Bauern von Straßen, legte fich eines 
Abends zu Bette, den Kopf voll Bejorgnis, denn fie follte in aller Frühe wicderaufftehen, 
das Hausbrot zu baden. Sie fchlief mit Mühe ein. Da träumte ihr, fie fähe in ber 
Stube nedifche Kobolde, die mit dem Badtrog, den „Kurbeln“ und fonftigem Hausgerät 
ihren Unfug trieben. Auch der alte, dürre Dukatenjokel erjchien ihr. Died war nämlich 
ihr feliger Ohm, der zu jeinen Lebzeiten als Geizhal3 verfchrieen war. Man vermutete 
daher, bei feinem Tode viel Geld bei ihm zu finden, aber man täujchte ſich gemaltig, 
benn der Alte hatte das Gold irgendwo verftedt. Mariens Water hatte oft von ihm 
geiprochen, und daher mag e3 auch gelommen fein, bag Marie fih ihn im Traume vor- 
ftellte. Der Dukatenjokel hatte fich in eine Ede der Stube gelauert und war cben beichäf- 
tigt, einen Haufen blanker Dulaten in einen grauen Sädel zu fehütten, als einer der 
Kobolde einen Sprung bis zu den Füßen de3 Alten machte, ihm den Sädel entriß und 
die Dulaten in der Stube hin⸗ und herftreute. Einen Schrei ausftoßend, ſpringt Marie 
aus dem Bett und ift erwacht — weg waren bie Kobolde und der Jokel mitfamt ben 
Dulaten. Es ift ftodfinfter; Marie will Licht machen, um nad) der Uhr zu fchauen. Sie 
geht zum Herb und findet die Kohlen unter der Aſche erlofchen. Aergerlich wenbet fie 
fih zum Fenfter, um zu jehen, ob nicht etwa der Horizont ſich färbe. Unb fieh da, auf 
der Wieje Hinter dem Garten glimmts und glühts wie Koblenfeuer. Raſch ergreift fie 
die Schaufel und eilt hinaus. Als fie an das Feuer kam, erblidte fie ein altes Männ- 
chen, das aus einem großen Sade neben fich immer friſche Kohlen in die Glut ſchũttete. 
„ts erlaubt, eine Schaufel Kohlen zu uchmen?* fragte Marie. Der Alte nidte 
Schweigend. Sie nahm und entfernte ſich. Aber faum hatte fie die Kohlen auf den Herd 
geichüttet, als fie erlofchen. Verwundert eilte fie noch einmal zu dem Alten und holte 
fih wieder eine Schaufel voll Kohlen. Auch diefe erlofhen. Sie ging zum drittenmal 
bin; aber kaum hatte fie wieder Kohlen genommen, als das Meine Männchen fig auf- 
richtete, größer und größer wurde, und zwei feurige Augen auf die Dirne beftete: Du 
haft nun deinen Zeil”, jagte er, „von dem Erbe deines Ohms; lab es dir nicht noch 
einmal gelüften zurüdzufehren, ſonſt dreh ich bir den Hals um!” Das Mädchen ich 
atemlos; auf der Kirche jchlug zwölf Uhr. In der Küche angelommen, fchüttete fie die 
Kohlen zu den anderen, aber fie erlofchen ebenfalld. Zum Glück entdedte fie an einer 
Ede bed Herdes einen Funken; fie machte Licht, da fieh, die Kohlen des Alten find 
lauter Golddukaten. Auf der Stelle weckte fie die Hausleute; Grauſen ergriff diefelbem, 
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484. Brennendes Gold bei Borhorn. 


Auf der durch eine thalartige Senkung des Waldes ſich von KHlerf nad) 
Borhorn binziehenden Etraße war es nie recht geheuer. Eo fam auch einjt 
fpät in der Nacht ein geiftlicher Herr des Weges. Um ſich die Langweile zu 
kürzen, hätte er wol ein Pfeifchen rauchen mögen ; da ſah er etwas abwärts 
vom Wege das Feuer eines Pferdehüters glimmen, und er fchritt auf das: 
jelbe zu. „Outer Freund“, jagte er zu dem Burſchen, der bei dem Feuer 
hodte und recht unheimlich ausſah, „it es wol erlaubt, meine Pfeife mit 
einer Kohle von Euerem Feuer anzuzünden ?" — „Nehmt Euch Feuer”, war 
die barſche Antwort. Der Geiftlihe ergriff einen Feuerbrand und fuchte den 
Zabaf anzuzünden, doch vergebens ; er verfuchte e8 ein zweites Mal, doc) 
mit demjelben Erfolg. „Da fing ihm nichts Gutes zu däuchten an“, und er 
30g jeinen gejegneten Roſenkranz aus der Taſche und bielt ihn in das felt- 
jame Feuer. Und aljobald erloſch das euer, und die glimmenden Kohlen: 
verwandelten jih in lauter Gold. Der Pferdehüter aber, der kein anderer 
al3 der leibhaftige Schwarze jelbft war, verſchwand mit feinem Rappen. Der 
erſchreckte Herr hütete fi wohl, von dem Golde etwas anzurühren, und zog 
jtil mit unangezündeter Pfeife weiter. Am anderen Morgen war von dem 
Golde nichts mehr zu jehen. 


— —— — 


485. Geldfeuer zu Hohlfels und Kail. 


Eine Magd aus dem Hauſe Gompels zu Hohlfels, die des Morgens in 
aller Frühe aufgeſtanden war, bemerkte in geringer Entfernung von ihrem 
Hauſe auf einem kleinen Hügel ein Feuer brennen. Sie ging hin und nahm 
Kohlen, um das Feuer im Hauſe anzuzünden. Doch kaum hatte ſie die Kohlen 
auf den Herd geſchüttet, ſo waren dieſelben erloſchen. Ein zweites Mal ging 
es ebenſo. Als ſie zum drittenmale kam, herrſchte ein kleines, ſchwarzes 
Männchen, das am Feuer ſaß und dasjelbe ſchürte, fie barſch an mit den 
Morten : „Haft du der Kohlen noch nicht genug?” Jedoch ließ er fie deren 


als fie die wunderjame Gejchichte vernahmen. Raum war es Morgen, jo befragte man 
fih beim Herrn Baftor. Diejer befahl den Leuten, das Geld, das offenbar vom Böſen 
berrübre,, an derjelben Stelle, mo Marie e3 geholt, fieben Klafter tief in die Erbe zu 
vergraben. Wan that es; darnad wurde das Haus mit Fräftigem Gebet und Segen 
bem Böſen unzugänglich gemadıt. 

Geit diefer Zeit wollen Sonntagdlinder auf der Wieje hinter dem Garten bes 
Herrn Sauer von Straßen um Mitternadht das Schinmern und Glühen des brennenden 
Geldes gejehen haben, Niemand aber gelüftet es mehr, ſich an diefer Stelle Kohlen zu 
Holen. 


Nach einem Manuſtript der archäologiſchen Gejellichaft. 
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noch einmal nehmen; aber auch dieſe waren erloſchen, ſobald ſie dieſelben 
auf den Herd ſchüttete. Die Magd weckte nun die Hausfrau und erzählte 
derſelben, was ihr begegnet ſei. Als die Hausfrau zum Herde kam, gewahrte 
ſie, daß die Kohlen lauter Goldſtücke waren. Niemand jedoch kannte das 
Gepräge derſelben. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 


Eine ganz ähnliche Sage von brennendem Gelde wird zu Kail erzählt. 





486. Der Schatz bei Sohlfels. 


In dem Thale der Mandelbäch bei Hohlfels fieht man noch Weberreite 
eines Hütteniverfes, das den Hohlfeljer Grafen gehörte. Der Oberleiter dieſes 
Hüttenwerfes beſaß große Schäße in Geld, die er in die Keller feines Haujes 
zu Hohlfels vergrub. Der Schag brannte öfter; aber alle Verſuche, denfelben 
zu heben, blieben bis zur Stunde erfolglos. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





487. Geldlohlen zu Urfpelt. 


Zu Urſpelt bei Klerf war vor Erfindung der Zündhölzchen der Braud, 
daß in einem Eleinen Häuschen während der Nacht das Feuer auf dem Herd 
unterhalten wurde. Nun wohnte einjt in dem Häuslein eine alte Stau, welde 
allgemein für eine Here gehalten wurde. Samen am Morgen die Leute, 
Feuer zu holen, jo ftellte fie allerlei ragen an diefelben. Antwortete man 
nit, fo verwandelten fich die Kohlen in Thaler. Da nur Frauen Feuer 
holen durften, jo kann man ſich leiht denken, daß nur fehr wenige von 
ihnen Thaler nah Haufe mitbradten. 





488. Geldfeuer zwiſchen Heisborf und Walferdingen. 


Bei der Keinen Höhlchen, zwiſchen Walferdingen und Heisdorf, lag eines 
Abends Gerrgen Herrchen mit jeinen Knechten und den beiden Nachbaren 
unter einem Eichbaume und lauerte die Pferdejungen aus, deren Pferde 
ihnen allnächtlid den Klee abweideten ; denn fie wollten die Jungen pfänden. 
Es war zwijchen elf und zwölf Uhr. Keiner von ihnen jprad ein Wort. Tu 
ſahen fie nicht weit von fih über einem Haufen Kohlen eine jchöne, blaue 
Flamme, womit der Wind fpielte. Die Männer ſchauten fich verwundert an, 
doch wagten fie nicht, ein Wort zu jagen noch hinzugeben. Am Morgen gingen 
fie an die Stelle, aber fie fanden nicht dag Geringſte. Dort hatte Geld gebrannt. 

N. Sonner. Ä 
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439. Das brennende Geld zu Weiler zum Turm. 


Bei dem alten Schwirzbaufe zu Weiler zum Turm, das früher eine Art - 
Meierhof des Schlofjes de Martiny war, neben dem Schloßgarten, fol ein 
Geldfeuer brennen. Im gegenüberliegenden Haufe, genannt Nöckels, heizte der 
Mann einjt früh morgens den Badofen. Wie er zufällig hinüberfchaute, jah 
er das Geldfeuer brennen. Gleih war fein Entſchluß gefaßt; er holte feinen 
Roſenkranz und ging hinüber, um den Zauberbann zu brechen und ſich das 
Geld anzueignen. Doch als er an Drt und Stelle angefommen, war das 
Teuer erlojchen. 

Wenn man nämlich einen Rojentranz oder fonft einen gejegneten Ge: 
genjtand in ein Geldfeuer mwirft, erlischt dasselbe jofort, und an feiner Statt 
liegt Gold da. Andere behaupten, wenn man beherzt genug fei und ſich eine 
Kohle davon hole und auf die Pfeife lege, werde die Kohle jedesmal ein 
Klümpcheu Bold fein. 

KR. Moes. 

Nah anderer Mitteilung nahm auch bier eine Magd am geheimnisvollen 
Feuer dreimal Kohlen, die jedesmal erlojchen und ſich in Golb verwandelten. 





490. Geldfener auf dem ſtrautmarkte zu Luremburg. 


Ein Bäder auf dem Krautmarft zu Luremburg follte in ver Frühe auf: 
ftehen, um zu baden. Da die Magd vergeflen hatte, abends das Feuer unter 
bie Aiche zu Ihüren, jtand fie in der Nacht auf, und da fie nicht mußte, 
wieviel Uhr es fei, ging fie hinaus, um zu jeben, ob nicht Leute in ber 
Nachbarſchaft ſchon aufgeftanden wären. Da fah fie mitten auf dem Kraut: 
marfte ein großes Feuer. „Nun“, fagte fie zu ſich jelbit, „fehlt es dir ja nicht 
an Feuer”. Sie ging hin und ſah vier ſchwarze Männer rings um das Feuer 
liegen. Sie fragte diejelben, ob fie Feuer nehmen bürfe. Keiner antwortete. 
Sie nahm eine ganze Schaufel voll Kohlen und jchüttete diefelben auf den 
Herd, aber da waren fie ſchwarz aus. Sie ging ein zweited Mal bin, aber 
auch diesmal waren die Kohlen erlofehen, jobald fie auf dem Herde lagen. 
Als fie zum drittenmale zum Feuer gelommen und ihre Schaufel wieder 
gefüllt hatte, fagte einer der Männer: „Aller guten Dinge find drei. Kommft 
du noch einmal zurüd, fo bift du unglüdlih”. Entſetzt eilte fie zurüd und 
ſank ohnmädtig zu Boden. So fand fie der Hausherr, dem fie erzählte, 
mas gejchehen. Beide gingen zum Herd, um nachzufehen, was jie denn 
mitgebracht habe, und fieb, ftatt der vermeintlidhen Kohlen lag ein ziemlicher 
Haufe Geldes da. , 


N. Gonner. 
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491. Schatzgräber zu Hoffelt. 


Zu Hoffelt in dem an Theis-Haus ſtoßenden und ven Erben Siebenaller 
zugehörigen Peſch iſt Geld vergraben. Alle fieben Jahre hatten verſchiedene 
Einwohner Feuer an einem beitinmten Orte des Peſches wahrgenommen. 
Die Beliger dcs Peiches, welche öfters, aber vergebens, nach dem verborgenen 
Schatze fuchten, einigten fi) dahin, fich in allem Ernſte mit dem Auffinden 
des Geldes zu bejchäftigen. Der Hausfrau wurde nachdrüdlich verboten, 
während des Nachgrabens das Haus zu verlaflen, möge da vorfommen, was 
wolle. In einer ftilen Mondnacht zogen zwei Männer einen Kreis um jene 
Stelle, wo fi das Feuer ſtets gezeigt, der Ort ſelbſt wurde unter verſchie 
denen Zeremonien gejegnet. Zwei geweihte Kerzen wurden angezündet, und nun 
ging es and Ausgraben. Nah einer Weile ftießen die Männer auf einen 
harten Gegenjtand, den fie bei früheren Nachgrabungen nicht verfpürt, und 
ſchon glaubten fie, im Beſitze des Geldes zu fein, ala im Haufe ein plößliches 
Poltern und Lärmen begann. Bon Angit und Schreden getrieben, eilte die 
Frau troß des DVerbotes hinaus, mit einem brennenden Licht in der Hand. 
Auf der Thürjchwelle des Hausganges bemerkte fie mit Entfegen, wie jemand 
— fie glaubte, es fei der Teufel geweſen — ſich vont Dache herabneigte und 
das Licht ausblies. Der harte Gegenftand im Garten war auf einmal ver: 
ſchwunden, und ungeachtet alles Nachgrabens Tonnte das Geld nicht aufge 
funden werden. Das Feuer wurde in Zukunft nicht mehr wahrgenommen. 


Lehrer Jacoby zu Helzingen. 





492. Die goldene Wiege zu Körich. 


In dem Orte genannt „auf den Häufercher” zu Körich liegt tief im 
Boden eine goldene Wiege. Bier Männer wollten einft den Schap heben; 
dabei durfte feiner ein Wort jagen. ALS fie bereit3 auf die Wiege geftoßen 
waren und diejelbe eben ausheben wollten, entitand plöglih ein Geräufd, 
wie wenn eine Herde blödender Schafe nahte. Da ſprach der eine von ihnen: 
„Laß die Wiege noch einen Augenblid, der Hobſcheider Hirt kommt“. Aber 
plötzlich ſank die Wiege aufs neue ſieben Klafter tief in die Erde. Da liegt 
ſie heute noch, bewacht von einer Menge Wichtelchen und Nachtmannchen. 


Lehrer Reyland zu Körich. 





493. Schatzheber zu Riederkorn. 


Sechs Männer von Niederkorn gingen einſt zuſammen aus, um verbor— 
gene Schätze zu heben. Bei einem kleinen Berge, Kaaſchtel genannt, fanden 
ſie auch wirklich zwei große Kiſten. Mit freudiger Hoffnung dffneten fie die 
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jelben, fanden aber nichts darin als alte, fledige Bohnen. Einige füllten 
dennoch ihre Tajchen mit diefen Bohnen, und als fie am anderen Tage 
nachſahen, hatten ſich diejelben in Geld verwandelt. Da eilten die Schap: 
gräber zu den Kiſten zurüd, fanden aber feine Spur mehr davon. 

Einjt hatten mehrere Schatzgräber vermittelit eines jogenannten Grund: 
ipiegel8 eine Kiſte Geld auf dem XTitelberge entdedt und wollten diejelbe 
leeren. Aber um Mitternacht kamen plöglid mehrere Männergeftalten auf 
fie zu und errichteten in ihrer Nähe einen Galgen, wobei einer dem anderen 
zurief: „Welchen follen wir zuerit holen?” — „Sch meine, wir follten den 
mit dem roten Kleid paden.” Der, welcher das rote Kleid trug, hatte den 
Grundſpiegel verfertigt und bieß Peter Kiefer. Den roten Peter ergriff eine 
Höllenangit, und er rannte eiligit davon; feine Kameraden folgten feinem 
Beilpiel. Tags darauf war die Kifte verfchwunden. 


Lehrer Walch zu Nieberkorn. 





494. Der Kladebur bei Nedingen (Merſch). 


Die Glode einer in der Nähe von Nedingen verfallenen Kapelle wurde 
in einer Quelle, einen Kilometer jüdmeltlih von der Kirche und dreißig 
Schritte vom Feldwege, im fogenannten Kladebur in „Sauerbrucdh” vor der 
Habgier der Franzoſen während der erften franzöfifchen Revolution verftedt. 
Gegen 1800 wollten ein reicher Bauer und fein Knecht die Glode ausgraben, 
um mit derfelben auch die Gelbfifte zu heben, welche ebenvajelbit verjeuft 
worden. Schon waren die Schaßgräber in ihrer Arbeit fo weit fortgejchritten, 
daß nur mehr der Dedel der Kiſte zu Öffnen blieb. Da vernahmen fie eine 
Stimme: „Welchen joll ich holen? den mit der roten Mütze?“ Der eine von 
ihnen batte nämlich eine rote Mübe auf. Bon Schreden befallen, machten 
jih beide au dem Staube. Bis auf den heutigen Tag bat niemand mehr 
nad den Schäßen gegraben. 





495. Shahheber anf Grewenknapp. 


Im Tumulus auf dem Grewenknapp verjudhten einige, den dort ver- 
grabenen Schaß zu heben. Als fie damit befhäftigt waren und die Erde ſchon 
ziemlich tief aufgegraben hatten, famen drei Männer, nahmen Holz, und 
nachdem fie einen Galgen errichtet hatten, rief einer derjelben: „Wien folle 
mer elo hüdlen ? de mat der rüdber Kap?“ Da madıten ſich die Schaßgräber 
aus dem Staube. 

Dasfelbe wird dort erzählt von der Stelle, wo der römiſche Kirchhof auf 
Grewenknapp war, etwa fünfhundert Meter vom Tumulus entfernt. 


Mitteilung von Brofeflor N. van Werveke. 
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496. Die goldene Wiege zu Vichten. 


Unfern Vichten befindet ſich eine Guelle, in der eine goldene Wiege ver- 
graben ift. Tiefen Schab zu beben ijt leicht, nur darf dabei fein Wort 
geſprochen werden. Einjt hatten zwei Männer die Wiege ganz ausgegraben. 
Die Grube war tief, und beide mußten ſich auf den Boden legen, um die 
Wiege zu fallen. Schon hob der eine daran, als er unwillkürlich rief: „Tann 
heb auch, Peter, ſonſt fällt fie wieder hinab“. Allein Peter brauchte nicht 
mehr zu belfen; die Grube hatte fich fogleich wieder über der Wiege ge 
ichloffen, weldye noch einmal jo tief in den Boden ſank, als fie worber ge 
weſen. Niemand mehr hat ſeitdem danach geſucht. 





497. Schätze und Schatzheber zu Vianden. 


Beim Viandener Schloß auf der Kahlerplaͤz ſoll alle ſieben Jahre Geld 
brennen. Es war eine kleine, blaue Flamme, die immer größer wurde und 
dann plötzlich verſchwand. Ein Viandener, namens Pfeiffenſchneider, ſoll einſt 
bis zu derſelben gekommen ſein, und wie er ſeinen Roſenkranz aus der 
Taſche herausuehmen wollte, um ihn ins Feuer zu werfen, erloſch plötzlich 
die Flamme. 

Auch auf dem Pitgesfeld ſoll Geld brennen. Ihrer drei ſollen einſt dort 
die Stelle entdeckt und den Teufel beſchworen haben, ſo daß er das Geld 
fahren ließ; ihres Fundes ſchon gewiß, habe einer gejagt: „Mut, Freunde!“ 
Darauf ſei der Schatz verſunken; die Männer aber ſeien von unſichtbarer 
Hand ſo geprügelt worden, daß ihnen alle Luſt zur Schatzgräberei auf immer 
vergangen ſei. 

In dem Brunnen des Viandener Schloſſes liegt nach dem Volksglauben 
eine ſchwere, große Geldkiſte, worauf ein großer, feuriger Hund kauere. Einſt 
habe ſich einer hinunterlaſſen wollen, aber als er den Höllenhund geſehen, 
habe er ſogleich das Signal zum Heraufziehen gegeben. 

Bei einem Turme desſelben Schloſſes iſt ein Loch, worin die Gräfin 
Yolanda geſeſſen; das nennt man das Hexenloch. Dort wurden ſonſt die 
ſchweren Verbrecher hinuntergelaſſen. Dort ſoll Geld gebannt liegen. 


M. Erasmy. 





498. Schatzheber zu Poſcheid. | 


Zu Poſcheid bei Fuhren find die alten Ruinen einer Burg. Es beißt, 
dort habe Geld gebrannt. Ein Jude fol vier feite Männer aus Bianden 
mitgenommen und ihnen anbefohlen haben, recht jtandhaft und verfchwiegen 
zu fein. Er hatte einen einjährigen „Häfelterfchoß”, womit er, an der Stelle 
angekommen, einen großen Kreis um jich zog und auf hebräiſch Beſchwörungen 
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anfıng. Nicht Iange währte es, da kam aus der Erde ein großer, jcheußlicher 
Pferdekopf. Sobald die vier Begleiter des Juden dies jaben, ergriffen fie Die 
Flucht, und des Juden Kraft war weg. 


NM. Erasmy. 
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499. Schatzgräber bei Eſchet.*) 


Unter den Trümmern des Schloſſes Schoreburg bei Eſchet ſoll ein Schatz 
vergraben ſein, der vom Teufel bewacht wird. Jedermann kann dieſen Schatz 
heben, nur darf dabei kein Wort geſprochen werden. 

Drei Leute aus dem Dorfe Folſchet gaben ſich das Wort, den Schatz 
ſtillſchweigend zu heben. Nachdem ſie lange gegraben, ſtießen ſie auch wirk— 
lich auf den Schatz. Der Teufel aber war auch nicht faul; ſo leichten 
Kaufs ſollte ihm der Schatz nicht entriſſen werden. Stillſchweigend ſchickten 
ſich die Männer an, die Schätze an den Tag zu fördern. Da ſahen fie plötz— 
lih body über ihren Köpfen einen rotglühenden Galgen ftehen und daneben 
den Teufel fiten. Angfterfült jchauten die Abenteurer einander an, fein Laut 
jedoch kam über ihre Lippen. „Welchen von euch dreien ſoll ich holen?” fragte 
da der Teufel. „Sch vente, den mit der roten Hofe.” Der eine von ihnen 
trug nämlich eine Hofe von auffallend roter Farbe. Nun war alle Geiſtes⸗ 
gegenwart weg, und ein Schredenslaut entrang fi unwillfürli ihrer Bruft. 
Sofort waren Teufel und Galgen verſchwunden, und die drei Schabgräber 
befanden fich wieder auf gleihem Boden. Mit leeren Tajchen, wie fie ge: 
kommen, kehrten fie nad) Haufe zurüd, frob, mit heiler Haut davongekommen 
zu fein, 





500. Der Schatz unter der Hafelitaube zu Gilsborf. 


Auf dem Banne von Gilsborf, in dem Drt genannt Häſchelt, ftand einft 
eine Haſelſtaude, an welcher eine Miftel emporragte. Unter diefer Staude 
lag fieben Klafter tief im Boden ein reicher Schat verborgen. Sieben Jahre 
lang ftieg er jährlih um eine Klafter höher zur Erde empor, wo er dann 
in einer Mitternacht des fiebenten Jahres brannte, um bald darauf mwieber 
fieben Klafter tief in die Erde zu verfinfen. 

Wer in diefer Nacht das Glüd hatte, den Schatz brennen zu feben, 
fonnte ihn beben und beim tragen. Es durfte aber fein Wörtchen dabei ge- 
ſprochen werden. 

Einft gelang e3 zwei Männern von Gilsdorf, den rechten Augenblid zu 
treffen. Freudig hoben fie im tiefften Stillſchweigen die goldgefüllte Kifte 


*) Bgl. oben die Nrn. 440 und 441. 
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empor und ſchickten ſich an, ſie eilig nach Hauſe zu tragen. Doch, ſieh da! 
plötzlich fliegt eine Runn (Horniß) über derſelben hin und her. „Was Teufel!“ 
ruft da einer der Träger aus, „dieſe Horniß mag uns noch ſtechen!“ Und 
ſogleich entfiel der Schatz ihren Händen und ſank wieder ſieben Klafter tief 
in den Schoß der Erde zurück. 


J. Prott, Pfarrer. 


501. Die Schatzheber und die goldene Wiege bei Borhorn. 


An einem Walde, genannt Beifchent, bei Borhorn, liegt in einem tiefen 
Brunnen eine goldene Wiege. Eines Tages waren einige Einwohner von 
Boxhorn fo glüdlich, diefelbe bis an den Rand zu heben. Da ſchaute plöglid 
der Teufel heraus. Hätten die Leute die Wiege mit Weihwaſſer beiprengt, ſo 
wäre fie ihr Eigentum geworden. 


— rg tn 


502. Das Wichtlein und der Schatz zu Donbelingen. 


Einft teilte ein Landmann fein Yermögen unter feine fieben Kinder und 
hielt in feiner Dummbeit nichts für fih. Als nun die Kinder ihm den Rüden 
wandten, fonnte er betteln gehen. Eines Tages jaß er in einem Wale, 
Häthen genannt, auf einem gefällten Baum und dachte über fein Schidjal 
nad. Da kam ein kleines Männlein zu ihm und fagte: „Ab! Michel! Ich 
weiß, du bift traurig. Deine Kinder haben dich verlaffen, und bu bift arm 
geworden. Wenn du mir folgit, jo merde ich dich wieder jehr reich machen. 
Jedoch mußt du ſtillſchweigen.“ —,Ja gewiß”, Tagte Michel. „Wenn ih aud 
jo dumm mar, alles mwegzugeben, jo werde ich doch nod jo geſcheidt fein, 
ftilfehweigen zu können”. Das Männlein gebot ihm zu folgen. Sie nahmen 
Spaten und Hade und gingen an einen Ort, der nit weit von der Woh— 
nung der Wichteln lag. Hier gruben fie und gruben eine Kite heraus. Das 
Männlein öffnete diefelbe, und ihr Inhalt war lauter blanfes Gold. Michel 
fonnte vor Freude fih nit halten; die Hände zuſammenſchlagend, rief 
er aus: „D, was viel jchönes Geld!” Da waren Kifte und Männlein augen: 
blidlih verihwunden, und Michel war jo arm wie zuvor. 





503. Der Ehat am Echeuerbrunnen. 


Ein Mann aus Vichten, der feine Familie ehrbar durchgebracht, erbielt 
in feinen alten Tagen feinerlei Unterftügung von jeinen Kindern und war 
genötigt, jein Stüdlein Brot zu erbetteln. Eines Tages trat ein Zwerg, den 
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feine harte Lage dauerte, zu ihm und lud ihn ein, mit ihm zum Scheuer: - 
brunnen bei Vichten zu gehen, wo er ihm Reichtum verichaffen wolle, Falls 
fein Wort über feine Lippen Tomne. Der Mann meinte, er könne feine 
Zunge ſchon im Zaume halten. Gegen Mitternacht begaben ſich beide zum 
Scheuerbrunnen und fanden dort -eine ſchwere, mit Goldſtücken angefüllte 
Kifte. Der Mann erfaßte fie an der einen Eeite und rief feinem kleinen 
Gefährten ermutigend zu: „Nur friih zu!” worauf die Kite verjunfen und 
verſchwunden mar. 
L’£v&que de la Basse-Mottturie, 361. 





004. Der vergrabene Schatz bei Diedingen. 


Außerhalb des Dorfes Redingen an der Meß ftand vor alter Zeit ein 
hölzernes Kreuz, von dem man behauptete, daß an jeinem Fuße ein großer 
Schatz vergraben liege. Diefer jollte jedoch) nur unter der Bedingung zu heben 
fein, daß während der Schabgräberei fein Wort geſprochen werde. Einft 
machten ſich zwei Bauern des Dorfes nachts and Werk, den ſchweren Gelb- 
faften auszubeben. Während der eine grub, bielt. der andere das Licht. Sie 
hatten noch nicht lange gegraben, als der Gräber mit jeinem Spaten an 
einen feften Körper ftieß, der einen dumpfen Klang von ſich gab. „Halt an!” 
rief er in feiner übergroßen Freude. Kaum war ihm das unbedachte Wort 
entwilcht, da war das Loch wieder zu und ein riefiger Hund lag zur Stelle. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





505. Schatzheber zu Herborn. 


Zu Herborn, im Drt genannt „ob de Mauern” oder „um Schlaß”, hat 
man oft ein Licht brennen ſehen, woraus man auf einen dort verborgenen 
Schatz Schloß. Einjt gingen zwei Männer hin, um den Echab zu heben, Tiefen 
aber erjchredt davon, als fie drei Männer mit brennenden Pfeifen um ein 
Feuer fanden. 


Mitteilung von Brofeffor NR. van Werveke. 





506. Topf voll Blätter. 


Zu Bichten hatte einft ein Mann, namens Friob, in der „Wampecher 
Hrehl” einen Birnbaum, der nicht fortfommen wollte, ausgegraben ımd zu 
feinem Erftaunen darunter einen großen Topf voll Blätter gefunden. Aerger: 
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lich warf er dieſelben umher. „Hätte er“, fügt der Erzähler bei, „hineinge⸗ 
ſpieen oder einen Roſenkranz hineingeworfen, ſo hätten ſich die Blätter in 
Gold verwandelt“. 





507. Die Schatzgräber zu Rehlingen. 


Beim Heidenhaus zu Rehlingen (am rechten Moſelufer) grub man einſt 
in einer Wieſe. Da fand man eine große, eiſerne Kiſte; aber alle Arbeiter, 
die dort arbeiteten, waren nicht im Stande, die Kiſte aufzuheben. Unter 
dieſen Arbeitern befanden ſich vier, die ſehr klug waren. Sie gingen nach 
Saarburg und erholten ſich Rat bei einem Pater. „Um die Kiſte zu heben“, 
ſagte dieſer, „müßt ihr dieſe Nacht hingehen und den Schatz, ohne ein Wort 
zu reden, nach Hauſe bringen“. Zwiſchen elf und zwölf Uhr des Abends 
begaben ſie ſich ans Werk, wie ihnen der Pater geſagt. Da die Kiſte wieder 
in die Erde geſunken war, ſo gruben ſie emſig und waren auch ſo glücklich, 
fie wieder aufzufinden. Sie faßten an, hoben diefelbe in die Höhe, und ala 
fie über der Erde war, rief der eine freudig: „Mer bun fe!” Da verfant 
die Kiſte plöglich wieder tief in den Boden, und noch heute ift der Echat 
nicht gehoben. Zum Wahrzeichen blieb ein Loch, das fo tief ift, daß man 
feinen Boden findet und man es nicht ausfüllen Fann. 

N. Gonner. 


— 


VIII. Spuhende Tiere, 
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508. Die Schieſſchlangen. 


Daß es ehemals Schießſchlangen gegeben, muß mol feine Nichtigkeit 
baben, denn bei Rodingen befindet fih ein Ort, wo ſich ſolche aufhielten ; 
viele Rodinger haben fie gejehen, und man fpricht noch heute davon, wie von 
einer ausgemachten Sache. — Der Ort, mo fi diefe Schlangen aufgehalten, 
liegt im Rodinger Walde, unterhalb den: Fond de Graas. An diefer Stelle 
de3 Waldes, „in den Krunpren” genannt, entipringen viele reine Quellen, 
und unter ſanftem Geriejel rollen fie ihre Wafjer den Berg hinab und führen 
fie dem Bächlein im Thale zu, welder fie alle miteinander aufnimmt und 
weiterführt. 

Die Schießfchlangen, welche viel länger waren als die übrigen Schlangen, 
bielten fih gern an ſolchen Orten auf, wo fie helles Wafler und fühlen 
Maldesihatten fanden; denn fie mußten Waller haben, um ſich von Zeit zu 
Zeit darin zu baden. Hier hatten fie das eine und das andere. 

Dort wurden fie oft gejeben von denjenigen, welde durch den Wald 
gingen oder darin Holz fammelten, wie fie ſich wuſchen und ihre Sprünge 
madten, fih auf die Bäume ſchwangen und fi dann herunterließen, um 
fih wieder binaufzufchwingen. - 

Was das Wunderbarfte aber war, die Schießfchlangen hatten goldene 
Kronen auf dem Kopfe, mas fie befonders ſchön erjcheinen ließ, denn au 
ihr übriger ganzer Körper war mit fchönen, buntfarbigen Ringen bededt. 
Daß diefe Krone nicht aus einem hellihinmernden, farbigen Ringe beitand, 
den fie um den Kopf batten, geht daraus hervor, daß nad) der Ausſage der 
Alten fie diefe Krone ablegen fonnten. Bejonders thaten fie dies beim Baden. 
Sie legten danı die Krone auf einen Stein, um fie nad) dem Bade wieder 
aufzujegen. Jedoch konnten fie nicht lange ohne diejelbe fein. Wurde die 
Krone entwendet, fo trauerte die Schlange drei Tage lang, lief wütend 
umber, und am dritten Tage nahm fie ſich, wenn fie die Krone nicht wieder: 
fand, das Leben, indem fie den Kopf an einen Stein oder an einen Baum 
ſchlug, bis jie leblos niederſank. 

Einmal war es einer Frau gelungen, ſich einer dieſer Kronen zu be: 
mächtigen. Am dritten Tage fand man die Echlange mit zerjchelltem Kopfe 
an dem Steine liegen, worauf fie ihre Krone niedergelegt hatte. 

Ohne Flügel konnten diefe Tiere in der Luft fliegen und zwar mit ber 
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513. Feurige Schlange zu Eſch an der Alzet. 


Vor etwa fünfzehn Jahren ſoll jemand eine feurige Schlange über das 
Schloß zu Eſch an der Alzet fliegen geſehen haben. 


— eꝰ— — 


514. Die beraubte Schießeſchlange. 


Ein Mann hielt mit Kühen bei einem Moor. Da kam eine Schieße⸗ 
ſchlange dorthin trinken. Der Mann ſah ihr nach, wie ſie den Diamanten, 
den fie auf dem Kopfe trug, ablegte, ſich im Moor badete und trank. Als 
die Schlange in der Mitte des Weihers war, lief der Wann bin, nahm ven 
Diamanten, trieb eiligft feine Kühe zufanımen und nah Haufe. Als die 
Schlange aus dem Waffer fam und den Diamanten nicht mehr fand, eilte 
fie dem Manne ins Dorf nad bis vor jein Haus. Der Mann flug febnell 
die Thüre zu; aber die Schlange geberdete fih fo mütend, daß allen im 
Haufe bange wurde; denn fie hätte alles ums Leben gebradt. Ter Mann 
warf den Diamanten zum Fenfter hinaus, die Schlange nahm ihn in? Maul 
und entſchwand. 


N. Sommer. 


515. Die beraubte Schießunke. 


In der Umgegend der Schoreburg bei Ejchet hatte fih ein armer Holz: 
hader in dem Schatten eine Baumes niedergelaflen, um fein Mittagsichlär: 
chen zu halten. Plöglich wurde er durch ein Geräufh und Geſchwirre auf: 
gemedt. Er jchlug die Augen auf und fah über fih in der Luft eine 
Schießunke (Schießichlange) fliegen. Er verfolgte fie mit dem Blide, ohne dic 
mindefte Bewegung zu maden. Da jah er, wie die Unfe zu wiederbolten 
Malen Gold in einen Pferdekopf trug. Nachden der Holzbader ſich genau 
gemerkt, in wie langen Zwiſchenräumen die Unke miederfehre, madhte er ſich, 
als diefe fich wieder entfernt hatte, auf, bemädhtigte fich des Goldes und 
eilte davon. 

Als die Unke zurüdkehrte und ſah, daß der Schag geitohlen war, fchlug 
fie fih jo lange mit dem Kopf wider einen Baum, bis fie tot binfiel. Hätte 
der Mann noch länger gewartet, jo hätte die Unfe noch viel Gold gebracht, 
aber es ſchien ihm zu gefährlich, noch länger zu warten, aus Furcht, von der 
Unke entdedt zu merden; denn bekanntlich durchbohren die Unken jedem 
Menſchen, der fich ihnen entzegenitellt, dag Herz. Wenn die Unfe den Mann 
bemerkt hätte und auf ihn los gegangen wäre, dann märe nur ein Mittel 
der Rettung übrig geblieben: die Art mit dem Rüden an fein Herz zu legen, 
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jo daß die Schärfe der Unke zugewendet geweien wäre. Die Unke hätte fi 
dann felber den ganzen Körper geipalten. 

Das Gold aber, welches die Unke in den Pferdelopf getragen, mar von 
derjelben in der Schoreburg geitoblen worden. 


J 





516. Die goldbergende Schlauge. 


In der Nähe von Eſchet ſtehen die Trümmer einer alten Burg, genannt 
Schudrelſer Schlaß. Vor langer Zeit begab ſich ein Bauer des Dorfes Eſchet 
in die Nähe diefer Trümmer, um in feinen Wieſen zu arbeiten. Da börte er 
ein Rajcheln in einer Hede und bemerkte eine Schlange, welche etwas unter 
einen dicken Stein legte; das that fie drei- bis viermal. Der Bauer, neu: 
gierig darüber, was dad Tier wol unter den Stein berge, ſchaute, alö die 
Schlange ſich wieder entfernt hatte, nad) und fand einen Haufen Goldftüde. 
Nachdem er das Gold weggeſchafft, veritedte er fich abjeits, in der Erwar⸗ 
tung, das Tier zurüdtehren zu ſehen. Gleih nachher erſchien die Schlange 
wieder ; al3 fie das Gold nicht mehr vorfand, zerſchlug fie fih den Kopf an 
einem Steine. Der Bauer aber war dur das viele gefundene Gold ein 
reiher Mann geworden. Er faufte viele Güter, jo wie die Ruinen der Burg. 
Sein Name war R., und feine Enkel leben heute noch zu Eſchet als reiche, 
begüterte- Leute. 


— — 


517. Die Unke mit dem goldenen Schlüſſel. 


Auf der Kaſſelslei an der Ur fand in uralten Seiten ein Tempelritter: 
ſchloß. Dort befindet fich ein tiefer Brunnen, ver mit der Ur in Verbindung 
ftebt. Tief unten in diefem Brunnen, der verjchüttet ift, wohnt eine Unke 
(Schlange), welche im Maule einen goldenen Schlüffel trägt. 

Wenn e3 jemand gelingt, diefen Schlüffel dem Tiere zu entreißen, To 
eritebt das Schloß wieder in alter Pracht und gehört ihm famt deſſen Schäßen. 





518. Das verwünſchte Fräulein zu Himmel, 


Zwiſchen Arsborf und Rambruch befand fi) ehemals das Feine Dorf 
Rimmel, das nur zwölf bis fünfzehn Häufer zählte. Noch heute finden fich 
zabhlreihe Spuren davon vor. Gegen Ende des fiebzehnten Jahrhunderts 
ftarben alle Einwohner diefes Dörfchens an der Pet, mit Ausnahme von 
drei Fräulein, von denen die eine nach Frankreich ging, die zweite in Ram: 
bruch ftarb, und die dritte, welde mit dem Ausfage behaftet war, ſich 
ferne von den Menſchen, auf dem Felde inmitten ihrer Güter, eine Hütte 


⸗ .19 
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errichtete und dort ein armſeliges Leben führte; ſpäter jedoch nahmen Leute 
von Heispelt diejelbe bei fi auf und verpflegten fie bis zu deren Tod, 
worauf ihnen deren große Güter zufielen. Der Drt, wo Rimmel ftand, trägt 
noch heute diefen Namen. Dafelbit befindet fi ein Sumpf an der Stelle, 
wo ehemals der Dorfbrunnen gewejen fein fol. An diefen Brunnen Enüpft 
ih folgende Sage: 

Die eine der drei erwähnten Fräulein ift als Schlange in den Brunnen 
verwünfcht worden. Alle hundert Jahre fteigt fie einmal herauf und trägt 
dann einen goldenen Schlüffel im Munde. Damit der Zauber gehoben werde, 
muß ein Mädchen mit feinem eigenen Munde den Schlüffel aus dem Munde 
der Schlange herausnehmen. Iſt dies gejcheben, dann zeigt die erlögte Jung: 
frau der Erretterin eine große Kite mit Geld, welde fie mit dem Schlüfjel 
öffnen kann. Einft entichloß fih ein Mädchen, dad Wagnis zu beftehen. In 
dem Augenblide aber, mo es den Schlüffel mit dem Munde erfaflen follte, 
ſchauderte e3 vor der gräßlichen Geftalt der Schlange zurüd und batte den 
Mut nicht mehr, den Schlüffel anzurühren. „DO meh!” rief die Schlange, 
„jetzt muß ich noch einmal hundert Jahre warten, bis ich wieder herauf: 
fommen darf!” Darauf verjant die Schlange mit dem goldenen Schlüffel in 
den Brunnen. 





519. Bewachter Shah zu Weller zum Turm. 


Im Schloß zu Weiler zum Qurm, neben dem Garten, wo beute die 
Viehſtälle find, ift ein tiefer, heute verfchiitteter Brunnen. In diefem Brunnen: 
ſchachte liegt eine große Schlange, welche feurig ausfieht, um eine ſchwarze, 
eijerne Geldkiſte gewunden. Diefe Schlange wird von Zeit zu Zeit von einem 
großen, Schwarzen Hunde, welcher ſich auf die Sifte Tegt, abgelöst. 

N. Sonner. 


520. Eule zu Oberanwen. 


Auf dem „Ochſenkoppel“ zu Oberanwen börte man abends auf einem 
boben Baum eine Eule fchreien. Ein Vorübergehender ahmte den Schrei nad. 
Sogleich erhielt er einen derben Schlag auf den Naden, ohne daß er jemand 


um ſich gejeben hätte. 





5231. Eule bei Eiſenbach. 


Ein Schufter aus Eijenbah kam eines Abends in Begleitung feines 
Gefellen, eines kräftigen, lebenzluftigen ungen aus Gemünd (Preußen), einer 
zwanzig Minuten von Eifenbach gelegenen Ortichaft, wo beide den Tag über 
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gearbeitet hatten. Als fie ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt, war 
e3 bereits fo finfter geworden, daß Meifter und Geſelle nur mit Mühe den 
ih durch hohe Felfenwände dabinziehenden Pfad einhalten Tonnten. An der 
gefahrvolliten Stelle angelangt, vernahmen fie das Geſchrei einer Nachteule, 
welches der mutwillige Geſelle aljogleih nahahmte. Kaum aber mar dag 
Echo feines Schreies verhallt, jo erhielt er mit flacher Hand einen fo derben 
Schlag ins Gefiht, daß ihm die Augen funfelten und Mund und Nafe 
biuteten. Der Meifter verwies ihm feinen Leichtfinn mit den Worten : „In 
der Nacht geht man ruhig feines Weges”. 
Lehrer Quiring zu Untereifenbadh. 





622. Das entführte Mädchen. 


Eines Abends gingen zu Wintringen Mädchen, wie es in alten Zeiten 
Brauch war, zufammen in ein Haus fpinnen. Unterwegs hörten fie das 
Geſchrei eines Vogels. Ein Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren ahmte 
das Geſchrei nad. Kaum aber waren fie in der Stube, als ein gewaltig 
großer Vogel ans Fenfter geflogen kam, dasjelbe durdhadte, das Mädchen 
erfaßte und davon flog. Einige Zeit nachher fand man des Mädchens Kleider 
im Walde. 





65233. Umgehende Hafen und Staken. 


Da, wo die Straße von Mompah-Mertert in die von Mertert⸗Waſſer⸗ 
billig mündet, ſoll in alten Zeiten ein Galgen geftanden haben, weshalb noch 
bis auf den heutigen Tag der Ort Richtershäuschen genannt wird (ob dem 
Riteſchhäuschen). Nachher errichtete man dort drei Kreuze, von denen das 
mittlere größer war al$ die beiden anderen. 

Dort ſoll e8 nicht ganz geheuer geweſen fein, denn der Drt ift megen 
allerlei Spuf in übeln Ruf gekommen. Dafelbft ging ein Gefpenjt unter aller: 
lei Tiergeftalten um, und e3 gehörte nicht wenig Mut dazu, des Nachts oder 
ſchon bei einbrechender Dunkelheit dort vorbeizugeben. 

Ein Mann, der ſpät in der Nacht von Mompach von der Kirmes zurüd- 
fehrte, ging diefen Meg, ohne das mindeite von dem Gefpenfte zu wiſſen. 
E3 war eine mondhelle Naht. Als er bei den drei Kreuzen anlam, ſah er 
zwei Hafen, die neben dem größeren Kreuze miteinander fpielten. Er bob 
einen Stein auf und warf nad ihnen. Er glaubte einen berfelben getroffen 
zu haben, trogdem ließen ſich die Hafen nicht ftören. Er ftieg die Böſchung 
binan, um fie zu fangen, und fieh! die Tierchen fpielten ruhig fort, ohne ſich 
um ihn zu kümmern. Er griff nad) ihnen, da waren aus den Häschen zwei 
‚ Steine geworden. Kaum war er wieder hinabgeftiegen, jo ſah er auch ſchon 
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wieder die Haſen miteinander ſpielen. „Das geht nicht mit rechten Dingen 
zu“, dachte der Mann, bekreuzte ſich und eilte dem Dorfe zu. Da hoͤrte er 
hinter ſich ein Getrippel, und wie er ſich umdrehte und hinſchaute, folgten 
ihm zwei außergewöhnlich große Katzen, ſo rot wie glühendes Eiſen. Da fing 
der Mann an zu laufen, aber die Katzen ſprangen ihm unter die Füße, ſo 
daß er jedesmal auf eine trat; dabei vernahm er ein Geräuſch, als ob ein 
Dutzend Fröſche quakten. So verfolgten ihn die Katzen bis zum Dorfe, wo 
ſie auf einmal verſchwanden. 

Jetzt, ſeitdem man die drei Kreuze abgeriſſen und dort eine Kapelle er⸗ 
richtet iſt, ſoll das Geſpenſt nicht mehr umgehen. 





524. Der Safe anf dem Wittenberg. 


Ein alter Jäger aus Mensdorf ging einſt auf den Wittenberg auf die 
Jagd. Als er auf dem Berge angekommen war, gewahrte er einen Haſen 
und drüdte auf ihn los. Der getroffene Hafe fiel, jprang aber bald wieder 
auf und machte verjchiedene Sprünge. Der Jäger Schoß ihm eine zweite 
Ladung in den Leib, da wurde das Tier wütend und lief in den Wald, kam 
jedoch wieder zum Vorjchein. Der Jäger gab ihm die dritte Ladung, worauf 
der Haſe brüllend davon lief. 


— — — 


525. Haſenfrauen bei Wahl. 


Ein Wilddieb gus Wahl hatte mehrere Nächte nacheinander, wenn er 
auf der Lauer ftand, einen weißen Hafen an derjelben Stelle geſehen, obne 
den Mut zu haben, auf denfelben zu ſchießen; denn er hatte in feiner Sju- 
gend gehört, daß die Heren oft unter ſolchen Geftalten ihren Spuf trieben. 
Einft jedoch, ald er den weißen Hajen wieder um Mitternacht in feiner Nähe 
erblidte, Tonnte er fich nicht enthalten, auf denjelben anzulegen und zu 
Schießen. Kaum aber hatte er den Schuß abgegeben, als er, wie von einem 
Donnerſchlag getroffen, befinnungslos zu Boden ftürzte. Erft am anderen 
Morgen erwahte er aus feiner Betäubung; den Hafen aber bat er wie 
wiebergejeben. 

Ein anderer Jäger, ebenfalld aus Wahl, ſchoß einft auf einen Hafen. 
Als er zur Stelle fam, wo feiner Meinung nach der getroffene Hafe liegen 
mußte, fand er nicht? als einige Fetzen einer neuen Frauenſchürze und zer: 
riſſene Schnüre der Schürze, woraus er mit Eicherheit ſchloß, daß unter 
diefer Hafengeftalt eine Here verborgen mar. 








— 8 
526. Der aufreiätgehenbe Haſe. 


Vor etwa fünfzig Jahren waren erwachſene Jünglinge aus Remich auf 
den Groͤeknapp gegangen, um Vogelnefter zu ſuchen. Wie fie auf den Bäumen 
faßen, ſahen fie einen Hafen daherkommen, der in aufrechter Haltung wie 
ein Menſch einberging und pfiff wie ein Mann. Die Jünglinge blieben ängft- 
lich auf den Bäumen figen, bis der Haſe ſich entfernt hatte. 





527. Der warnende Safe. 


Ein Förfter aus Bichten, dem e3 nicht darauf anlam, ob er Sonntags 
oder Montags auf die Jagd ging, jagte eines Sonntags während des Hoch: 
amtes. Seine Hunde hatten die Spur eines Hajen aufgefunden und fchlugen 
ein lautes Gebell an. Eben verkündete die Glode die halbe Meffe, als plöglich, 
wie and der Erde geftiegen, feine zehn Schritte von ihm, ein Hafe erſchien. 
Schnell legte der Jäger an und nahm ihn aufs Korn. Da erhebt ſich der 
Haſe auf feine Hinterbeine, und der Jäger hört deutlich die Worte: „Schieß 
mich nit”. Bleich vor Schreden, ließ der Jäger das Gewehr finten und 
kehrte nah Haufe zurüd. Bon diejer Stunde an ging er nie mehr Sonntags 
auf die Jagd. Er ftellte eine Donatus⸗Statue in der Kirche auf, und fragte 
man ihn, wie e8 ihm auf der Jagd ergangen, jo antwortete er: „ch bin 
einmal Sonntags auf die Jagd gegangen ‚ aber ich werde es fein zweites 
Mal mehr thun“. 

Die Statue befindet ſich noch Beute in der Kirche. 





5238. Der brohende Safe. 


Ein Priefter, vor langer Zeit Pfarrer in Eiſenbach, war ein leidenfchaft- 
licher Jäger. Eines Abends ging er in Wieweſchböſch auf die Lauer. Bald 
Ließ ſich ein Häschen feben, dann ein zweites, drittes, viertes, fünftes, ſechstes 
und fiebentes — ein ganzes Häuflein von Hafen. Der Pfarrer ſchoß mitten 
in das Häuflein. Als der Schuß fiel, fuchten ſechs Hafen das Weite, einer 
aber blieb figen und bob, o Wunder! die Vorderpfote drohend gegen den 
Baftor auf. Erfchroden eilte diefer fchnell feiner Wohnung zu und ging jeit 
dem nie mehr auf die Jagd. 


Lehrer Quiring zu Untereifenbadh. 
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529. Safenfrauen zu Eiſenbach. 
1. 


Ein Mann aus Untereiſenbach verließ eines Nachmittags bei Sonnen: 
untergang mit übergemorfener Flinte feine Wohnung, um auf die Hafenlauer 
zu geben. Bor dem Dorfe begegnete ihm die Nachbarsfrau, welche ihn mit 
den Worten anredete: „Wohin jo fpät, Baft (Sebaftian)?” — „Ich will mir 
noch ein Häschen ſchießen“, fagte diejer. — „Coll dir das denn audh ge: 
lingen ?” wendete die Frau lächelnd ein. — „ch hoffe”, war die Antivort, 
und beide trennten jih. Baft langte nach Halbftündigen Marſche auf Wie 
weihböih an; kaum aber hatte er dort feinen Bolten eingenommen, ala er 
am Eingange des Waldes einen Hafen erblidte. Der Jäger warf fich flach 
auf den Boden, nahm fein Gewehr zur Hand und erwartete den Augenblid 
um loszudrüden. Der Haſe hatte ſich auf die Hinterbeine erhoben und ſchien 
fih um den Jäger gar wenig zu fümmern. Die Nacht war bereit berein- 
gebrochen, und der Haſe verblieb immer noch in feiner Stellung. Da plötzlich 
kam er in Begleitung eines zweiten Hafen in grader Richtung auf den Jäger 
zugelaufen. Dieſer drüdte los, aber was geihah? Ein Zetergeſchrei erhob 
fih im Dickicht; der Jäger aber erhielt einen heftigen Schlag mit der Flinte 
auf den Arm, jo daß er glaubte, derjelbe jei gebrochen. Zugleich quoll das 
Blut ihm aus der Nafe. Erfchredt über dies munderliche Abenteuer, ergriff 
der Mann die Flucht. Tags darauf murde obenerwähnte Fran trank gemel⸗ 
det, indem man vorgab, diejelbe ſei mit dem Sipteil ihres Körpers in die 
Dornen gefallen. Somit war das Rätſelhafte aufgeklärt. 


Lehrer Quiring zu Untereijenbach. 
2. 


Ein Mann von Eiſenbach ging abends auf den Anſtand. Eine Frau, 
von ber e8 bieß, daß fie Hererei treibe, begegnete ihm und fagte: „Petgen, 
den Owend frit dir neifcht“ (Peterchen, beute Abend befommt ihr nichts). 
Der Mann wußte, mit wem er zu thun batte, und jagte: „Das wollen wir 
mal ſehen“. Er that noch auf die Ladung einen halben Franken (ein Fünfzig- 
centimesftüd, weil nämlich Silber durch alles gebe) und ftellte fihb auf 
die Lauer. Bald kamen drei Hafen zugleih. Er ſchießt, da ertönt plötzlich 
fürdhterliches Geheul und Gebrüll. Am folgenden Tag hieß es, die rau fei 
trank. Der Mann aber war nad dem Schuffe tüchtig durchgeprügelt worden 
und war ihm ein folder Schreden eingejagt werden, daß er nie mehr auf 
den Anftand ging. Noch jetzt Lebende wollen die zwei Perſonen gelannt 
baben. 


Lehrer Schau zu Wahlhauſen. 
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530. Verwundete Haſenfrau zu Tüntingen. 


Heinrich S. aus Tüntingen ging einſt drei Abende nacheinander auf die 
Sengelſer Hecht mähen. Die zwei erſten Abende kam jedesmal um dieſelbe 
Zeit ein fetter Haſe übers Feld gelaufen. Als S. am dritten Abend von 
Hauſe wegging, nahm er ſeine Flinte mit und dachte: „Aller guten Dinge 
ſind drei. Wenn der Haſe noch einmal kommt, ſchieße ich ihn nieder“. An 
dieſem Abende kam der Haſe etwas ſpäter als an den vorigen Tagen, und 
S. ſchoß nach ihm. Er traf den Haſen, aber eine Frau fiel zu Boden. 
S. lief erſchreckt ins Dorf. 

Des anderen Tages kam eine unbekannte, alte Frau mit verbundenem 
rechtem Arm ins Dorf betteln. Das war die Haſenfrau vom geſtrigen Tage. 

S. erzählte die Geſchichte erſt, als die Frau geſtorben war. 





531. Die Wahlhauſer Safenfran. 


Ein Einwohner von Wahlhaufen ging zumeilen des Nachts auf den An- 
ftand. Da kommt einft ein Hafe ziemlich nahe an ihm vorbei. Er fchießt, 
ohne jedoch zu treffen. Am folgenden Abend, als fi der Mann an derſelben 
Gtelle befand, kommt auch der Hafe wieder und noch näher als tags vorher. 
Auch diesmal geht der Schuß fehl. Auch ein drittes Mal läßt der Hafe nicht 
lange auf fi warten, fommt ganz nahe, umfpringt den Dann und fchlägt 
fogar einen Purzelbaum vor ihm. Da er den Hafen aud diesmal fehlt, 
fommt ihm der Gedanke, es gebe bier nicht mit richtigen Dingen zu. Des⸗ 
halb begab er fih zum Paftor und erzählte demjelben von dem jonderbaren 
Hafen. Diefer jegnete eine Kugel und befahl dem Manne, diefelbe am Abende 
in die Flinte zu thun. Als nun der Hafe wieder erſchien und der Mann 
feine Flinte auf ihn losfenerte, erſcholl plöglich ein fo fürchterliches Geheul, 
Daß Berge und Thäler davon mwiderhallten. Einige Tage darauf verbreitete 
fih das Gerücht, eine übel berüchtigte Frau aus einem benachbarten Dorfe 
jet geſchoſſen worden. Der fonderbare Hafe bat fich jeither wirklich nicht mehr- 
ſehen lafien. 

Lehrer Schau zu Wahlhauſen. 





532. Safenfrauen zu Kaundorf. 


Ein Jäger von Kaundorf, Kranz mit Namen, ging ded Morgens auf 
den Pirmesknapp auf die Lauer, um Hafen zu fchießen. Stand er dann ein 
Weilchen da, jo kam ein Hafe in feine Nähe und machte die munderlichiten 
Sprünge von der Welt; wenn aber der Säger auf ihn Schoß, fo bufchte er 
fort. Da nun derfelbe Hafe erihien und feine fonderbaren Sprünge machte, 
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ſo oft der Jäger an derſelben Stelle auf der Lauer ſtand, ſo glaubte er, es 
ſtecke Hexerei dahinter, und er teilte dem Herrn Paſtor ſeine Vermutung mit. 
Dieſer ließ ſich des Jägers Flinte bringen und lud ſie ſelbſt. 

Als der Jäger am folgenden Morgen mit der vom Herrn Paſtor gela- 
denen Flinte wieder auf feinem Poſten ftand, erſchien auch ſofort der Hafe 
und machte jeine gemöhnliden Sprünge. Der Jäger ſchoß; diesmal traf er 
den Hafen, der in eine Hede jprang. Als der Jäger nachſah, fand er ein altes, 
verwundetes Weib in der Hede liegen. Er gelobte, nie mehr auf die Jagd 
zu geben. 

Nach einigen Jahren jedoch wandelte ihn diefe Luft wieder an; er ging 
aber in entgegengefeßter Richtung vom Pirmestnapp, nämlich zur Hotjchleit 
bin. Kaum ftand er einige Minuten auf der Lauer, jo kamen binter allen 
Geſträuchen, Heden und Bäumen Hafen hervor, immer mehr und mehr, jo 
daß das Thal voll von Hajen war. Der erjchrodene Jäger warf die Flinte 
weg, eilte ind Dorf zurüd und ging nie mehr auf die Jagd. 

Lehrer Schlöffer zu Eich an der Sauer. 





538. Der Safe im Juckelsbüſch bei Mamer. 


Eines Sonntage, während des Hochamtes, waren ein Müller des 
Gaaſchtgrundes zu Mamer und deilen Better in den Juckelsbüſch auf die 
Jagd gegangen. Während der Müller mit den Hunden jagte, ftellte fidh der 
Vetter am Saume des Waldes auf. Bald jah diefer einen Hafen auf fidh 
zulommen ; ex feuerte die Doppelladung ab, aber das Tier fiel nicht und 
ſuchte auch nicht, fi durch die Flucht zu retten; vielmehr ſchaute es ruhig 
nach dem Säger hin. Sodann flo) der Hafe vor den herannahenden Hunden, 
kam aber noch zweimal zu dem Jäger zurüd und zwar jo nabe, daß diefer 
ihn hätte Schlagen fünnen. Das Schrot des Doppelſchuſſes prallte jedesmal 
wirkungslos am Pelze des Tieres ab. Dieſes ſchien fo wenig Furcht zu haben, 
daß e3 jogar das Papierläppchen, das als UWeberreft der Ladung auf den 
Raſen gefallen war, beroch. Dasfelbe Spiel trieb der Hafe mit dem Müller. 
Zuletzt huſchte er vor den Hunden in einen Strauch ; die Hunde bellten diefen 
an, ohne fich jedoch hineinzumagen. Schnell eilt der Müller bin, aber fieh! 
wie er den Straud mit den Händen auseinanderteilt, fteht vor ihm eine 
ſchöne Frauengeitalt, den Blick zur Erde geſenkt und die beiden Hände auf 
der Bruft gefreuzst. Dem berannabenvden Better zeigt der Müller mit dem 
Finger die Erſcheinung. Der Vetter will nach deren Begehr fragen, jedoch der 
Müller geftattet e8 nicht. Beide zogen ſich reuigen Herzen? zurüd und ge: 
Lobten, in Zulunft nie mehr den Sonntag zu entheiligen. 

Lehrer Ried zu Mamer. 








534. Der lahme Safe bei Monuerich. 


Ein Mann aus Monnerih, der nicht viel nad der Kirche frug, ging 
Sonntags während der hl. Meile auf die Jagd. Als er nun eines Sonntags 
feinen gewohnten Gang machte, ſah er einen lahmen Hafen. Er fette ihm 
nach, konnte ihn aber nicht treffen. Als die Mefle beendet war, drehte ſich 
der Hafe, welcher den Jäger fo lange gefoppt hatte, um, fegte fi vor den— 
felben nieder und ſchaute ihn ruhig an. Da gingen diefem die „dronken Ellen“ 
aus, er padte ein und machte fih, ohne nah dem lahmen Hafen umzus 
fhauen, nah Haufe. 

ugemburger Land, 1883, Rr. 7. 





6535. Der rätfelbafte Safe bei Saſſel. 


Einft lag am nordöftlihen Saume des Waldes zwiſchen Maulusmühle 
und Saſſel nachts ein Jäger auf der Lauer. Schon wollte er nad) langem, 
vergeblihem Harren feinen Standort verlaflen, als er einen Hafen durch 
das Gefilde „gejabdert” kommen ſah, gerade auf ihn zu. „Der kommt mir 
eben recht”, dachte er und machte ſich fchußbereit. Als das Wild bis auf 
Schußweite berangelommen war, jpannte er den Hahn des einen Laufes. 
Doch nicht fobald hatte der Haje das Knaden des Gewehres gehört, als er 
in der eingefchlagenen Richtung vorwärts einen Sprung von drei bis vier 
Meter that. Noch zweimal wiederholte ſich dasfelbe Manöver, indem auf das 
jedesmalige Knacken des Hahnes ein Sprung des Haſen folgte. Zulekt ftand 
das Tier dicht vor der Mündung des Gewehres und ſchaute den Jäger mit 
großen Augen an. Lebterer wußte nicht, was er von diefem rätjelhaften 
Benehmen des Hafen halten follte, legte kleinmütig bei und fchlich ſich ftill 
nad Haufe. 





656. Der geſpenſtiſche Safe zu Hledingen. 


Zwei Wilderer aus Redingen (Merich) gingen gemeinschaftlich ins Eifch- 
thal auf die Lauer. Eines Abends kam bei hellem Mondſchein ein Hafe, jebte 
fi vor diefelben hin und grinste fie ſcharf an. Kein Schuß traf den Hafen, 
der ruhig fiten blieb. Das wiederholte fi aud am zweiten Abend. Am 
dritten Abende entftand um biejelbe Stunde ein entſetzliches Gepolter : von 
Hohlfels ber kam ein großes Faß herangemälzt. Beide Jäger kamen leihen: 
bloß und zitternd zu Haufe an, und das Wildern war ihnen auf immer 
verleibet. " 


Lehrer Conrad. 





— 0 — 
637. Der Haſe bei Tavern. 


Ein Mann aus Manternach war bei dem preußiſchen Dorfe Tavern 
auf der Jagd. Er jagte lange einen Haſen, ſchoß ihn endlich und ſteckte ihn 
in die Jagdtaſche. Da ward er eines anderen Haſen anſichtig, welcher rief: 
„Peter, wo bift du ?”— „Der Hannes hat mich im Sad”, war die Antwort 
des geſchoſſenen Hafen. Schnell entledigte fih der Jäger des geheimnisvollen 
Geijtertieres und machte fih aus dem Walde fort. 


Lehrer Oswalb zu Manternadh. 


658. Wunderbare Hafen zu Ktopftal. 


Jäger aus Kopftal ftießen oft auf Hafen, welche fie, obgleidy fie diefelben 
mit fiherem Schufle getroffen, dab fie „das Rab fchlugen”, dennod nie be 
fommen Tonnten. 

Lehrer Wahl. 


589. Der Safentanz auf Merchen. 


Ein Bauersmann von Wormeldingen ging eines Abends hinaus auf den 
Anitand. Als er an den Ort genannt „auf Merchen” kam, jah er fi plötz⸗ 
lich von einer Schar Hafen umringt, welde um ihn herum die poifierlichiten 
Sprünge machten. Ehe der Jäger die Büchfe anlegen Tonnte, kamen bie 
Hafen dit an ihn heran, beledten feine Schuhe und fchnurrten um ihn 
herum, daß e3 ihm recht unheimlich zu Mute ward. Hierauf ftellte fidh einer 
aus der Bande, der die anderen an Größe weit überragte, auf die Hinter: 
läufe, al3 wollte er Männchen maden. In einem Nu hatte die ganze Schar 
ih im Kreife um den Jägersmann aufgeftellt, alle auf den SHinterläufen 
glei ihrem Anführer, dem großen Hajen. Wie fie nun jo daftanden, erhob 
diefer den rechten Vorderfuß und ſchlug damit den Takt zu einem Tanze, den 
feine Kameraden um den Weidmann herum in immer rafcdher werdender 
Bewegung ausführten. Wie lange dies gedauert haben mag, wußte der Jäger 
nit anzugeben ; denn ob der jeltiamen Erjcheinung war diefem fo grufelig 
geivorden, daß er die Augen zudrüdte und regungslos baftand, bis ihn die 
fröftelnde Morgenluft wieder zur Befinnung brachte. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





540. Der dreibeinige Onfe zn Echternach. 
1. 
Ein Soldat war vom Abte des Echternacher Klofterd, ald dem Hochge⸗ 
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richtsherrn, wegen eines ſchweren Vergeben verurteilt worden, bei dem 
Kreuze jenjeitd der Brüde enthauptet zu werden. Der Verurteilte hörte jedoch 
nit auf zu beteuern, er ſei unfchuldig. Als man ihn dennoch zum Tode 
führte, fagte er, daran werde man erfennen, daß er unfchuldig gemwefen, wenn 
er nach jeinem Tode als dreibeiniger Haſe fortbeitehen werde. Und in der 
That, kaum war er enthauptet, al3 ein breibeiniger Haſe vom Richtplate 
weglief. *) 

Derfelbe wird jehr oft gejeben, namentlih auf der Brüde. Er läßt fi) 
nicht ungeftraft neden. Als jemand ihn mit einem Knüttel fchlagen wollte, 
bekam diefer von unfihtbarer Hand gottsjämmerliche Prügel. 

Einige Soldaten, die an der Sauerbrüde auf der Wacht waren, hatten 
zujammengelegt, um ein Gelage zu halten. Sie faßen noch nicht lange beim 
Schmaufe, al fie einen dreibeinigen Hafen in ihrer Mitte gewahrten. „Da 
du nicht bezahlt haft, jo ſollſt du auch nicht mitmachen“, fagten die Soldaten 
und wollten ihn fortprügeln. Allein in diefem Augenblide regnete es Schläge 
auf fie berein, daß ihnen Sehen und Hören vergehen wollte. 

In der Modefee ſpukt e8 nachts um zwölf Uhr, weil der breibeinige 
Haſe um diefe Zeit bier umgeht. 

Lehrer Rollmann. 

2 


Bon Kaſſemannsdank, feinem gewöhnlichen Aufenthalte, ftreift der drei- 
beinige Haje bis in Maateswies, in die Seitert, felbft bi3 nach Rosport, und 
fommt nedend dem Jäger in Schußweite. Legt diefer zum Schufle an, dann 


*) L’Ev&que de la Basse-Moturie (llineraire du Luxembourg germanique, 2341), 
für die übrigen Erzähler der Sage bie einzige Quelle, erzählt wie folgt : 

Einft fchidte der Benediktinerabt von Echternacdh einen Rovizenbruder, deifen Mut 
er erproben mollte, in finfterer Nacht nach der Ernzer Klaufe, dem bort lebenden Ein- 
ficdler einen Beſuch abzuftatten, und gebot ihm, zum Beweiſe, daß er den Auftrag aus» 
geführt habe, einen Gegenftand aus dem Kläuschen mitzubringen. Der Mönch gehorchte, 
legte den unheimlichen Weg zur Grotte zurüd und trat ein; der Einfiedler aber war 
abmejend. Nachdem er eine Zeit lang deſſen Rückkehr vergeblich abgewartet, gedachte er, 
den Rüdweg anzutreten, und jah ſich nach einem Gegenftande um, ben er dem Abte 
überreichen könnte. Da gewahrte er einen jungen Hafen, ein zahmes Zierlein, das dem 
Einfiedler ein lieber Gefellfchafter geworden war. Raſch erfaßte er dieſen und fchnitt 
ihm bie linke Hinterpfote ab, womit er nach der Abtei zurüdtehrte. 

Der Eremit war untröftlich, als er bei feiner Rückkehr das verſtümmelte Tierchen 
vorfand. Er gebot demjelben, binauszueilen und feine Bote zurüdzufordern. Diefes fteigt 
hinunter, umhinkt das Klofter, kehrt aber, da alle Thore verjchlofjen find, zur Einfiedelei 
zurüd. 

Seit diefer Zeit macht alljährlid um dieſelbe Stunde ber breibeinige Haje oder 
vielmehr deifen Schatten den Weg von der Klaufe zum Klofter und wieder zurüd zum 
Ernzer Berge. Alte Leute verfichern, ihm gegen Mitternacht auf ber Brüde begegnet 
zu jein, 


‘ 





wa sigch clea Sdrzmes ara I” er gIabe den gereiertiien 
Eispen 3 Webenm:. zu 7 Ange, Ber ce des There Schufes mie 


die Lüfte emporicmelte. Tabei vernabm man wide ; : 
fein Anichen war granienerregend. Dem Schubmachermeifter fanden die 
Haare zu Berge; raidh kehrte er um und ichlng ven Weg nad) dem Markte 
en. Eo lam er zur Rodeniee. Aber, © reden" com 

fauerte der gefpenitiihe Hate, glogte ten Mann an u u wa, Alb ber: 
felbe mit dem Edyurziell das Untier veriheuden wollte. Der 

nun feinen Weg durch Birkes zu jeiner Wohnung’ in der Sauerſtraße, 
auch hier faß wieder das Ungetüm in der engen Sadgahe dicht an feinem 
Wohnhauſe. Tem Meifter verging Hören und Schen Wie er in fein Haus 
und in fein Bett kam, konnte er tags daranf ſich nicht erinnern. 


MR, Echternacher Bollsfagen, 19. 





541. Der dreibeinige Haſe zu Ettelbrück. 


Die alten Leute erzählen fich noch viel vom breibeinigen Hafen in Ettel- 
brüd, der jede Mitternacht auf der Teichbrüde erſchien, über die Steinplatten 
der Seitenmauern fprang und dann verichwand. Da war aber einft ein 
Prahler in Ettelbrüd, der wollte nit an den Spuk glauben und fagte: 
„Wenn ih ihn nur ſähe!“ — „Nun“, entgegnete ihm einmal fein Kamerad, 
„ich babe ihn fchon gefeben. Geben wir einmal im Mondicdhein auf die Brüde, 
fo wirft auch du ihn ſehen“. jener wars zufrieden, und beide fanden fi in 
einer mondhellen Nacht auf der Brüde ein und ſetzten ſich auf einen Baum- 
ftamm, der an der Stelle lag, wo heute das Haus der Dame Berg ftebt. 
Der Großfprecher hatte aber einen großen Hund mitgenommen, in der Ab⸗ 
fiht, denfelben auf den breibeinigen Hafen zu been. Kaum faßen fie da, 
ale der Kamerad ihm zurief: „Sieh, da kommt der Haſe!“ Der Prahlhaus 
ſchaute angftvoll hin und blieb wie feftgebannt auf der Stelle, aud) der Hund 
rübrte fich nicht. In wenigen Minuten war der dreibeinige Hafe vor ihren 
Augen über die Steinplatten hinweg verſchwunden. Von diefer Zeit an glaubte 
jedermann an ben dreibeinigen Hajen. 
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542. Der dreibeinige Safe zu topflal. 


Bier Knaben gingen in den Wald Holz fammeln. Unterwegs wurden fie 
einig, einen von ihnen an einen Bauın zu hängen ; ſobald es Zeit wäre ihn 
loszumachen, folle er pfeifen. Aber was geihah? Als der eine von ihnen da 
Ding, erſchien plöglid ein Hafe, der auf drei Beinen umberfprang. Die 
Knaben liefen dem Hafen nad, um ihn zu fangen. Aber der Hafe wid 
ihnen jedesmal, wenn fie ihn erfajlen wollten, durch gejchicdte Seitenfprünge 
aus. Als fie nun merkten, daß der Dreibeiner ihnen einen böfen Streich 
fpielen wollte, eilten fie zurüd, um ihren Sameraden zu befreien. Diefer 
aber hätte den Spaß mit dem Leben bezahlt, wern nicht noch zu rechter Zeit 
der vorübergehende Förfter ihn Iosgebunden hätte. 


Mitteilung des Lehrers Wahl. 


543. Das Erhängenipiel. 


Zu Biſſen beluftigten ſich einjt die jungen Burſchen mit dem Erhängen: 
fpiel. Einer derfelben wurde, den Kopf in der Schlinge, an einen Baumaft 
gehängt; die Hände ließ man ihm jedoch frei, damit er fi vor der Gefahr 
des Erflidens ſchützen könne. Da kam ein lahmer Hafe auf die fröhliche 
Schar zugehintt, und fogleih ftürzten alle auf das Tier los, um es zu 
fangen. Der Hafe mußte aber durch taufend Wendungen und Seitenfprünge 
den Händen der Verfolger, wenn fie ihn eben greifen wollten, geſchickt zu 
entgehen. Endlich gelang e3 einem der Burfchen, ihn zu erfaffen. Sie warfen 
ihm einen Strid um den Hals, banden ihn ans Ende einer Stange und 
kehrten triumphierend zum Spielplat zurüd, den fie vor einer Piertelftunde 
verlafien hatten. Unterwegs erinnern fie fidh ihres gehängten Kameraden und 
eilen, ihn aus feiner gefährliden Lage zu befreien; aber ach! ſie finden nur 
mehr eine Leiche. 


L’Er&que de la Basse-Moüiturie, 365. 





6544. Der breibeinige Safe zu Nobt. 
Zu Rodt an der Syr, im Drte „Banzel”, ging ein breibeiniger Haſe 


um, der die Hunde nicht fürdhtete. 
Nach anderer Mitteilung foll es ein dreibeiniger Fuchs fein. 
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545. Der dreibeinige Safe zu Diekirch. 


Dft in mondheller Nacht foll man zu Diekirch einen dreibeinigen Han | 
über das Feld dahinlaufen gejehen haben. Dann gab e3 Unglüdzgeiten. 





546. Der breibeinige Safe bei Mertert. 


Bor etwa fünfzig Jahren, al die jungen Leute von Mertert abend 
mit den Pferden auf die Weide fuhren und erft gegen Mitternacht und uch 
fpäter nach Haufe zurüdfehrten, fahen fie faft jede Nacht einen dreibeinigen 
Hafen auf der Syrbrüde erſcheinen. Verfolgte man ihn, fo war er nie mer 
als zehn Schritte von feinen Verfolgern entfernt, welche glaubten, ihn jeden 
Augenblid faſſen zu können, fo fhwerfällig und mühfam war fein Lauf. Un 
ftredte man endlich die Hand aus in der fiheren Hoffnung, ihn nun zu er: 
faffen, fo war er plötzlich verſchwunden, um gleich darauf wieder in em 
Heinen Entfernung zu eriheinen. Verfolgte man ihn dann meiter, und war 
man wieder auf dem Punkte, das Gefpenftertier zu faſſen, fo gemahrte er 
ericrodene Verfolger fi plöglih am Rande der Mofel und zivar an ein 
Stelle, wo das Wafler mehrere Meter tief war. 


547. Der breibeinige Oaſe bei Bittig. 


Am Orte genannt Hölzegricdht bei dem Kreuze, welches ſich näͤchſt dem 
Wege nad) Berburg befindet, ift, wie man erzählt, bie und da während ter 
Nacht mehreren Perfonen ein Hafe mit zwar vier Beinen, aber nur drei 
Pfoten begegnet. Einem Hirten aus Zittig, der ſchon Lange gewünſcht hatte, 
den Hafen zu fehen, erſchien er auch einft, als diefer an der Hölzegriedt 
während der Nacht die Schafe hütete. Der Hafe begleitete ihn bis auf der 
Bann von Zittig, dann hob er eine Pfote gegen ihn auf und ſprach: „& 
ift dein Glüd, daß du mir fein Leid haft zufügen wollen“. Und plögli 
befam der Hirt graue Haare, 


548. Das weife Raninden zu Luremburg. 


In der Stadt Luremburg lebten zwei Eheleute, 
einziges Kind, und das war ein QTöchterlein. Dieje 
zier. Weil die Eltern des Mädchens fie ibm nicht 
brachten fie diefelbe in ein in der Nähe der Citabell@ 
und empfahlen der Aebtiffin, 
„Jungfrau bald Mittel, ihrer “ 
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fegen, und die beiden Liebenden verabredeten fi, daß fie fi in der folgenden 
Nacht um zwölf Uhr am Fenſter herablafjen folle. Der Offizier redete ſich 
mit dem Soldaten ab, der um die Stunde die Wache juft unter dem Fenſter 
hatte, und alles verſprach ein glückliches Ende. 

Als der Abend kam, ummöltte fih der Himmel, und bald ftürzte der 
geimmigfte Regen nieder. Es war ein fo ſchlimmes Wetter, daß der Kom- 
mandant Befehl gab, die Wachen ftatt der gewohnten zwei Stunden nur eine 
Stunde ftehen zu laflen. Davon wußte der Offizier aber nichts, und er 
glaubte, der Soldat, mit dem er ſich verabredet, ftehe auf der Wache. 

Um zwölf Uhr ließ fi das Mädchen in ihren meißen Nonnenkleidern 
am Fenſter nieder. Der Soldat, der unten ftand und das Geräuſch hörte, 
ſchrie: „Ber da?” Ein leiſes Pſt! war die Antwort. Ein abermaliges und 
ein drittes „Wer da?” folgte ; diefelbe Antwort. Da ſchoß der Soldat, und 
die Jungfrau ftürzte tot zur Erbe. 

Seit diefer Zeit läuft jede Nacht ein weißes Kaninchen um zwölf Uhr 
über die Wälle der Feftung, und jedem Soldaten, der auf Wade fteht, 
zwiſchen den Beinen durch. 

Joh. Wilh. Wolf, Niederlandiſche Sagen, Pr. 426. 





. 549. Ber verwünſchte Kuabe. 


Nahe dem Hertcheswalbe bei Weiher (Gemeinde Fiſchbach) befindet ſich 
eine alte Brüde, die von den Römern erbaut fein fol. 

Ein Schäfer, der eined Abends aus dem Hertcheswalde über die Brüde - 
nad Haufe zurüdtehrte, hörte hinter fih: „OD Mamm! o Mamm !“ rufen. 
Er glaubte, e3 ſei ein Kind, das fi verirrt habe, und rief ihm zu, es folle 
auf die Brüde herfommen. Er hörte nun noch ein paarmal denfelben Jam- 
merſchrei; al3 er aber weiter nichts fah, fegte er feinen Weg fort. 

Tags darauf erzählte er dies dem bei dem Walde mohnenden Müller. 
Diefer fagte ihm, er babe benfelben Ruf auch ſchon früher gehört. Es fei 
aber kein Kind, fondern ein Fuchs, und diefer Fuchs fei ein Knabe, den die 
Hexe auf der Burg (zu Burglinfter) *) wegen einiger Schelmftüde in einen 
Fuchs verwünſcht habe. Diefer komme nun alle Monate einmal abends von 
fieben bis acht Uhr rufen: „D Mamm! o Mamm!“ 





550. Der Wermwolf aus dem Schweicherthal. 
“etwa hundertzwanzig Jahren waren Defterreiher im Schweicherthal 





ben die Nr. 214. 
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einguartiert, zu Howelingen, in einem Haufe, das noch heute „a Werwolfs“ 
beißt. Einer der Defterreiher bejaß ein Bud, worin er oft las, was ver 
Sohn des Haufes, ein Knabe von dreizehn bis vierzehn jahren, bemerfte. 
Beim Abzuge vergaß der Defterreicher dad Buch, das der Knabe fidh fofort 
zueignete. Tags darauf erfchien der Deiterreicher wieder im Haufe und for: 
derte fein Buch zurüd. Aber niemand wollte etwas davon wiſſen, fogar der 
Bube nicht, der zugegen war. Da fagte der Soldat: „Run denn, wer das 
Buch bat, dem wird es nicht zum Nutzen gereichen; unglüdlich ift, wer es 
gefunden bat”. 

Der Knabe las nun fleißig im Buche; er lernte daraus die Kunft, ih 
in einen Werwolf zu verwandelt und wieder Menjchengeftalt anzunehmen. 
Einige Jahre nachher machte er die Gegend als Werwolf unfidher, nahın den 
Leuten auf dem Felde das Abendbrot, kam fogar in die Käufer, nahm bie 
Schinken aus der Häfcht, denn Mettern konnte er wie ein Menſch. Wenn bie 
Leute nah Arlon auf den Markt gingen, erfchien plötlicd der Werwolf und 
nahm ihnen Butter, Eier u. |. wm. ab. 

Zu Haufe pflegte er einer Magd zu fagen: „Wenn ein Wolf auf dem 
Felde zu dir fommt, fo wirf ihm deine Schürze bin, jo wird er dich unan⸗ 
getaftet laſſen“. Es geſchah nun einmal, daß die Magd in einem Kartoffel: 
ftüd arbeitete, da3 an den Kahlenberg ftieß, als fie plöglich ein Geräuſch m 
dem nahen Gebüfche hörte. Bald bemerkte fie ein großes, graurotes Tier auf 
fih zugelaufen fommen. „Das ift wahrſcheinlich ein Wolf“, dachte fie, rik 
fogleih die Schürze vom Leibe und warf fie dem Wolfe bin. Diejer zeigte 
ihr feine grimmigen Zähne, biß dann in die vorgeivorfene Schürze und ſuchte 
das Weite. Die Magd arbeitete nun unbebelligt fort bis an den hoben Mit: 
tag. Beim Mittagseſſen bemerkte fie, wie der Sohn des Haujes ihre ger: 
riffene. Schürze im Munde hatte. „Da haft du dein fauberes Tuch zurüd“, 
fagte er und fpie das Gefaute heraus. 

Erzürnt über das Treiben ihres Sohnes, warf die Mutter da3 verhäng: 
nisoolle Buch ins Feuer, und von biefer Zeit an mußte der Sohn Werwoli 
bleiben. 

Einft ſah ihn der Baron von Guirſch auf einem Baum figen und ſchoß 
feine Flinte auf ihn ab, aber der Wermwolf blieb unverjehrt. Da verfchaffte 
fih der Baron eine jilberne Kugel, die er fegnen ließ. Dieje lud er in ſein 
Gewehr, und als er den Werwolf wieder auf einem Baume fab, ſchoß er auf 
ihn, und ein Menfch fiel zur Erde herab. 

Nah anderer Mitteilung verfhwand der MWerwolf für immer aus dem 
elterlihen Haufe, nachdem die Magd die Seren ihrer Schürze zwiſchen feinen 
Zähnen entdedt hatte. Er floh in den Wald und ließ ſich von da ab nicht 
mehr zu Howelingen feben, fondern hielt fih nun meiltens in der Umgegend 
des Buirfcher Schloffes auf. Dem Baron nahm er viele Schafe und fügte 
ibm fonft Schaden zu, wo er nur Tonnte. Auch der geübtefte Schüge ver: 
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mochte nicht, ihn zu erlegen; jede Kugel fiel kraftlos zu Boden, bevor ie ihn 
erreichte. Da der Baron auf feinen Fahrten nad Arlon ſich oft von dieſem 
grimmig neben dem Wagen einberlaufenden Ungetüme beläftigt jab, verichaffte 
er fih eine gejegnete, filberne Kugel, und als das nächſte Mal der Wolf 
wieder neben dem Wagen berlief, erfaßte der Baron feine mit der filbernen 
Kugel geladene Flinte und zielte auf den Wolf. Diefer merkte, daß er 
verloren jei, fing an zu ſprechen und bat den Baron, ihn menigitens als 
Menſch fterben zu laflen. Doch der Schuß krachte, und auf dem Boden lag 
nicht ein Wolf, fondern ein Menſch in feinem Blute. 

Nah anderen babe der Baron ihn in ein Vorderbein gejchoflen, und 
ſobald das Blut gefloffen, habe ein Menſch vor ihm geftanden, der ſich vor 
ihm niebergeworfen und um fein Leben gefleht babe. Seither fei die Gegend 
von dem gefürchteten Wolfe befreit geweſen. 





551. Der Werwolfſchäfer zu Nodingen, 


„Man fol nicht alles aufheben, was man findet“, hört man oft fagen, 
und bierbei denken die Leute an eine längſt verjchivundene Zeit, wo man 
Gürtel hatte, vermitteljt derer man fich in einen Werwolf verwandeln konnte. 
Mer einen folhen Gürtel fand und ihn anlegte, war zur Stunde ein Wer: 
wolf, und er mußte jeden Tag und zwar zur jelben Stunde, wo er den 
Gürtel gefunden, ihn anlegen und eine Stunde lang ala Wermwolf umber: 
geben und alles zerreißen, was ihm in den Weg kam. 

Einft hatte ein Schäfer einen ſolchen Gürtel gefunden. Er band den- 
felben, da er ſchön war und ihm gefiel, um den Leib. Zur Stunde war er 
in einen Werwolf verwandelt. Und jeden Tag, jo oft die verbängnisvolle 
Stunde herannahte, zu welcher er den gefährlichen Fund gemacht, mußte er 
den Gürtel umbinden und als Werwolf umbergehen, bis die Stunde um war 
und er den Gürtel ablegen und die Menfchengeftalt wieder annehmen Tonnte. 
Dft fiel er in die Herde ein und richtete großen Schaden an. Die Kinder, 
welche ihm bei der Hut der Schafe halfen, meldeten der Mutter, daß fie nicht 
mehr mit den Schafen hinausgehen wollten; der Vater entferne fich jeden 
Tag in den Wald, und dann komme ein entjegliher Wolf, der die Schafe 
freſſe. 

Da die Frau ihrem Manne täglich das Mittageſſen hinaustrug und der 
Mann befürdtete, er könne wol einmal feiner Frau begegnen und fie zer: 
reißen, fo fagte er zu ihr: „Wenn dir unterwegs ein Werwolf begegnen 
follte, fo wirf ihm deine Schürze vor und entferne dich fchnell”. Einige Tage 
nachher begegnete der Frau wirklich ein Wolf. Sie warf ihm ihre Schürze 
vor und eilte raſch von dannen, während der Wolf über die Schürze berfiel. 
ALS die Frau zur Herde kam, war ihr Mann abmefend, fehrte aber bald zu: 


20 
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rüd. Da bemerkte die Frau, daß Fegen ihrer Schürze zwifchen feinen Zähnen 
ftafen, und es war nun unzweifelhaft, daß der Werwolf fein anderer geweſen 
als ihr eigener Dann. 


Lehrer PB. Hummer. 





6658. Der Bater als Werwolf. 


Ein Viandener war mit feinem Kinde, einem Mädchen von etwa zwölf 
Jahren, auf einen Markt gegangen, um dort einige Ziegen zu verfaufen. Ant 
ihrer Rückreiſe famen fie durch den Prinzenfammerwald. Da fagte der Bater 
zu feiner Tochter: „Geh du voraus, mein Kind, und fürchte nicht. Ich muß 
etwas beifeite gehen. Wenn auch etwas zu dir fommt, fo fürdhte doch nicht. 
felbft wenn ein Wolf käme; will er dich aber beißen, dann wirf ihm nur 


* beine Schürze in den Rachen”. Das Mädchen ging voraus; aber faum batte 


e3 ſich vierzig Schritte von feinem Vater entfernt, ala ein Wolf aus den 


" Heden kommt und auf das Mädchen losgeht. Das Mädchen fchreit, die 


Ziegen voller Angit reißen an ihren Striden ; da ſchickt fi) der Wolf an, 
über das Mädchen herzufallen, das, den Rat des Vaters befolgend, ihm fchnell 
bie Schürze in den Rachen wirft, worauf der Wolf vor Mut die Schürg 
mit den Zähnen zerreißt und die Flucht ergreift. Kurz darauf Fam der 
Vater gelaufen. Die Tochter erzählte ihm, was vorgefallen, worauf er lachend 
fagte: „Dummes Kind, dad war nicht?. Sei nur rubig, der thut dir nichts 
mehr”. Während er ſprach, bemerkte die Tochter mit Schreden, daß zwiſchen 
des Vaters Zähnen die Fäden ihrer Schürze ftafen. Sie fagte nichts, ftarb 
aber bald darauf vor Sram, da fie wußte, daß ihr Bater fih zum Wer: 
wolf maden könne. 


M. Erasmy. 





653. Der Werwolf zu Hoffelt. 


Im Hoffelter Walde war einft ein Knecht beichäftigt, Ginfter und Heide 
fraut zu mähen. Sein VBesperbrot hatte er unter einen Baum gelegt. Da 
ihli ein Werwolf herbei und eignete fich einen ftarfen Anteil des Brote: 
zu. Als der Wolf aud an den folgenden Tagen fich einjtellte und mit Fnir: 
fchenden Zähnen feinen Anteil forderte, beſchloß der Knecht, den Wolf zu 
erichießen. Am Abende juchte er den Kaplan von Hoffelt auf und erzählte 
ihm den Vorfall. Als er demfelben feinen Vorſatz, den Wolf zu erlegen, 
mitteilte, lud ihm der Kaplan jelbit die Flinte. Am anderen Tage ftellte ſich 
der Wolf wieder ein, der Knecht zielt, drüdt los, und vor ihm liegt im 
feinem Blute ein fterbender Mann. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. 


— — — 
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654. Der Werwolf zu Ei an der Alzet. 


Einft lebte zu Eſch an der Alzet ein alter Sunggefelle, der, went es 
anfing zu dunkeln, fih in die Wiejen und Felder begab, gewöhnlich in die 
Wieſen genannt „a Wöbreden”. Damals weidete man die Pferde noch des 
Nachts. Der Junggeſelle band fi dann einen breiten, levernen Riemen um 
den Leib, wodurch er ſich in einen Werwolf verwandelte. Wie rajend irrte 
er nun in den Wieſen umber, griff Menichen und Tiere an, und felten foll 
er, obne ein Füllen gefrefien zu haben, wieder in einen Menfchen verwandelt 
worden fein. 





555. Der getötete Werwolf bei Mamer. 


Der Taglöhner &... aus Mamer kam einft von dem nahegelegenen 
Dorfe Kopital von einer Hochzeit zurüd. Da fand er im Bierendal einen 
Ichönen Gürtel. Gleih legte er ihn an und ward in einen Wermwolf ver: 
wandelt. Zange trieb er num jeinen Spuf in der Gegend von Mamer, big 
ihm endlich) eine wohlgezielte Kugel den Garaus machte. AlS der Jäger ber- 
bei eilte und den Gürtel wegnimmt, liegt vor ihm — der lang vermißte 
Taglöhner &... 


Lehrer 3. Peſch. 


556. Der Schäfer zu Keispelt. 


Zu Keispelt war einmal ein Schäfer, der in dem übeln Ruf der Zau⸗ 
berei ftand, weshalb er von jedem gefürdtet und gemieden wurde. Seit 
vielen Jahren ging in der Umgegend ein Werwolf um, der viel Unheil an- 
richtete, dem man aber weder mit Lift noch Gewalt beikommen konnte. Es 
lief ein Gemunfel unter dem Landvolk, als dürfe der Schäfer dem Werwolf 
nicht ganz fremd fein. Eine Gewißheit hierüber erhielt man durch folgendes 
Ereignis. 

Einft ging der Schäfer mit feinen zwei Kindern, einem Knaben und 
einem Mäbchen, auf die Weide. Als es Mittag war, fuchten fie den Schatten 
des Waldes und ließen die Herde unter des Hundes Hut. Da fagte der 
Schäfer zu feinen Kindern: „Kinder, et, was ih im Sad mitgebracht, 
unterdes will ich nachſehen, ob ih das Schaf nicht wiederfinde, das wir 
geftern verloren. Sollte aber der Wolf kommen, fo fürchtet euch nicht. Werft 
ihm bloß Lischens rote Schürze vor, jo wird er euch nichts anhaben können“. 
Der Schäfer entfernte fih. Nach einer Weile kam wirklich der Wolf daber- 
getrollt ; die Kinder zitterten vor Angſt. Doch fie dachten an des Vaters Rat, 
und Lischen warf ihm ihre rote Schürze vor. Der Wolf zerriß diefelbe in 
taufend Feen und ging feiner Wege. 
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Eine Stunde nachher kam der Schäfer zurück, uud da er müde war, 
legte er fih aufs Moos hin und fchlief ein. Er hatte aber die Gewohnbei, 
mit offenem Munde zu fohlafen, und da ſahen die Kinder, daß der Bateı 
Teen von Lisſchens Schürze zwifchen den Zähnen fteden hatte. Hierüber er: 
ſchraken fie jehr und vermuteten, ihr Vater müfje wol jelbit der Werwoli 
geweſen fein. Sie nahmen fi vor, feinem Menſchen etwas davon zu fagen, 
weil man fonft ohne Zweifel den Vater totjchießen würde. 

Als fie abends ins Dorf zurüdgelehrt waren, konnte Rischen doch nid: 
Schweigen und erzählte, wie der Vater Feen ihrer Schürze, die der Wa: 
kurz vorher zerriffen, zwilchen den Zähnen gehabt habe. Die Sache kam balt 
zu den Ohren des Richters, und der Schäfer wurde durch die Folter geziwungen, 
ein Geftänbnis feiner Schuld zu maden, und fagte aus, dab er beimlide 
Unterredungen mit dem Teufel gepflogen und daß er von demjelben eines 
ledernen Gürtel erhalten, der, wenn man ihn umfchnalle, aus einem Menſchen 
einen jcheußlichen Wolf made. Der Schäfer wurde verbrannt und feine Aſche 
in den Wind geftreut. . 

N. Steffen, Manuſtript. 





667. Der Werwolf zu Differbingen. 


Beim Bau des Roten-Hof (zur Gemeinde Differdingen gehörig) ging der 
Bauunternehmer mit dem Teufel einen Bund ein, infolge deſſen er ſich in einer 
Wolf verwandeln konnte. Um feine Arbeiter genau zu beobadten, legte er 
ih in Geftalt eines Wolfes am Saume des Waldes nieder, der den Hr 
umgrenzt. Sah er einen, der feine Arbeiten ſchlecht machte oder einen Augen: 
blid im Arbeiten nadhließ, dann zog er ibm vom Lohne ab. Vergebens ſuchten 
die Arbeiter zu ermitteln, woher der Bauunternehmer alles jo genau wine 
könne. Eines Tages bemerkte einer den Wolf, und es fiel ihm auf, daß der. 
felbe fie beftändig im Auge behalte und beobachte, er machte feine Kame 
raden darauf aufmerkſam. Des anderen Tages brachte jemand ein Bewer: 
mit; man ſchoß auf den Wolf, aber niemand traf ihn. Da ließ man eire 
Kugel fegnen, Iud diefelbe ind Gewehr und ſchoß auf den Wolf, worar 
diefer unter entfeglihem Gejchrei zu Boden ſank. Man lief hinzu und far‘ 
den Bauunternehmer in feinem Blute ſchwimmen. 


658. Der Werwolf zu Nollingen. 


Einit pflügte ein Bauer von Rollingen feinen Ader. Da kam ein Wer 
wolf zu ihm, blidte ihn beitändig grimmig an und ging immer an feine 
Seite. Dem Bauer jtanden vor Angſt die Haare zu Berge. Er madte rd 
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mit feinem Pfluge na Haufe, immer vom Wermolf begleitet. Als fie beim 
Dorfe waren, Elopfte der Wolf dem Bauer auf die Schulter und fagte, in: 
dem er ihn bei feinem Namen nannte: „Du haſt wohl getban, daß du mich 


nicht angeredet haft, jonft wäre es um dich gefchehen geweſen“. Darauf 
wendete er fi um und ging denjelben Weg zurüd, den er gelommen ivar. 





6559. Der Werwolf zu Bettemburg. 


Einſt war ein junger, unbefonnener Burſche aus Bettemburg in den 
Krieg gegangen und hatte feine alten Eltern hilflos zurüdgelafjen. Niemand 
wußte, was aus ihm geworden, felbit feine betrübten Eltern hielten ihn für 
tot. Viele Jahre waren vergangen ; die armen Eltern des ungeratenen 
Burſchen lagen ſchon längft unter der Erde, und niemand im Dorfe dachte 
mehr an den Verjchollenen. Da kam eines Tages die Straße von Luremburg 
nad Bettemburg ein alter, lahmer, abgedankter Soldat dabergegangen. In 
jeinen Zügen las man Verzweiflung, und aus feinem Munde tönten gräß- 
lie Flüche. Auf einem Hügel unweit Bettemburg fegte er jich nieder. Etwas 
feitwärts erhob fich ein fteinernes Kreuz. Als der Unglüdliche dasfelbe er- 
blidte, griff er nad Steinen, und unter jchredlichen Gottesläfterungen vers 
ftümmelte er das hl. Chriſtusbild. 

Von diefem Tage an ging allnächtlich zu Bettemburg ein gräulicher 
Wolf um, der alles Lebende wütend zerriß und grenzenlojen Sammer im 
Dorfe verurfadhte, um fo mehr, ald weder Schieß- noch Stechwaffen ihn zu 
verwunden imjtande waren. Endlich fchaffte ein Klojterbruder, der im Dorfe 
freundliche Aufnahme gefunden, Hilfe gegen dies Ungeheuer. Er empfahl den 
Leuten, eine filberne Kugel zu gießen, die Namen Jeſus, Maria und Joſeph 
bineinzugraben und jo den Wolf anzugreifen. Ein geübter Schüße erlegte 
ihn auch wirklich; aber wie erjtaunte man, als der vermeintlihde Wolf kein 
Tier, fondern der feit vierzig Jahren verſchollene Sohn des Hirtenpitt war. 
Der Leichnam wurde verſcharrt. 

Aber noch bis auf den heutigen Tag fol der Gottesläfterer feine Ruhe 
im Grabe baben und, fchauerliches Geheul ausftoßend, allnädhtli al Wer: 
wolf das Steinfreuz an der Straße, auf der Höhe vor Bettemburg, umlreijen. 


N. Steffen, Manuffript. 





560. Der Werwolf zu Kaundorf. 


Einft befuchte ein Mann zu Kaundorf feinen kranken Freund. Da ſah 
er binter dem Bettoorhang einen Riemen bangen, der ihm gefiel, und er 
ſagte: „Wenn bu ftirbft, vermachft du mir den Riemen“. Ueberdem fchnallte 
er ihn verſuchshalber um, ward in einen Wolf verwandelt und eilte davon. 


Aber e3 gelang, ihn bei einem Kalkofen einzufangen ; und jobalb man ibm 
den Riemen weggenommen, ftand er wieder als Menih da. Den Riemen 
warf man in den Kalkofen, worauf dieſer zeriprang. 





561. Großvater als Werwolf zu Lintgen. 


Großvater war nah Fiſchbach auf die Kirmes gegangen. Auf Seiner 
Rückkehr nad) Haufe fand er einen Riemen und fchnallte ihn um, da war er 
plöglich in einen Wolf verwandelt. Zu Lintgen angelommen, wollte der Un: 
glückliche fich zu feinen Kindern begeben, aber‘ man bielt die Thüre wor dem 
Wolfe verſchloſſen, der fich hieranf zurüdzog. Umſonſt waren alle NRadicı: 
ſchungen, um den Großvater wieder aufzufinden ; er blieb ſpurlos verjchwiun: 
den. Aber feit diefer Zeit trieb fich ein ungewöhnlich großer Wolf im wer 
Gegend umber, und alle Bemühungen, denjelben zu erlegen, blieben obne 
Erfolg ; feine Kugel konnte ihn töten. Da bielt man eine Beratung und be 
ſchloß, fi eine gejegnete Kugel zu verſchaffen. Man ſchob dem Paftor in 
der halben Meile eine Kugel unter den Keldy (oder unter das Korparalı, 
und mit der fo gejegneten Kugel fuchte man den Wolf auf. Es gelang, ibn 
zu verwunden, und fieh! da fteht vor den erjtaunten Leuten der verfchwun: 
dene Großvater. 


r 


662. Der Werwolf zu Merl. 


Der Schmied zu Merl hatte eine Tochter, die fuchsrote Haare Batte. 
Dieſe war in der Schule fehr ausgelafjen, lernte den Katechismus nicht um 
bejuchte unregelmäßig die Chriftenlehre, fo daß der Pfarrer ſich genötigt jab, 
fie derb zu züchtigen. Darob ergrinmte der Vater, und da er einen Riemen 
befaß und fih durch Umfchnallen desjelben in einen Werwolf verwandela 
tonnte, jo wollte er dem Pfarrer einen böjen Streich jpielen. Als diefer fi 
nämlich tags darauf zu der etwas entfernten Kirche begab, um die hl. Mene 
zu leſen, kam jener Schmied als Werwolf und jagte ihm Angft ein. Te 
dachte der Paſtor: „Warte, du veriwandeljt di jo bald nicht mehr“, gina 
in die Kirche und betete über ihn. Es war aber ein Student in der Meſſe. 
ber Latein verftand. Als diefer nad) Haufe kam, fprad) er zu feiner Mutter: 
„Heute hat der Paſtor keine gute Meſſe gethban”. — „Und warum denn’ 
fragte diefe. — „O“, erwiberte er lachend, „für den fie ivar, der fieht Mer. 
jobald nicht wieder”. Der Paftor hatte den Schmied die Gewalt abgenom- 
men, fi wieder in einen Menjchen zu verwandeln, fo daß er Wolf bliet 
und im Walde verfchmand. 

Etwas abweidhend wird fo erzählt: Der Mann, mit dem der Paſtor im 
Streit lebte, befand fi während der hl. Meſſe in der Kirche. Als der Paſtot 
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obiges Gebet geſprochen, ftieß ein anmwejender Student feinen Nebenmann in 
die Seite und fagte: „Haut as et fir &E gangen!” Kaum batte er das ge- 
ſprochen, da erhob fi jener Schmied und verließ die Kirche. Draußen an: 
gelangt, war er in einen Wolf verwandelt, legte die VBorderpfoten auf das 
Tenfterfims und fchaute in die Kirche hinein. Bon der Zeit an ward er nie 
mehr geſehen. | 





6563. Der Werwolf zu Dalheim. 


Auf dem Banne von Dalheim fam einſt ein Wolf an die Herde beran. 
Der Hirt, der nad) damaligem Brauch mit einer Flinte bewaffnet war, dachte, 
er könne e3 wol mit einem Werwolf zu thun haben, und Iud fein Gewehr 
mit einem filbernen Fünfzigcentimesftüd (Buonopartespiece); denn um Wer: 
wölfe zu ſchießen, muß man mit Silber laden. Er ſchoß, und der vermeint- 
liche Wolf, der verwundet worden, war in einen Dann verwandelt. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





564. Der Werwolf zu Ehlingen. 


Sn den Ehlinger Hohen murde eines Tages ein Jäger von einem Wolfe 
angefallen. Da der Jäger eben nur eine Ladung Schrot in feinem Gewehre 
batte, fo fuchte er ſich damit fo gut als möglich die Beitie vom Leibe zu 
balten und blies fie Meifter Iſegrimm in den Bart hinein. Doch wie erſchrak 
der Jäger, al3 er, nachdem der Schuß verkracht und der Pulverdbampf ver- 
Ihlagen war, einen Dann vom Nachbarsdorfe vor fi ftehen ſah, der vor 
einiger Zeit verfchollen war. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





565. Der Werwolf zn Wahl. 


Vor gar vielen Yahren war ein Dann aus Wahl mit dem Pfarrer in 
Streit geraten und hatte demjelben Grobbeiten gejagt und Drohungen gegen 
ihn ausgeftoßen. „Das müſſe er”, jagte der Pfarrer, „ſchwer büßen”. Am 
folgenden Sormtag verließ der Mann kurz vor der Wandlung die Kirche 
und war feit diefer Zeit verſchwunden. Dagegen erichien nun jeden Tag ein 
Molf in der Küche des verjchollenen Mannes, um Nahrung zu fuchen, wurde 
aber ftet3 von den Kindern des Hauſes verjagt und verfolgt. Nach dem 
Tode des Pfarrers verſchwand der Wolf aus der Gegend. Zu EU aber ge 
fellte fih von diefem Tage an jede Nacht ein Wolf zu den Grenzauffehern, 
die im Walde den Schmugglern auflauerten, Diejer Wolf zeigte fich bald fo 
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zahm, daß die Grenzauffeher ihm fogar von ihrem Efjen mitteilten. Aud) 
erzählten fie, da ihnen des Tiere Gebahren jehr auffiel, eines Tages dem 
Pfarrer davon. Diefer gab ihnen eine filberne Kugel, die er gelegnet hatte, 
und hieß fie, diefelbe jo auf den Wolf abzufhießen, daß derjelbe nur an 
einem Fuße verwundet würde. Die Grenzauffeher thaten, wie ihnen befohlen 
worden, und fieh! da ftand vor ihnen jener verjchollene Mann aus Wahl, 
blutend an einem Fuße, abgehärmt und hager. Seine eigenen Kinder hatten 
ihm nad) dem Leben getrachtet. 


566. Knabe und Werwolf. 


Ein Gonderinger erzählt: Ein Knabe, welcher bei einem Bauern diente, 
ging oft in den Wald „Fäſchen machen”, und jedesmal kam dann ein Wolf 
in feine Nähe. Einft fragte ihn fein Herr, wie es ihm im Walde ergebe. Tu 
erzählte ihm der Junge, daß, fo oft er im Walde fei, ein Wolf in jeiner 
Nähe ericheine. Der Herr überreichte ihm da eine Flinte und forderte ihn 
auf, damit auf den Wolf, fobald derjelbe wieder erjcheine, zu zielen; dieſer 
beiße in das Rohr, und dann folle er losſchießen. Die Flinte auf dem Rüden, 
begegnete der Knecht dem Pfarrer und erzählte diefem, wohin er mit der 
Flinte gehe. Der Pfarrer 309 die Kugel aus dem Laufe und jegnete eine 
andere, die in die Flinte geladen wurde. Als nın im Walde der Wolf er: 
ſchien, hielt der Knabe ihm die Flinte hin, der Wolf biß hinein ; jener drückte 
103, und der Wolf fiel tot nieder. Und fieh da, es war fein eigener Herr, 
ber vor ihm lag. Wäre die erfte Kugel abgejchoffen worden, die hätte dem 
Werwolf nichts gethan, und diefer hätte den Knaben freien können. 





667. Der Werwolf zu Neff. 


Zu Neff, eine halbe Stunde von Baſtnach und anderthalb Stunden von 
Oberwampach, diente vor nicht geraumer Zeit ein junger Mann von Über: 
wampad, ein ungemein großer, ftarker Burfche, bei einem Bauern als Fuhr⸗ 
knecht. Der Nachbar diejes Bauern hatte auch einen Fuhrknecht, von dem es 
aber bieß, er könne fi in einen Werwolf verwandeln. Beide Knechte ftanden 
mit einander auf nicht gar freundfchaftlihem Fuße. Eines Tages, als der 
Oberwampacher Knecht zu feinen Eltern auf Beſuch gegangen war, der Wer: 
wolfsfneht aber wußte, daß er am folgenden Abende zurüdkehren müſſe, 
ging diefer ihm al3 Wolf entgegen. Er begegnete dem Oberwampacher in der 
Nähe von Neff. Sogleich fiel er ihn an. Jener aber war auch nicht faul, 
und jo kämpften und vangen beide lange mit einander. Da gelang e3 dem 
Oberwampacher, den Wermwolf derart zu verwunden, daß er biutete und nun 
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als Menſch daftand. Da foll diefer ausgerufen haben: „Bis jetzt babe ich 
als Werwolf mit dir geftritten, nun will ichs auch als Menſch thun“. Der 
Oberwampacher aber bearbeitete den anderen derart mit feinen derben 
Fäuften, daß derſelbe bald entkräftet am Boden lag. Darauf kehrte er nad 
Oberwampach zurüd, um nie mehr nad Neff zu gehen. 





568. Der Werwolf zu Nobingen. 


Ein reiher Bauer aus Rodingen hatte mehrere Knechte, die nad da⸗ 
maligem Brauche jeden Abend die Pferde auf die Weide führten. Dabei 
waren dem Bauern auf unerflärliche Weife ſchon mehrere Pferde und Füllen 
weggefommen. Eines Abends lagen die Knechte wie gewöhnlich draußen, um 
die Pferde während der Weide zu hüten. Müde von der QTagesarbeit, waren 
jie bald eingejchlafen; nur zwei fchliefen nicht. Der jüngfte Knecht, der einen 
verbächtigen Gürtel bei einem Mitknechte bemerkt batte, ftellte ſich, als 
ichliefe er, un feinen Kameraden zu beobachten. Diefer legte, wie er alles 
in tiefem Schlafe wähnte, den. Gürtel um und machte ſich als Werwolf über 
ein etwas abſeits weidendes Füllen her, das er zerriß und aufaß. Nachdem 
dies gejchehen, ſchnallte er den Gürtel los und legte ſich wieder neben feine 
Gefährten. Bald aber fing er entjeglih an zu wimmern und klagte ben wach⸗ 
gewordenen Knechten über heftige Leibfehmerzen. „Da kann man ſchon Bauch: 
grimmen haben“, rief der jüngere, „wenn man ein ganzes Füllen im Leibe 
bat“. — „Hätte ich das eher gewußt“, jchrie der andere, „jo hätte ich dich 
zuerft gefreflen !” Der jüngere Knecht verließ am folgenden Tag den Dienft 
aus Furcht, doch einmal dem Werwolf zum Opfer zu fallen. 


Lehrer P. Hummer. 





569. Der Werwolf zu Mamer. 


Zwei Knechte aus Mamer waren abends mit den Pferden auf die Weide 
gefahren ; während diefe in der Wieſe grajeten, legten ſich die beiden Hüter 
in der Nähe eines Gehölzes, in ihre Deden gehüllt, zur Ruhe nieder. Jo⸗ 
hann, der jüngere, hegte fehon lange Verdacht gegen feinen Mitknecht Jakob; 
denn oft war e3 gefchehen, daß ſich diefer heimlich des Nachts entfernte und 
erft gegen Morgen zurückkehrte, und dann hieß es am folgenden Tage ge: 
wöhnlich, der Wolf habe während der Nacht diefem oder jenem Bauern ein 
Fohlen geraubt. Da Jakob heute abend nur wenig zu Nacht gegeſſen hatte, 
beichloß Johann, diesmal ein wachlames Auge auf ihn zu haben. Schon nad) 
einer Biertelftunde ließ Johann ein lautes Schnardhen vernehmen, als ſei er 
in tiefen Schlaf verfunfen. Leife erhebt fih nun Jakob von feinem Lager 
und entfernt fih, während fein Genofje alle feine Bewegungen beobachtet. 
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Er zieht einen Gürtel hervor, bufcht ins Gehölz und fehrt nach einem Augen: 
blid al3 Wolf zurüd. Die Pferde werfen ſchnaubend den Kopf empor und 
ſcharen fih zufammen. Aber mit einem Satze wirft fich die Beitie auf ein 
Füllen und reißt es nieder. In weniger als einer Stunde hatte es der Wolf 
bis auf den Schwanz verzehrt. Angft und Entſetzen hatte den armen Johann 
ergriffen; er wagte kaum zu atmen. Nachdem der Vlerwolf noch die Knochen 
im Gehölze geborgen batte, kehrte Jakob zurüd und legte fich, wie er glaubte, 
unbemerkt wieder zur Ruhe. Doch bald wedte er Johann durch fein Gewin⸗ 
jel. Auf die Frage, was ihm fehle, Elagte er über furchtbare Leibjchmerzen. 
„Die wird“, ſprach Johann, „mol jeder Vielfraß empfinden, der, wie du, auf 
einmal des Meifters ſchoͤnes Füllen verzehrt hat“. Johann mußte verſprechen, 
nie ein Wort von dem Vorfall zu fagen; bald darauf jedoch verſchwand 
Jakob für immer aus diefer Gegend. 


Lehrer Nies zu Mamer. 


[4 





570. Der Werwolf von Bianden. 


Schr.... aus der Kerzenbach erzählte, er fei im Sommer mit einem 
Nachbar von Bianden nah Luremburg und von dort zurüd nah Bianden 
gereist. Wie fie auf ihrer Rückreiſe bei Lintgen im Königsbrill (Wiefen) an 
gefommen, fagte Schr., er möchte gerne ausruhen ; fein Kamerad wars ju: 
frieden. Während Schr. bingejtredt ein wenig eingefehlummert war, wedte 
ihn plöglich ein heftiger Schrei. Sein Kamerad war abwejend, aber Schr. 
bemerfte, daß ein Wolf in der Wieje ein junges Pferd totgebiffen hatte und 
befchäftigt war, es aufzufrefien. Der Schreden lähmte alle feine Glieder, ald 
bald darauf der Wolf ſich abjchüttelte, einen Gürtel vom Leibe löste und 
wieder Menſch ward. Es war fein Kamerad. Schr. blieb ruhig liegen und 
that, als fchlafe er. Darauf fam jein Kamerad, machte, ald erwache er, und 
ſchüttelte den Schr., er folle aufiteben, fie hätten ſchon lange genug gelegen. 
Schr. ftand auf und ließ nichts merken. Als beide nah Kolmar gekommen 
waren, fagte Schr., er wolle etwas eſſen. Der andere fprah: „D was! wir 
find fo nabe bei Diefirh, laß uns bis dahin geben”. — „Ya, wenn ich ein 
Füllen im Leibe hätte, wie du”, fagte Schr., „dann wollte ich noch warten“. 
— „Das bätteft du mir eher jagen jollen”, entgegnete der Werwolf, ent: 
fernte ſich fchnell und ward von Stund an nicht mehr geſehen. 

M. Erasmy. 


Ganz ähnlich, wie die drei vorftehenden Sagen, verlaufen folgende ein: 
gegangene Mitteilungen : 

1) Der Werwolf zu Remich. 

2) Der Werwolf zu Bartringen. 

8) Der Werwolf zu Ei an der Alzet. 
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4) Der Werwolf zu Neunhauſen. 

5) Der Wermwolf zu Gonderingen (Junglinſter). 

6) Der Werwolf zu Weder (Grevenmader). 

7) Der Werwolf zu Ejchmweiler (Wilz). 

8) Der Wermwolf zu Monnerid). 

9) Der Werwolf zu Lintgen. 

10) Der Wermwolf zu Ubermormeldingen, mit abmweidhendem Echluß : 
Nachdem der Knecht, der das Füllen verzehrt hatte, ſich entdedt ſah, ftieß 
er einen Schrei aus, daß das ganze Mofelthal davon miderhallte ; fofort 
var er in einen Wermwolf verwandelt, der eiligft über die Flur „Hangels“ 
davonlief. In finiteren, ftürmifchen Nächten fol man noch heute des Wolfes 
Geheul von jener Stelle ber vernehmen, wo er das Füllen gefreilen bat. 





571. Der in einen Wolf verwandelte Burgherr. 


Bor gar vielen Jahren ftand nicht meit von Nöfer und Krautem ein 
ftattlihe8 Schloß. Der Burgberr aber war ein geiziger, graufamer Menſch, 
der feine Untergebenen hart bebrüdte und die Armen und Hungerigen mit 
Drohungen abwies; manch armen Mann bradıte er ungerechter Weife um 
fein einzig Stüd Land. Dafür follte ihn denn auch die verdiente Strafe 
ereilen. Ein Sturz vom Pferde machte feinem Leben jählings ein Ende. 
Gleich darauf flößte während der Nacht und oft auch am bellen Tage ein 
grimmiger Wolf den Leuten durch fein furchtbares Geheul Schreden und 
Entjegen ein: der Geift des Burgherrn war in den Körper diefes Ungetümd 
gefahren und muß nun bis zum Ende der Zeiten in diefer Geftalt umgeben. 
Noch heute wagt man fi nur ungern während der Nacht an bie Stelle, wo 
ſonſt das unheimliche Schloß geftanden. 





572. Der Gaffenhund zu Strafen. 


Frau Fr. hat den Gaſſenhund zu Straßen oft gefehen, noch vor drei 
Jahren. Es ift ein großer, pehichwarzer Hund, jo groß mie ein Rindchen. 
Langſam „Ichappt” er die Straße auf und ab; er belt nicht, knurrt nicht ; 
will man ihn megtreiben, indem man 3. B. nad Steinen greift, jo weicht er 
nicht. Keinem thut er etwas zuleide ; nur wenn er merkt, daß jemand etwas 
Böſes im Sinne bat, fo knurrt er und verjcheucht den Mebelthäter. Vor etwa 
dreißig Jahren ertappte er in „Sauerägarten” eine Gefellichaft mutwilliger 
Dirnen, welche eben Obſt ftahlen. Mit dem Schrelen kamen fie davon, da 
fie über Heden und Mauer flink genug binüberfetten. 

Einft fah ihn Frau Fr. durch eine Hede geben, wo feine Kate durch⸗ 
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gelommen wäre. Ein andermal lief er um Mitternacht einem Manne zwiſchen 
den Beinen durch. Einen Schufter begleitete er abends fpät nach Haufe; und 
als diejer eingetreten war, ftellte fih der Hund draußen am Fenfter empor, 
und da reichte er mit dem Kopfe bis oben an die zweite Scheibe. 





573. Der Pöhelhund bei Filsdorf. 


Es ift dies ein großer, ſchwarzer Hund mit langem Schwanze. Er be 
gleitet ſchweigend die Leute den „Pötzel“ (römiſche Lagerftätte zwiſchen Dal: 
heim und Filsdorf) entlang von Filsdorf bis zur Höhe, wo der Adler ſteht, 
oder von der Gegend des Aolers bis nahe an Filsdorf, worauf er plößlid 
verſchwindet. 

Dreimal, ſo erzählt mein Gewährsmann, erſchien der Pötzelhund meinem 
Großvater; er ging dann neben den Pferden „hechelnd“ (kurz keuchend) ein: 
her von Filsdorf bis zum Adler, wo er verſchwand. So viel man ihn aud 
„lackeln“ (ſchmeichelnd an ſich loden) mochte, der Hund ging doch rubig feinen 
Weg, ohne mit dem Schwanz, wie es Hunde bei Lieblojungen thun, zu 
wedeln. 

Einſt fand es ſich beim Erſcheinen des Pötzelhundes, daß ein Pferd 
plötzlich verkehrt am Wagen eingeſpannt war. 

Aehnliches haben Leute meinem Gewährsmann wol zwanzigmal vom 
Pötzelhund erzählt. 





674. Daß ſteinerne Krenz bei Welfringen. 


Nicht weit von Welfringen, am Ausgang des „ſteiniger Buſches“, ſteht 
ein großes, ſteinernes Kreuz, das Kieskreuz genannt, weil der Mann, der 
es erbauen ließ, aus dem Kieshaus zu Welfringen war. Dieſer Mann ging 
oft zur Stadt, und wenn er abends zurückkehrte, begegnete ihm jedesmal an 
jener Stelle ein großer, ſchwarzer Hund, der ihn bis an ſeine Hausthüre 
begleitete und ſich dort niederlegte, ſo daß der Mann über ihn ſchreiten 
mußte. Um dieſer unheimlichen Begegnung ledig zu werden, nahm der Mann 
ſich vor, jenes Kreuz erbauen zu laſſen. Als dasſelbe fertig daſtand, kam 
der Hund nicht mehr wieder. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
575. Geſpenſtiſcher Hund zwiſchen Tüntingen und Säul. 


Einſt kehrten während der Nacht zwei Brüder von Tüntingen nach Säul 
zurück; fie faßen auf ihrem Wagen, und eben war der Mond aufgegangen 
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und erleuchtete die ganze Gegend. Am Audgange de Dorfes Tüntinzen 
gejellte fi ein Hund zu ihnen, fo plötzlich, als jei er aus der Erde aufge: 
taucht. Diefer Hund, wenn man das Ungetüm ſo nennen kann, war wenig: 
ftend jo groß wie ein Kalb, trug zwei Hörner und rollte feurige Augen. 
Ohne den geringften Laut von ſich zu geben, ging er neben den Pferden auf 
der Landftraße dahin und warf von Zeit zu Zeit feurige Blide nach den 
beiden im Wagen. Dieje befreuzten fich in ihrem Schreden einmal um das 
andere ; felbft die Pferde ſchritten nur mit Widermillen vorwärts und fuchten 
beftändig vom Wege abzubiegen. Erit bei der Einfahrt ind Dorf Säul ver- 
ſchwand der unliebfame Begleiter plögli und ſpurlos, wie er gekommen. 


Zollbeamter 3. Wolff. 


676. Der ſchwarze Hund in der Leesbech. 


In der Leesbech bei Greiſch wohnte vorzeiten in einer jetzt verfallenen 
Klauſe ein alter Klausner, vor deſſen Wohnung ſich ſehr oft ein großer, 
ſchwarzer Hund zeigte. Obgleich derjelbe dem Klausner nichts zuleide that, 
fo fürdhtete diefer fich dennoch jehr vor dem unheimlichen Tiere. So oft ein 
Bewohner der Umgegend die Leesbech paljierte, ftand der Hund auf und 
begleitete denfelben bis zum nächſten Dorfe. 

Einſt kehrte der Pfarrer von Greiſch (jein Name war Schilz) aus einem 
der Dörfer Tüntingen oder Anſemburg nad Haufe zurüd. In der Leesbech 
angelommen, bemerkte er den ſchwarzen Hund, welcher quer über dem Pfade 
lag, den er gehen mußte. Indem der Pfarrer ihm einen Fußtritt gab, fagte 
er: „Wät leift du Löder dann bei?” Der Hund fprang auf, ftredte ſich und 
folgte dem Pfarrer, der nun Schläge über Schläge befam, bis nahe an das 
Dorf Greifh. Dort ermannte fi der geiftliche Herr und fagte: „Elo hudst 
de mer neifcht m& ze beffehlen”, worauf der Hund verſchwand und nie mehr 
von einem Menjchen gejehen ward. Ter Pfarrer jedoch hatte fich fo entfekt, 
daß er nach drei Tagen ftarb. 





577. Der geipenftifge Hund im Gonderinger Schloß. 


Nabe bei Waldbredimus, gegenüber der Gonderinger Mühle, lag das 
ſchöne Gonderinger Schloß, von welchem heute nur mehr ein Schutthaufen 
und Ueberreite einer Waflerleitung übrig find. Zur Zeit, al3 die Ruine noch 
wohlerbalten war, fah eines Nachts der Müller das ganze Schloß inwendig 
leuchten. Er fchidte die Magd mit einer Laterne bin, um zu jehen, was bort 
108 jei. Auf der inneren Treppe des Schloffes geiwahrte die Magd einen 
großen Hund und erjchraf heftig. Eingedenk der Lehre, daß man alles, was 
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einem nachts begegnet, fol geben laſſen, weil man fonft wol „eine Triegen“ 
könnte, kehrte fie, ohne etwas gejagt oder gethan zu haben, nad) der Mühle 
zurfid. 


J. B. Klein, Pfarrer gu Dalbeim. 





- .. 578. Der große Hund zu Echternach. 


Zu Echternach ging ein geipenftiiher Hund um. Er war von ungewöhn- 
liher Größe und kam gewöhnlid von Kaflemannsdant (Teil des Ernzer⸗ 
berges) berunter, um über die Brüde zu laufen. Wollte man ihn ſchießen, 
fo war er dem vorher noch fo genau berechneten Schuffe plöglid jo weit 
voraus, daß man ihn gar nicht treffen konnte. 

Als eine Abends der Schuftermeifter des hieſigen Kloſters, Mathias 
Zimmer, von der Arbeit heimkam, fand er am Eingang einer engen Sad: 
gaffe, neben feiner Hausthür, einen ungeheuer großen Hund fiten. Er wollte 
ihn mit feinem Schurzfelle verſcheuchen; doch rührte fich derfelbe nicht von 
der Stelle. Weitere VBerfuche, das gefpenftifhe Tier fortzutreiben, wagte der 
fonft furchtloſe Mann nicht zu machen. 

Tiefen Hund ſahen verjchiedene Perjonen bei Siebeneden über die 
Mauer von Houtb Garten hinüber und herüberfpringen, ohne daß fie das 
geringite Geräuſch dabei vernommen hätten. 


Lehrer Rollmann. 





679. Das Hubertußhündchen. 
l. 

Zwiſchen Haffel und Weiler zum Turm fteht an einem einfamen Kreuz: 
wege die fogenannte Hubertusfapelle. Reifende, die in fpäter Nacht an dieſer 
Kapelle vorbeigingen, ſahen ein Hündchen binter derjelben bervorfpringen, 
das die Vorübergebenden bald Eläffend verfolgte, bald auch jchnopernd um 
diefelben berumftreifte. Das Hündchen ift ſchneeweiß und hinkt an einem 
Fuße. 

Ein gewiſſer Molter von Haſſel kehrte einft des Nachts von Luremburg 
nah Haus zurüd. Als er an der Hubertusfapelle vorbeifam, fah er ein 
niedliches Hündchen, das vor ihn mitten in den Kreuzweg fprang, dann im 
einigen Kreifen um ihn berumlief, indem es ihm immer näher und näber 
fam und ſich zuletzt gleichſam an ihn berandrängte. Das Hündchen gefiel 
dem Manne nicht übel, und er machte den Verſuch, es mit fih nah Haufe 
zu loden. Es folgte ihm auch, ließ fi aber nicht ftreidheln. Zu Haufe ange: 
fommen, führte er e3 in ein Zimmer und fette ihm Mil vor. Es wollte 
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aber nicht trinken. Darauf fperrte Molter die Thüre jorgfam zu und begab 
fih zur Ruhe. Doch als er am Morgen wieder ins Zimmer trat, um nad 
dem Hündchen zu jehen, war es verfchiwunden. An diefem Verſchwinden bei 
verjchloffenen Thüren erkannten die Leute, daß Molter das Hubertushlindchen 
gefangen batte. 

J. Brott, Pfarrer. 

2. 

Einft gingen zwei Männer von Haffel fpät in ver Nacht am Hubertus: 
freuz *) vorbei. Als fie das Hündlein ſahen, fagte der eine: „Wart, ich will 
e3 erlöfen!” Und er fing das Hündlein ein und nahm es mit fi nad 
Haug, wo er e8 in einem Zimmer einjchloß. Als er aber morgens die Thüre 
öffnete, war das Hündlein verfchmunden. Das Fenfter war aber feſt ver: 
fhloffen und die Thüre verriegelt geweſen, jo daß es auf diefen Wegen 
nicht hatte entweichen Tünnen. Wie es binausgeflommen, war und blieb ein 
Rätſel. 

J. N. Moes. 


580. Das Hüublein beim Brakenberg. 


Sm Brakenberg bei Nosport, in der Nähe der Fähre, nad) anderen 
beim Greenefhbaum, ift es nicht recht gehener. Ein Hündlein, davon der 
Drt den Namen bat, erjcheint des Nachts dem Wanderer, folgt bemfelben 
eine Strede Weg? auf der Ferſe, worauf es verſchwindet. So wie die ge⸗ 
ſpenſtiſche Brake ſich zeigt, verfpürt der Wanderer eine ſchwere, drückende 
Laſt; nur mühſam keucht er weiter. Mit dem Verſchwinden des Handleins 
iſt die Laſt flugs gehoben. 

Alte Leute behaupten, daß, wenn man fein Wörtlein zu ihm fage, man 
die unheimliche Laft nicht verjpüre. Leider vergefien die Meiften den beil- 
famen Rat und Ioden das Hündlein; faum ift aber ein Wort gefallen, fitt 
ihnen die Gentnerlaft auf dem Hals. 

Nach einer anderen Tradition fol es bald ein Pferd, bald ein Stier, 
bald ein gewaltiger Hund, bald ein riefiger Mann fein. Noch andere wollen 
bloß ein furchtbares, geräufchoolles Tojen und Branden in der Sauer gehört 
haben. 

J. N. Moes. 


— — — 


681. Ser ſchwarze Hund bei RNiederbeßlingen. 
Nicht ganz eine halbe Stunde von Niederbeßlingen durchſchneidet ein 


*, TeHaupeſchkreiz. Dieſes uralte ſteinerne Kreuz ſtand noch vor einem Dutzend 
Jahre an der Stelle, wo fich jet die Hubertusfapelle erhebt. 
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Bächlein, die Wolz, die Straße nah Ulflingen, weshalb eine Brüde vert 
angebracht ift. An diefer Stelle joll jeven Abend ein Hund umgehen. Einige 
Niederbeßlinger behaupten, den Hund gejeben zu haben ; er fei ſchwarz und 
ſehr groß. Ein alter Müller, der vor einiger Zeit gejtorben, erzäblte fol: 
gendes : 

Als ich einft an einem Winterabende von Ulflingen nad) dem Heimat! 
dorfe mit einem mit Korn beladenen Wagen‘ fuhr, hörte ich, da ich mid) ter 
Brüde näherte, ſchon in der Ferne ein Geräuſch, das dem Bellen eine 
Hundes ähnlich war. Rüftig trieb ich meine Pferde vorwärts und ade 
weiter nicht auf das Gebell. Als ich aber in die Nähe der Brüde kam, ſab 
ih ein ſchwarzes Untier, das bald hiehin, bald dorthin lief. Plöglih m 
das Geſpenſt ſchnurſtracks auf mich losgerannt, lief an mir vorbei und unter 
den Pferden hindurch. Und was geſchah? Die Pferde waren ausgeipanıt 
und gingen ihrer Laft enthoben ; der Wagen blieb ftehen. So mußte id mit 
meinen Pferden ohne den Wagen nad Haufe fahren. 


582. Der Muſelhond zu Grevenmacher. 


Der Mufelhond war ein Ungeheuer, das fich meilt in der Mojel un 
nur felten auf dem Land in der Gegend der Stadt Grevenmacher aufbiel. 
Da er niemand etwas zuleide that, war er auch nicht gefürdhtet. Morgen 
früh fam er gewöhnlich als ein großer Hund, der, nachdem er feine Runde 
um die Stadt gemacht hatte, fich in die Mofel ftürzte, wo er dann ala Rum 
erſchien. Beſonders ſahen ihn die Waſchfrauen des Morgens, wie er fi mi 
großem Geräuſch die Mofel herunterwälzte gleich einem fortrollenden Fuder 
- faß. Den Kindern, die beim Baden zu verwegen waren, drohte man, M 
Mufelbond zöge fie unter Waller, um fie zu töten. Er foll bejonders ta 
Sichern fehr hold geweſen fein, und man nennt zu Grevenmacher zwei 
Fischer, die einft mit feiner Hilfe eine ungeheuere Menge Fiſche getanzt 
haben. Heute noch Tpricht man den Kindern vom Mufelhond, der fie hela 
fäme. | 

Gegenüber Temmels ſah man früher öfterd zwei Männer, einen große 
und einen Heinen, fi auf der Wieſe wälzen, und hörte fie beftändig rufen: 
„Hal ſwer! Hudl ſwer!“ Wenn dann der Ferge am biesfeitigen Ufer u 
fam, ſah er zu feinem Erftaunen, daß niemand mehr da war, obgleid) er de 
Ruf noch während der Ueberfahrt vernommen hatte. Auch dies ſoll der 
Muſelhond gewejen fein. Der Ferge war jedoch der einzige, den ex je get“: 
haben fol. 


Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 
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583. Daß geſpenftiſche Sündihen bei Mertert. 


Etwa zweihundert Meter von Mertert, zur Seite von Grevenmacher, 
befindet fi ein Weinberg, Syrberg genannt. In diefem Weinberge rumort 
ein Geift in zwiefadher Geftalt. Unten am Eingange fieht man ihn in der 
Geſtalt eines weißen Hündchens, das nie bellt und dem Wanderer nie etwas 
zuleide thut. Schreitet man den Weinberg binan, jo folgt es nicht felten dem 
Wanderer auf dem Fuße, und dann auf einmal, etwa in der Mitte des 
Weinberges, verivandelt es fich in einen Menfchen, der nun ftatt des Hündchens 
dem Wanderer folgt. Oben angelangt, verſchwindet die Geftalt. 





684. Der Bachhund. 
1 


Sehr unheimlich ift es in der Nähe des Stödelter Moores, welches den 
Sandmweiler Bann von dem Itziger Bann jcheidet; denn in diefem Moore 
haust der Bachhund, ein böjer, tüdijcher Geilt, der dahin verwünſcht worden 
it und des Nachts in Geitalt eines großen, ſchwarzen Hundes auf den 
Höhen von Stödelt® umgeht. Zumeilen läßt fih auch über dem Stödelter 
. Moore und in den umliegenden Wäldern ein unheimliches Getöfe vernehmen, 
deſſen Urſache man nicht ergründen kann, und das manchmal wie ein grol: 
lendes Ungemitter braust, fo daß dabei ſchon Betrunfene wieder nüchtern 
geworben find. 


J. Brott, Pfarrer. 

2. 

Eine Frau von Kontern, die Großmutter der Katharina Hoffmann, foll 
in der Nähe des Stödelter Moores gehört haben, wie jemand Hu! Hu! rief. 
Die Frau, in der Meinung, es fei jemand, der ſich verirrt babe, denn es 
war den Tag über jehr trübes Wetter gemejen, rief ebenfalls: Hu! Hu! 
Dies wiederholte ſich dreimal; aber kaum hatte fie zum dritten Male ge: 
rufen, als ein großer, ſchwarzer Hund aus der Luft neben fie fprang und 
fie feit anblidte. Die erihrodene Fran eilte jchnellen Schrittes davon. 

Dort ſoll e3 immer gejpuft haben und noch ſpuken. 


M. Erasmy. 





585. Dad Schlädertier bei Kontern. 


Sn der ftengechter Hiel, einem von Schluchten und Felſen umgebenen 
Hohlweg, der von Stontern durch die waldigen Bergabhänge der Schläd 
hinunter nad dem Mühlbach und nah Mutfort führt, ſpukt um Mitternacht 


21 
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das Schläbertier, ein Ungeheuer, das bald als großer, ſchwarzer Hund mit 
feurig glübenden Augen, bald aber aud in der Geftalt eines niedlichen, 
weißen Pudels erjcheint. 

Dft, wenn die Leute in fpäter Nacht die ftengechter Hiel betreten wollten, 
ließ fi in dem umberliegenden Waldesdickicht ein gemwaltiges, ftoßmeifes, 
wie in Sprüngen fi) bewegendes Getöfe vernehmen, gleihfam als rennten 
ungeheure Yelsblöde hin und ber, welche alle Bäume und Gebüjche zerfnidten 
und wie Eplitter mit fich fortriffen. Daun wagten e3 die Leute nicht mehr, 
in den Hohlweg hineinzutreten. Denn zu diejer Stunde war e3 dort nidt 
geheuer : dad Schläbertier ging darin um. 

Leute von Kontern, die ſich ded Nachts durch die ſtengechter Hiel hin: 
unter zum Mühlebur begaben oder von dort nah Haufe zurüdlehrten, ver: 
nahmen, als fie eben an der Brechkaul vorbeigingen, plöglich ein grauenhaftes 
Getöfe, und bald darauf jprang ein großer, ſchwarzer Hund mit unbeimlid 
bligenden Augen, die durch die Nacht wie glühende Kohlen glänzten, vor ihnen 
aus dem Mübhlengrunde mitten in den Weg hervor. Er verhielt ſich ſchweigſam 
und begleitete die Vorübergehenden entweder den Berg hinauf bis zu dem 
in der Nähe von Kontern gelegenen eeregärtchen, oder den Berg hinunter 
big an den zwiſchen dem Päfebirchen und dem Mühlebur gelegenen Mühle: 
wuds, wo er dann eben fo plöglich wieder verſchwand, al3 er gekommen war. 

In dem Dorfe Kontern läuft dasjelbe Schlädertier in Geftalt eines 
großen, Schwarzen Hundes ohne Kopf um die in der Nähe von Schmiedshaus 
befindlide Wiett, einen alten, jchmugigen Wajjerbehälter. Die Leute von 
Kontern fürdteten e3 ehemals gar jehr, und wenn fie in fpäter Nacht die 
Ucht verließen, um nad Haufe zu geben, rief einer dem anderen zu: „Gib 
acht, daß dich das Schlädertier nicht holt !“ 

Auch mwandelt in der ftengechter Hiel ein geifterhafter, weißer Pubel 
einber. Derjelbe wird ebenfalls allgemein mit dem Namen Scläbdertier be 
zeichnet, fol aber au, wie viele meinen, nicht? anderes fein als vie joge: 
nannte Schläderjungfer in der Gejtalt eines weißen Pubdels. *) 

Nie dem nun auch jei, manchem einfamen Wanderer, der ſich in der Geiſter⸗ 
ftunde von Mutfort nad) Kontern begab, näherte ſich nicht felten, wenn er hart 
an dem Eingange der jtengechter Hiel angekommen war, cin kleines, weißes 
Hündchen. Es benahm ſich jehr zudringlich und begleitete denfelben lautlos, 
entweder dicht neben ihm oder hinter ihm bergehend, bis zu der jogenannten, 
mitten im Bergabhange gelegenen Brechkaul. Dort wurde es plötzlich unfidt: 
bar, und man fah nicht mehr die geringfte Spur von ihm. Ein andermal 
eriien das Hündchen erjt hier an der Brechfaul und begleitete auf dieſelbe 
Meife den Wanderer bis auf den Gipfel: des Berges zu dem nahe an Kontern 
gelegenen Zeeregärtchen, ivo es vor deſſen Augen in nichts zerfloß. Zuweilen 


*) Bgl. oben Nr. 426: Die Echläderjungfer bei Kontern. 
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iprang das Hündchen auch erft aus dem Zeeregärthen und verihwand erſt 
an der alten Schloßruine von Kontern. 


J. Brott, Pfarrer. 





586. Der Wähler der Schoreburg. 


Eine Viertelftunde von Wahl liegen in den Wäldern die Ruinen der 
Schoreburg. Schon oft verſuchte man die Schloßtrümmer umzureißen, um 
die Edfteine beim Häuferbauen zu verwenden ; aber jedesmal erſchien dann 
auf den Mauertrümmern ein Kleiner, ſchwarzer Hund, der Geift des Schloſſes, 
worauf die Arbeiter fchleunigft die Flucht ergriffen. . 





5357. DaB Brüdenhündden zu Kopſtal. 


Auf der Brüde zu Kopftal erjchien allabendlich zwiſchen zehn und zwölf 
Uhr ein weißes Hünddhen, das jeden, der da paflierte, über die Brüde be- 
gleitete. Das Hündchen that aber niemand etwas zuleide. 

Lehrer Wahl. 





688. Wucherer geiftet als Hund. 


Ein Mann hatte fih durch Wucher ungeheueren Reichtum erworben. 
Als er zum Sterben kam, verordnete er, daß man ihn nad) feinem Tode in 
jeinem ſchönſten Weinberg begrabe und neben ihm fein Neitpferd und fein 
Geld verfharre. Diefer Anordnung wurde Folge geleiftet. Nach feiner Be: 
erdigung erſchien nun lange Jahre hindurch ein großer, fhwarzer Hund auf 
dem Grabplage und heulte jämmerlich; auch ging derjelbe jevesmal ins Haus 
des Verftorbenen. Mehrmals ftellte man dem Hunde nad), aber man vermochte 
nicht, ihn zu erreichen noch ihn zu töten. *) 

Lehrer Weber zu Stabtbrebimus. 





589. Der unheilbriugende Hund. 


Als einft ein Mann aus Differdingen um Mitternadht auf der Longwyer 
Straße in die Nähe von DVifferdingen gefommen war (der Drt wird Kahle⸗ 
berg genannt), gewahrte er einen großen, ſchwarzen Hund, der ihn mit fen: 
rigen Augen anftierte. Mit den Hinterbeinen ſaß berjelbe auf einem Grab- 
hügel, während er die Vorderbeine in die Höhe hielt und fürchterlich heulte. 


*) Dieſelbe Sage kommt zu Berl an der Mojel (Kreid Saarburg) vor. 


= 
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Bei diefem Anblide blieb der Mann entſetzt ſtehen und wagte weder vorwärts 
noch rüdwärts zu gehen, jondern jtarrte unverwandten Blides auf den Huxd 
bin, defien Geheul ihm durch Mark und Bein drang. Endlid ging er, die 
Augen auf die Ericheinung gerichtet, rüdlings bi3 in den Wald (Kableberg) 
und eilte, jo ſchnell er konnte, nad Haufe. Dort verfiel er im eim beftiges 
Fieber und fchrie beftändig: „Da figt er, da kommt er, o der Entjeglide!“ 
Als das Fieber gewichen, erzählte der Mann fein Abenteuer. 

Da thaten fih einige mutige Jünglinge des Dorfes zujammen un), 
wobhlbemwaffnet mit Gewehren, Heugabeln oder Knütteln, wagten fie ſich beim 
Herannaben der Geifterftunde- hinaus zum Kableberg. Um Mitternacht ſahen 
jie den großen, ſchwarzen Hund die Etraße herablommen und fi) auf ben 
Grabhügel niederjeßen, worauf er noch fchredlicher zu heulen anfing als tags 
zuvor. Dabei fprühten feine Augen Feuer. Bon Echreden ergriffen, warfen 
die Zünglinge ihre Waffen weg und entfloben. Nur einer blieb und ide 
auf die Erſcheinung, fiel aber fofort tet zur Erde. 

So erſchien der Hund vierzehn Tage lang (es war gegen Jobannistag), 
und fein Geheul eriholl von Tag zu Tag Hägliher und furchtbarer. Nie 
mand wagte ſich mehr an die unheimliche Stelle. Im Dorfe brach eine Seucbe 
aus und rafite faft alles Vieh weg. Deffentliche Gebete wurden abgehalten, 
aber umfonft. Fremde, die fi einfanden, um das Ungetüm zu erlegen, fielen, 
fobald fie den Schuß auf dasfelbe abgegeben, tot nieder. 

Als die Angit und das Elend im Dorfe aufs höchſte geitiegen war, kam 
ein Zeinmwebergejelle ind Dorf, nahm eine Kugel, fchlug fie in Kreuzesfom 
und Schoß nad dem Hunde. Eofort war er verjchiwunden und kehrte nie mebt 
zurüd; und zur Stund hörte auch die Seuche unter dem Vieh auf. 





590. Schwarze Hunde an Berborf. 


Aus einem der dem alten Kirchhofe naheliegenden Häufer zu Berber 
jtand einft ein Bauer gegen drei Uhr des Morgens auf, um die Ochſen ar: 
zufpannen. Al3 er vor die Hausthüre kam, ftand dort ein großes, ſchwarzes 
Tier, einem Pferde ähnlich. Der Bauer ging näher, aber da löste ſich dus 
Zier auf einmal in Nebel auf und verſchwand. 

Edendajelbit waren einft des Nachts einige Bauern unter einem Hel; 
Ihuppen mit Potaſche beihäftigt. Gegen Mitternacht fam ein großer, ſchwarzet 
Hund vorbei, welcher eine ſchwere Kette nachichleppte und einen hölliichen 
Spektakel madte. Einer der Bauern ging ihm bis zur Kirche nach, wo ber 
Hund vor jeinen Augen verſchwand. 

Auch heute noch jollen diefe zwei Hunde hie und ba erfcheinen. 

Quremburger Land, 1882, Nr. 2. 


U 0) 
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591. Der große Hund bei Rodingen. 


Eine Hebamme aus NRodingen hatte fich eines Abends ſchon zur Ruhe 
begeben, als fie nach einem eine balbe Stunde entfernten Dorfe gerufen 
wurde. Da es fehr eilte, fo lief der Mann, der fie rufen gefommen, gleich 
zurüd, und fie mußte fich, mern auch ungern, dazu entichließen, allein nad): 
zueilen. Als fie ungefähr die Hälfte des Weges zurüdgelegt hatte, kam fie 
zwiſchen zwei Heden. Der Mond fchien zwar, wurde aber von Zeit zu Zeit 
durch ſchwarze Wolfen verhüllt, fo daß die Nacht bald finfter, bald halb: 
dunkel war. Auf einmal — bu! auf einmal glaubte fie auf einen großen, 
ſchwarzen Hund zu laufen, der im Wege lag. Sie jtieß einen lauten Schrei 
aus. Als fie fih aber von ihrem Schreden erholt hatte, ſah fie nichts mehr. 
Sie ging weiter und’ dachte bei ſich, es könne eine Täufchung geweſen fein. 
Als fie an Drt und Stelle anfam, fragte fie der Mann, der fie rufen ge: 
fommen, ob ihr unterwegs nichts begegnet fei. „Als ih an die und die 
Stelle des Weges kam“, ſagte fie, „glaubte ich, auf einen jchredlich großen 
Hund zu rennen“. — „Dann war e3 Euch grade wie mir”, entgegnete der 
Mann, „id glaubte, dasfelbe zu jehen und eben an derjelben Stelle”. 


Lehrer B. Hummer. 


692, Der ſchwarze Hund zu Wellenftein. 


Zu Wellenftein ging vorzeiten ein ſchwarzer Hund um, dem die Katzen 
Futter braten. Man ſchoß mit geweihten Kugeln nad ihm, aber es half 
nichts. Einft hatte man ihn in einem Bohnenſtücke umzingelt, da flog er als 
ſchwarzes Huhn auf, und feit diefer Zeit ift er verſchwunden. 


R. Sonner. 


6593. Der Hund beim Thommeskreuz. 
Beim Thommeskreuz unweit Heisdorf mußte ein großer Hund geiftern; 
er ging bis zum Walferfreuz, mo er verſchwand. 
R. Sonner. 


594. Andere nugehende Hunde. 
1. 


Im Haufe der Witwe E. zu Luxemburg trieb ein großer, weißer Hund 
vor etwa dreißig Jahren fein Unweſen. Auch ſoll daſelbſt ein dreibeiniges 
Biegenbödlein umgegangen fein, 
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2. 


Am jteinernen Kreuze auf der Hüjcht bei Weiler zum Turm und im 
Grevenmaderer Walde gehen ſchwarze Hunde um. 


3. 


In den Michelbucher Lohhecken lag oft ein ſchwarzer Hund bei einem 
Markiteine. Diefer Hund war früher ein Martiteinverrüder. 


4. 


Zu Neisdorf im „Wangert” geht nachts ein großer Hund um, ber te 
Vorübergehenden bis in das nächſte Dorf begleitet und dann verſchwinden 


5. 


Auch zwiſchen Ingeldorf und Ettelbrück ſoll jedes Jahr in einer it 
ftinnmten Nacht ein Hund geiltern. 





595. Eiue fieben Jahre alte Kate ift eine Sere. 


Nah dem Volksglauben werden die Hagen Heren, wenn fie jteben alt 
alt geworden find. | 

Einft jtanden zu Rodingen zwei rauen bei einander und yplauderit: 
Eben kam die Hauskatze dahergeſprungen. Da jagte die eine ran: „.: 
Kate da ſcheint ſchon alt zu fein. Wie alt ift fie wol?” — „Weber hie 
Jahre“, ermwiderte die andere. — „Mein Gott!” rief da die erite, „U 
müßt Ihr fie töten, denn mit fieben Jahren wird jede Hate eine Here“. T:, 
Kate aber hatte dieſe Worte mitangehört und augenblidlih ſprang Ne w 
Fenfter hinaus und nahm eine Scheibe mit. Bon der Zeit an wur” 
nie wieder gejehen. 


Lehrer P. Hummer. 








596. Geſpenſtiſche Katze bei Röſer. 


Zwiſchen Röſer und Krautem begleitete jeden Abend eine Tchiwarzen:: 
Katze die Heimkehrenden. Sobald fich die Leute dem Ort genannt Yan: 
näberten, dort wo heute die Kirche fteht, kam die Kake hinter der !. 
bervor und folgte dem Gehenden dicht auf dem Fuße nach bis zum Tr: 
Dort angelangt, machte fie kehrt und ging eben fo geräuſchlos, wie li 
fommen war, an ihren Platz zurüd. Jeder Verſuch, fte zu fangen, : 
umfonft. 
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597. Geifterhafte Rate bei Göadorf. 


Ein Mann aus Hojingen ging einft des Nachts von Dahl nad Gösdorf. 
In der Jaasdell gejellte ſich plöglich eine junge Katze zu ihm, die eine Strede 
neben ihm berlief und furchtbar miaute. Er wollte fie fangen und mitnehmen. 
Da auf einmal war fie fo verändert, daß er in die größte Angft geriet. Er 
begann aus allen Kräften zu laufen und Iangte jchmweißtriefend in Gös— 
dorf an. 


Lehrer Wagener zu Gösborf. 


598. Die Kahkenhere zu Hofingen. 


Auf den Zaun vor dem Kaßhauſe „in der Holzbicht” zu Hofingen foll 
abends zwiſchen zehn und elf Uhr eine große Kate gekommen fein, welche 
ben Leuten und bejonders den Frauen, die in das obengenannte Haus zur 
Ucht kamen, nachgerufen habe, fie follten zu Haufe bleiben, ihre häuslichen 
Arbeiten zu verrichten, anftatt hiehin zu kommen und ihre Zeit mit Nichts- 
thun zu verbringen. 





599. Nahen zwiſchen Betborn und Schaudel. 


Zwei Nähterinnen von Schandel kamen abends zwiichen acht und neun 
Uhr von Betborn, wo fie gearbeitet, nach ihrer Heimat zurüd. Kaum hatten 
fie die legten Häuſer des Dorfes hinter fich, als auf einmal zwei große, 
Schwarze Katzen auf dem Wege erjchienen, dann in Form eines Andreas: 
kreuzes über den Weg liefen, um fofort wieder zu verjchwinden. Gleich 
darauf kamen wieder zwei Katzen, thaten wie die vorigen und verſchwanden 
ebenfalld. Dies dauerte jo lange, bi? der Buſch, genannt Rinnhecke, fie auf: 
nehmen follte. Die armen Mädchen waren außer fi vor Schreden. Seine 
hatte den Mut, au nur ein Wort mit der anderen zu fprechen. Als fie bei 
dem Walde angekommen waren, wimmelte der ganze Buſch von Katzen. Un- 
willtürlih machten beide das Kreuzzeichen; da ftoben die Hagen, ein gräß- 
lihes Geſchrei erhebend, nah allen Richtungen auseinander. Die Näh— 
terinnen gingen nun durch den Buſch; das Gejchrei aber hielt fo lange an, 
bis die Mädchen die erften Häufer Schandels erreihht hatten. Um einen 
Weg von faum einer halben Stunde zurüdzulegen, batten die Mädchen, 
welche mehr zu laufen als zu geben glaubten, drei volle Stunden gebraudit, 
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600. Kahenheren zu Grevenmadger. 


In Grevenmacher war man häufig der Meinung, die Heren träten cit 
als Kaben auf, und gewiſſe Katzen der Ortſchaft waren jehr gefürchtet. Be 
gegneten fich zwei Hexenkatzen, fo riefen fie fich gegenfeitig zu: „Edi 
ein Mrei” (2). Eine alte Frau erſchien oft in Geſtalt einer Katze; deshalb 
war fie fehr gefürchtet, und man fchärfte den Kindern warnend ein, daß, 
wenn die Here eines derjelben auf die Schulter klopfe, dasjelbe fie mieber: 
Schlagen folle, ſonſt wäre es verbert. 

Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 





601. Die Katzenhexe zu Wahl. 


Zu Wahl im Kanton Redingen lebte eine Bäuerin, die allgemein tür 
eine Here gehalten wurde. Ein Knabe von neun Jahren hütete ihr Vieh, un 
jeden Tag, wenn er von der Weide zurüdtehrte, jagte fie ihm genau, was 
er den Tag über auf der Weide gethan, geiprochen, ja jogar gedacht batte. 

Einft hatte fi der Knabe auf den Nüden in die Wieje bingeitredt, die 
Müte über dem Gefichte, um die Sonnenjtrahlen abzuhalten: Ein Mäder, 
defien Vieh neben dem feinen weibete, ſaß ihm zur Seite. Da börte er plög 
lid den Schrei einer Kate: Miau! Miau! Jedoch fünmerte er fi nid! 
darum und glaubte, e3 fei eine Kate von nahen Bauernhofe. Aber du re 
das Mädchen mit ängitliher Stimme: „Sich doch, ſieh doch unſer Vieb!“ 
Der Knabe fchnellte auf und jah die Ochſen und Kühe mit fträubenden 
Haare, wirrem Blid und am ganzen Körper zitternd vor ſich fteben. Es kan 
ihm der gute Gedanke, das Kreuzzeihen zu machen, worauf das Vieb ſid 
beruhigt niederlegte. In der Ueberzeugung, daß die Kate ihm diefen Etreid 
geipielt, eilte er an den Drt, woher der Schrei gekommen, aber da ließ nd 
die Kate an einer anderen Stelle hören. Eo lief er bald biebin, bald dert: 
bin, und kam erjchöpft abends nach Haufe, entjchloffen, der Here Haus mie 
mehr zu betreten. 

Der Knabe iſt heute ein Mann in den Fünfzigern und ift noch ar 
Stunde feit überzeugt, daß jeine damalige Meifterin ihm den böfen Stat 
geipielt babe. 





602. Katzenherxe zu Gonderingen. 


Ein Gonderinger erzählt: Ein Mädchen jchmierte einjt ihre Schuhe mi 
Schmalz. Da kam eine Kate — dies war eine alte Frau aus dem Tert 
— zu ihr und ſprach: „Schmierſt du deine Schuhe mit Schmalz?“ Da wur 
das Mädchen einen Schuh nad) der Kate; dieje aber lief mit demſelben fer, 
und das Mädchen bekam fein Eigentum nie wieder. 
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603. Die Statenhere zu Weiler zum Turm. 


Sn dem alten Schwirzbaufe zu Weiler zum Turm gingen einit im Kaͤr⸗ 
ſchnatz (Kornſchnitt, zur Zeit der Kornernte) die Schnitter fi in die Käfchte- 
pleg in der Scheune in den „Onner“ legen. Kaum lagen fie eine Weile 
anf dem Rüden, da ſahen fie eine Kate über den Dachſparren Taufen, melde 
plöglich ausrief: „Elo wor éch bal gefellerel !” (Set war ich beinahe ge- 
fallen!) Das war eine Here. 

J. N. Moes. 


— — — 


604. Die Katzenhexe zu Dübelingen.*) 


- Zu Düpdelingen jaben eines Abends mehrere Männer. um den Küchen: 
berd auf der Sidel und erzählten von dem Amechtsfefte, das eben in vieler 
Ortſchaft abgehalten worden war. Einer der anmwejenden Männer fragte feine 
Genoſſen: „Habt ihr denn auch fchon gehört, daß der Rippi bei dem Amecht 
verwundet worden iſt?“ Eine alte, graue Kate, welche bis dahin ganz teil- 
nabmlos neben dem Feuer gefeflen, fuhr ‚bei diefen Worten erfchroden in die 
Höhe und rief: „AS Rippi vermondt, dät wir mer der Deiwel!” Dann 
Iprang fie im Nu an den Keflelhaden (Hol, Hel) und rannte mit Blitzes⸗ 
ſchnelle durch den Schornftein übers Dach hinweg — und fort war fie. Diefe 
Kate war eine Here. j 

Das Haus, mo dies ſich zugetragen, heißt noch heute „in Rippeſch“. 
J. Schmit aus Eich an ber Alzet. j 


— — — — 


605. Katzenhere zu Eänl. 


Zu Säul mußte ein Burfche jedesmal, wenn er abends mit den Pferden 
auf die Nahtweide hinausfuhr, beim Ausgang des Dorfes an einem Kreuze 
vorübergeben und vernachläßigte dann nie, das bl. Kreuzzeihen zu machen. 
Es beunrubigte ihn aber, daß auf dem Kreuze allabendlich eine ſchwarze 
Kate ja, die ihn drohend anglogte. Um das läjtige Tier zu vericheuchen, 
hieb er eines Abends mit der Peitjche nach demſelben. Da war plötzlich zu 
feinem größten Eritaunen aus der Kate ein Weib geworden und zwar eine 
alte Frau aus der Nachbarſchaft, die im Rufe der Yauberei ftand. Sein 
Staunen wurde noch größer, ald ihm die Here geitand, er wäre unrettbar 
verloren gewejen, wenn er ein einziges Mal das Kreuzzeihen zu machen ver: 
geilen hätte. 

Bollbeamter J. Wolif. 


*) Bol. oben Rr. 208: Der Herenihwarm zu Düdelingen. 
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606. Die Katzenhere zu Rambruch. 


Bor vielen Jahren lebte zu Rambrud eine arme Frau, die nur eine 
Kuh hatte; dieſe gab aber mehr Mil als irgend eine des Dorfes. Auf 
einmal verliegte dieje fruchtbare Quelle, und troß aller angewandten Mittel 
gelang es der Frau nicht, auch nur einen Tropfen mehr zu befommen. € 
fiel ihr auf, daß fie jeden Abend, wenn fie fih zum Melken ihrer Kuh in 
den Stall begab, in der Krippe eine ſchwarze Rabe erblidte, die fie grimmig 
angloßte. Das fhien der Frau verdächtig, und eines Abends ergriff fie einen 
Beſenſtiel und bieb fo heftig damit auf die Kate ein, daß fie derfelben ein 
Ohr vom Kopfe trennte. Da, o Wunder! entlarote fih die Kate als die 
Nahbarsfrau, ein altes Weib, das ſchon lange Zeit im Verdachte ftant, 
Zauberei zu treiben. Diefe war es alfo, die allabendlich die Kuh der Rad- 
barin melkte und bei ihrer Ankunft jedesmal die Herenmaste anlegte. 

Des anderen Tages fand man den toten Körper einer ſchwarzen Kate 
in Grentchens Weiher liegen. Das Herenweib aber war fpurlos verſchwunden. 
Von nun an gab die Kuh der braven Frau wieder reichlich Milch wie vorber. 


Zollbeamter J. Wolff. 


— — — 


607. Katzenhexen zu Walbbillig. 


Folgendes erzählte Bernh. Braun, ein Mann in den achtziger Jahren: 

Vor fünfzig Jahren war es eine Zeit lang nicht geheuer in Waldbillig 
Hatte ich einen Handwerker im Haufe, z. B. den Schuſter, jo kam, währen 
er den zweiten Schub zuichnitt, der fertig gemachte weg, ohne daß munä 
merkte. So gings auch mit dem Schneider. Arbeitete ich in einen anderer 
Dorfe. und blieb über Nacht aus, fo murbe meine Frau im Bett tüchtig ge: 
prügelt, jo daß ich gezwungen war, jeden Abend nad) Haufe zurüdzufehren. 
Am eriten Abend nun, als ich neben meiner Frau ohne Licht am Dfen lat, 
hörten wir plößlic etwas frabbeln. Ich zündete das Licht an, konnte jehet 
nichts finden, auch verlief die Nacht ohne Störung. Tags drauf, als mir 
wieder abends um den Dfen faßen, hörten wir dasſelbe Geräuſch. Nahen 
ih das Licht angeftedt, fand ich eine Kate unter dem Bette. Ich zog fie am 
Bein hervor und prügelte fie tüchtig durch. Man batte mir nämlich geraten. 
fie tüchtig durchzuhauen, dann käme fie nicht mehr wieder. Darauf öffnete id 
das Fenſter und warf fie hinaus; fie platichte auf die Erde, als fe er 
ſchwerer Stein gefallen. Von der Zeit an fam fie nicht mebr wieder. 

Brauns Fran fügte hinzu, es jei nun feiner von diefen Leuten mehr :z 
Dorfe; fie habe diefelben alle gekannt, d. h. die der Hererei Berbächtigen. 


Lehrer Franck zu Waldbillig. 
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608. Katzenhere zu Buſchrodt. 


Zu Buſchrodt mußte ein Witwer, deffen Kinder noch Hein waren, felbit 
das Effen bereiten. Eo oft nun der Mann mit Kochen befhhäftigt war, kam 
eine fremde, häßliche Kae in die Küche und ftahl, was fie nur finden fonnte. 
Eines Tages buf der Mann Pfannkuchen, al3 die Kate wieder erſchien. Er 
hatte eben das Fett in der Pfanne gebraten und fehüttete es der Diebin über 
den Kopf, welche mit einen fürchterlicden Geheul entiprang. 

Des anderen Tages ging die Nachbarsfrau mit verbranntem Geſichte 
über die Straße. Die Kate jedoch fam nie mehr in das Haus des Mannes 
zurüd. 


609. Kahenheren zu Niebermwilz. 


Zu Niederwilz war ein Jüngling, der nachts fpät erjt nach Haufe zu: 
rüdjutehren pflegte. Von diefer übeln Gewohnheit wurde er gründlich geheilt, 
als ihm einft Katenheren derart zugejeht hatten, daß er ſchweißtriefend und 
halbtot zu Hauſe anlangte. 


610. Katzenhexen zu Lulzhauſen. 


Zu Lulzhauſen befand ſich ein Kaplan, der jeden Abend in ein anderes 
Haus in die Ucht ging. Als er eines Abends nach Hauſe zurückkehren 
wollte, bemerkte er auf der Hofmauer des Hauſes, das er verlaſſen, eine 
große, ſchwarze Katze. Nachdem er dieſelbe mit einer Rute, die er zufällig in 
der Hand hielt, verjagt hatte, ging er ſeines Weges weiter. Schon war er 
eine geraume Zeit gegangen und kam immer noch nicht zu Hauſe an. Da 
dachte er bei ſich, es könne mit der Katze nicht richtig ſein, ſagte ein kurzes 
Gebet her, wodurch der Zauberbann gebrochen wurde. Er ſah nun mit Schrecken, 
daß er auf einem hohen Felſen bei Kautenbach ſtand; noch ein paar Schritte, 
und er wäre in die Tiefe geſtürzt. 

Zwei Tage ſpäter begab ſich derſelbe Kaplan auf eine Leichenfeier nach 
Eſchdorf, eine Stunde von Lulzhauſen. Kaum war er abends auf ſeiner 
Rückkehr auf den Eſchdorfer Berg angelangt, als ihn eine ſolche Menge 
Katzen umſchwärmte, daß es ihm unmöglich ſchien, ſeinen Weg fortzuſetzen. 
Durch ein Gebet ſchickte er die Katzen die Straße hinab, während er ſelbſt 
einen Pfad einhielt. Unterhalb des Berges, wo der Pfad wieder in die 
Straße mündet, angelangt, umſchwärmten ihn auch die Katzen ſchon wieder. 
Jetzt ſchickte er dieſelben durch die Wieſen, während er die Straße einhielt. 
Zu Hauſe angelangt, begab er ſich zu Bette, ohne weiter an die Katzen zu 
denken; bald aher hörte er ſeine Haushälterin ihn um Hilfe gegen eine 
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Menge Katzen anrufen, bie fie burd alle Mittel nicht entfernen konnte, obwohl 
fie unter anderm einen Schub unter die Menge geworfen hatte. Der Kaplan 
hatte die Katzen bald verjagt. Nachdem er noch ein zweites Mal hatte zurfid- 
tehren und die Katzen verjagen müſſen, verſchwanden diefelben auf immer. 
Bon dem geworfenen Schub aber fand man feine Spur mehr. 
Lehrer Laures zu Snjenborn. 





611. Katzenrache. 
1 


Vorzeiten war e8 Sitte, daß man die Viehherden ſamt dem Hüter wäh: 
rend der Sommernädte auf der Weide ließ. So lag auch einft nachts ein 
Kubhirt aus Berdorf halb fchlummernd, halb wachend, in feine Dede ein⸗ 
gewidelt, binter einer Hede. Auf einmal Trabbelt eine Kate an der Dede 
und miaut. Der Hirt nimmt feine Peitſche und peiticht darauf 1os. Im Ku 
faß die ganze Hede voll Raten, und es entitand ein erbärmlidhes Geſchrei. 
Der Hirt konnte nicht mehr bleiben, nahm feine Dede und trieb feine Herde 
nach Haufe. Er ging in die Scheune, wo er fein Bett hatte, und begab ſich 
zur Ruhe. Da filllte fi die ganze Scheune mit Haken an, und es erhob 
fi wieder ein jämmerliches Geheul. Als der Hirt, der endlich eingejfchlum- 
mert war, am Morgen erwachte, war ihm der Kopf verbreht und das Geſicht 
zum Rüden gewendet. In diefem Zuftande verblieb er vierzehn Tage lang. 
Da nahm er ſich vor, jedes Jahr einen Bittgang nach Hemsthal und Flar⸗ 
weiler zu machen, und ſieh! ſofort hatte ſein Kopf die gewöhnliche Stellung 
wieder erhalten. 

Luxemburger Land, 1888, Nr. 2. 

2. 

Zu Biſſen ſah ein Wagener auf dem Fenſterſtein ſeines Hauſes eine 
häßliche Katze ſitzen. Er nahm einen Span und warf nach derſelben. 

Um Mitternacht kam die Katze langſam auf das Bett des Wageners 
gekrochen und zog an der Dede. Der Wagener erwachte und warf die Katze 
ſchnell herab, aber in demſelben Augenblide kratzten Hunderte von Kapen an 
der Dede, zogen ihn vom Bette herunter, fchrien erbärmlih und zerrten ihn 
nad) der Thüre. Man rief den Pfarrer, und erjt als dieſer fam, verließen 
bie Katzen den fchredlich zugerichteten Mann. 

3. 

Ein Mann von Vichten kam früh morgens in den Stall, um die Pferbe 
zu füttern. Da ſah er eine große, ſchwarze Rabe auf den Lenden eines feiner 
Pferde ſitzen. Glaubend, e3 fei des Nachbars Kate, jchlug er mit der Mutze 
nad derjelben, um fie zu vertreiben. Plötzlich verſchwand die Katze; der 
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Mann aber wurde von unſichtbarer Hand ſo barbariſch durchgeprügelt, daß 
er laut ſchreiend zuſammenſank. Auf fein Geſchrei kamen die Hausleute her⸗ 
beigelaufen und brachten den vor Schmerz ſtöhnenden Mann auf das Bett, 
wo er viele Wochen krank lag, ehe er wieder genas. Die Schläge mußten 
von einer Meinen, dünnen Rute herrühren, denn der ganze Körper des ln: 
glücklichen war mit Heinen, blauen Striemen überzogen. 

4 


Eines Abends kam der Schneider K. aus Schwebfingen von Remerſchen. 
Auf dem halben Wege zwiſchen Remerſchen und Wintringen begegnete ihm 
eine Kate. Diefelbe ging immer dicht vor ihm her, jo daß er faft-jedesmal 
auf fie trat. Als er nah Wintringen kam, ging er durch das Dorf. Die 
Katze jedoch blieb zurüd. Plöglih aber, als er Wintringen verlaffen, war 
die Kate wieder da. Da faßte er ſich ein Herz und ftieß diejelbe mit dem 
Fuß. Asbald.war fie verſchwunden. Er legte fi darauf, ald er nad) Haufe 
kam, zu Bett; doch kaum hatte er die Augen gefchlofien, als plötzlich das 
Fenſter aufflog und ein ganzes Nudel Kayen ind Zimmer fprang. Eo geſchah 
es jede Nacht, bis endlich der Tob den Mann erlöste. Man jagt, nichts habe 
diefe Katen vertreiben können. Erft einige Tage vor feinem Tode gab der 
Baftor ihm einen gefegneten Stein, welchen er abends unter die Katzen warf, 
worauf dieſe verſchwanden. 


6. 


Zwei Knechte aus Redingen (Merſch) waren im Begriffe, an den Pflug 
zu fahren. Auf ihren Pferden figend, fuhren fie eine Heine Hohlgaſſe hinan. 
Oben angelangt, fahen fie zwei Raben fi bei einer Hede fonnen. Beide 
ftiegen ab und hieben aus Leibesfräften mit ihren Peitſchen auf die Katzen. 
Diefe aber kamen auf fie zu, wurden größer und immer größer und. drängten 
die Knechte rückwärts, bis diefelben in einem MWeidenftode an der Eiſch 
bangen blieben. Die Katzen wollten fie untertauchen, vermochten es aber 
nit, da die Knechte mit „Teufelsgeißeln“ verfehen waren. Mit zerkratztem 

Geſichte kamen die Knechte davon. Kurze Zeit nachher kam eine Nachbarin 
einen der Zerfragten befuchen ; ſofort erfannte er in ihr eine ber Katzen, 
ergriff fie und. warf die Here zur Thür hinaus. 





612. Haus voll Raten, 


"Eine Fran von Bondorf hatte einſt eine Kae, der fie auf dem Felde 
begegnet und die eine Strede Weges mit ihr gegangen war, mit einer Rute 
geſchiagen. Bon diefem Tage an konnten die Leute diejes Hauſes der Hagen 
nicht mehr los werben; fie hatten ftet3 das ganze Haus davon voll, und 
mußten nicht, woher diejelben famen. 





. — 36 — . 
613. Die rätſelhafte Katze bei Hohlfels. 


Bor fünfundzwanzig Jahren gingen Leute von Marienthal nad Hobl: 
feld. Da lief plöglich eine weißundfchwarzgefledte Kate vor ihnen ber, die 
ih bald dicht vor ihren Füßen dahinmwälzte, bald ihnen zwiſchen die Beine 
fprang. So oft die Leute uach der Katze greifen wollten, um fie zu fangen, 
war fie plößlich einige Schritte weit entrüdt. Noch ehe tie nach Hobliels 
tamen, verſchwand das rätjelhafte Tier. In Hohlfels wollte man ihrer &: 
zäblung keinen Glauben ſchenken, und ein Mann trat mit ihnen den Weg 
nah Marienthal an. Da ſieh, an derjelben Stelle, wo die Kate verſchwunder 
war, erſchien fie plößlich wieder, um ihr voriges Spiel zu wiederholen. Angit 
erfüllt eilten die Leute fo jchnell als möglich nah Marienthal. Man meint, 
die Leute hätten auch, fo oft fie nach der Kate griffen, auf unerflärlice 
Weite Schläge erhalten. 


614. Geſpenſtiſche Ratte in Ehwarzhald. - 


Den Ort Schwarzhals zwiſchen Hohlfeld und Marienthal machte lange 
Beit eine gefpenitiihe Kate unficher, bis ein Jäger diefelbe mit einer geiey: 
neten Kugel erlegte. 

Lehrer Conrad. 





615. Geſpenſtiſche Katzen zu ſalmus. 


Zu Kalmus im Meeſchhauſe ſchliefen einſt in einem wohlverſchloſſenen 
Zimmer zwei Männer aus dem Dorfe, Nikolas Peſch und Ph. Ries. Mitten 
in der Nacht erwachten beide infolge eines furchtbaren Katzengeſchreies, melde: 
verjhiedene im Zimmer befindlihe Katen erhoben. Troß aller Bemübungen, 
diefelben zu verfcheuchen, wichen fie nicht, bis Ph. Nies. einen feiner unter 
dem Bette ftehenden Schuhe erfaßte und denſelben mitten unter die Haten 
jhleuderte. Da waren diefe verfchmunden, aber auch der Schuh war we 
und konnte nie mehr wiedergefunden werden. 





616. Die rätjelhafte Katze zu Knaphoſcheid. 


Ein Schufter aus Weicherdingen, welcher zu Knaphoſcheid den Tag über 
gearbeitet hatte, fonnte des ſchlechten Wetters wegen abends nicht nach Hauie 
zurückkehren und mußte im Haufe der Arbeitgeber übernachten. Saum lag er 
zu Bette, da kam eine Katze zu ihm heraufgeiprungen ; alle Mübe, jie a 
verjheuchen, war umſonſt. Aergerlich erfaßte er das zudringliche Tier beim 
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Kopfe und warf es mit aller Gewalt zu Boden, fo daß e8 alle Viere weg⸗ 
ftredte. Als er aber am Morgen nad) der Katze jchauen mollte, war fie nicht 
mebr zu finden, obgleih Thüre und Fenfter feſt verjchloffen und feine Deffnung 
vorhanden mar, durch die fie hätte entfchlüpfen können. 





617. Schwarzer Kater mat die Aecker fruchtbar. 


Im Prager Thal herricht der Gebraud, zu Weihnachten einen ſchwarzen 
Kater zu fangen, ihn zu töten und abzukochen, worauf er auf freiem Felde 
begraben wird. Dies thut man, um größere Fruchtbarkeit der Aecker zu 
erzielen. | 

Bollbeamter J. Wolff. 


618. Umgehende Ferkel zu Bianden. 


Zu Vianden ftand vorzeiten in der Kerzenbach ein Schuppen, der als. 
Magazin diente, zumeilt aber leer ftand. Dort babe Hubertus E., wie er 
erzählte, als Knabe oft mit feinen Kameraden gefpielt und dann feien oft 
brei oder vier Ferkel hereingelaufen. Man mußte nicht, woher fie famen, noch 
wohin fie liefen. Die Knaben jagten ihnen nah, und wenn fie diefelben zu 
erhaſchen glaubten, waren fie wieder zwanzig Schritte weit entfernt. Die 
Eltern verboten den Kindern diejen Spielplab, weil e8, wie fie fagten, bort 
ſpuke, und man laufen laſſen folle, was dort laufe. 

M. Erasmy. 





619. Umgehende Ferkel zu Luremburg. 


Aljährlih in der Naht vom Karfamstag auf Dfterfonntag um bie 
Mitternadhtzitunde kommen im Pfaffenthal von der Seite der Kirche über 
die Brüde herüber junge Ferkel gelaufen. Fängt man diefelben auf und thut 
beim Nachhauſekommen die Rockſchöße auseinander, jo finden fi) anftatt ber 
Ferkel einige Knollen Pferdekot vor. 


Qugemburger Land, 1883, Nr. 2. 





620. Das Graffenberger Schweinchen. 
Auf dem Wege von Bech nach Zittig ſoll man oft gegen Mitternacht 


einem ganz weißen Schweinchen begegnet ſein. Einen Mann, welcher nach 
Bech zum Schuſter war und erſt gegen Mitternacht nach Zittig zurückkehrte, 


nn 
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begleitete es vom Orte genannt Graſſenberg bis zu dem Pfad, welcher au 
den Ort genannt Schlet führt. Dort, wo damals ein dicker Birnbaum ſtand, 
verſchwand es plötzlich. Noch vor einigen Jahren will eine Frau von Bed 
das Grafjenberger Schweinen gejehen haben. 





621. Das gefpenftiihe Schwein. 


Ein Jäger von Berg war einft zu feiner Tochter nah Eimmern auf 
Beſuch gekommen. Als er des Abends gegen eif Uhr nach Haufe zurüdtehrte 
und in die hohlen Wege (hHuol Ween) zwifchen Säul und Simmern kam, 
ftand plöglic) ein Schwein vor ihm, das ihm nicht ausweichen wollte. De: 
Jägers Hund verſchwand beim Anblide des Schweines eiligft in den Walt. 
Ohne ein Wort zu jagen, ging der Jäger an dem Schweine vorbei ; bald 
gejellte fi auch der Hund wieder zu ihm. Der Jäger mochte ungefähr drei 
hundert Schritte zurüdgelegt haben, al® an einem Kreuzwege plötzlich dui 
Schwein wieder vor ihm ftand; aber diesmal hatte es eine ſchwere, eiſerne 
Kette am Halje bangen. Der Hund hatte wieder das Weite geſucht; der 
Jäger aber ging, wie das erite Mal, ftillichweigend am Schweine vorüber. 
Da erhob fi ein entjeglihes Gebrüll, ala wenn der Wald voll Löwen um 
Stiere wäre. Während der Jäger auf die Säuler Straße zuſchritt, ſprang 
das Gejpenit. immer vor ihm ber, bald in Geftalt eines Stieres, bald u 
Geſtalt eined Pferdes u. ſ. w. Erſt als der Jäger an eine Kapelle bei Zäul 
angelommen war, verſchwand das Geſpenſt und verftummte dag Gebril. 
Zwiſchen Säul und Bruch fand fi) auch der Hund wieder beim Jäger ein 


622. Umgebenber Bol. 


In dem I... hen Haufe zu Luxemburg foll vor etwa dreißig Jabren 
ein großer, ſchwarzer Bock umgegangen ſein. 





623. Der Ziegenbotk auf dem Lopert. 


Auf dem Lopert, einer Anhöhe an der Staatsſtraße zwiſchen Ettelbrüd 
und Feulen, bielt fich, es ift noch nicht gar lange ber, ein Ziegenbod aut, 
der die nächtlichen Wanderer oft ſehr in Schreden ſetzte, jo daß es den 
Leuten bange war, zur Nachtzeit am Lopert vorbeizugeben. Ein beberjter 
Mann aus Feulen verließ einft zur Winterzeit ſpät abends eine Schente in 
Ettelbrüd und machte fi) mit unſicheren Beinen auf den Heimmeg. Ant 
dem Lopert angelommen, wollten die Beine nicht mehr recht, und er leute 
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ſich mit den Worten in den Schnee: „Ich wollte, das Böcklein käme, mich 
nach Hauſe zu tragen“. Sofort war das Böcklein zur Stelle und ließ den 
Mann aufſitzen. „Nun trag mich gleich nach Feulen!“ rief dieſer; der Bock 
aber ward unterwegs auf einmal ſo hoch wie der Kirchturm. Der Mann 
begann zu ſchreien und zu fluchen, daß mans bis nach Niederfeulen hören 
konnte. Als das Schreien und Fluchen nichts half, fing der Mann zu beten 
an; da wurde der Bock wieder ſo klein, daß der Aufſitzende ſchon glaubte 
abſteigen zu können und mit Beten aufhörte. Aber ſieh! ſogleich wuchs der 
Bock wieder gewaltig in die Höhe, ſo hoch als ers kaum vorher geweſen, 
und bliebs auch bis an des Mannes Wohnung, wo er denſelben an der 
Hausthür in den Schnee warf und verſchwand. Der Mann ſoll nie mehr 
zur Nachtzeit am Lopert vorbeigegangen fein. 


Lehrer Ahnen zu Rieberfeulen. 





624. Der Bodßreiter. 


Ein Mann von Wehr ging einit nachts aus, um Geld zu graben. Er 
hatte eine Geldrute bei fich, womit er das Geld auffand. Diefe Rute mußte 
eine Hafelnußftaude fein von drei Fuß Länge. Nachdem man die Rute in 
den Boden geitedt, bog fie fich big auf die Erde; da, wo fie die Erde be: 
rührte, lag das Geld. Damit die Rute aber echt fei, mußte einmal die hl. 
Meſſe darauf dargebradht werden, und darum mußte fie heimlich unter das 
Altartuch gelegt werden. Der Mann grub das Geld in dem Helterbach bei 
der Mofelmühle, die jet verſchwunden ift. Während er aber mit dem Graben 
beihäftigt war, fam ein großer Bod ihm zwijchen die Beine gelaufen und 
trug ihn ungefähr vier Stunden von dort big an die Saarjpite (da wo bie 
Saar in die Mofel mündet). Dort warf der Bod ihn ab. In Helfant leben 
noch Abkömmlinge des Geldgräbers, welde man „Bodsritter” nennt. 

Damit aber keine Rute mehr unter das Altartuch gelegt werde, "fährt 
jegt der Priefter mit den Händen darüber, wenn er an den Altar kommt. 





625. Das weiße Schaf bei Derenbadı. 


In der Nähe der Derenbacher Straße — jo benennt man einen Dorf: 
teil von Derenbach — auf dem Wege nah Wilz, im Orte genannt „bei 
Schleichenkreiz“, erichten vorzeiten nachts ein weißes Schaf. Mehrere Leute be: 
haupten, e3 gejeben zu haben; e3 habe niemand etwas zuleide gethban. So 
kam einft ein Mann von Oberwampach dieſes Weges daher. Am genannten 
Orte lief plößli das weiße Schaf. quer über den Weg und verſchwand ge: 
räuſchlos in den Lohhecken, mit denen diejer Ort bepflanzt ift. | 


[U (7) 
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626. Das weiße Schaf zu Kopfal. 


Sn Mitihenhaus zu Kopftal wurde ehedem Schule gebalten. Tu 
erihien einft ein gejpenftiiches meißed Schaf auf der Haustreppe. Kinder 
und Lehrer flohen durchs Fenfter, um nicht wiederzufehren. Darnach jchlugen 
jede Nacht die Thüren von felbit auf und zu, und es erjhien ein ſchwarz 
Hündchen. 

Lehrer Wahl. 
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627. Das Schäfchen zu Wormeldingen. 


In der Mitte des Dorfes MWormeldingen ift ein Pla, der von einen 
an der Borderfeite des dortigen Waljenhaufes angebrachten Kreuze m 
Namen Walfenfreuz trägt. Hier erjchien vor langer Zeit ein fchneemeike 
Schäfchen, das ruhig die Gaſſe auf: und ab fpazierte. Wenn dann jeman 
des Weges daherkam, fo folgte es ihm bis zu deſſen Wohnung und Fehr 
darauf ivieder an feinen gewöhnlichen Aufenthaltsort zurüd. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





628. Umgehendes Kalb. 


Zwiſchen Weiler und Helzingen (Kanton Klerf) fol ein ſchwarzes Kali 
umgeben. 





629. Der feurige Stier. 


Zwiſchen Hofingen und NRodershaufen, im Drt genannt „Beitdell“, ſel 
zur” Zeit ein Gejpenft rumort und die nädtliden Wanderer eine Stredt 
Wegs begleitet haben. Oft ging das Geſpenſt in Geftalt eines großen, fe 
rigen Stieres um, der um die Mitternadhtsftunde an einer alten Bud 
vorbeifauste. Schon aus weiter Ferne konnte man deſſen fürdhterlides & 
brüll vernehmen. Viele Leute behaupten, noch in neuerer Zeit durch de 
feurigen Stier, der plöglih an ihnen vorbeirannte und dann verſchwand, ia 
Schreden gelegt worden zu fein. 





630. Daß Gefpenfier-Nind. 


J. H., ein Taglöhner aus SHeiderfcheidergrund, arbeitete während dei 
Winters zu Heiderfcheid in einer Scheune. Gewöhnlich ging er Montag! 
frühe von Haufe weg und fam erft am Sonnabenbe zurüd. Nun geſchah et 
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einft, daß die Frau H. in der Woche frank wurde. Sie ſchidte deshalb ihr 
jüngftes Söhnen nad) Heiderſcheid, um ben Vater nah Haufe zu rufen. 
AS beide, Vater und Sohn, in der Nacht auf dem Heimwege begriffen, in 
den Fußpfad, der aus dem Fuchsweg von Heiberfcheid nad Heiderſcheider⸗ 
geund durch die Heden führt, einbiegen wollten, huſchte auf einmal ein 
ichneeweißes Rind an ihnen vorbei. „Ei Vater!” rief der Knabe, „hätten 
wir doch das ſchöne Rind!” Der Vater aber, an einen Spuk denkend, ſprach 
zum Knaben: „Stil, Zunge!“ und ohne weiter ein Wort zu fagen, wan⸗ 
derten beide den Berg hinab. Als fie ungefähr hundert Meter weit fort 
waren, brauste dasſelbe Rind noch einmal an ihnen vorbei. Diesmal aber 
jagte der Sohn nicht3, da er durch die ftrenge Antwort des Vaters einge: 
f&hüchtert worden war. Beide betrachteten das Tier mit neugierigen Augen, 
und als dasſelbe in den Heden verſchwunden war, ſetzten fie ihren Weg fort. 
J. H. erzählte nachher noch oft, daß er nie ſoviel Mühe gehabt, nah Haufe 
zu fommen, al3 an diefem Abend. 


Lehrer 9. Georges. 





631. Weiher Stier geht um. 


Auf dem Wege von Heiderſcheid nach Heiderſcheidergrund, im Drt ge: 
nannt „bei Schmigfreiz“, haben ſchon mande einen weißen Stier gejehen. 
Einmal fam in der Nacht ein Mann von Heidericheid des Weges daher, und 
als er zu eben genannter Stelle fam, ſah er auch den weißen Stier an fih 
vorbeilaufen und in der Ferne verſchwinden. Andere wollen an bemfelben 
Drte, mitten im Wege auf einem Felſen, ſchon öfters einen Sarg gejehen 
haben. 

Lehrer H. Georges. 


632. Geiſterhaftes Mind. 


Man erzählt zu Eich an der Alzet, ein weißes Rind fei nächtlichertveile 
von Schloß Berward her nah dem Gemeinbebrunnen „Gröbichen“ zur 
Tränte gelommen. 





688. Das Rind im Schloſſe von Ewerlingen. 


Während das Dienerperjonal des Schloffes von Ewerlingen eines Abends, 
wie gewöhnlich, das Nachteſſen in der Küche verzehrte, erblidte man draußen 
im Garten ein ſchönes, fcwarz, rot⸗ und weißgefledtes Rind aufs und ab⸗ 
laufen. Die inechte beſchloſſen, den Garten zu umzingeln und basfelbe zu 
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fangen. Als fie hinausfamen, war fein Rind mehr zu ſehen. Sie unterjuchten, 
ob es großen Schaden angerichtet habe, fanden aber zu ihrem größten Er: 
ftaunen nicht eine Pflanze gefnidt, nicht ein Blatt abgebiffen. 

An einem anderen Abend, als die Knechte durch den Schloßhof gingen, 
um ihr Nachtlager aufzuſuchen, erblidten fie das nämlide Rind im Hoi 
umberlaufen. Ein Knecht forderte die anderen auf, das Schloßtbor zu 
fließen und das Rind einzufangen. Dieje aber wollten ſich nicht mehr Toppen 
laſſen und gingen rubig zu Bette. Jener aber ſchloß das Thor und fdhidie 
fih an, das Rind zu fangen. Nachdem er fich vergeblich abgemüht, legte er 
fi keuchend zu Bette mit dem feiten Entichlufle, dag Tier am Morgen ein: 
zufangen. . Beim eriten Morgenihimmer war er auf den Beinen und im 
Hofe. Aber wie erftaunte er, ald das Rind verihwunden, dad Thor abe 
noch feft verſchloſſen war. Er durchſuchte alle Eden und Wintel, aber von 
Kind keine Spur. 

Dasfelbe Rind wurde auch oft unter der Schloßherde bemerft. 





634. Die bunte ſtuh zu WBormelbingen. 


Zu Wormeldingen ift eine Brüde, auf welcher öfters zur Nachtzeit eine 
Keine, bunte Kuh umgeben fol. Einjt ging man, mit Knütteln bewaffnet. 
auf die Kuh los; aber ald man zur Stelle fam, wich man ſcheu zurüd, den 
vor fi hatte man eine große, weiße, langhaarige Kate, wie in der ganzen 
Gegend noch Feine gefehen worden. 





635. Die unfidtbar grafende Ruh. 


An der Straße von Krautem nad Peppingen liegt eine Wieſe, welche 
heute den Namen Bruch führt. An einer Stelle diejer Wiefe, Heicheier x 
nannt, hörten die Borübergehenden des Nachts eine Kuh grajen, ſahen aber 
nirgends die geringite Spur von ihr; folgten fie aber dem Geräuſche, ir 
wurden fie in einen Moraft verlodt, der fi noch heute in der Wieſe be 
findet. 





636. Geifterbafte Ruh, 


Als Margarete E., welde zu Vianden an dem längit abgeriffenen 
Gäſſelturm (einem alten Turm der Ringmauer) wohnte, abends zwiſchen ci 
und zwölf Uhr das Fenſter öffnete, ſah fie beim bellen Mondſchein zu ihrem 
größten Schreden einen riefigen Mann in langem, ſchwarzem Mantel um: 
mit einem bdreiedigen Hute, der jteif und grade auf dem Turmgemäne: 


— 333 — 


ftand und fie anftierte. Entſetzt fchlug fie das Fenſter zu und medte ihre 
Schweſter; aber als beide nun nad dem rätjelhaften Manne binfchauen 
wollten, war derjelbe verſchwunden. Wie war er binauf-, wie berunterge- 
tommen 3 feine Stiege führte zum Turm hinauf. Wie beide Schweitern das 
Fenſter verlafien und zu dem Fenſter hinkamen, das fich zur Seite der Straße 
befand, und zufällig hinausſchauten, fieh, da Tam eine ungeheuer große, pech⸗ 
ſchwarze Kuh vom Turme berab, die Straße entlang und verſchwand plöß- 
lich beim Eifeshaus. 
M. Erasmy. 





637. Ein Stier geiftet zu Vianden. 


Es ift ſchon lange ber, da verkleideten fi zu Vianden ein paar junge 
Leute, Männer und Jungen. Einer unter ihnen (er bieß D.) war als Stier 
verkleidet. Er hatte eine große, ſchwarze Ochſenhaut um fich gejchlagen 
und geberdete fi wie ein wilder Stier. Nun wurde an dem Tage die 
Kommunion in Prozeifion zu den Kranken getragen, voran der Küfter mit 
einer Schelle. Es traf fih nun, daß der andädtige Zug auch unferen Vers 
mummten begegnete. Alle riſſen jogleih ihre Masten ab und knieten nieber. 
Der aber, der ala Stier verkleidet war, ging auf den Geiftlichen los und 
ftellte fi, al® wollte er ihn mit feinen Hörnern auffpießen. Auf der Stelle 
fiel er vor dem Geijtlichen nieder, und tot war er. Die Haut konnte man 
nicht mehr von ihm abnehmen, und er wurde mit ihr an der Ur begraben, 
dort wo ſonſt die alte Bleidhitelle der Viandener war. Diefe wurde jedoch 
nachher verlegt, denn feit der unglüdlide D. dort begraben worden, wars 
dafelbft nicht mehr geheuer. Alte Leute erzählten, es ſei feit jener Zeit all- 
nädtlid ein ſchwarzer Stier auf der alten Bleiche umgegangen. 

M. Erasmy. 





638. Der geipenfiihe Stier bei Vianden. 


Etwa eine Bierteljtunde von Vianden, dicht an der preußiichen Grenze, 
lint3 von der neuen Landitraße, welche nad Roth führt, ftanden in ber ziem⸗ 
lich fteilen Felswand in einer Nijche die drei Jungfrauen, drei fteinerne 
Statuetten, welche die drei göttlichen Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe 
darftellten. Diefelben wurden während der eriten franzöfifchen Revolution von 
den Sansculotten den Berg hinunter in die Ur geftürzt. 

Seither geht nachts an diejer Stelle ein riefiger, ſchwarzer Köter um. 
Auch ein Stier ſoll manchmal hier feinen Spuf treiben. Einft gegen Mitter- 
nacht ſah ein Viandener Fiſcher, an diefer Stelle angelangt, plöglich einen 
Stier vor fi, der noch das Ende des Strides, mit weldem er angebunden 
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gewejen, nach lich Ichleppte. Der Mann trat beherjt auf benjelben zu, war 
jo glücklich, den Strid zu erhaſchen, und Ichidte fih an, das Tier mit jib 
nad Bianden zu führen. Wie er aber zur Dreifreuztapelle fam, welche bei 
Erbauung der neuen Straße abgetragen worden ift, nahm er zu feinem Ent: 
fegen wahr, dab der Stier immer größer und größer ward. Blei vor 
Schreden ließ der Mann das Seil los und eilte raſchen Schrittes feiner 
Wohnung zu. 


ER. Moe. 





639. Geift als Faß und Stier zu Niebertorn. 


Zu Niederkorn hauste ein Seit, der oft in Geſtalt eines ungebeuer 
großen Falles einen fteilen Berg, Gretenberg genannt, berabrollte und dam 
plöglid am Fuße des Berges verſchwand. 

Manchmal nahm er au die Geftalt eines aufgebradten Stieres an. 
Sn einer mit Stadeten umgebenen Wieje hüteten einjt mehrere Dorfjungen 
die Pferde, ala das Untier ald wütender Stier brüllend den Berg herab 
und auf die Wieje zukam. Hier wühlte und bobrte derjelbe mit den Hörnern 
fo gewaltig an der Umzäunung, daß die angitoollen Knaben jeden Angenblid 
fürdteten, das Untier werde das Pfahlwerk zertrümmern und über fie ber: 
fallen. Allein nad einiger Zeit entfernte es fich wieder, ohne Schaden ange- 
richtet zu haben. 

Lehrer Waldy zu Riederkorn. 





640. Das geſpenſtiſche Füllen. 


Sn der Nähe von Born, beim Salzwafjer, da wo die jalzbaltige Quelle 
in die Sauer mündet, treibt ein gefpenftijches Füllen feinen nächtlichen Spul. 
Wenn der verjpätete Wanderer vorübergeht, hört er deffen wildes Schnauben 
und Pfeifen und tolles Plätfchern ; ſich befreuzend eilt er vorüber, und nod 
lange ballt ihm das geſpenſtiſche, ſchaurige Toben nad). 

J. N. Moe. 


U 


641. Das geſchundene Pferd. 


Im jogenannten Mübhlenweg zu Berborf haust, der Sage nad, em 
Geift, der nächtlichermweile den barmlofen, nicht ahnenden Wanderer ziwifchen 
den Felſen überrafcht, ihm nachfolgt und fi in Geftalt eines gefchundenen 
Pferdes herumwälzt. 
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642. Das weiße Hof zu Ei an ber Alzet. 


Zur Herbftzeit trieben die Bauern von Eſch an der Alzet, wie dies früher 
überall und heute noch an manchen Orten üblich ift, die Pferde in die Wieſen 
auf die Nachtweide. Eines Abends nun follte ein Bauer de3 Ortes Birnen 
mahlen, um „Q13“ zu bereiten. Da er bei diefer Arbeit einer fräftigen Hilfe 
bedurfte, behielt er den Knecht zu Haufe und ſchickte ftatt desſelben feine 
Tochter mit den Pferden auf die Nachtweide. Sobald es vollitändig Nacht 
geworden, erblidte dad Mädchen unter feinen Pferden einen fremden Schim- 
mel, der fpäter ebenſo unbemerkt verſchwand, wie er gefommen war. Da der 
ſchöne Schimmel fi aud an den folgenden Abenden einftellte, nahm fich der 
Knecht, ein refoluter Burſche, vor, denſelben einzufangen. Sobald der Schim- 
mel fi tags darauf zeigte, ſchwang ſich der Knecht behend auf deſſen Rüden, 
um ihn nad Haufe zu reiten. Doc was geihah? Mit jedem Schritte wurde 
das lammfromme Roß um ein Bedeutendes höher, und bereits hatte es die 
Höhe eines anfehnlihen Hauſes erreicht. Da wurde es doch dem Knecht fo 
geujelig bei dem Gedanken, der feltiame Schimmel könne mit ihm bis in den 
Mond hineinwachien, daß er nichts Eiligeres zu thun hatte, als ſich herunter- 
gleiten zu laffen. Als er fi wieder vom Boden erhob, war der Schimmel 
verſchwunden. 


Lehrer Konert. 


648. Das geſattelte Pferd zu Kopfal. 


Im Drte genannt Pillmege zu Kopftal ging ein ſchön gefatteltes Pferd 
um, das in den herabhangenden Zaum getreten und fo nur auf brei Beinen 
forthinkte. Trogdem war kein Menſch imftande, aud bei der größten An: 
ftrengung, es zu fangen. 

Lehrer Wahl. 





644. Gonderbare Tiere zu Infenborn. 


Bor gar langer Zeit kamen mit den Dorfherden fremde Kühe und Stiere 
ins Dorf Infenborn. Sobald man aber diejelben in den Ställen anbinden 
wollte, war nichts mehr da als die Kette, woran fie angebunden werden follten. 

Zur geit, wo man zu Infenborn die Pferde noch auf die Nachtweide 
führte, hatte ein Bauer einft ein Pferd verloren. Nach langem Suden fand 
er es, wenigitens eines, das dem jeinigen ganz ähnlich war, in einem Sumpfe 
ftehen und ihm flebentlid zumwiehern, Er rief das Pferd zu fi, fahte es am 
der Mähne und wollte fich darauf jhwingen. Patſch, da lag er im Waſſer, 
das Pferd aber war pr runden, 

Lehtet Laures zu Jr 
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645. Das Ließbacher Pferd zu Körich. 


Zu Körih an den Drt genannt Liesbady geht alle fieben Jahre cin 
weißes Pferd mit goldenem Sattel um. Das ift eine verwünſchte Prinzetiin, 
die nur dann erlöst wird, wenn ein Süngling, der rein ift, dasſelbe beſteigt 
und reitet. Schon oft hat ein braver Süngling dad Wageftüd unternommen 
und das Pferd beftiegen ; aber jedesmal iſt der Schimmel mit ihm auf Rim: 
merwiederjehen davongeritten. Nein genug iſt feiner von ihnen geweſen. 

Lehrer Reyland zu Körich. 





646. DaB rätfelhafte Pferd bei Berborf. 


Einst jap ein Kohlenbrenner mit feinem Sohne nachts in der Aesbad 
neben feinem Kohlenhaufen in feiner Barade. Ein Sturm erbob fich To ac: 
waltig, daß fie glaubten, alle Bäume müßten entwurzelt werden. Als fie te 
da ſaßen und hinausſchauten in die halbdunkle Nacht, jahen fie, wie etwas 
in Geſtalt eines Pferdes vor ihrer Barade niederfiel, eine Weile liegen blieb 
und dann auf einmal verſchwand. Sie gingen zu der Stelle und fanden ned 
einen Haufen ftinfender Mafle. 


Quremburger Land, 1883, Nr. 9. 





647. Das ſchwarze Hof im Krempihen bei Ceffingen. 


Bor langer Zeit trieben eines Abends mehrere Burjchen ihre Pferde in 
die zwiſchen Hollerih und Geifingen gelegene Wieſe Krempchen auf die Weit. 
Da die Pferde ringsum feinen Schaden anrichten konnten, firediten die 
Wächter ſich auf den Wiejengrund hin und überließen fich dem Schlafe. Bald 
jedoch erwachte einer von ihnen, und als er fih nad) den Pferden umfchaute, 
ſah er mitten in der Wieje den prächtigften Rappen jteben, den man fich nur 
denken konnte, von ihren Pferden aber war feine Spur weder zu jeben ncd 
zu finden. Erſt am anderen Morgen fand man diejelben auf der Pezerkopr 
in einem Kreiſe beifammen. 

Dasfelbe ſchwarze Pferd wurde jpäter öfters in verichiedenen Geböften 
zu Ceſſingen gejeben. 


Lehrer Kunert. 





648, Das glühende Pferd bei Mertert. 


Ein Schullehrer und eine Frau kehrten einit des Abends zuſammen vor 
Grevenmacher nah Mertert zurüd. Als fie eine Viertelſtunde von leßterem 
Orte entfernt an den Drt „op em Meileiteen” angelommen waren, ſtand 


— 337° — 


plötzlich, als wäre es aus der Erde gewachſen, ein feuerrotes, glühendes Pferd 
vor ihnen, viel größer als alle Pferde, die ſie je geſehen. Es ging einige 
Minuten lang vor ihnen her und machte mitunter ganz wilde Sprünge. Dann 
wendete es ſich plötzlich, that von der Straße bis in die Mitte der Moſel, 
die an dieſer Stelle ſehr breit iſt, nur einen Sprung und verſchwand unter 
dem Waſſer. 





649. Das Geiſterpferd in Bettigen. 


Bettigen iſt eine kleine Wieſenflur auf den Gemarkungen der Gemeinde 
Wormeldingen und rundum vom Walde umſchloſſen. An einem Winterabende 
kehrte der zu Kapenaker ſtationierte Förſter von ſeinem Rundgange müde 
nach Hauſe zurück. Es war tagsüber fußhoher Schnee gefallen, und mit An⸗ 
bruch der Nacht lagerte ſich über der Gegend ein ſolch dichter Nebel, daß der 
Förſter nur mühſam vorwärts ſchritt und endlich vom Pfade abkam und 
ſich verirrte. So gelangte er in die Bettiger Wieſenflur. Da plötzlich kam 
hinter ihm ein Pferd in rafchem Galopp dahergeiprengt und fauste mit 
furchtbarem Gebraufe an ihm vorüber ; Funken und flammende Blige fuhren 
unter feinen Hufen hervor, bis es den Augen des bis zum Tod geängitigten 
Förfters entſchwand. 

Lehrer Konert. 





650. Daß Pferd auf Suddelbur. 


Ein Wormeldinger Winzer, der einſt bei vorgerüdter Nachtitunde von 
Ahn des Weges daherfam, hörte plößlich dicht hinter fich lauten Huftritt. Er 
ſchaute entjeßt um und gewahrte ein mächtiges ‘Pferd, das ihm Edhritt für 
Schritt jo dicht auf den Ferien folgte, daß er deſſen Schnauben im Naden 
verjpürte. Um Sich des unheimlichen Begleiters zu entledigen, lenkte der 
Wanderer in einen jener ſchmalen Waſſerläufe ein, welche bier oft die Wein- 
berge von oben nach unten durchichneiden und faum fo breit find, daß man 
darin gehen kann. Doch auch das Pferd bog in den Graben ein und folgte 
dem Winzer, bi3 beide vor einer ziemlich hoben Mauer anlangten. Syn feiner 
Angſt ſchwang jich der Mann auf die Dauer. In demjelben Augenblide aber 
erſcholl vom jenjeitigen Mojelufer ein ſolches Gekrach, als wollten die Berge 
auseinanderfahren. Das Prerd war verihmunden. 


Lehrer Konert. 


651. Der geſpenſtiſche Schimmel am Schwefelbur bei Dalheim. 


Der in der Nähe von Dalheim wohnende Schleimüller war einft in den 
Wald gegangen, um einen Baum zu einem Karrenbaum zu fällen. In ber 
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Nähe des Schwehelburs angelommen, ſah er plöglich vom Walde ber einen 
Schimmel daher geiprengt kommen, weldyer pfeiljchnell über Heden und Trauſch 
jeßte und nach dem gegenüberliegenden Kreuzberg lief. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





658. Das Kiemtier von Itig. 


In dem zwilchen big und Heöperingen gelegenen Hesperinger Kiemert, 
von ig an bis zum fogenannten Biltebaum und zum Deichweg, ift e3 feit 
uralter Seit ber nicht geheuer. Am meiften aber grauste e8 den Lenten vor 
dem Biltebaum, einem alten, längft verſchwundenen Birnbaum, der zwiſchen 
big und dem jetigen Hesperinger Kirchhof an der äußerften Grenze des 
tiger Bannes unterhalb des Weges im Felde ftand und in defien Stamm 
ein Muttergottesbildchen eingeſchnitzt war. Nach einem anderen Berichte ſoll 
der Biltebaum eine Eiche gewefen fein, die ſich etwas oberhalb des Weges 
am Abbange des Hügels befand. Wie dem nun aud fein mag, in der Nähe 
diefes Baumes hielt fi) das Kiemtier auf, ein rätjelhaftes Ungebener, das 
fih in viele Geftalten verwandeln konnte und dem Reiſenden bald als Tseuer 
und Flamme, bald aud in der Geftalt einer Ziege, eines Schafes oder eine? 
Hundes erihien. Zumeilen hörte man auch in dem nahe gelegenen Walde 
den unbeimlidhen Ruf „Huhuba!“ und „Buhuha!“ Das war die Stimme be? 
Kiemtieres. Auch fchien es ih zur Aufgabe geftellt zu haben, die Reifenden 
auf alle mögliche Weije zu neden. 

Ein gewiffer Wifeler von Itzig kehrte einft in fpäter Nacht von Hespe⸗ 
ringen nad Itzig zurüd. Da fah er dem Biltebaum gegenüber eine große, 
gut aufgepugte Fäſche mitten im Wege liegen. „Ei!“ rief er freudig aus, 
„die wäre fertig! recht glüdlich aufgefunden ; meine Frau badt diefe Nadıt, 
und wir brauden Holz“. Mit diefen Worten Iud er die Fäſche auf ben 
Rüden und ſchritt wader dem Dorfe zu. Die Fäſche wurde aber bei jedem 
Schritte ſchwerer, fo dag Wifeler ſich zulegt faum nur noch keuchend fort- 
ſchleppen konnte. Zu Haufe angelommen, warf er die Laſt eilig ab. „De, 
Luder, liege”, fagte er, „es ift Zeit, daß ich angelommen bin; denn wenn id 
dich noch weiter hätte tragen müſſen, jo hätte ich es nicht mehr vermodt!” 
Da rief auf einmal eine Stimme: „Ich danke, Wifeler, daß du jo gütig 
warft, mich fo mweit zu tragen!” und die Fäſche flog durch die Lüfte davon. 
Die Leute jagten, Wifeler hätte das Kiemtier getragen. 

Etwas Aehnliches mwiderfuhr einer Srau aus dem Haule Paalen von 
Sig, die ebenfalls jpät in der Nacht von Hesperingen nad) Haufe zurüd: 
fehrte. Als fie in die Nähe des Biltebaumes kam, gewahrte fie demjelben 
gegenüber eine dornige Fäſche, welche mitten im Wege lag. Sie trug diefelbe 
nad Haus, um no in derfelben Nacht den Badofen zu beigen. Doch fieh 
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da! als das gute Weib die Fäſche in den Ofen werfen wollte, flog dieſe 
zum Schornſtein hinaus, und eine Stimme rief aus der Höhe: „Viel Dank, 
Frau Paalen, daß Ihr mich fo weit getragen habt !” 

‚Defter gab fich das Kiemtier au den Anjchein, als wollte e8 Geld in 
der fogenannten Bonzelaul verfeharren, aber fo, daß die Leute es merken 
konnten. Wollten nun aber die Leute nach den verborgenen Schäßen graben, 
jo fanden fie nicht3, und das Kiemtier ließ aus dem nahen Walde fein fpöt- 
tiſches „Puh! Puh!“ vernehmen. 

Auf der anderen Seite von sig liegt ber Sandweiler Kiemert, wo es 
noch viel unbeimlicher ift. 

In dem jogenannten Felſenfeld verwandelte fih das Kiemtier in eine 
Kuh. Oft wenn die Leute von big bei einbredhender Naht müde von dem 
Felde nah Haufe zurüdtehrten, fanden fie mitten in dem dort befindlichen 
Kreuzwege eine kohlſchwarze Kuh liegen. Sie fuchten dem armen Tiere auf: 
zubelfen, doch alle Mühe war vergebens. Dann eilten fie nah Haus, um 
Hilfe berbeizurufen. Als fie aber zurüdfehrten, ſchrie die Kuh auf einmal 
ſpöttiſch: „Puh! Puh!” erhob fich und lief jchnell in den nahen Wald. 

%. Brott, Pfarrer. ! 





653. Das Eyrener Tier. 


An dem Wege, der von Syren nad) Kontern führt, erhebt fich über den 
Trümmern eined Römerweges das altergraue Syrener Kreuz, deſſen Näbe 
von jeher als jehr unheimlich galt. Denn dort geht um Mitternacht ein Un- 
gebeuer um, das in der ganzen Gegend unter dem Namen Sprener Tier 
bekannt ift. Es erjcheint in den mannigfaltigiten Geftalten und fpielt den 
Vorübergehenden die tolliten und bösartigften Streiche. 

Zu Anfang des Jahrhunderts wollten die deutfchen Soldaten, ald bie 
Franzoſen in der Feltung Luremburg belagert wurden, nicht mehr beim 
Sprener Kreuz Wade ftehen aus Furcht vor dem Syrener Tier. 

Manchmal jahen die Leute, die des Nachts dort vorbeigingen, eine vier: 
edige, glühende Scheibe mitten im Wege liegen. Diefe Scheibe ftieg dann 
allmählig in die Höhe, jo hoch als man nur fchauen konnte, wurde fteigend 
immer größer und größer und erfüllte zulett den ganzen Himmel mit Feuer 
und Flammen. 

Bon Zeit zu Zeit begegnete der einjame Wanderer dort auch einem 
feurigen Roſſe, das in einiger Entfernung neben ihn berzugehen ſchien. Es 
hatte zuerft nur die Geitalt eines Füllens, almählig aber nahm es die Ge⸗ 
ftalt eines völlig ausgewachſenen Pferdes an und wurde noch immer größer 
und größer. 

Zumeilen bielt fich auch ein feuriger Fuchs dort auf, der * poffen 
trieb und den Ort in einen ſehr übeln Ruf brachte. 
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Ein andermal ging das Geſpenſt ala Schaf um; öfters aber ließ es hd 
unter der Hülle eines Ferkels erbliden, das fieben Wochen alt zu fein jdhien. 

Sehr häufig trat diefer Geift in der Geftalt eines Mannes auf, der 
„auf den rollenter Wald” (ob Rulent) zufchritt und bei jedem Schritte größer 
wurde, bis er zulegt wie eine hohe Pappel ausſah. 

Am Öfteften aber kam er als ſchwarzer Budel. Bald ſprang diefer Pubel 
auf einmal hinter dem Sireuze hervor in den Weg, und lief dann, wie in 
der Luft fchwebend, vor den Leuten ber, bis er endlich in Nacht und Nebel 
verſchwand; bald lag er dicht vor den Füßen des Wanderer im Wege, 
wälzte fich hin und ber und wurde dabei immer größer, jo dab er zulett 
den ganzen Weg veriperrte ; bald auch erwartete er, Dicht neben dem Kreuze 
ftehend, die Vorübergehenden und begleitete diefelben, vor oder neben ihnen 
berlaufend, bis bart an den Eingang des Dorfes Kontern, wo er dann mit 
einer derben Ohrfeige, die er dem Wanderer gab, feinen Abſchied nahm. 

Nicht felten auch beläftigte nächtlich diefer tückiſche Geift die Leute, indem 
er fih ihnen unfichtbar an den Rüden follerte. Eine Magd aus Schockeſch⸗ 
haus von Kontern kehrte einjt nacht? mit einer Hotte Aepfel beladen und 
von einer Frau begleitet, von Syren nad Kontern zurüd. Als beibe beim 
Syrener Kreuze angefommen waren, ſaß plötzlich das Geſpenſt auf dem 
Rüden des arnıen Mädchens und brüdte es derart nieder, daß es von feiner 
Begleiterin nad) Haus gefchleppt werden mußte. Infolge des Schredens umt 
der Ermattung erkrankte dasjelbe bald nachher und ftarb. 

Etwas Aehnlihes mwiderfuhr auch einem gewiſſen Steines aus Kontern. 
Einft in ſpäter Nacht von Eyren nad Kontern zurüdfkehrend, fam er an dem 
Sprener Kreuze vorbei. Und fieh da! plötzlich drüdte eine ungeheuer ſchwere 
Laft ihn nieder. E3 war das Gefpenft, das fich ihm auf den Rüden geſetzt 
batte. So ließ es fih von ihm tragen bis zu dem hart am Eingange des 
Dorfes Kontern gelegenen Huemesgarten. Dort angekommen, rief der ermü⸗ 
dete Steines eritrüftet aus: „Nun geh, du Syrener Luder, du haft mich lange 
genug geplagt!” Und augenblidlich erhielt er von unfichtbarer Hand einen 
jo derben Schlag ins Geficht, daß ihm Mund und Naſe biuteten. Dabei 
rollte e8 ihm wie ein Faß von dem Rücken berunter, und er war von bem 
Spufe befreit. 


%. Brott, Biarrer. 





654. Untier bei Schwebfingen. 


Eines Abende ging zwifchen elf und zmdlf Uhr ein Winzer von Win— 
tringen, namens Deder, dem fein Pferd krank geworden, nah Remich zum 
Tierarzt. Unterhalb Echwebjingen, ungefähr dreihundert Meter vom Dorfe 
entfernt, fah er plöglich eine baumhobe Geſtalt, einem Pferde ähnlich, dicht 
an der Straße liegen. Der Winzer ftand wie angewurzelt und wagte 
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weder vorwärts noch rüdwärts zu geben.‘ Doch faßte er fih ein Herz und 
wollte tajch vorbeieilen. Als er dem Ungetüm gegenüber war, regte dies fi 
plöglih und fam auf ihn zu. Vor Schreden konnte er nicht mehr von der 
Stelle, und in feiner Angit befreuzte er ſich. Da fuhr das Geipenft mit 
lautem Ziſchen in die Höhe und verſchwand, einen ftintenden Geruch um ſich 
ber verbreitend. Der Mann ſetzte feinen Weg fort. Nah Haufe zurückgekehrt, 
legte er ſich ins Bett, ſtand aber nicht mehr auf; ; denn nach drei Monaten 
war er eine Leiche. 

Ein Winzer aus Remerjchen hatte ſich eines Abends verspätet und 
mußte an der berüchtigten Stelle vorbei. Da es fehr finfter war, batte er 
zu Bed eine Laterne geliehen. Al3 er an die unheimliche Stelle fam, erhob 
ich plögli ein Wirbeltwind um ihn, der ihn fat in die Höhe ‚bob. Das 
Licht erlofh, und er vernahm aus hoher Luft fürdhterliches Gefchrei und 
Ziſchen. Darauf war alles ftill und rubig wie zuvor. 





665. Untier zu tobt. 


Man erzählt, daß in der Nähe von Rodt, Kanton Grevenmadher, im Ort 
genannt Ruduecht, öfter ein gejpenfterhaftes Wefen geſehen worden fei, das 
jede Nacht eine andere Geſtalt angenommen babe, bald die eines Menfchen 
ohne Kopf, bald die eines Bodes, bald die eine Hundes u. ſ. m. 





656. Das Hidelbeckatier bei Krautem. 


In dem Walde, genannt Hidelbed, bei Krautem, hauste ein Tier, das, 
ohne daß man es ſehen konnte, den Leuten vielfah Schaden zufügte. Kam 
man nacht? mit einem Wagen duch den Wald gefahren, fo mar das Tier 
glei bei der Hand, ftahl die Räder vom Wagen oder brachte fonft etwas 
an dem Fuhrwerke in Unordnung. Das Tier war allgemein unter dem Namen 
Hidelbedstier befannt. 





657. Geiſterſpuk zwiſchen Bögen und Donningen. 


Zwiſchen Bögen und Dönningen in einer Lohhede, Drt genannt Eſch⸗ 
bech, ift e8 nicht geheuer. So hörte ein Wanderer, der an dieſer Stelle vor: 
beifan, die ſchönſte Muſik, die er je vernommen. Einer Frau fprang, fo 
lange diejelbe an diejen Orte dahinſchritt, ein Ginfterftraudh ſtets über den 
Rüden und vor diejelbe hin. Ein Mann bemerkte, als er an ver unbeim- 
lihen Stelle anlangte, plöglih ein altes Weib lautlos neben ſich bergehen 
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und fo lange, bis er die Stelle überfchritten. Da war fie verſchwunden 
Ein andermal wars ein Rabe, der dem Wanderer fo lange am Kopfe vor: 
beiflog, bis diefer die Stelle hinter fich hatte. Eine Frau, die hier vorbei 
mußte, jah auf einmal einen Mann vor fih am Boden liegen, der ſich fort: 
während vor ihr hermwälzte, big er am Ende der Stelle jpurlos verſchwand. 
Eine andere Frau befam dort derartige Schläge, daß fie mit aufgelösten 
Haar, Haube und „Kaſeweik“ in der Hand, atemlos zu Haufe (Weicer: 
dingen) ankam und jogleih zufammenftürzte. Man eilte fchnell nad dem 
Paſtor, da man meinte, fie würbe jofort den @eift aufgeben, 


Mitteilung von J. N. Does. 


658. Der riefige Mann im fleiniger Buſch bei Dalbeim. 


Eines Abends ging ein Soldat durch den „fteiniger Buſch“ auf Tul- 
beim zu. Wie er an den Eingang des Waldes kam, fah er einen Mann 
daherkommen, der ihm nichts Gutes im Sinn zu führen ſchien; jchon legte er 
die Hand an den Säbelariff. Da fing der Mann auf einmal an zu wachſen 
und wurde fo groß, daß er ſich in der Luft krümmte. Der Soldat made 
das hi. Kreuzzeichen; da begann der Mann zurüdzumeichen. Plößlich aber 
vernahm der Soldat ein fo furdtbares Krachen, als wenn alle Tonne: 
wetter von der Welt zufammen wären. Wie er nun hinter fi) blickte, glopte 
ihn ein großer Hund an. Der Eoldat eilte nad Haufe, wo er ohmmächtig 
zufammenfiel. 


— 


IX, &efgenfter. Umgehende Seelen. 


659. Irrlichter zu Mielbingen. 


Nah dem Volksglauben find die Irrlichter dem Menſchen feindliche, 
tückiſche Kobolde, die ihre Freude daran haben, den nächtlichen Wanderer zu 
neden, ihn irre zu führen und, nachdem fie denfelben in irgend einen Graben, 
Moraft u. |. w. geführt, ihn noch über den zugefügten Schabernad ſchaden⸗ 
froh zu verlachen. 

Zu Ufeldingen gibt es zwei folder Irrlichter, Heine, umgebende 
Flämmchen, von denen das eine regelmäßig nördli von Uſeldingen entiteht 
und immer diefelbe, nicht durch den Wind beftimmte Richtung verfolgt. 

Sobald ein nächtlicher Wanderer diefem Irrlichte begegnet, bleibt er wie 
angemurzelt ftehen und befreuzt fich wiederholt, damit er dem rrlichte zu 
folgen nicht gezwungen werde, hütet fi aber, drein zu fchlagen oder ihm 
höhniſch nachzurufen und zu fluchen, weil es fonft bageldichte Streihe auf 
den Unglüdlichen regnen würde. 


—— — — 


660. D’Rauliht zu Uſeldingen. 


Ein alter Mann aus Schandel, Gemeinde Ufeldingen, war lange Jahre 
Gemeinderatsmitglied. Einft jollte er fich gegen zehn Uhr abends nach ge⸗ 
fchloffener Ratsfigung nad Haufe begeben. Im Urt genannt Häreland ange: 
fommen, erblidte er neben fich plöglic eine Ericheinung, melde in ber Um: 
gegend unter dem Namen d’Rauliht befannt war und die Geftalt eines 
feurigen Rades hatte. Indem er feinen Weg zu verfolgen glaubte, ward er 
von dem Irrlicht, dem er unbemwußt folgte, irre geführt und Tonnte nicht 
nah Haufe gelangen. D’Raulicht hatte ihn ganz eingehüllt. Endlich erkannte 
er, daß er ſich in Ufeldingen bei der Attertbrüde befand, wo auch auf einmal 
v’Raulicht verſchwunden war. Nun erit fand der Mann den richtigen Weg 
zu feinem Dorfe, den er aber erit antrat, als einige Männer ihn begleiteten. 


— 
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661. Irrlicht bei Schandel. y) 


Ein Jäger von Ufeldingen pflegte während des Sonntagsgottesdienkes 
auf die Jagd zu gehen. Nach feinem Tode ging er als rrlicht um und zwar 
an den Stellen, mo er zeitlebens feine Weidbahn hatte. 

Im Sabre 1844 Fam das Irrlicht in den Stall des Schloſſes von Emer: 
lingen. Die gejchredten Pferde weckten den Knecht durch ihr Gepolter. Al 
diefer den Stall voll Feuer erblidte, eilte er mit einem Timer Wafler herzu 
und goß es in die Flamme, worauf das Srrlicht fich zerteilte. Der inzwiſchen 
berbeigeeilte Schloßpäcdhter Schoß auf das Irrlicht. Da ballte fich dieſes zu: 
fammen und fuhr zum Stallfenfter hinaus. 

J. B. Klein, Bfarrer zu Dalheim. 





662. Irrlichter zu Dalheim. 


Auf dem Wege von Dalbeim nah Waldbredimus, im Ort genannt „in 
den Weihern”, erichienen früher häufig Srrlichter, von den Leuten Trax: 
liter genannt. Ein Traulicht wurde eines Nachts jo groß, daß es ſchien, 
als ftebe ein großer Weidenbaum im Feuer; es flog hinüber nah Mär: 
kirchen. 

Sn einem Haufe nabe bei den Weihern wurde den Winter über eine 
Ucht (abendliche Verſammlung benachbarter Spinnerinnen) gehalten. Gegen 


zehn Uhr begab ſich ein Mädchen vor das Haus und gewahrte ein Traulidt. 


Ihre Genoffinnen riefen ihr zu, fie jolle ja nichts jagen; doch das muttoillige 
Mädchen ließ fich nicht warnen und rief: 

Traulit ! 

Mir lit! 

Dir lit! | 

Kit an d'Hudowerſtrè! 

Daß deéch der Höl erjchlä! **) 

Doch ſieh, da kam das Traullcht berangeflogen fo ſchnell, dab da 
Mädchen kaum rechtzeitig ind Haus flüchten konnte; auf die rafch zugewor 
fene Thür fiel ein ſchwerer Schlag. 

3.8. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 


*) Bol. oben Nr. 293: Die Sage vom Scheuermanı, 7. 
*e, Irrlicht! 

Mir leuchte ! 

Dir leuchte ! 

Leuchte ins Haferftroh ! 

Daß dich Hella erichlage ! 
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663. Das JIrrlicht zu Schengen. 


Zu Schengen ſuchte ein Traulicht einen Mann in die Mofel zu ver: 
loden. Diejer merkte noch zu rechter Zeit den Betrug und warf einen Stein 
ind Wafler. Da klatſchte das Traulicht in die Hände. 





664. Irrlicht zwiſchen Körich und Simmern. 


An dem Drte „bannert dem Böſchelchen“, zwiihen Simmern und ber 
eriten Mühle von Körih, ging allnächtlihd an den Ufern der Eifch ein Irr⸗ 
licht um. Sobald jemand dort während der Nacht vorbeiging, fing dasfelbe 
an Geräufh zu machen, gerade als wenn ein Kind in der Eifch waſchen 
würde. Ging der Wanderer zu demfelben bin, jo war er verloren ; ging er 
aber ruhig vorbei, fo geihah ihm Tein Leid. 





6685. Irrlicht bei Weder. 


Einem Schuiter aus Bier, der den Tag über in Weder arbeitete, be- 
gegnete jeden Abend bei feiner Heimkehr an derfelben Stelle ein Irrlicht, 
das ihn in die Syr zu verloden ſuchte. Eines Abends nahm der Schufter 
einen fchweren Stein zu fi und gedachte diesmal das SYrrlicht zu hinter: 
gehen. Als er eben über die Brüde geben follte und das Syrrlicht wieder 
über dem Fluß ſchwebte, warf er den Stein hinunter ins Wafler. Das Irr⸗ 
liht glaubte, der Mann fei ins Wafler gefallen, und klatſchte vol Freude 
in die Hände. Der Schufter aber verlachte e3 und zog feines Weges. 





666. Irrlicht bei Krautem. 


Sn der MWiefe am Wege von Krautem nach Peppingen, genannt Bruch, 
ſahen die Leute nacht? ein Srrlicht Flimmern. Klatichten fie dann in bie 
Hände, fo kam das Irrlicht auf fie zu, und die Leute mußten fich, fo fchnell 
fie konnten, in ihre Häufer flüchten. 


667. Das Traulicht zu Berchen. 


Schon mander nähtlihe Wanderer wurde bei neblihtem Wetter von 
einem XTraulicht bei Berchem in die Irre geführt und ertrank in der Alzet 
oder verfant in einem Sumpf. Wenn man abends den gräßliden Ruf: 
„Verirrt! Berirrt !” hörte, ließ man alles im Stiche, den Armen zu retten. 
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Das Trauliht brad in lautes Lachen aus, wenn ein Unglücklicher umlan. 
Dft erhielt der Wanderer einen fo derben Badenftreih, daß es Flatfchte, und 
er mußte dann dem Traulicht folgen. 





668. Irrlichter zu Gösdorf. 


Zu Gösdorf fah man felten Traulichter, doch fürdhtete man fich davor. 
Man bielt fie für böje Geifter, die den Wanderer and Waſſer lodten. Fiel 
er hinein, jo gaben fie ihrer boshaften Freude durch Händeklatſchen Ausdrud 


Lehrer Wagener zu Gösdorf. 


669. Das Irrlicht zu Oberanmen. 


In der „Aleſcht“ war „eine Traulicht“, die nachts den Wanderer, der 
in ihr ein gemöhnliches Licht zu jehen glaubte, durch ihren Glanz blendete, 
in die Irre führte und gewöhnlich in „den Stafeled” lockte, wo fie ibn in 
den Bach ftürzte. Dann fladerte und tanzte fie vor Freude, klatſchte in die 
Hände und ließ ein lautes, höhniſches Gelächter erjchallen. 





670. Das Irrlicht in Pötzel bei Dalheim. 


Bor etwa zwanzig Jahren follte eines Abends ein junger Mann von 
Dalbeim, der zu Filsdorf Schule hielt, nad Haufe geben, wurde aber, al; 
er in Pötzel (das befannte Standlager der Römer) kam, dermaßen von einer 
Traulit in Angſt verjebt, daß er umkehrte und leichenblaß wieder in Filsdori 
ankam. Einige beberzte Männer, die ſich mit Werten bewaffnet hatten, begle- 
teten ihn nun, konnten aber auch nicht die geringfte Spur von dem Irrlichte 
wahrnehmen. 

Lehrer Fr. Sand. 





671. Irrlichter zu Hohlfels. 


Zu Hohlfels und Umgegend berricht bis zur Stunde noch große Furd 
vor den Srrlichtern. Man jagt, fie folgten dem einfamen Wanderer nad) und 
fuchten ihn in einen Moraft oder ein Waffer zu ftürzen. Sobald fie dann dies 
zuftande gebracht hätten, gäben fie ihre Freude dadurch zu erfennen, dab ſie 
Laute vernehmen ließen, wie wenn jemand in die Hände klatſchte; auch follen 
fie auf denjenigen zufommen, der fie rufe. Man erzählt hierüber folgendes: 

Bon Hohlfels aus fah man jeden Abend unten im Thale mehrere Im 
lichter umberflattern. Ein mutwilliger Burſche in der Ucht öffnete einft dus 
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Fenſter und rief denſelben zu: „Roͤhluht, licht mir an dir!“ Kaum hatte er 
das Fenſter wieder zugeſchlagen, als eines der Irrlichter plötzlich mit großem 


Geräuſch ans Fenſter geflogen kam und zum Schrecken aller Anweſenden eine 
gute Stunde lang an demſelben umherflatterte und einzudringen ſuchte. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 


672. Die Flamme im Kleindoͤrſchen zu Remich. 


Das Kleindörfchen ift ein alter, zerfallener Bau, der, wie ein altes 


Ritterſchloß, eine Menge Gewölbe und PVerließe birgt, welche zur Zeit, als 


das Haus von vielen Familien bemohnt war, zu Geisftällen gebraucht 
wurden. Später aber fpielten die Schulbuben Berfteden in den Räumen, 
wobei der zaghaftefte ftet$ die anderen „juchen” mußte, denn man erzählte, 
von Zeit zu Zeit ſpuke es dort und eine fliegende Flamme jchmweife durch 
alle Zimmer des Haufes. Daher gehörte ein gut Stück Mutes dazu, in diejen 
Zimmern zu wohnen. 


N. Gaspar. 





673. Die wandernde Ylamme an Donbelingen. 


Während eines Krieges wohnte zu Dondelingen ein Mann in einem 
Haufe, Hofhaus genannt. Diefer ftahl viel Geld, that e8 in einen Topf 
und vergrub denfelben an einem Baume in dem Walde „Schleit”. Er glaubte, 
e3 unbemerkt gethban zu haben; doch war er gejehen worden und wurde von 
den Soldaten geztivungen, ihnen den Geldtopf zu zeigen. Da er fich weigerte, 
wurde er auf dem an den Wald grenzenden Stüd Land „Kreuzfeld“ nieder: 
geftohen. Dort fol das Geld noch liegen, und man erzählt, von diefer Zeit 
an fehe man in genanntem Wald oft ein Flämmchen umgeben. Geht man 
auf das Flämmchen zu, fo ift es verſchwunden, wenn man binfommt, und man 
fann die Stelle nicht mehr wiederfinden, wo man e3 gejehen. 

Bor vier Jahren ging eine Frau von Meispelt nachts nach Dondelingen. 
Als fie auf dem Wege, der am Kreuzfeld vorbeiführt, dahinging, fab fie eine 
Flamme auf dem Kreuzfeld, die fie ungefähr hundert Meter weit, immer 
etwa vierzig Schritte von ihr entfernt, begleitete. 

Diefes Flämmchen hält man für. den Geift des Erfchlagenen, der fein 
Geld hütet. 





674. Die Lampe von Schandel. 


An verfhiedenen Stellen auf dem Banne von Schandel wurde nachts 
eine Kleine Lampe geſehen. Eine Frau aus dem Dorfe ſah biefelbe zweimal 
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um Mitternacht in den „Kircherpeſcher“. Sie erzählt, es fei eine kleine 
Flamme, die, obgleich heftiger Wind war, weder größer noch Feiner wurde. 

Ein Taglöhner aus dem Dorfe ging nad altem Brauch um drei Ubr 
morgens zu Falter Winterszeit in die Scheune eines Bauern breihen. Auf 
der „Tommel” gewahrte er ein Licht hinter fih, das ihm fchnell nachflog. 
In feiner Angft rannte der Mann jo heftig gegen den „Hirzel“ der Scheuer: 
pforte, daß, wenn derjelbe noch verriegelt geweſen, er fi den Kopf einge 
ftoßen hätte. Da war die Lampe verſchwunden. 

Zwei Männer von Schandel erblidten dieſelbe auf dem Felde und be 
merkten, wie fie bald hoch in die Lüfte flog und einem ſtrahlenden Sterne 
glich, bald wieder ſich fenkte, dann umherkreiſte und „alle mögliche Figuren 
in der Luft 309“. 





675. Geſpenſtiſche Kerzen. 

Mehrere Leute fahen nachts zu Manternad, im Drte Helgenhäuschen 
(Heiligenhäuschen), in der Wiefe zwei brennende Kerzen. Niemand wußte, 
wie diefe Kerzen mitten in der Nacht plöglidy dorthin kamen. Man befreujte 
ſich und eilte davon. 

Lehrer Oswald zu Manternach. 





676. Die Leite zu Remich. 


Einft kam eine Frau, die „krauden“ ging, zum Nebpfuhl (bei Remidh). 
Da bemerkte fie plötlich eine Schöne Beleuchtung; fie fchaute genauer und ſah 
inmitten von brennenden Kerzen eine Leiche. Die Frau ergriff rafch die Flucht. 

Ein andermal ging ein Mann „Holz machen“. Er fommt and zum 
Neppfuhl und fieht eine Leiche auf einer Tragbahre. Zu Kopf und zu Füßen 
derfelben ftanden je zwei brennende Kerzen. Nach wenigen Selunden war 
alles verſchwunden. 





677. Spuk in der Wachtelskaul zn Remich. 


Im Orte genannt Wachtelskaul zu Remich ftanden früher Kalkören, 
welche nur wenige noch lebende Leute gejeben haben. Diefe Kaltöfen 
wurden während der Naht von dem nahen Felſen verfchüttet, wobei elf 
Verfonen umkamen. Alte Leute behaupten, feit diefer Zeit gebe oft ein Ge 
fpenft dort um. Viele gibt es zu Remich, welche verfichern, naht? um zwölf 
Uhr an jenem Orte die Geifter der Unglüdlichen gefeben zu haben. Die einen 
faben ein Frauenzimmer mit einem Lichte in der Hand unbeweglic auf einem 
Steinhaufen figen, die anderen um diefelbe Stunde eine Totenbahre, wm: 
geben von Lampen. 
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678. DaB irreführende Jeuer bei Süpperbingen, 


Zwiſchen Urfpelt und Hüpperbingen trafen eine Nachts drei Männer 
ein wanderndes Feuer an. Der eine von ihnen ging ihm nad, und fofort 
mußte er nicht mehr, wo er war. Da rief er feine Kameraden zu Hilfe. 
Dieje brachten ihn wieder auf den rechten Weg. 





679. DaB geheimmisuolle Fener zu Rippweiler. 


Ein Mann von Rippweiler diente zu Uſeldingen mit mehreren ſeiner 
Kameraden, welche ebenfalls aus ſeinem Geburtsorte waren. Sie gingen 
jeden Samstagabend, begleitet von einigen Hunden, nach Haus. Eines Abends 
bemerkten ſie beim Nachhauſegehen auf einem am Wege nächſt Rippweiler 
gelegenen Hügel ein großes Feuer, und da ſie gern ein Pfeifchen ſchmauchen 
wollten, aber kein Zündhölzchen hatten, ſagten ſie: „Da kommt die Gelegen⸗ 
heit uns zu Hilfe!“ Sie ſtopften ihr Pfeifchen auf und gingen nach dem 
Teuer bin. Da dasſelbe aber einen beſonders hellen Glanz hatte und fie 
niemand dabei ſahen, fürdhteten fie fi und mollten zuerit die Hunde hin- 
ſchicken; diefe aber, nachdem man fie mit Steinwürfen ein wenig zum Feuer 
bingetrieben hatte, kamen beulend, den Schwanz zwiſchen die Beine gezogen, 
zurüd und liefen dem Dorfe zu. Voll Angſt eilten nun auch die Männer fo 
Schnell als möglich davon. 

Des anderen Tages gingen fie zu der Stelle, wo fie das Feuer tags 
vorher bemerkt hatten, aber fie fanden weder Roble no Aſche noch irgend 
eine vom Feuer verfengte Stelle. 





680. Geſpenſtiſches Fener bei Göhingen. 


Sn der Nähe des Fötzbuſches bei Götzingen bemerften die Einwohner 
jeden Abend gegen Mitternacht ein großes Feuer. Noch heutzutag behaupten 
alte Leute, dasjelbe oft gejeben zu haben. 





681. Thal voll feuer. 


Zwei Männer von Gösdorf famen gegen Mitternacht von Ei. In der 
„Baufchelterbäh” unterhalb des Dorfes fahen fie plögli das ganze Thälchen 
vol Feuer. 

Lehrer Wagener zu Gösdorf. 
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682. Der geipenftifäje Feuerklumpen. 


Sn dem Buchenmwäldchen „Bureböſch“ unfern Obereiſenbach befindet ſich 
ein „Bur“, wohin die Bauern allabendlich ihr Vieh zur Tränfe trieben. So 
führte auch eines Abends ein Dbereifenbadher fein Pferd auf den Bur zur 
Tränke. Einige Meter von demjelben entfernt, fah der Mann am Wege, den 
er einhalten mußte, den trüben Schein eines Feuerklumpens. Da er das 
Pferd nicht weiterzubringen vermochte, mußte er unverrichteter Sache nad 
Haufe zurüdtehren. Diejelbe Scene wiederholte fih an mehreren Abenden; 
jedesmal fträubte fi das Pferd beim Anblid des Feuerklumpens, einen 
Schritt vorwärts zu machen. Aergerlih über das Gebahren feines fonit ſo 
willigen ‘Pferdes, faßte, fih der Mann ein Herz und unter wuchtigen Hieber 
trieb er das Pferd zu rafhem Galoppe an. Doch was geihab? Das fchen 
dahmmeilende Pferd ftampfte mit dem Fuße gerade auf die Stelle, wo ker 
Feuerklumpen lag, infolge deſſen fich diefer in unzählige Flammen auflögte: 
der ganze Busch unterhalb des Weges ſchien in hellem Feuer zu fteben, 
jedoch nicht ein Blatt wurde verjengt. 

Lehrer Quiring zu Untereilenbach. 


688. Der Galgenberg bei Nemii. 


Auf dem Galgenberg bei Remich, an der Stelle, wo jebt die Gipsbrüche 
find, lag vor Jahren eine lange, breite Steinplatte da, wo jonft der Galgen 
geitanden ; auf diefen Stein, der nun nirgends mehr zu ſehen tft, iſt dae 
Blut der Hingerichteten geflofien. Jedes Jahr am St. Martinitage, wenn 
die Nacht dunkel und fternlog war und am Tage fein Rabe in der Umgegend 
geichrieen, dann fiderte das Blut wieder aus dem Stein hervor und leuchtete 
in der Nacht wie ein großes Feuer, fo daß man es meit in der Runde jah. 
Jedermann mußte dann ein Vaterunjer beten, jonft kam das Feuer und tbut 
ihm ein Leid. Das Blut war von einem Strauchmörder, der die ganze Gegen? 
unfider gemacht, bis er endlich gepadt und hingerichtet wurde. Den Müller 
batte er vom Karren berabgemworfen und felber dag Mehl mit den Pferden 
weggeführt; den Hannes von Beiern hatte er im Walde angefallen und tot: 
geſchlagen, als derjelbe mit feinem Gelde nach Haufe ging. Den Leuten batte 
er die Häufer über dem Kopfe angezündet und vieles, jehr vieles geraukt. 
Aber alles, was er geftohlen und zu Grunde gerichtet, dad muß er rotglühen? 
am jüngften Tage in der Hand halten und fein Geift hat in Ewigkeit feine 
Ruh. Zu Martini gebt jein Geift um, winjelnd und klagend, und der Stem 
gab das Blut wieder von fi), das er getrunfen, und es leuchtete, daß alle 
Leute fich fürchteten. 


N. Gaspar. 
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684. Das feurige Hab auf ber Vieh. 


Ein reicher, geiziger Bauer von der Meß hatte die Gewohnheit, nachts 
hinaus aufs Feld zu gehen, um die Grenzfteine feiner Liegenschaften in 
diejenigen feiner Nachbaren weiter hineinzurüden. Dadurch zog er ſich foviele 
Verwünſchungen zu, daß er nach feinem Tode ein Jahr lang jede Nacht in 
Geftalt eines feurigen Rades uf dem Banne herumrollen mußte. 


Lehrer Konert. 


685. Der feurige Mann zu Remich. 


Borzeiten war in Remich ein Haus, in dem jemand als Geift umging 
und fowol bei Naht ald am hellen Tage fein Unwejen trieb. Es war ein 
Gepolter, ein Kettengeraffel, ein Lärmen, daß jedermann bange wurde, wenn 
er über dieſes Haujes Schwelle trat. Der Eigentümer konnte es nicht mehr 
aushalten, 309 aus und wollte das Haus verfteigern laffen; aber es fand 
fih fein Käufer, und er mußte es behalten. In der ganzen Straße konnte 
wegen des Gepolters niemand mehr während der Naht ein Auge zutbun. 
Alte Leute behaupteten, der Geift fei ein feuriger Mann geweſen und babe 
Schwere Ketten um feinen Leib getragen. 

Niemand wußte Rat; endli nahm man feine Zuflucht zu einem Pater, 
damit diefer den Geift befchwöre. Der Pater zog fein Meßgewand an, warf 
feinen Mantel darüber und trat nachts mit dem zwölften Schlag der Uhr 
betend in das Haus. Der Geift polterte und lärmte; der Pater aber betete, 
bis er ihn endblih in feine Gewalt bekam, ihn beihwor und unter feinen 
Mantel nahm. Ehe die Morgenglode läutete, ftand er an dem Ufer der 
Mofel. Der Fährmann erfchien, fprang in ven Nachen und wollte venjelben 
losbinden, um den Pater überzufegen. „Nimm die Pont”, fagte diefer; der 
Fährmann aber lachte, er meinte, der Pater jcherze, und löste den Nachen 
von feiner Kette. „Laß das fein”, fagte der Pater, „und nimm die Pont”. — 
„Ihr jeid doch nicht fo jchwer”, meinte jener, that jedoch, wie ihm befohlen, 
und ſtieß ab. Mit Entſetzen bemerkte der Ferge, daß, je mehr ſie in die Moſel 
hinausfuhren, die Pont immer tiefer ſank; und als ſie in die Mitte des 
Fluſſes kamen, batten ſie nur mehr eine Nadelſpitze Bord, die Pont drohte 
jeden Augenblid zu verfinfen. Der Pater aber betete beitändig, und fo er: 
reichten fie glüdlich das jenfeitige Ufer. Dort gejellte fi zum Pater ein 
Hund, der lautlos neben ihm berging. 

Der Pater bannte den feurigen Mann in die Almer Baͤch bei Palzem, 
die durch eine enge Schlucht fließt, bevor fie fich in die Mojel ergießt. Hier 
ließ er den feurigen Dann los, drüdte ihm feine Chorfappe auf den Kopf, 
und fo war deilen Macht derart gebrochen, daß er diejelbe nur mehr eine 
balbe Stunde int Umkreiſe ausüben konnte. Ehe aber der Bater von dannen 
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ging, warf ihm der feurige Mann alle feine Webelthaten vor; er jagte ihm, 
wo er Heu geſtohlen, um es in feine Schuhe zu thun, und dergleidhen mehr. 
Der arme Ferge aber ftarb drei Tage nachher. 

Bor etwa fünfzig Jahren überfchritt ein Mann aus Remich die Brüde 
des Almer Baches. Auf der Mitte derjelben angelangt, gewahrte er plötzlich 
den feurigen Mann in einem bleiernen Mantel. Ohne dem Mann ein Leid 
anzutbun, verſchwand der Geift lautlos, wie er gefommen war. jener aber 
lag ob des ausgeſtandenen Schredens wol ſechs Wochen lang zu Bette. 


N. Gonner und mündlich. 





686. Das Birkemännden. 


In der Mitte der zwifchen Detringen und Mutfort gelegenen Birk, eine: 
Heinen, aber fagenreihen Waldes, befindet fich das weit und breit befannte 
Birkenmoor, an welches fich folgende Sage Enüpft. 

Das Pfarrgut von Mutfort wurde einft durch einen Vogt verwaltet, 
der fchwere Schuld auf ſich Iud, indem er den Leuten im Handel nicht das 
rechte Maß und Gewicht gab. Auch verfäunte er den Gottesdienft. Wenn es 
zur Abendandadht oder zum Roſenkranze Iäutete, begab er ſich in Hengeres 
Haus oder in die alte, jegt verſchwundene Vogtei Toſſings, ſetzte ſich dort 
ganz bequem ans Feuer in einen Lehnſtuhl nieder und ſuchte die Zeit mit 
den Weibern zu verplaudern. 

Wegen dieſes gottloſen Lebens fand der Vogt im Grabe feine Ruhe. 
Bald nach feinem Tode ging fein Geift nacht? im Pfarrhaufe von Mutfort 
um. Zuerſt erihien er auf dem oberften Speicher : e8 ließ fi) dort ein Ge 
räufch vernehmen, al3 würde jemand einen Sefter und eine Rolle nieder: 
werfen und dann Korn mefjen und ausſchütten. Dann rollte das Geſpenſt 
mit entjeglihem Getöfe auf dem Sefter hin und ber; zuleßt ftieg es in die 
Küche hinab, fuhr in den Küchenſchrank ein und raste fo ftart in den Tellern 
und Gläſern umher, als wollte es fie in taufend Scherben zeritüdeln. Des 
Morgen? aber fand man alles unverfehrt in der alten Ordnung fteben. Auch 
in anderen Häufern von Mutfort ſpukte es. Oft fahen die Leute aus Toffings 
und Hengeres, wenn es zur Andacht oder zum Roſenkranze geläutet hatte, 
plöglid) zu ihrem Schreden ein unbeimliches Männchen an dem Feuerherde 
figen, da® nicht ausſah wie die übrigen Menfchen, und das eine große Ach: 
lichleit mit dem verjtorbenen Verwalter des Pfarrgutes hatte. 

Der Pfarrer und die anderen Leute des Dorfes wurden bald das Treiben 
müde und beſchloſſen, ſich des Geiftes fobald als möglich zu entledigen. Aber 
fein Prieſter aus der ganzen Umgegend wagte es, das fchwierige Geſchäft 
zu übernehmen. Da ließ man einen Pater aus der Gegend hinter Arlon 
kommen. Diefer ftellte fi des Nachts im Pfarrhaufe auf, betete umd 
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zwang den Geiſt, vor ihm zu erjcheinen und fich ergreifen und binden zu 
laffen. Dann führte er denfelben fchnell nad dem Birkenmoore bin. Unter: 
wegs bat das Gefpenjt inftändig, man folle eg in eine Bachrinne bannen, 
welche zwifchen Mutfort und der Birk in der Nähe der jebigen Landitraße 
fließt. Doch der fromme Pater ſchlug ihm die Bitte ab. Da bat es noch ein 
letztes Mal, man möchte ihm doch wenigſtens geftatten, in einen Schuh zu 
fahren, der des Sonntags gejchmiert worden ei. Der Pater jedoch ließ ſich 
nicht erweichen und verjentte das Männchen noch diefelbe Nacht in die Tiefe 
des Birkenmoores hinab, und feither trug es den Namen Birfemännden oder 
Birkenheerchen. 

Aber auch hier fand der Geiſt keine Ruhe. In der Birk that er die 
Leute ſtehen und ſpielte ihnen die bösartigſten Streiche. Eine Frau aus dem 
Hauſe Kühnerjahns, die ſogenannte Muhm Kätt, ging damals in die Birk, 
um Holz zu ſammeln. Da fand ſie in dem Pfade, der zum Birkenmoore 
führte, eine fertig gebundene Fäſche liegen. Freudig lud ſie dieſelbe auf die 
Schultern und kehrte nach Haus zurück. Unterwegs aber fing die Fäſche auf 
einmal an, immer ſchwerer und ſchwerer zu werden. Die Frau ſchleppte ſich 
noch eine Zeit lang mühſam und ſchwitzend fort, doch als ſie in die Nähe 
von Hantges Haus gekommen war, konnte ſie nicht mehr vorwärts und mußte 
die Fäſche fallen laſſen. Müde wie ſie war, ſetzte ſie ſich darauf, um auszu⸗ 
ruhen, doch ſieh da! plötzlich ſaß das Birkenmännchen neben ihr auf der 
Fäſche. „Viel Dank“, ſagte es ſpöttiſch, „viel Dank, Muhm Kätt, daß Ihr 
mich ſo weit getragen habt“, und lief ſchalkhaft lachend in den Wald zurück. 

Einſt ſollten einige Männer von Mutfort Holz in der Nähe des Birken⸗ 
moores fällen. Als ſie an den Rand des Moores kamen, wagten ſie es kaum 
noch, voran zu hauen. „Ei!“ ſprachen ſie unter einander, „wenn nun das 
Heerchen käme!“ Da ließ ſich plötzlich in dem Laube ein ſchreckliches Getöſe 
vernehmen; es war, als wollten die Bäume ihre Kronen biegen und mit ihren 
Aeſten um ſich ſchlagen, um die Holzhauer zu peitſchen. Seit der Zeit hatten 
die Leute kaum noch den Mut, Holz in der Nähe des Birkenmoores zu hauen. 

Sogar bis in das Dorf Mutfort wagte ſich das Birkemännchen wieder 
hinein. Es erſchien von neuem im Pfarrhaufe und wiederholte in einem noch 
viel ärgeren Grade ſein altes Spiel. Auch in Hengeres und Toſſings ſahen 
es von Zeit zu Zeit die Leute wieder auf der Bank neben dem Feuer ſitzen. 

Wegen dieſer Vorfälle ſahen ſich die Leute gezwungen, den frommen 
Pater zurückzurufen. Dieſer nahm um Mitternacht das Geſpenſt ein zweites 
Mal im Pfarrhauſe gefangen. Doch diesmal hüllte er es in einen bleiernen 
Mantel ein und beſchloß, dasſelbe nicht mehr in das nahegelegene Birken: 
moor, fondern biß in die jenjeit3 der Mofel, Remid und Stabtbredimug 
gegenüber gelegene Almer Bäc zu bannen. Er betete eine furze, aber Träf- 
tige Segensformel ab und ſprach dann zu dem Geifte: „Wer mitgeben fol, 
der fomme!” Das war nicht gut gejagt. Er hätte jagen folen: „Wer mit- 
gehen will, der gebe”, jo hätte das Männchen zu Fuße neben ihm ber gehen 
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müſſen. Nun aber legte es ſich, ſtatt zu gehen, mit ſeinem ganzen bleiernen 
Gewichte auf den Rüden des Vaters nieder, und jo mußte dieſer es keuchend 
und mit unſäglicher Anftrengung zur Hinterthüre des Pfarrhaufes hinaus 
ſchleppen. Vor dem Gartenthore angelommen, ſank der Mann Gottes unter 
ber entjeglihen Lajt zufammen. Doch er wußte gleih Rat zu fchaffen; er 
betete wieber einen neuen, kräftigen Segensfprud, und nun war bie tüdiide 
Gewalt gebrochen: das Birkemännchen mußte mit ibm zu Fuß bis nach Remich 
gehen. | 

Dort angelommen, nahm der Pater das Geſpenſt unter den Mantel 
und bat einen Fährmann, ihn über die Mofel zu fegen. Diefer, in der Ma: 
nung, er babe nur einen einzigen Mann an das andere Ufer zu ſetzen, wollte 
eiligft einen Kahn bereit machen. „Guter Mann“, rief da der Prieſter, 
„mehmt die Fährbrüde”. — „Was?“ entgegnete der Schiffer, „ich were 
wol die Fährbrüde nehmen müſſen für einen einzigen Mann!” — „Nehmt 
fie nur“, erwiderte der Pater, „ihr werdet Arbeit befommen“. Der Fahr: 
mann ftaunte und zudte die Achjeln, gehorchte aber. Und ſieh da! kaum 
hatte der Pater die Fährbrüde betreten, da ſank viejelbe jo tief ein, daR 
deren äußerer Rand nur noch einen Finger breit außer dem Waſſer fichtber 
war. Da rief der erftaunte Fährmann aus: „Heiliger Mann, ihr feid wahr: 
lich nicht allein I” — „Ihr habt recht“, antwortete der Pater, „ich habe noch 
etwas bei mir”. — „Nun“, erwiderte der Schiffer, „va kann ich nidt be 
greifen, was ihr fo jchwer geladen habt. Ich möchte es gerne ſehen“. — Id 
bitte”, entgegnete der Pater, „jeid nicht zu neugierig, es könnte Euch fchaden“. 
Doch der Fährmann beftand feit auf feinem Willen. „Ehe ich anfahre“, ſprach 
er mürriſch, „will ich willen, was ich außer Euch geladen babe”. — „Eo 
habt doch wenigftens Geduld”, bat der Priefter, „bi8 wir an das andere 
Ufer gelommen find; dort werde ich es Euch zeigen“. Der Mann fügte fid 
und fuhr ab. Kaum war es ihm möglich, wie ſtark er auch war, die leicht: 
fcheinende Laſt fortzudrüden, jo Schwer war diefelbe. Als beide an Dem anderen 
Ufer angelommen waren, ſprach der Pater: „Nun, jeid Ihr ftandhaft, guter 
Mann ?” — „Ya mohl, id bin es“, erwiderte der Fäährmann. Darauf jchlug 
der Pater feinen Mantel zurüd und zeigte ihm darunter ein fait ganz in 
Blei gefleivetes Männchen, das wie Feuer und Flammen war und kaum de 
Größe eines Kindes von drei Monaten batte. „D”, rief der Fährmann aus, 
„das ift der Teufel nicht, fonjt wäre er nicht jo ſchwer!“ und er war ber: 
maßen erjhroden, daß, als er nah Remich zurüdkehrte, feine Haare weih 
wie Schnee waren. Bald naher wurde er frank und ftarb. 

Der Bater abes führte den gebändigten Geift bis in die Almer Bid 
und bannte ihn dort, nach den einen auf neunundneunzig Jahre, nad den 
anderen auf ewige Zeiten feit und zwar jo eng, dab er das Land nicht mehr 
betreten durfte. Seither hat das Dorf Mutfort und auch deifen Umgegend Rube. 


J. Prott, Pfarrer. 
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687. Der Graf Vugel in der Merterter Fels. 


Bor gar vielen Jahren lebte auf dem Schloffe des unterhalb Greven- 
macher gelegenen Dorfes Temmels ein alter Graf, Qugel mit Namen. Er 
war ein gottlofer Mann, dem weder Sonn: noch Feiertage heilig waren. 
Während des fonntägigen Gottesbienftes durchſtreifte er mit feinen Jagd— 
bunden das Feld oder jagte öfters mit zwei Schimmeln an der Kirche vorbei 
und ftörte fo die fromme Gemeinde nicht felten in ihrer Andacht. Als er 
zum Sterben kam, bemühte fi) der Ortöpfarrer vergebens, ihn mit Gott 
auszuföhnen. Der Kranke geftand zulegt unummwunden, er habe dem Teufel 
feine Seele verſchrieben. Im Augenblide feines Hinſcheidens entftand ein Riß 
in dem hinter dem Schlofje gelegenen Berge, durch welchen der Böfe mit der 
verkauften Seele zur Hölle fuhr. Sein Körper follte auf immer ins Schloß 
verbannt fein. Während man den Sarg zur Familiengruft trug, ſchaute 
Vugel oben zum Dachfenſter herans und klatſchte in die Hände. In mond- 
hellen Nächten ritt er oft mit zwei Schimmeln die Treppen des Schloffes auf 
und ab, ober ſchleppte aud) wol ſchwere eiferne Ketten im Schloffe umber. 
An Sonn⸗ und Feittagen machte er Jagd auf die Pferbehüter, die er in 
Schreden fette, beſonders durch blinde Schüffe. 

Als er fo fein Unweſen einige Zeit getrieben hatte, beſchloß die Geift- 
lichkeit der Umgegend, die friedlichen Dorfbewohner von dem unheimlichen 
Störefried zu befreien. In feierlihem Ornate traten die Priefter der Nach— 
barſchaft vor das Schloß und fprachen einer nad) dem anderen Erorcismuss 
gebete über den verwünfchten Grafen. Ein fchallendes Gelächter war jedes- 
mal die Antwort. Als aber der fromme Pfarrer von Machtum an die Reihe 
tam, ließ das lachende Gefpötte nad. Diefer beftellte dann für fi allein 
die Fähre und beſchwor den Grafen unter feinen Mantel. Ag er die Fähre 
befteigen wollte, lachte der Ferge ihn aus und meinte, er könne doch fo leer, 
bloß mit einer Perfon, nicht hinüberfahren. Aber fieh! als der Pfarrer in 
der Fähre war, ſank biefelbe bis zum Rande, wie wenn die fehwerfte Laft 
fi darauf befände. Darüber erſchrak der Fährmann ſehr und begehrte Auf- 
ſchluß. Da ließ ihn der Pfarrer unter feinen Mantel hauen, wo er einen 
greulichen roten Feuerklumpen gewahrte. So lange die Fahrt dauerte, ſchrie 
ber beſchworene Geift: „OD märeft du mit den zerriffenen Strümpfen nicht 
gekommen, gewiß hätte niemand mich gepadt !" 

Endlich war die Ueberfahrt glücklich vollendet, und unter Geheul und 
Gebrüll des böfen Geiftes ftieg der Beſchwörer ans Land. Er bannte den 
Unglüdfeligen in die Merterter Fels, unterhalb Grevenmacher, mo er auf 
immer verbleiben mußte. Hier irrte er oft nachts umber und fegte durch fein 
flägliches Getimmer den jpäten Wanderer in Angjt und Schreden. 

Seit vielen Jahren aber foll er nicht mehr gebört worden fein; jedoch 
ſpricht man noch oft won bemjelben. 


Lehrer F "acher, 
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688. Der Bleimantel zu Temmels. *) 


Vorzeiten lebte zu Temmels ein Einnehmer, der alle Leute betrog und 
beftahl, wo und wie er nur konnte. Armen Leuten Taufte er bie Weder ab 
und bezahlte fie nicht, Neiche brachte er durch Prozefie um Hab und Ent. 
So fam e3 denn, daß er ein fehr reiher Mann wurde und feine Tochter an 
einen Befiger bes Temmelfer Schloffes, deſſen Hälfte er durch Betrug ax 
fi) gebracht hatte, verheiratete. 

Da er foviele Leute unglüdlih gemacht hatte, fand er nach feinem Tode 
im Grabe feine Ruhe, und jede Nacht wandelte er in einem bleiernen Mantel 
an ben Ufern der Mojel. Kam er dann auf einen Ader, ben er geftoblen 
ober wo er den Markftein verrüdt hatte, jo rief er: „Daat a3 mei Sted 
nẽt!“ oder: „Hei hunn ech d'Maark gerädt!” Auch im Schlofie zu Temmels 
trieb er es ſo bunt, daß niemand mehr fi im Schlofje aufzuhalten magte. 
Da unrecht Gut nicht gebeiht, fo wurden feine Erben auch bald arme Leute. 

Einft fam ein reiner Mann über die Flur; diefer nahm den Mann mit 
dem bleiernen Mantel auf den Rüden und trug ihn über die Mojel in ein 
Loch unterhalb Grevenmacher. Noch jegt ſchleicht der Geift nachts mit feinem 
Bleimantel um dieſes Loc heulend und wehllagend, aber er darf nur fünf: 
zig Schritte in die Runde gehen. 

NR. Gonner. 





689. Der Geift in Dennewaldshaus zu Viauden. 


Nächſt dem jepigen Schulhaus zu Vianden war ein Haus — Dennemalr 
bießen die Leute — da foll abends ein Geift, wenn die Kinder im Schlaie 
waren, an bie Wiege gekommen fein und fie tot gewiegt haben. Auf dieje 
Art habe er ihnen elf Kinder tot gewiegt. Das habe ein Pater im Klofter 
zu Bianden vernommen und fei zu den Leuten gefommen und habe ſich erboten, 
ihnen dies Unglüd aus dem Haufe zu bannen. Die Klofterherren ließen einen 
Fuhrmann von Oberfgegen (mas damals noch zur Grafichaft Vianden gebörte: 
den ſcheelen Jakob, mit einem Wagen, den vier Pferde zogen, an einem & 
fimmten Tage nach Vianden kommen. Der Bauer fuhr mit feinem Gef 
vors Klofter. Gleich darauf trat ein Pater heraus, mit einem großen Mantel 
angetan, und befahl dem Bauer, vor Dennewaldshaus zu fahren umb ber 
feiner zu warten. Nachdem der Pater einige Zeit im Haufe wermeilt, Kam 
er heraus, fette fi auf den Wagen und befahl dem Bauern, mad ber 
„Diefendell“ zu fahren. Der Bauer, erjtaunt, für einen einzelnen Man wi 
Pferde Geſpann gebrauchen zu müſſen, fragte: „Herr Pater, Bekuume TE 
denn weiter nicht3 zu laden?” — „Fahrt nur zu, Bauer -| 











*) Vergleiche vorftchende Sage. 
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der Pater, „ehe Ihr auf den Platz kommt, wo wir halten müſſen, werdet 
Ihr verfpüren, daß Ihr genug geladen habt”. Der Bauer fuhr bis in die 
Diefendell, da wollten feine Pferde nicht mehr vorwärts; fie waren naß 
von Schweiß. Der Bauer begehrte zu wiffen, was er geladen. Der Pater, 
fürdtend, er fei nicht ſtark genug, den Anblid des Geiftes zu ertragen, bat 
ihn, nur weiter zu fahren. Der Bauer aber beftand darauf, es zu willen, ehe 
er feine Pferde wieder antreibe. „Nun denn“, jagte der Pater, „wenn Ihr 
ftandhaft feid, dann ſeht!“ Mit diefen Worten ſchlug er den Mantel aus: 
einander ; der erſchrodene Bauer jah nichts als Feuer und Flammen. Oben 
angelommen, ftieg der Pater vom Wagen und ging feitwärts nad einem 
dort befindlichen Moraft, in den er den Geift bannte. Der Bauer fuhr nad 
Haufe, aber nach drei Tagen läutete für ihn die Sterbeglode. Sein Schreden 
war allzugroß gemwejen. 

Noch bis auf den heutigen Tag foll e& dort in Diefendell fpufen. 
Einige fagen, bort gehe nachts ein Jäger um, der rufe feinen Hunden: „Bu ho! 
Bu ho!” Andere erzählen (darunter Johann Steffen aus Vianden), ihnen fei 
nachts während der Pferdeweide an genanntem Orte ihre ihnen mitgegebene 
twollene Bettdede weggenommen worden, und morgens hätten fie felbe an 
einem entlegenen Orte wiedergefunden. 

Die Leute Dennewald bekamen noch einen Jungen, dem geſchah nichts 
zuleide. 

M. Erasmy. 


690. Das Sicermünnchen. 


In dem feinen Dörfhen am Fuße des Stromberges lebte ‚vor etwa 
fünfpundert Jahren eine Familie, Mutter, Sohn und Großmutter. Der Sohn, 
ein Burfche von dreizehn Jahren, war ausgelaffen, und anftatt in bie Kirche 
zu gehen, ging er auf den Fiſchfang oder auf die Jagd. Einft — es war 
am Vorabende des Weihnachtsfeſtes — war er bis fpät in die Nacht hinein 
auf dem Fiihfang und kam hungrig nah Haufe. Mit barſchen Worten 
forderte er fein Nachteſſen; die Mutter aber jagte, fie habe ihm nichts ge 
kocht. Da fing er mit der Mutter zu hadern an. Die Großmutter, die im 
Dorfe als alte Here gefürchtet war, gebot dem Sohne, fofort zu ſchweigen; 
und als er es nicht that, vief fie mit gräßlicher Stimme: „Verflucht folk 
du fein und auf Erden nie mehr einen beftändigen Aufenthalt haben !“ So- 
bald die Alte dies gerufen, war der Sohn verſchwunden. 

Seit biejer Beit irzte er in ben Helfen bei Schengen, in dem fogenannten 
Schengerlad, umber, ""er in dem nahegelegenen Wäldchen. Nachts in der 
Geifterfr © Neiſenden. Es war eine Kleine Geftalt mit feurig⸗ 
alühendr » blaue Hofe, weiße Strümpfe, einen Hut wit 
drei auf Schnallſchuhe. Er batte langherabhangende 
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Haare und einen langen, weißen Bart. Er war ein guter, aber auch ein 
böfer Geiſt. Guten Menſchen war er hold; böfen, beſonders Volltrinkern, 
ſpielte er manchen Schabernad, leitete fie auf Itrwege und beſonders in die 
Mofel. Beleidigte ihn jemand und begegnete ihm grob, huſch! faßte ihm der 
Unhold am Kragen und ſchleuderte ihn ind Waller. Oft geihah es, daß er 
bei hohem Waflerftande, wenn die Mofel die Straße überflutete, harmloſe 
Wanderer, ohne fi den Fuß naß zu machen, über das Waller brachte. 

Einft kehrte Rümier aus Remerſchen, nachdem er den Tag über zu Sierl 
ziemlich tief ins Glas gegudt, in der Geifterftunde nach Haufe zurüd. Als er 
Schengen durchſchritten und an die Sickerbaach kam, dachte er: „Ich werde 
ihm nicht fürchten“, und ſchritt rüftig fürder. Da auf einmal ftand das 
Sidermännden mit feinen funkelnden Augen vor ihm. Rümier erſchrak ber: 
maßen, daß er es nicht ivagte, einen Schritt voranzugehen. Er fühlte fi 
von ftarfem Arme erfaßt, er folgte — da platfch! lag er in der Mofel. As 
er das Ufer wieder erftiegen, war Sidermännden verſchwunden. Rümier 
eilte der Straße zu und ſchickte fi an, feinen Weg in Eile fortzufegen. Aber 
da ftand Sidermännden plöglich wieder vor ihm. Rümier erhob feinen Etod, 
um dem Geifte einen Schlag zu verfegen, aber er ſchlug in die ſchwarx 
Nacht. Da begann er über Sickermännchen zu fluchen. Erzürnt padte dieier 
ihn und ſchleppte ihn in die Felfen hinauf. Lange war Rümier verſchwunden; 
endlich fam er zu Haufe an, ganz abgemagert und das Gefiht mit Wunden 
bebedt. 

So ging das Sicdermännden um bis zur erften franzöfifchen Revolution: 
feither foll es nicht mehr erfjienen fein. Die Sage aber hat ſich erhalten 
bis auf ben heutigen Tag. Geht jemand aus der Umgegend nad Siert, ic 
Sagt man ihm : „Paß auf, daf dich das Sickermännchen nicht holt !“ 


691. Das Longfaulemännden zu Grevenmader. 


Auf dem am linten Mofelufer gelegenen Bergabhange, etwa zweitauien 

Meter oberhalb der Stadt Grevenmacher, befindet fi eine dem Bette eine: 
Weihers fehr ähnliche Vertiefung, von jedermann gefannt unter dem Namrı 
Longkaul oder Unfenteih. Dort hat bis ins jedhzehnte Jahrhundert bins 
das Longlaulemännden gewohnt, auch Geldhannes, Bleimantel, Mann 
Untentei) oder Kelzmännden (wegen des nicht weit von de wer 
beifließenden Bächleins Kelzbach) genannt. 
Bei ſeinen Lebzeiten hieß er allentbalben Gelvhannes ivegen ber wickn 
Reichtümer und der großen Haufen Geldes, die er bejafl. Kin ber aus 
Gegend war er als Geizhals bekannt und gefürchtet. . 
Kleidung, überhaupt fein ganzes Weſen war derart [1 
“sinjagte und die Bewohner des Mojelthales cs ſtets , 
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gegnen. Er war groß und hager, hatte einen roten, ftruppigen Bart, langes, 
rotes Haar, trug eine Meine, runde Müte und war beim Ausgehen meiftens 
bewaffnet. Diefer Mann war aus Grevenmader gebürtig, fein elterliches 
Haus zeigt man noch jegt. Einft, nach einem furchtbaren Gewitter, da die 
Mofel ſich weithin über ihre Ufer ergoffen hatte und das ganze Thal aus: 
füllte, ging feine Wohnung famt all feinen Schägen zu Grunde. Als Geld: 
hannes fah, daß für ihn feine Rettung mehr möglich fei, ſchrie und brüllte 
er gewaltig, fiel auf feine Geldhaufen und ward fo mit benfelben von den 
Fluten verfhlungen. 

Schon einige Monate fpäter hörte man Geſchrei und Geheul in der 
Gegend, und bald war allumher befannt, der Geldhannes erfcheine nachts im 
Unfenteihe und wolle gerettet fein. Er begehrte nämlich, in die Erde hineins 
gebannt zu werden, um dort auf immer bei feinem Gelde bleiben zu können. 
„Immer“, fo klagte er, „wenn er aud in der Tiefe fei, hebe es ihm gewaltig 
empor zur Erboberflähe”. Vergebens fann man nad, wie man des Spukes 
103 werden könne. Endlich kam ein durchreiſender Mönd auf den Gedanken, 
einen Bleimantel anfertigen zu laſſen, ben man dem nächtlichen Geifte unter 
vielen Ceremonien und Beſchwörungen ummwarf, worauf er plöglich verſank 
und nichts mehr von fich hören ließ. 

Lange Jahre hindurch war die Gegend ruhig, und niemand dachte mehr 
an das Longkaulemännchen, bis einft ein nächtliher Wanderer ihn ſchreien 
börte: „Hu, md fol ech d'Mark hiſetzen, mö foll ech fe hifegen ?” Leichenblaß 
kam der Neifende in dem nächften Dorfe, Machtum, an, erzählte den Vorfall 
und ftarb einige Tage nachher vor Schreden. Bon nun an erſchien das Kelz- 
männden, mit feinem bleiernen Mäntelchen angethan, allnächtli bis ins 
neunzehnte Jahrhundert. Er ſchrie und ſchoß oft in einem fort bie ganze 
Nacht, und trieb befonderd an Feſt- und Feiertagen fein Wefen am ärgften. 
Häufig warf er eine Feuerkugel in die Luft, die dann zerplagt herabfiel und 
ein Geräufch verurſachte ähnlich dem Laden und Schreien mehrerer hundert 
Narren. Bon den vielen Streihen, die er den Bewohnern ber Umgegend 
gefpielt, erzählt man in der Gegend beſonders folgende. 

Eine alte Frau, die einft bei Anbruch ber Nacht mit einer Hotte voll 
Holz den Weg an der Longfaul daherfam, hörte plötzlich jemand hinter fi 
laufen, fah jebod niemand, bald fpürte fie aber, wie einer auf ihre Hotte 
fprang. Die Laft war ungeheuer ſchwer, denn fie trug den Bleimantel. Keu— 
hend erreichte fie den Kreuzerberg bei Grevenmader, wo fie ohnmächtig 
zufammenfanf und ftarb. Lachend und händeflatfchend verließ fie das Long- 
laufmännden. 

Einft fam ein Mann aus Grevenmacher etwas jpät aus dem nahe an 


ber on 242Bald, Espen genannt. Auf einmal fland das Kely 
männd An Wort zu ſprechen, huichte er dem Manne auf 
den R pn bis auf den Kreuzerberg tragen. Die Laft 
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war jo ſchwer, daß der- Mann ich nicht erinnerte, je eine ähnliche gehoben 
zu baben. 

Ein Pächter des Fronay-Hofes, oberhalb der Longkaul mußte, fo ofter 
nacht? nach Grevenmacher ging, jedesmal das Longlaulemännden zu trage 
fih bequemen. Der Unbold feßte ihm jo ſehr zu, daß er feinen fehr einträg: 
lien Pachthof verlaflen mußte. 

Die Leute, die nachts mit ihren Pferden draußen auf der Weide waren, 
wurden oft durch das Wiehern derjelben plöplih aus dem Schlafe geweii 
und hörten und fahen das Longkaulmännchen, das fich ihnen öfters in Gefult 
eines Hundes zeigte. Einſt faben an der Longkaul zwei Bauern aus Greve: 
macher, die mit ihren Pferden dort hielten, zwei Hunde mit großen, feuriger 
Hörnern, mit Feuer in Maul und Nahen, die immer an Größe zunahme, 
biz fie zulegt größer waren als ihre Pferde, und jih dann in Männer we: 
iwanbelten, die brüllend in die Longlaul hineinfuhren. Den Hund aus da 
Longkaul hörte man oft nachts in dem gegenüberliegenden preußifchen Ter 
Wellen jchreien und brüllen. 

Ein von Oberdoniven fommender Glafer aus Grevenmader erzählte, der 
Bleimantel babe ſich ihm auf die Hotte gefeßt, und er habe denfelben bis ur’ 
den Kreuzerberg tragen müffen, wo er vor Müdigkeit umgefallen jei. zer 
Metgern und Schäfern ftahl der Bleimantel nachts die Schafe ; beſonder⸗ 
fol er zur Zeit der Napoleonifhen Kriege jehr viel Schafe und fonitige 
Vieh nächtlich geftohlen haben. 

Seit Jahren ericheint das berüchtigte Longlaulemännchen nicht mehr, un 
allgemein ift man in Grevenmader der Meinung gewefen, Napoleon I. bu 
im Mojelthal alle Geifter und Gefpeniter, auch das Longlaulemänncdhen gebaut 
und von der Erde wegbeſchworen. 


Lehrer Wagner zu ®revenmacher. 





692. Der feurige Pflüger zu Meifemburg. 


gu Meijemburg lebte vorzeiten ein Burgvogt, der beim Pflügen feine 
Aeder immer eine Furche feinem Ader zufehte und dem Nahbarn mtr: 
auch mol die Markiteine verſetzte. Nach feinem Tode fand er feine Rube ı 
muß jegt alle fieben Jahre mit einem feurigen Pfluge pflügen, bis er der 
Schaden erſetzt hat. 


J. Engling, Wanuffript, 170. 





693. Ber glühende Landmeſſer. 


Einft gingen zwei Fiſcher auf Johns Wehr, zwifchen Wehr und Ralız 
während der Nacht fiſchen. Da jaben fie plößlich auf den Felfen, welche *: 
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dort befinden, einen glühenden Landmeſſer. Er hielt einen feurigen Meter in 
der Hand, womit er hin und ber ſchwenkte; dabei flogen die Funken hoch 
in die Luft. Wenn der Wind fein Gewand empormwehte, dann ſahen fie feine 
Bruft, welche durchfichtig mar und wie Feuer glübte. 





694. Der feurige Mann an der Moſel. 


Zwei Fiſcher von Remich kamen von der Untermoſel. Der eine zog an 
der Leine, während der andere im Nachen ſaß und ihn lenkte. Da kam auf 
einmal ein großer, feuriger Mann von dem Berge herunter und ergriff die 
Leine. Dieſe jedoch verbrannte nicht. Der feurige Mann zog ſo gewaltig, daß 
der Nachen unterzugehen drohte. Da ſchnitt der im Nachen zurückgebliebene 
Fiſcher ſchnell die Leine entzwei, worauf der feurige Mann verſchwand. 





695. Der feurige Knabe zu Düdelingen. 


Manchem jungen Burſchen, der zu Düdelingen nachts zum Liebchen ging, 
begegnete der feurige Knabe mit ſeinem großen Hunde. Der Knabe hetzte 
den Hund auf den Burſchen mit dem Rufe „Türk!“ Der Hund bellte dann 
furchtbar und ſprang am Burſchen empor, ihn rüttelnd, ohne zu beißen. 


N. Gonner. 





696. Das feurige Weib bei Serdorf. 


Zwei Männer kamen einſt in Begleitung einer Frau in dunkler Nacht 
über die ſogenannte Huſcht bei Berdorf. Auf einmal bemerkte die Frau 
neben dem Wege ein großes, feurigglühendes Weibsbild und demſelben gegen⸗ 
über eine ebenſo große, ſchwarze Weibsgeſtalt. Ungefähr eine Viertelſtunde 
von dem Orte entfernt, wagte es die geängſtigte Frau erſt, ihren Begleitern 
von der Erſcheinung zu ſprechen. Beide hatten nichts geſehen. 


P. Wolff. 





697. Der feurige Mann zu Strafen. 


Diefer feurige Mann foll während feiner Lebzeiten die Leute beftohlen 
baben, auch Zauberer gewejen fein. Eine Frau bat ihn noch vor zwei 
Jahren geſehen. „Er ging glänzend in der Ferne auf, und plötzlich war 
er bei und : eine mannshohe Flamme fladerte gleichſam in zwei Teilen, die 
ih bald rechts, bald Links nebeneinander fchoben. So gebt der feurige Mann 
einher oder ſchwebt vielmehr über dem Boden, denn gehen hört man ihn nicht.“ 

24 
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Auch Hört man ihn rufen: „Wohin fol ich die glühende Märk hie 
jeten ?“ Einft babe einer gerufen: „Auf die Schultern !” Da habe es Strick 
auf den Rufer gebagelt. 

Der feurige Mann geht an beim Nedentbaler Weg und macht einm 
Bogen bis „Seiweſch“ auf dem Kièem. 





698. Der fenrige, Topflofe Mann iu ber Gtengesbäd. 


Geht man von Mensdorf nad Betzdorf, fo führt einen der Weg durb 
zwei große und bichte Wälder, in denen es nicht gebeuer ift. Hören wir, wul 
ein alter Müllerburjche darüber berichtet, der in feiner Jugend oft an jene 
unheimlichen Stelle paſſieren mußte, und von dem jedes Kind der Umgegen 
weiß, wie er fo früh zu feinen grauen Haaren gekommen. 

„Kam ich eines Abends“, fo erzählt derjelbe, „mit meinem Müllerfarın 
an der Stengesbäcdh vorbei und fang vor mich bin. Wie das mandmal 
geben pflegt, ich war jo etwas im Dufel, und ala ich unmeit jener unbem: 
lihen Stelle war, auch ziemlich in Angft. Plötzlich höre ich eine wehklagende. 
furchterregende Mannesftimme, ähnlich fait dem unheimlich grollenden Donner. 
Wie graufig wards mir zu Mut! Ich mußte eine Weile nicht mehr redt, 
ob ich auf der Welt ſei oder nicht. Ungeachtet meines Schredens hatte ic dod 
noch Beſinnung genug, mein Pferd anzutreiben, um fo fchnell ala möglt 
von der Stelle zu fommen ; allein das vermaledeite Tier wollte nicht weiter. 
Und fiehb da! Auf mich zu fommt eine feurige, fopflofe Mannesgeitalt. ir 
einem Nu flog mir die Müge vom Kopfe, die Mehljäde flogen zu beiten 
Seiten in den Wald hinein, und im Galopp fausten Pferd und das Gefährt, 
auf welchem ich ſaß, fort, fort der Heimat zu. | 

„sn Schweiß gebadet und faſt befinnungslos Tangte ich auf unſere 
Mühle an, mo man mich eiligit zu Bette bradte. Erft nad) einigen Tager 
konnte ich wieder ausgeben. Seit jenem fchaudervollen Ereignis babe ich ment 
grauen Haare, und feitvem bin ich nie mehr abends an jener Stelle vorbe: 
gefahren und werde auch nie mehr zu diefer Zeit dort vorübergehen, obgleid 
jegt der Papſt ſolchem Geſpenſterweſen ein Ende gemacht bat.“ 

J. Rodenbour. . 





699. Der feurige Mann zu Neunig. 


Sn der Geifterftunde gebt in finjteren Nächten ein feuriger Mann in ta 
Wiefen um, die fi von Nennig bis Berg binzieben. Dann hört man da 
Auf: „Wohin jet ich den Märkitein? Wohin ſetz ich den Stein?” 

Einft fam ein Mann aus Berg um Mitternacht von Nennig. Da fab a 
den feurigen Mann umherwandeln, und da er etwas angebeitert war, um 
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twortete er auf den Ruf: „Sek ihn, wo du ihn genommen haft!” Blipfchnell 
ſchoß der Feurige auf ihn los und hätte ihm ſonder Bmeifel den Garaus 
gemacht, wenn er fich nicht zu rechter Zeit befreuzt hätte. 

J. Scholler. 


Nah anderer Mitteilung geht der Geift mit einem feurigen Grenzftein 
auf der Schulter um und verfchwindet zulett in der Mofel. Zu feinen Leb⸗ 
zeiten foll er ein Wucherer geweſen fein; er babe auch die Grenziteine feiner 
Aecker verrüdt und fei durch dieſe unerlaubten Mittel zu ungeheuerem Reich⸗ 
tum gelangt. Zur Strafe müſſe er bis zum Ende der Zeiten mit dem glühen⸗ 
den Grenziteine umberwandern. 

Nah Engling, Manuffript, 274, kam der Wucherer in finfterer Nacht 
eint von einem Markte nad Haufe, da ward er von Srrlichtern umringt, die 
ihn vom rechten Wege abbrachten und ihn zu einem Sumpfe verlodten, in 
dem er jämmerlih umkam. Seitdem jagt der Kronenmichel, wie die Leute ihn 
hießen, mit einem glühenden Grenzitein allnächtlich als feuriger Mann umber. 





700. Der Geift am Breitweiler Steg. 


Bor mehr als fechzig Jahren fam am Breitweiler Steg, zwiſchen Breit- 
veiler und Chriftnach, ein Geift, der zur Strafe, daß er zu feinen Lebzeiten 
in Trunkenbold war und andere zu diefem Lajter verleitete, allnächtlich 
Feuer und Funken jprühend umgehen mußte; dann fauste, brauste, flammte, 
'annte er wutichnaubend umher und griff die Betrunfenen an, die an diefer 
Stelle vorbeilamen. Er zerrte fie auf den Steg hin und rang mit ihnen, um 
ie in den Bach (ſchwarze Ernz) zu ftürzen. Zumeilen gejchah es, daß der Geiſt 
iberwältigt wurde und in den Bad) fiel, dann war er plöglich verſchwunden 
nd alles ftil. Stürzte aber der Wanderer hinunter, dann ftieß der Geilt 
in Hobngelädter aus und klatſchte in die Hände. 

Seitdem der Steg durch eine Brüde erſetzt worden, ift der Geift ver: 
hwunden. 

J. Engling, Luxemburger Land, 1883, Nr. 36. 





701. Markſteinverrücker in ber Troterbach. 


Sn der Troͤterbaͤch bei Remich hat man lange Zeit einen Mann geſehen, 
er, mit einem Totenhemd angethan, einen Grenzftein auf der Schulter, ftieren 
lite umberging. Sobald man ſich ihm nähern wollte, wurde er unfichtbar;; 
inen Ruf aber: „Wohin fol ich die Märf ſetzen?“ vernahm man nod 
nmer. Hätte jemand geantwortet: „Sebe fie, wo du fie weggenommen”, und 
rei Vaterunſer und drei Ave Maria gebetet, jo wäre des Geiftes Seele 


erlöst geweſen. Erſt vor mehreren Jahren bekam eine Frau den glüclichen 
Gedanten, das zu thun. Seitdem ift der Mann verſchwunden, nachdem er der 
Grenzitein wieder an den rechten Ort gejegt bat. 


Lehrer R. Biver zu Remich. 





7102. Der Grenzkeinnerrüder zu Aſſelborn. 


Sn „Boftiveier” bei Aljelborn vernahm man vor geraumer Zeit allaber: 
lid eine Häglic rufende Stimme : „Wo fol ih den Maͤrkſtein hinſeden 
wohin fol ich ihn ſetzen?“ Neifende, welche in der Nähe des Drtes vorike 
gingen, vernahmen zwar das Rufen, konnten aber beim bellften Mondidben 
nicht3 bemerken. Ein Mann aus Aſſelborn gab einft auf den jämmerlidea 
Ruf zur Antwort: „Sek ihn, wo du ihn genommen haft !” Seit jenem Abende 
börte man die Stimme nicht mehr. 





17103. Grenzſteinverrücker bei wilz 
1 


Bor langen Jahren lebte bei Wilz ein Mann, der, um fein Lam 3 
vergrößern, die Grenziteine der Nachbarn weiter binaugrüdte. Jetzt imt a 
mit einem ſchweren Grenziteine um Mitternacht umher, und mander Fur 
derer bat feinen Ruf gehört: „Mo ſoll ich meinen Grenzftein binitellea! 
Gibt man ihm einen Drt an, fo ift man fidher, den Schlägen feiner mt 
tigen Hand nicht zu entgehen. Einft rief ihm ein Wanderer zu: „Stell derer 
Grenzſtein bin, wo du ihn verrüdt haft”. Bei diefen Worten verſchwand m 
Grenzfteinverrüder und erſchien lange Zeit nicht wieder. 

2. 

Sm Gramwelter bei Wil; ging ein Mann, der bei feinen Lebzeiten ?: 
Grenzfteine verrüdte und fo fein Land vergrößerte, nachts mit einem Gr; 
ftein auf der Schulter um und rief: „Wohin fol ich ihn ſetzen? wohin fell it 
ihn ſetzen?“ Einft antwortete ein Vorübergehender: „Set ihn, two du I! 
genommen haft“. Da erhielt er heftige Streihe von unfichtbarer Hand. 





704. Der Grenzfteinverräder zu Riederkorn. 


ALS zu Niederlorn die Spinnerinnen eines Abends fi) ein wenig m & 
friihen Luft vor der Hausthüre ergingen, hörten fie außerhalb des Dorie 
eine Stimme rufen: „Wo fol ih die Märk binjeen ?" Einige der Sp” 
nerinnen riefen: „Se ihn mir b....!” Da hörten fie auf einmal das Kol« 
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des Grenziteines, fowie da3 Herannahen des Schreierd. Schnell flüchteten fie 
fich ins Haus und verriegelten die Thüre. Kaum mar der Schlüffel umge: 
dreht, als ſchon der Stein mit folder Gewalt gegen die Thüre gejchleudert 
wurde, daß das ganze Haus erzitterte. 


Lehrer Walch zu Niederkorn. 





705. Der Grenzeinberrüder zivilen Grevenmacher und Flarweiler. 


In dem Baumbüſch, der ſich von Grevenmacher bis Slarweiler erftredt, 
befinden fich zwei große Wiejen: die Scheimeswies und die Goldgruf. Vor 
vielen Jahren führten vier Männer oft ihre Pferde in diefe Wiefen zur 
Nachtweide. Um zwölf Uhr hörten fie dann zu ihrem nicht geringen 
Schreden jemand mit hohler Stimme rufen: „Wüor a whor foll ech de 
Mark ſetzen?“ Sie erklärten das fo, als habe der Rufer einft in dem Walde 
ein Beſitztum gehabt und babe die Grenzfteine desfelben zu feinem Vorteil 
verrüdt. Nach feinem Tode fei er zur Strafe verdammt worden, jede Nacht 
auf die oben geſchilderte Weife fein Verbrechen zu verfünden, um anderen 
als marnendes Beifpiel zu dienen. 


Luxemburger Land, 1882, Nr. 12. 





706. Der Grenzfleinnerräder zu Inſenborn. 


Ein Mann aus Infenborn, namens Hieß, verrüdte zum Schaden feiner 
Nachbarn die Orenziteine auf dem Felde. Als er ftarb, konnte fein Geift feine 
Nuhe finden. Jeden Abend ſah man bdenfelben gegen Mitternacht auf den 
Feldern mit einem großen Grenzitein umgeben, laut rufend: „Wobin fol ich 
ihn ſetzen?“ Eines Abends ging ein Soldat vorüber, der ihm zurief: „In 
des Teufels Namen, ſetze ihn, mo du ihn genommen haft.” Da ftieß der Geift 
den Stein mit joldher Gewalt auf den Boden, daß die ganze Umgegenb zit 
terte. Bon da an erjchien er nicht mehr. 


Lehrer Laures zu Inſenborn. 





207. Das Urbichtsmäunchen zu Waldbillig. 


Auf der Urbichtäflur zu Walbbillig jagte vordem nachts ein Männchen 
bin und ber, immer rufend: „He, mo foll ich diefe Märk hinſetzen?“ Einft 
rief ihm jemand zu: „Wo du fie genommen bajt”. Yon der Zeit an wurde 
das Männchen nicht mehr gehört. 

Lehrer Franck zu Walbbillig. 
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708. Grenzſteinverrücker zu Cefſingen. 


Ein geiziger Bauer hatte einen Grenzſtein heimlich) verrückt. Rad jene 
Tode fand er im Grabe feine Ruhe. Jede Naht und oft aud) am Tage 
man ihn auf dem Banne bin und ber wandern, indem er einen fange 
Grenzftein auf dem Rüden trug und bejtändig mit ängftlicher, wehmun 
Stimme rief: „Wohin fol ich ihn ſetzen?“ Einft antwortete ihm jemand 
„Seh ihn, mo du ihn genommen haft!" Das that er, und von der Stutd 
an wurde er nie mehr gefehen noch gehört. 

Lehrer Konert. 





709. rau geht mit einem Grenzftein um. 


Zu Mihelbuh führte ein Mann mit einer Frau einen Prozeb, :: 
diefe den Markitein zwischen ihrem und jene Mannes Felde verrüdt ki 
Während des Prozefies ftarb die Frau plötzlich. Von diefer Zeit an kam“ 
jeden Abend um neun Uhr in einem, bei den zwei Feldern gelegenen Tu 
„am Weeßen“ und rief: „Wohin fol id den Grenzitein ſetzen ? 





710. Grenzfteinnerrüder in Dennert. 


Sm Dennert, einer großen und ſchönen Wiejenflur zwifchen Düren: 
und Hellingen, ging vorzeiten ein Mann um, der einen Markſtein unter N" 
Arme trug und rief: „Wo fol ich ihn binfegen ?” Zuletzt ift er mit de⸗ 
Markſtein in einen Moraft verjunten. 


J. Brott, Pfarrer. 


711. Grenzfteinverrüder zu Kehlen. 


Zu Kehlen hat man oft in mondhellen Nächten jemand die Grenze: 
rüden fehen unter beftändigem Rufe: „Soll ich hiehin einen Grenzftein jegar” 
Das it Schappmännden, fagen die Leute zu Kehlen, der in feinem Lebe 
zur Vergrößerung feiner Felder die Grenziteine verrüdt bat und veruri- 
wurde, alle dieſe Grenzſteine nächtlicherweile wieder an ihre Stelle zu rule 





718. Grenzfteinverrüder zu Hohlfels. 


Zu Hohlfels, auf dem Banne genannt Bäwelerat, hörte man ven I’ 
bruch der Nacht an bis Mitternacht eine Stimme rufen: „Wudr jegen « 
des Maͤrk?“ Einft antwortete jemand vom Dorfe aus: „Set fie, wo Mm" 
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genommen haſt!“ Sogleich hörte man einen Plumps, wie vom Falle eines 
ſchweren Steines, worauf die Stimme ſofort verſtummte. Am anderen Tage 
fand man einen Grenzſtein von ungeheurer Größe mitten in einem Stück 
Land, wo man noch nie einen ſolchen geſehen hatte. Seit der Zeit läßt ſich 
die nächtliche Stimme nicht mehr vernehmen. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





718. Grenzſteinverrücker zu Schandel. 


Es war an einem Auguſtabende, vor mehr als vierzig Jahren, da wei⸗ 
bete ein Schäfer von Schandel feine Herde in der Nähe eines Wäldchens, 
Neinhede genannt. Zu ihm gefellten ſich noch zwei Pfervebirten. Sie ver- 
gnügten fi mit Singen und Pfeifen und jeder erzählte ein Märlein, und jo 
verſtrich unvermerft die Zeit. Es mochte wol um die Geifterftunde geweſen 
fein, da rief eine jchauerliche Stimme aus dem Buſch hervor: „Wohin foll ich 
den Märkftein jegen ? Wohin fol ich ihn ſetzen ?“ 

Verwundert jchaute einer den anderen an. Da entfuhr dem Schäfer der 
alberne Witz: „Set ihn dem Hunde hinten an!” Die rufende Stimme mar 
verflungen, und der gute, wachſame Spitz war verſchwunden und kam nie 
wieder. Seit dieſem Abende ward die Stimme nie mehr gehört. 





714. Grenzfteinverrüder bei Uſeldingen. 


Zwiſchen Ufeldingen und Vichten, im Ort genannt: op Peſcher, erjcheint 
nachts ein Mann mit einem Grenzitein und ruft: „Wohin joll ich den Maͤrk⸗ 
ftein ſetzen?“ Einft antwortete ihn jemand: „Sebe ihn, wo du ihn genom⸗ 
men baft!" Dadurch war das Geſpenſt erlöst. 

J. B. Klein, Bfarrer zu Dalbeint. 





715. Grenzfteinnerräder zu Nobingen. 


Zu Rodingen hinter der Obergaſſe dehnt fih ein Feld aus, befannt 
unter dem Namen die Schäferei. Auf diefem Felde ging vorzeiten ein Geiſt 
mit einem Markſtein um und rief beitändig: „Wohin jol ich den Markſtein 
jegen ? wohin joll ich ihn ſetzen ?“ 

Eines Abends hatten fich verfehiedene Einwohner der Obergafie in ver 
Spinnftube verfammelt. Einer derſelben trat ins Freie heraus und hörte 
hinter den Häufern eine Stimme rufen: „Wohin joll ich den Markſtein jegen? 
wohin fol ich ihn ſetzen?“ Als der Ruf zum drittenmal erſcholl, Tonnte der 
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Mann ſich nicht enthalten, zu antworten: „Setz mir ihn in ben H.“ Kam 
aber hatte er das gerufen, fo fauste der Markſtein mit einer folchen Heitiz: 
feit an feinem Kopfe vorbei, daß, wäre.er davon getroffen worden, ibn ke: 
ſelbe unfehlbar zerfchmettert hätte. Der Markftein aber ſchlug im die water: 
halb der Obergaſſe liegenden Gärten. 


Lehrer P. Hummer. 





716. Grenzfeinverrüder zu Großbettingen. 


Nachts ging Schappmännden aud einmal zu Großbettingen vorüke. 
Er hatte einen Markitein in der Hand und rief beftändig: „Wohin fell ıt 
diefen Markitein ſetzen?“ Ein mutwilliges Mädchen antwortete: „Sep mi 
ihn in ........ “ und fchlug jchnell die Thüre zu. Plötzlich geſchahen de 
gewaltige Schläge an die verjchlofiene Thür, daß das Mädchen in Ohnması 
fiel und bald darauf ftarb. 





717. Unbere Grenzfeinverrüder. 


Zu Schuler (Schuweiler), Gemeinde Dippach, wurde ebenfalls ein Rarı 
gehört und gejehen, der, weil er in feinem Leben die Grenziteine verrüdt un 
dadurch feine Felder und Wiejen vergrößert hatte, nach feinem Tode mit eines 
glühenden Grenzfteine umbergehen mußte und fchrie: „Wo feg ich ihn ha! 
wo ſetz ich ihn bin ?” 

Auch zu Leudelingen, Kontern und Körih mußten Orenzfteinverrüde 
geiftern. 





718. Der geipenftifhe KOuſar zu VBartringen. 
1 


Die Bewohner des Schabonteshaufes zu Bartringen waren gottesfürd- 
tige Leute. Nur einer der Söhne ſchlug aus der Art; nachdem diefer fd 
verheiratet, geriet er bald ob feines gottlofen Lebenswandels in tiefe Armıl 
und griff nad) dem Tode feiner Frau zum Wanderftab, um nie mehr u 
feine Heimat zurüdzufehren. 

Drei Jahre nach feiner Abreife, am Karjamstagabend, wurde. dad ganz 
Dorf in Schreden geſetzt durch die Nachricht, es fei ein gefpenftifcher Hua 
am Schabonteshaus vorbeigeritten. Von diefer Zeit an ritt alle zwei Tax 
über das Pflafter diefes Haufes ein Reiter mit jolcher Schnelligkeit, daß unta 
des Geifterpferdes Hufen Feuer hervorfprübte. Niemand Eonnte behaupten 
das Pferd oder den Reiter gefehen zu haben; da man aber während des Geile 
ritteß Säbelgeklirr zu hören glaubte, fagte man, es fei ein Hufar. 


— 369 — 


Eines Abends ftanden fech3 ſtarke, mit Heugabeln und Karften bewaff: 
nete Männer auf dem Pflafter Wache, ohne jedoch den Geilterritt hemmen 
zu können. Drei Mönate nachher fand man an einem Morgen auf dem 
Pflaſter einen Streifen Papier, auf dem gefchrieben ftand : „Meiner Schweſter 
empfeble ich mich”. Da war die Beſtürzung im Dorf allgemein. Man be 
Dauerte, daß der Hennes (Hannes) jo unglüdlich fei, und jedermann wollte 
Rat ſchaffen. Da kam man auf den Gedanken, des Hennes Schweiter aus 
einem fernen Klofter, in dem fie als Nonne weilte, berbeizubolen, um Hilfe 
zu fchaffen. Nachdem diefelbe eine neuntägige Andacht angeftellt, war der 
Geiſt verſchwunden. Die Seele des Verftorbenen aber fol der Kloſterſchweſter 
kurz darauf erſchienen fein. Ueber die Unterredung, die fie mit ber geretteten 
Seele gehabt, bat fie das tiefite Stillſchweigen beobachtet. 

So erzählte des Referenten Großvater, indem er binzufügte, daß feine 
Eltern alles mit angejehen und ihm die Gefchichte erzählt hätten, als er zehn 
Sabre ‘alt geweſen. 


2. 


Nach anderer Mitteilung ſoll des Hennes Witwe gar oft aus der Küche 
her ein Geräuſch vernommen haben, wie wenn jemand alles durcheinander 
werfe. Dabei hörte man ein Wimmern, daß alle Anweſenden vor Angſt faſt 
vergingen. Lag die Frau nachts im Bett, ſo vernahm ſie auf dem „oberſten 
Speicher“ ein Trippeln und ein Geſcharr, als meſſe jemand dort Getreide 
aus. Begab man ſich dann in die Küche oder auf den Heuboden, ſo fand 
man alles unverſehrt und in der früheren Ordnung. 

Da verließ die Witwe das Haus und bezog das „Schloß“ bei der Kirche; 
aber ſieh! auch dort trieb der Geiſt ſein Unweſen. Da geſchah es, daß ein 
junger Geiſtlicher im Schloſſe übernachtete. Als dieſer von dem Spuke ver⸗ 
nommen, ſtellte er ſich hinter die Küchenthüre, und als der Geiſt herannahte, 
ſprang er hervor und verfolgte ihn treppauf bis auf den Heuboden. In eine 
Ecke gedraͤngt, verlor der Geiſt plötzlich ſeine Menſchengeſtalt und war un⸗ 
ſichtbar. Nicht ſelten erſchien er auch in Geſtalt eines großen, ſchwarzen 
Hundes. Der Gärtner des Schloffes behauptete noch lange nachher, er habe 
jeden Morgen entweder Spuren von einem großen Hunde oder Hufabdrüde 
des Pferdes, das der nädhtlihe Reiter ritt, auszurechen gehabt. 

Endlih wandte man fih an einen alten Klausner, der in der Nähe von 
Bartringen bei der alten, im Walde verſunkenen „Eifenfchmiede” wohnte. Der 
Klausner verfolgte den Geift ebenfalls bis hinauf auf den Heuboden und rief 
ihm dort zu: „Was begehrft du ?"— Eine hl. Meſſe!“ war die Antwort. Am 
anderen Morgen ließ man durch den Klausner das bl. Meßopfer darbringen, 
und ſieh, bei der „bälwer Maß” (Wandlung) flog eine meiße Taube vor dem 
Hochaltar quer durch ‚die Kirche, das war, heißt es, die erlöste Seele. Bon 
diejer Zeit an kam der Geift nicht mehr wieder. 
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Eine achtzigjährige Frau aus Straßen erzählt: Vor gar Tanger Zeit 
war ein Jüngling aus Bartringen in den Krieg gezogen. Seine Braut harrte 
vergebens auf jeine Rüdtehr, denn er war auf dem Schladhtfelde gefallen 
Eines Abends, als fie mit anderen zufammen war, fagte fie traurig: „I 
weiß nicht, alle fommen doch aus dem Kriege heim, nur er kehrt imma 
noch nicht zurüd”. Da trat der Jüngling plötzlich als Reiter, den blutigen 
Kopf unter dem Arme,.vor fie hin und fragte: „Wilft du nun mit?" — 
„Ja!“ ftammelte das Mädchen wie von Sinnen und folgte dem Neiter. Exit 
diefem Abende war das Mädchen verſchwunden, ver Reiter aber erfchien uch 
oft nächtlichermweile, und al man, um ihm den Eintritt ins Haus unmöglid 
zu machen, alles jorgfältig verfperrte und verriegelte, fam er zum Schn: 
ftein berabgeftiegen. Da mußte man das Haus verlaflen, und ſeitdem erſchien 
der Reiter nicht mehr. *) 


*) Nach Steffen, der die Sage zuerft gebracht (Märchen und Sagen, ©. 245), laute 
bie von ihm erweiterte und ausgefchmüdte Erzählung folgendermaßen : 

Bor vierzig oder fünfzig Jahren (nah der Mitteilung Ar. 1 ift Die Sage älter, 
ging nächtlichermweile zu VBartringen ein Hufar um, der feinen Kopf unter dem Arm 
trug. Vorzüglid war e8 ein Haus, um welches dad Geſpenſt fich zu fchaffen made. 
Einft kam der Nachbar diejes Haujes um Mitternacht bier vorbei und bemerkte ein am 
Zaun angebundenes, fchneeweißes Pferd. Der Mann trat hinzu und wollte dem Schir 
mel auf den Rüden klopfen. Doch, jo dicht er auch am Pferde ftand, er vermochte nicht, e 
mit der Hand zu erreichen. Schon mollte fich ber erichrodene Mann aus dem Staube 
machen, als plößlich dicht vor ihm der Topfloje, geipenftiiche Huſar auftauchte, fi bliz 
ſchnell aufs Pferd ſchwang, den Giebel des Haujes hinaufritt und durch das offenſtehende 
VBodenfenfter im Haufe verſchwand. 

Dann entftand im inneren des Haufes großes Geräuſch, es Hufchte, rafcelr. 
tappte überall umber, es ächzte, es ftöhnte ohne Unterlaß, und oft ward mit träjtigen 
Nud den fchlafenden Knechten die Dede vom Bette gezogen. Die Knechte wollten zuin: 
nicht mehr auf dem Heuboden und in der Scheune fchlafen, jo daß die Söhne des Harki 
die Schlafftätte mit ihnen zu wechſeln genötigt waren. 

Einft ſchalt der Ältefte Sohn des Haufes die Magd, daß fie ihm fein Wett jo not 
läffig mache, als plößlich neben ihm eine @eifterftimme erfholl: „Mein Bett in faltr 
Erde, Bruder, ift weit härter! Hu! wie mich friert! und doch hab ich zur Dede un 
ein Hufarenfleid und ein Leichentuch. Hu! wie kalt, wie kalt!“ Im Nu lag bie Ber 
dede zu Boden in ein Knäuel geballt, und im nahen Strohſchober entftand ein Geraidk. 
als wenn jemand fidh Hineinzudrängen fuchte. 

Da nahm man feine Zuflucht zu einem ehrwürdigen Klaudner, der in einem Valdt 
einige Meilen von Bartringen entfernt, ein heiliges Leben führte. Diefer begab ſich un 
die Mitternachtöftunde auf den Heuboden; aber kaum hatte er fich ind Wett gelegt, alt 
auch jchon heftig an der Dede gezogen wurde. Der Bruder bannte mit mähtigm 
Sprucde den Geift, der ihm nun Rebe ftehen mußte. Er fei, fagte er, nachdem er fein“ 
Eltern viel Gram und Herzeleid verurjacht, aus dem Elternhaufe geflohen und bu 
als Soldat in Feindesland übel gebaust. Der Eltern Fluch ruhe ſchwer auf ihm, Idee | 
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719. Der Topflofe Geiſt zu Welfringen. 


Zu Welfringen, Gemeinde Dalheim, lebte ein gemiffer Senn €., ber 
durch jein ruchloje® Leben eine Schande jeiner Familie wurde. Er war 
Räuber, Mörder und Kirchendieb, dabei jo behende, daß er der Polizei, ſogar 
wenn fie ihn eingefangen, zu entgehen wußte. Durch Mord hatte ſich Jenn 
die Hand eines ungeborenen Kindes verfchafft. Bei feinen Diebitählen zün- 
dete er die fünf Finger der Hand an, woburd die Leute wie befinnungslos 
da lagen und nichts merkten von allem, mas um fie vorging, ſo daß der 
Verbrecher ungeitört jein ruchlojes Handwerk ausüben konnte. Die fünffache 
Flamme konnte nur durch rohe Milch gelöſcht werben. 

Endlid jedoch wurde Jenn eingefangen und nah Met gebracht; denn 
in den legten Zeiten feines Lebens trieb er fein Unweſen in Frankreich. Vor 
feiner Enthauptung begehrte er, feinen Vater noch einmal fehen zu dürfen. - 
Dieſer langte in Met an, als das Urteil eben vollzogen werden follte. Man 
fragte ihn, ob er in dem Raubmörder feinen Sohn erkenne. Der Vater aber 
erwiderte, er kenne den Webelthäter nicht. „So werdet Ihr mich kennen lernen!” 
rief der Sohn. Darauf ward er hingerichtet. 

Bon diefem Tage an ſaß der Enthauptete jeden Tag im Baterhaufe 
bald an diejem, bald an jenem Orte, und trug feinen vom Hals getrennten 
Kopf unter dem Arm. Während die Drefcher in der Tenne die Drefchflegel 
ſchwangen, rollte des Räuber Schädel. plöglich unter die Flegel, jo daß die 
Männer entjegt flohen. Um des Geiftes los zu werden, nahmen die armen 
Leute ihre Zuflucht zu einem Geiltliden, der den Topflojen Senn in das 
Reber Moor bei Welfringen bannte. Während der Beichwörung rief der 
Enthauptete dem Geiſtlichen zu: „Du warſt noch nicht fünf Jahre alt, da 
ſtahlſt du einem Bäcker einen Kuchen“. 

Von nun an erſchien der Geiſt nicht mehr im Hauſe. Die Familie 
jedoch wanderte nach Amerika aus. Beim Abbruch der Gebäulichkeiten fand 
man noch in der Kaͤſchteplätz eine ſilberne Monſtranz, die der Räuber dort- 
bin vergraben hatte. 





720. Der Topflofe Pater zu Kopftal. 
Zu Kopftal ging im Orte genannt Remeſchgrund, bei Görgenkreuz, all- 


der Fluch derer, die Er unglüdlich gemacht. Zwar habe er feine Sünden gebeichtet und 
bereut, aber nicht abgebüßt. Nur durch Almofenipenden und das Leien von Meſſen 
tönne er Rube erlangen. 

Nachdem für des Unglüdlichen Seelenruhe reichliche Almoſen geipendet und viele 
Meilen gelefen worden waren, erjchien berjelbe dem Klausner, um ihm feine Erldſung 
aus dem Fegfeuer mitzuteilen. 
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nädtlich ein Pater ohne Kopf um. Noch heute foll man bort nachts einem 
Kalb oder auch zumweilen einem ſchwarzen Hund begegnen. 
Lehrer Wahl. 





721. Der Mann ohne Kopf bei Herborn. 


Zwei Bauern von Reisdorf gingen einft zur Kirmes nach Herborn. 
Beim Einbruch der Nacht jahen fie von ferne drei furchtbar große Männer 
hinter fi berfommen. Diejelben gingen in einer Reihe; der in der Mitte 
batte keinen Kopf. 

Auch bei ihrer Rückkehr nach Haufe wurden die Bauern von den drei 
unliebfamen Gefährten bis nad Didweiler begleitet. 


Lehrer Rollmann. 


722. Ropflofe Männer bei Verdorf. 
1. 


Drei Berdorfer Wilbdiebe waren einft nachts auf der Dachsjagd im 
Müllerthal. Sie gingen zufammen durch den Wald, da ftand auf einmal ein 
Mann ohne Kopf vor ihnen. Bol Angſt blieben fie fteben, bi der Mam 
vor ihren Augen verſchwand. Sogar die Hunde, welche fie mit fich führten, 
waren vor Angft zu ihren Füßen zuſammengekrochen. 

Qugemburger Land, 1882, Nr. 9. ® 

2 


Ein Mann aus Berdorf fam einft in fpäter Nacht über den fogenannten 
Schoͤßpad. Da trat ihm eine ungeheuere Menjchengeitalt ohne Kopf entgegen. 
Der Berborfer war etwas angeheitert und rief: „He Alter, du märft wol 
gut, um Diele zu tragen!” Da befam er Obrfeigen über Obrfeigen. 

P. Wolff. 


728. Der Topflofe Geift im Nechenberg. 


Sn dem Nosport gegenüberliegenden Rechenberge, jenjeit8 der Sauer, 
unter einer Pappelweide, gebt noch heute ein Baftor um, der in einen 
langen, weiten, weißen Laden gehüllt ift und feinen Kopf unter dem Arme 
trägt. 

‚ZN. Moe. 
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724. Der Manu ohne Kopf bei Mertert. 


Etwa zweihundert Schritte von der Station Mertert entfernt, auf der 
Straße Luremburg-Trier, fteht eine Kapelle, genannt das Richteshäuschen. 
Hier war vor Alters der Dt, wo viele Menſchen hingerichtet wurden. Unter 
der Kapelle befindet fih ein Brunnen, der, wie bie Leute jagen, „kein Ende 
hat”; denn Steine, die man hinuntergeworfen, gelangen nicht auf den Boden. 
Nach dem Volksglauben hat dort ein Vehmgericht geſtanden. Auch iſt der 
Acker, auf dem die Kapelle ſteht, voll Knochen und menſchlicher Ueberreſte. 

Hier geht nachts ein großer Mann um, der ſeinen Kopf unter dem Arme 
trägt. Er iſt natürlich ſtumm, wenigſtens läßt er keinen Laut hören, thut 
auch niemand etwas zuleide. 





125. Spuk bei Oberanwen. 


Im „Schleifhauſe“ ging früher in jeder Nacht ein Geiſt um und ru⸗ 
morte im ganzen Haufe, daß man glaubte, alle Teufel der Hölle ſeien los. 
Niemand wollte mehr im Haufe wohnen. Defter fol ein Mann ohne Kopf 
oder ein grauer Hund die Vorübergebenden eine Strede Weges vor dem 
Haufe begleitet baben. 

Auch in manden anderen Häufern war e3 nicht gebeuer, und follen 

Geifter mit einem Faß oder Sefter zurüdgelehrt fein. 





726. Der Mann ohne Kopf bei Strafen. 


"Beim „Bralhof“ zwiſchen Merl und Rollingergrund, in der Gegend, wo 
‚heute die Windmühle erbaut ift, erſchien einem beherzten Manne, namens 
Johann Br., ein Dann ohne Kopf, der aus einem nahen Bur fam und fi 
Br. überall in den Weg legte, wohin er and ausweichen wollte. Dasfelbe 
ift dem Bruder des Erzähler begegnet, als er abends aus der Stadt nad) 
Haufe zurüdtehrte. Atemlos kam er zu Haufe an und konnte nicht fchnell 
genug die Thüre Öffnen. 
Der Bur, dem der Geilt entſtieg, iſt noch heute verrufen. 





727. Das Weib ohne Kopf bei Monnerid, 


Ein Mann aus Pilfingen lehrte eined Abends von Monneric nad 
Haufe zurüd. Sein Weg führte ihn durch den Wald; da fah er auf einma, 
jemand an feiner Seite dahinſchreiten. Es war ein Weib, das, obgleich es 
feinen Kopf hatte, den Mann doch Schritt für Schritt bis zum Ausgange 
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des Waldes begleitete, wo es ebenſo geheinmisvoll verſchwand, wie es ge 


kommen war. 
Lehrer Konert. 


728. Der Nleiter ohne Kopf bei Waldbredimus. 


Sn dem Torfe Waldbredimus geht die Sage, es lafle fih jede Racht 
von zehn bis zwölf Uhr, zwiſchen Gondelingen und den eriten Häujern bes 
Dorfes, ein Reiter ohne Kopf jeben. Er galoppiert einigemal auf und ab um 
verſchwindet dann in einem Seitenwege, der ind Feld führt, im fogenannter 
Rotenweg. 





729. Der Manu ohne Kopf zu NMellingen. 


Da wo der Weg, der von NRollingen kommt, in den Weg, der von Fe 
tingen nach Nodingen führt, einmündet, fand ehedem ein abgebrochenes Feld⸗ 
freuz aus Stein. Hier erſchien oft nächtlich eine riefige, ſchwarze Geſtalt ohne 
Kopf und fchredte die, welche noch ſpät des Weges daherkamen oder weld« 
dort die Nachtweide mit ihren Pferden hielten. Ein Knecht wurde einft durd 
das Ungetüm fo erfchredt, daß die Pferde ſcheu auseinander ftoben, und 
das Pferd, auf dem der Knecht ſaß, mit diefem in größter Angft und Eile 
nad Haufe zum Stalle rannte. Der Knecht blieb vor Entjegen längere Jeit 
ſprachlos und war am Kopfe ſchneeweiß geworden. 


Lehrer Linden zu Rollingen. 





750. Das Weib ohne Kopf bei Wormeldingen. 


Im Soömpchen zwiſchen Wormeldingen und Ahn ſah man oft zur ſpaten 
Nachtzeit ein Weib ohne Kopf umgehen. Bald wandelte fie das Moſelufer 
entlang, bald auf dem Leinpfade einber. Auch ward fie öfters auf einer Ders: 
bede figend gejehen. 


Lehrer Konert. 





781. Das Topfloje Geſpenſt am Klompbur zu Dalbeim. 


Einſt gingen zwei junge Leute von Dalheim beim Mondfchein Rüffe leſen 
Ihr Weg führte fie am Klompbur (öffentlicher Waſchbrunnen) vorbei. Tu 
gewahrten fie einen Mann ohne Kopf. Er fam vom Klompbur ber und mar 
mit einem Meßgewand befleibet. Der Kopf baumelte ihm im Rüden. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 
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733. Daß zerplahende Fuderfaß bei Rippiqh. 


Im Ort genannt Grompersgriocht, nahe bei Rippich, iſt es nicht geheuer. 
Ein Bannhüter, der dort während der Nacht den Obſtdieben auflauerte, ſah 
plötzlich um Mitternacht einen runden Gegenſtand vom Berg, Ort genannt 
Röder, herabrollen. Anfangs maß der Gegenſtand etwa einen halben Meter 
im Durchmeſſer; je näher er aber kam, deſto größer wurde er, bis er zuletzt 
die Größe eines Fuderfaſſes hatte. Dies lief nahe an ihm vorbei den Hügel 
hinab in den Weg, wo e3 zerplatte. Zugleich hörte der Mann einen lauten 
Schrei, der fih ein paarmal wiederholte. Darauf war alles ſtill und ver: 
ſchwunden. 





733. Das Geiſterfaß auf dem Gimmerenger Berg. 


Auf dem Gimmerenger Berg, wo ehemals ein Galgen geftanden, zwiſchen 
Dalbeim und Altwies, erſcheint nachts ein Spufgeift in Geftalt eines Faſſes. 
Vom Wüdorböſch her rollt dad Faß bis auf den Gimmerenger Berg; zugleich 
erichallt „Getuͤts und Gebreͤlls“ durch die Luft. 





734. Rollendes Faß bei Bruch. 


Ein Mann aus der Umgegend von Bruch erzählt, er habe, als er die 
ſogenannten Brücher Löcher hinabging, ein Faß oben vom Berge herabrollen 
hen. Er ſei auf die Seite geſprungen, und das Faß ſei an ihm vorüber 
iter gerollt. In der ganzen Umgegend ſei jedoch kein Menſch zu bemerken 
geweſen. | | 





1855. Das rollende Faß zwiſchen Ewerlingen und Schaudel. 


In einer mondbellen, jchneidendlalten Winternadht kamen zwei Berfonen 
von Ewerlingen nah Schandel. Als die beiden die halbe Strede des Weges 
zurüdgelegt batten, gewwahrten fie in der Ferne ein Faß, das auf fie zurollte. 
Erftaunt über diefe geheimnisvolle Erſcheinung, die immer fchneller und 
fchneller ſchnurſtracks auf fie zurollte, blieben fie wie angefeflelt ftehen. Das 
Faß kam immer näher und näher und rollte geräuſchlos an ihnen vorüber. 
Gleich darauf ftürzte e8 aber unter hohlem Gepolter über Heden, Steingeröll 
und Dorngefträude hinab in die Schamedht, die ſchon jeit langen jahren 
der Aufenthaltsort von Geiftern und Gefpenftern ift. 

Ein Mann kam in fpäter Nacht bei hellem Mondſcheine von Böwingen 
nad Schandel. Im Griejelgrunde angelangt, wo das allbefannte Griefel: 
männden geiftert, Hang ein hohles Rollen an fein Ohr. Er blieb ftehen und 
bemerkte ein großes Faß, das unter großem Gepolter vom Griejelberg 
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herabrollte, nahe an ihm vorbei, und im Grunde verſchwand. Der Ram 
fagte, er habe fich faft zu Tode gefürchtet, dad Faß würde über ihn rollen. 
Er verficherte heilig, nie mehr nachts diefen Weg geben zu wollen. 

An verjchiedenen anderen Stellen hat man diefes rollende Faß gehört 
und gejehen ; welche Bewandtnis es aber mit diefem Faſſe babe, weik man 
nicht. 





736. Geſpenſtiſches Faß zu Strafen. 


Man erzählt zu Straßen von einem Falle, das jeden Abend auf einem 
Kreuzwege daher gerollt jei. Ging jemand ſpät abends dorthin, dann rollte dus 
Faß ihm nad). 





787. Beurigen Faß bei Beccrich. 


Verſpätete Wanderer, welche abends durch ein bei Bederich gelegene 
Thal gingen, welches den Namen Jenkeſchgrond führt, wurden von einem, 
hinter ihnen berabrollenden, feurigen Faſſe verfolgt. Gewöhnlich kam es ihnen 
nad big auf einen in der Nähe gelegenen Hügel. 





738. Das rollende Faß in Buchholz (Dalheim). 


Bor mehr als fünfzig Jahren flüchtete ein dejertirter, franzöſiſcher Sol 
dat nah Medingen (Luremburg), wo er eine Schweiter hatte. Als er in 
Buchholz (Wald bei Dalheim) kam, bemerkte er auf einmal ein Faß, das rcı 
ihm berrollte und immer größer wurde, bis es auf einmal zerplapte un 
verihwand. 


Lehrer %. B. Linfter. 





739. Daß große Faberfaß bei Berdorf. 


Drei Mäher mähten eines Abends bei hellem Mondſchein in der ſoge 
nannten Heſchpicht. Als ed Zeit geworden, daß zwei von ihnen nach Hau'e 
gehen mußten, follte der dritte noch weiter mähen. Raum waren die zivei p 
Haufe angelommen, als ſchon der dritte außer Atem gelaufen kam und er 
zählte, wie aus der nahen Hede ein großes, ſchwarzes Fuderfaß branien 
auf ihn zu gerollt gelommen, er alsdann Reißaus genommen und das fur 
ihm gefolgt fei. Es fol das fogenannte Heſchpichtmännchen geweſen ;jein, 
das ſich bald in dies, bald in das verwandeln konnte. 


B. Wolff. 
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. 740. Das fenerfprüßende RNad bei Einen. . 


Sm einem Walde beim Dorfe Ehnen gebt ein Geipenft um, welches um 
die Geifterftunde in Geftalt eines feuerfprühenden Rades auf: und abläuft. 





741. Noch andere geſpenſtiſche Fäſſer. 


Zwiſchen Dasburg und Roder geht ein Mann auf einem Faſſe um. 

Zu Ettelbrück kam ehedem ein feuriges Fuderfaß die Nuck herabgerollt, 
von allerhand Geiſterſpuk umgeben. 

Auf der Kuhraſt bei Böwen kam etwas wie ein Faß den Felſen herab 
und rollte in die Tiefe. 

Zu Diekirch, ſagt man, rolle von Zeit zu Zeit nächtlich eine Bauchbütte 
durch die Straßen. 





748. Der fenrige Klotz bei Simmern, 


Zwiſchen Ehner und Simmern liegt mitten im Walde das Ehnergrönd- 
hen. Dort hörte man ehemals ein vielfältiges Gefchrei, jo daß die Stelle 
verrnfen war und man es nicht wagte, dorthin zu gehen. Das Geſchrei be- 
ftand aus bunderterlei Tönen und Hang wie Mufil. 

Einft famen zwei Männer nachts an diejer Stelle vorbei. Plöglich wur: 
ben fie in ihrem Geſpräche aufgefchredt : ein feuriger Klog kam auf fie zu 
geflogen. Vol Angft liefen fie durh den Wald, und als fie von der Er- 
Iheinung nichts mehr ſahen, befanden fie fih in dem Häwenwege, der nach 
Simmern führt. 





748. Spukgeiſt bei Obereiſenbach. 


Ein Taglöhner aus Dbereifenbach kehrte eines Abends gegen zehn Uhr 
von Rodershaufen, wo er den Tag über gearbeitet hatte, nad) Haufe zurück. 
Als er an dem Orte genannt Gieslei angelangt war, hörte er plöglich ein 
Geräuſch, das etwa zehn Meter oberhalb des Weges aus dem Gebüjche her⸗ 
fam. Der Mann blieb ftehen und horchte; da lief dicht an ihm vorbei ein 
Gegenitand, der die Geftalt einer Kegelkugel hatte, und rollte unter unbeim- 
lihem Gerafjel im Laub den Berg hinunter. Eine Welle drauf hörte der 
Mann tief unten an der Ur ein Klatſchen, wie e3 beim Waſchen durch den 
Bläuel hervorgebracht "wird, und doch war fein Haus in der Nähe. Das 
Klatſchen bielt nur ein paar Minuten an. 


Lehrer Oniring zu Untereifenbad). 
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744. Der geſpenftiſche Blenenkorb zu Simmern. 


Ein Junggejelle von Simmern ging einft heimlich gegen des Pater: 
Berbot in der Nacht zum Tanz, denn es war Kirmes. Um Witternadht kam 
er zurüd, verfudte, wie er das oft getban, mit dem Mefler die Thüre zu 
öffnen und ſich unbemerkt ins Bett zu jchleichen. Allein diesmal ging dr 
Thüre nicht jo leicht auf, und während er daran arbeitete, kam plöglidh ex 
Bienentorb mit großem Geräufch dahergeflogen, dicht an ihm vorbei, und bey 
dann um eine Ede der Straße. So jauste der Bienenforb dreimal an vex 
erihrodenen Burfchen vorüber. Da flog die Thür auf, und mit einem Sur 
war er im Haus und jchlug die Thüre zu. 





745. Der Niefe bei Greiſch. 


Petchen M. aus Tüntingen fuhr eines Winterabends zwiſchen acht um 
neun Uhr nah Greif. In den „Pilmen“ bei Greiſch blieb auf eimma: 
fein Pferd jtehen und war troß aller Zurufe und Schläge nidht von te 
Stelle zu bringen. Da glaubte er, es jei ein Stein unter dem Rade; als er 
aber nachſah, bemerkte er einen ſechs Meter langen Rieſen mit einem ſchwar 
zen Hut auf dem SKopfe hinter dem Wagen ftehen und diejen fejthalten. 
Der Bauer machte ſchnell das hl. Kreuzzeihen und verhielt fih ruhig. Rad 
ungefähr einer BViertelftunde ließ der Nieje den Wagen los und entfernte nd 
in der entgegengejeßten Richtung. 


746. Der geſpenftiſche Offizier zu Marienthal. 


In einer großen Kammer des Pächterhauſes zu Marienthal ging vice 
Jahre hindurch in der Mitternadhtsftunde ein außergewöhnlich großer, ver 
Kopf biz zu Füßen gewaffneter Offizier um. Er durchmaß das Zimmer nst 
allen Richtungen bis ein Uhr, mo er wieder durch die Thüre verſchwand 
Knechte, die auf dem Zimmer jhliefen, erzählten, der Offizier babe mit den 
Händen die Bettdede berührt, ihnen aber nicht das geringfte Leid zugefügt. 

Lehrer Conrad zu Hohlfels. 


747. Niefige Geftalten bei Remii. 
1. 


Einjt kamen zwei Fifcher von der Untermojel; als fie bei Remich, der 
Salzborn gegenüber angelangt waren, faben fie plöglid aus dem mabe 
Walde einen riefenhaften Mann dahertommen, welcher eine ſchwarze Wür⸗ 
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auf dem Kopfe trug. Er lam bis an das Mofelufer und rief: „Bü, bä, ba!“ 
Der eine Fiicher glaubte, er habe ihn etwas gefragt, und antwortete: „Hem!“ 
Der Unbelannte aber wendete fih um und jchritt wieder dem Walde zu, 
ohne daß die Fiſcher ihn geben. gehört. 

2. 


Bier Männer von Remich waren zum Almer Bach gegangen, um Holz 
zu fammeln. Da börten fie plötzlich ein furchtbares Geſchrei, wobei ſich bie 
Spigen der Tannenbäume faft bis zur Erde neigten. Sie ſchauten um und 
gewahrten einen ungeheuer großen Mann. Drei der Männer ftoben in aller 
Eile nach Haufe. Der vierte wollte über den Almer Bach ſetzen. Aber anftatt 
eines Baches ſah er einen Fluß vor fih. Nur mit Mühe kam er hinüber. 
Doch da alles wieder ftill geworden, und die riefige Geftalt verſchwunden 
war, kehrte er nach einer Weile beberzt zurüd zum Almer Bache; doch fieh 
ba, berjelbe ift ausgetrodnet. Er hätte geglaubt, von einem Fluß geträumt 
zu "haben, wenn feine naſſen Stiefeln ihn nicht vom Gegenteil überzeugt hätten. 

3. 

Einft ging eine rau zu Remich in die Lehmkaul, um Neifig zu ſammeln. 
Da börte fie plöglich einen durchdringenden Schrei, und als fie umſchaute, 
gewahrte fie eine riefige Jungfrau, die einen Strohhut trug. Mit einem 
Schritte fette diejfelbe über die Lehmlaul weg und verſchwand. 





748. Der Mann mit bem Gtierlopf. 


Im „ſtengeger Böſch“ bei Dalheim fol ein riefiger Mann mit einem 
Stierfopf umgehen. Näheres weiß man nidt. 





749. Der rviefige Jäger zu Burſcheid. 


Der Wärter des Burſcheider Schloſſes erzählte, er habe, als er noch 
ein Knabe war, um das Jahr 1830, eines Abends mit zwei anderen auf 
der Treppe vor dem Turme geſeſſen, worin es jetzt noch wohnt. Da fei 
plögli zu ihrer Rechten, auf der äußerſten Seite des Berges, worauf das 
Schloß fteht, ein großer, weißer Jäger aufgetaucht. Kaum hätten fie ihn er- 
blickt, al3 er einen Schritt that von der Stelle, wo er ftand, bis auf die 
andere Seite des Schloßberges. Hier babe er geichrieen: „Hubelohei !” und . 
dann fei er ihren Bliden über dad Sauerthal hinweg entihmunden. 

Seit diefer Zeit hat feiner mehr den riefigen Jäger gefeben. 
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750. Das riefige Geſpenſt bei Differbingen. 
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Niederkorn) gekommen war, gewahrte er bei einer Biegung der Straße ei 
riefige Geftalt, deren Geſicht erdfahl, deren Leib ſchwarz und teilweiſe mt 
einem eifernen Panzer bevedt war. Ein roter Mantel umhüllte die Schultm 
und fiel wallend herab. Unverwandt blieb das geifterhafte Auge der Er: 
ſcheinung auf dem Manne haften. Endlich faßte ſich diefer ein Herz, drüdt 
fein Pferd in die Weichen und galoppierte an bem Gefpenfte vorbei. Ake, 
o Schreden und Entfegen! mit Blitzesſchnelle ſchwang ſich die geheimnisvolt 
Geftalt hinter den Mann aufs Pferd und flüfterte ihm geheimnisvolle Bert 
zu, die dieſer aber nicht verftand. Vor feinem Haufe angelommen, fiel de 
Bauer vom Pferde und verfchied. 

Ein anderer Mann, welcher zu Pferde an derfelben Stelle vorbeilam, 
gewabhrte ebenfalls die riefige Geftalt. Raſch wollte er an der gebeimnisveln 
Erſcheinung vorbeifprengen, aber ſchnell wie der Blitz ſaß diefelbe hinten a 
den Pferde und rief: „Karuntje, fit auf! Karuntje, ſitz auf!" Zugleich jhls; 
er unaufbörlich mit einer Rute auf den erfchrodenen Reiter, bis derſelbe ver 
jeinem Hauje ankam, wo er obnmädhtig niederfiel. 





öl. Der riefige Mann zwiſchen Grevenmacher und Flaxweiler. 


Einſt ſaßen während der Nacht vier Männer, die ihre Pferde weideten. 
rubig in der Scheiweswies, zwiſchen Grevenmader und Flaxweiler, um er 
Feuer geſchart und brieten Kartoffeln. Plöglih fingen die weidenden Pier 
an unruhig zu werden und ftürmten dann in vollem Galopp in den naben 
MWald hinein. Als die Männer verwundert aufichauten, die Urſache der wilden 
Flucht zu erfpäben, bemerkten fie neben fich einen riefigen Mann fteben, te. 
in einen weiten, zugelnöpften Mantel gehüllt, einen breitrandigen Schlappbu 
guf dem Kopfe und ein dides, ſchwarzes Regiſter unter dem Arme, ſtil 
ſchweigend in das Enifternde Feuer ſchaute. Keiner von den Vieren wagte cz 
Wort zu fprechen, und bald zog ſich der Unheimliche ftill, wie er gekommen, 
zurück. Seine Geftalt wurde immer riefiger und gewaltiger, bis er endlie 
wie ein Nebel ihren Augen entſchwand. 


Luxemburger Land, 1882, Nr. 12. 





758. Der riefige Nitter zu Born. 
Im Hof des Schloſſes zu Born erfcheint gegen Mitternacht ein Ritter. 
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eine Lanze in der Rechten haltend. Er ſtellt ſich vor das Schloß bin und 
wird immer größer, bis er die Höhe des Schlofjes erreicht hat. 





758. Der ſchwarze Mann in Bl. 


Ungefähr eine Stunde von Wormeldingen liegt zwifchen den Gemeinde- 
mwaldungen ein Feines Wiefentbal genannt: a Pul. In diefe Wieſen batte 
eines Abends ein Knecht feine Pferde auf die Weide getrieben. Vom Schlafe 
überwältigt, legte er fi auf die Erde, ſchlug die wollene Pferdedecke um fich 
und lag bald in tiefem Schlaf. Er wurde jedoch durch ein Ziehen und Zupfen 
an der Dede aufgewwedt, und als er die Augen aufſchlug, da ftand zu feinem 
größten Schreden ein Tohlihwarzer Mann vor ihm, der menigftens neun 
Schub maß. Der erfaßte die Dede, und, wie eine Kate fi mit allen Vieren 
anpadend, erfietterte er einen hoben Eihbaum. Der Knecht ergriff eiligft die 
Flucht ; kaum hatte er jedoch den Saum des Waldes erreicht, ala der Schwarze 
Geſelle ſich quer vor ihn binlegte, ihm den Weg zu verfperren. Sin feiner Angſt 
machte der Knecht das hl. Kreugzeichen und empfahl Gott feine Seele, denn 
ihm ſchien fein letztes Stündlein gefchlagen zu haben. Kaum war das geicheben, 
da loderte der ganze Wald um ihn herum in lichterlohem, blutrotem Flam⸗ 
‚menmeer. Der Schwarze fuhr empor und unter gräßlidem Gebrüll durch die 
Lüfte über daS Feuer hinweg. Sofort war diefes erlofhen, und Pech: und 
Schwefelgeſtank erfüllte die ganze Gegend. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 





754. Das Gefpenft beim Klingelbur zu Dalheim. 


Am Ende des Dorfes Dalheim, gegen Waldbredimus zu, liegt der Klingel: 
bur, jo genannt, weil vorzeiten dort ein Apfelbaum mit jog. Klingeläpfeln *) 
ftand. Diefer Baum hatte zwei Scheeren ; zwijchen denfelben ftand nachts ein 
Mann, fo groß, daß er mit einem Schritt in die gegenüber liegenden Wieſen 
treten Tonnte. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





705. Der große Mann auf Pötzel bei Filadorf. 
Zwei Männer von Welfringen, K. und S., famen einmal aus der Stadt. 


*) Die Klingeläpfel werben fo genannt, weil bei voller Reife die Samenkörner In 
den Samenlapfeln ein raffelndes oder klingelndes Geräuſch machen, wenn man ben 
Apfel rüttelt. 
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Als fie bei Filsdorf an den Ort kamen, wo die römiſche Niederlaſſung war und 
welcher Pöpel genannt wird, da erſchien ihnen ein großer, ſchwarzer Manz, 
der fie verfolgte bis zum fteiniger Buſch bei Welfringen. Der Mann wurde 
immer größer, zulegt fo lang wie ein Wiesbaum (Heubaum). 

IJ. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





766. Spukgeiſt zu Bianden, 


Ein Bürger Viandens, Peter Cramer, fam einft von Homertchen im 
Preußiſchen um Mitternacht über die „Rother Leh“. Es war leichter Mont 
fein. Er glaubte unten bei den drei Jungfrauen (Kapelle, die 1798 wı 
den Franzoſen zerftört worben) feinen Komper Schaber zu fehen. Ex rief ie 
wu: „Komper, geht nicht fo ſchnell, ich gehe mit!“ Der andere gab kein 
Antwort. Wie nun Cramer ihn einholte, fagte er: „Aber, Komper, ihr habt 
mir den Schweiß ausgehen laſſen; ich rief, ihr gabt mir nicht einmal At: 
wort“. Der andere trat ſchweigend einen Schritt zurüd, und huſch! ſaß e 
dem Eramer auf dem Naden. Diefer mußte ihn nun tragen. An der Hui 
treppe angelangt, brach er, einen lauten Schrei ausſtoßend, ohnmächtig ;z 
fommen. Die Hausfrau, welde bie Stimme ihres Mannes erkannte, eilu 
erſchroken im Nachtslleid ans Fenfter und fah ihren Mann auf der Ext 
liegen, auf ihm den ſchwarzen Geift. Diefer fprang von ihm ab umd rief ie 
laut ins Ohr: „Die Nacht ift für mid) und der Tag für di; laß fürte 
gehen, was geht, fonft wird es Mühe, fo leicht davon zu fommen”. Daran 
verſchwand er; Cramer aber reiste nie mehr nachts. 

M. Erasmy. 


757. Der vote Maun bei Hobingen. 


Eines Abends kehrte ein Mann aus Rodingen, der gegentvärtig un 
lebt, von dem halbftündig entfernten Hüttenwerte La Sauvage, mo er ir 
Tag über gearbeitet, nah Haufe zurüd. Es war zwiſchen der elften we 
zwölften Stunde, als er eilig den Weg, der ſich durch den Wald oder 
an Wäldern vorbei zieht, dahinſchritt. Am „Ochſenbrunnen“ angeto 
vernahm er Tritte, die immer näher kamen, und bald gewahrte er im 
Entfernung vor fi einen ungeheuer großen Mann daberfommen, ber 
langes, rotes Gewand trug und einen langen Bart hatte. Je mehr er fs 
dem roten Wanne näherte, deſto größer wurde berielbe, und als fie fidh be 
gegneten, war er fo groß geworden, daß der Arbeiter ihm fait micht mehr 
bis an ben Kopf ſehen konnie. Im Vorbeigeben konnte der Arbeiter, tre 
feines Schredens, ſich nicht enthalten zu rufen: „Donnertveiter, bu bift größe 
als ih!" — „Sei froh, daß du nicht auf meiner Spur gewandelt bit“ 
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entgegnete jener mit bobler Stimme und ging weiter. Und gewiß, wäre er 
auf der Spur des roten Mannes gewandert, jo hätte diefer ihn zerriſſen. 
Auch andere Leute haben den roten Mann gefeben. So ſahen ihn einft 
zwei Frauen aus dem naben franzöſiſchen Grenzdörfchen Saulnes. Als fie an 
an ihm vorbeigingen, grüßten fie: „Bon soir!“ Er aber entgegnete: „Passez 
toujours; le jour est pour vous, la nuit est pour moi!” und ging weiter. 


Lehrer B. Hummer. 





758. Die baumhohe Geftalt bei Berdorf. 


Der vorzeiten in der weiten Umgegend befannte „Wollipinner” ging einft 
nachts auf die Dachsjagd. Er kam zu dem fogenannten Hoteleſchbach, mo der 
Meg zwiſchen zwei hohlen Felfen durchführt. An befagter Stelle angelangt, 
ftand auf einmal ein großer, Schwarzer Mann vor ihm, welder ihm den Weg 
verfperren wollte. Als er ihn aufgefordert, ihm freie Bahn zu geben, ant- 
wortete ihm die Geftalt: „Der Tag ift für di, und die Nacht fir mich”. 
Unfer Wollfpinner aber fürchtete nicht und wollte eben fein Gewehr anlegen, 
um dem fchwarzen Ungeheuer das Licht auszublafen, als derjelbe fih lang- 
jam zu einer baumhohen Geftalt bis über die Felſen erhob und das eine 
Bein auf den rechten, das andere auf den linken Felſen ftellte und fo ven 
Wollfpinner unter ſich paſſieren ließ. . 


Lehrer P. Wolff. 





769, Spulkgeiſt in der Reunkirche zu Bianden. 


Zu Bianden war eine alte, Fromme Schullehrerin, deren Bruder auf der 
Klauſe nähft Schanktweiler (Preußen) als Einfiedler lebte. Sie gedachte eines 
Freitags ihren Bruder zu beſuchen, und in dem Wahne, es fei ſchon früh, 
ftand fie auf und wollte noch der Frühmelle, die jeden Freitag in der Neu: 
kirche gelejen wird, beiwohnen, ebe fie ihre Reife antrete. Der Mond fchien 
in hellem Glanze. An der Kirche angelangt, fand fie alle Thüren geöffnet. 
Sie trat ein und fehte ſich in einen der Kirchenftühle. Nicht lange dauerte 
ed, da kam ein großer, langer Mann und zündete die Kerzen am Altare an. . 
Sie ging hin und z0g ihn am Aermel: „Suter Freund, geht die Meſſe bald 
an?” Der aber kehrte fich raſch um und erwiderte barſch: „Der Tag tit für 
dich, die Nacht für mich”. Erſchrocken wich fie zurüd und verließ die Kirche. 
Auf ihrem Heimwege beim „Ale Mart“ ſchlug es zmölf. 

M. Erasmy. 





760. Der vote Manu im Merſcherwald. 
Bor mehreren Jahren ging an einem Herbftmorgen (e8 mochte ungefähr 
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zwei Uhr geweien fein) ein Maurer von Kehlen nad) Hühnerhof (bei Beric) 
an feine Arbeit. Um dahin zu gelangen, mußte er durch Keispelt geben, und 
fein Weg führte ihn an der alten Klaufe („ob der Kleischen” genannt), unter 
balb RKeispelt, vorbei. Dort angelommen, vernahm er vom Walde (dem ſoge 
nannten Mericherwalde) ber Artichläge; und in der Meinung, es ſeien 
Holzhacker mit dem Fällen der Bäume beichäftigt, ging er voraw. Bald ver: 
ließ er den Gemeindeweg und fchlug einen Pfad dur den Wald ein. Tr 
Schläge wurden immer ftärler, fchienen fich jedoch zu feiner Linken zu ver: 
lieren. Das dünfte dem beherzten Manne jeltfam, und e3 murde ihm um 
beimli zu Mute. Er verfolgte jedoch feinen Pfad und hatte eben das ſoge 
nannte Gründchen erreicht, das fich faft mitten in Walde befindet. An dieier 
Stelle fteht ein Kreuz, von etwas Gefträuh und einigen jungen Bäumen 
umgeben ; unjer Dann zog ebrfurdhtsooll die Mütze, und im jelben Augen 
blid vernahm er aus dem Gefträuche ber ein feltfames Raſſeln und Knarrex 
Bol Angft eilte er fchneller voran, um aus dem Walde zu fommen. Ar 
einer Stelle angelangt, wo der Pfad enger wurde und bergab ging, fah c 
eine Geftalt von unten herauf kommen. Sie war in einen weiten, bis au 
die Füße reichenden, blutroten Mantel eingehüllt ; auf dem Kopfe trug ne 
einen ebenfallö voten Hut.und in der Rechten eine weiße Stange. Bei bieier 
Anblide fing er an allen Gliedern zu zittern an, eistalter Schauer überlie 
ihn. Der Pfad war ſehr fchmal, zu beiden Seiten waren Erhöhungen, & 
konnte nicht ausweichen. Als der Note dicht an ibn berangelommen wat, 
grüßte er voll Angft, jener aber antivortete nicht, fondern machte Miene, des 
Mann an der Fortfetung feines Weges zu bindern. Diefer wäre vor Schredes 
faft ohnmächtig geworden, er faßte fich aber bald, und — ein Sprung, — a 
war an dem Ungeheuer vorüber, und nun fing er an zu laufen, was er 
fonnte, bis er enblid das Ende des Waldes erreicht hatte. 





7161. Der ewige Zube im Walde bei Hünsberf. 


Ein Foͤrſter von Keiöpelt wollte fh eines Morgens in das benachbarte 
Hünsdorf begeben. Sein Weg führte ihn dur den bei Hünsborf gelegenen 
Wald, genannt Marimeinerwald. Da begegnete ihm ein fteinalter Greis mi 
bis auf die Schultern herabhangenden, grauen Haaren. Dem Förfter fdyien 
des Greiſes Ausfehen unheimlich, jedoch faßte er fich ein Herz und redete 
ihn folgenderweife an: „Wo geht Ihr bin, Alter *" — „Das geht dich nichts 
an“, antwortete jener raſch, ohne aufzubliden, und ging weiter. Der Förfter 
behauptet, biefer Greis fei der ewige Jude geweſen, der noch immer am 
Erden wandle. 
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762. Die wallfahrtenden Enten von Eiwingen. 


Zwei Geſchwiſter, ein Knabe und ein Mädchen, welche ihre Eltern gar 
früh verloren hatten, hüteten zu Elwingen die Kühe. Da kamen einſt mehrere 
Tage nacheinander zwei Enten, Männchen und Weibchen, auf die Wieſe und 
ganz in ihre Nähe. Als der Knabe aus Mutwillen mit Steinen nad) ihnen 
warf, drehte fich der Entrih um und bat ihn, fie nicht mit Steinen zu 
werfen, da fie ihre Eltern wären. Die Geſchwiſter eilten nach Haufe und 
erzählten das Borgefallene. Am folgenden Tage begleiteten einige Leute die 
Kinder auf die Wieſe; aber, troßdem dieje behaupteten, die Enten zu ſehen, 
und mit den Fingern auf diefelben zeigten, vermochten jene nichts wahrzu⸗ 
nehmen. Da bie der Pfarrer die Kinder, am folgenden Tage die Enten alfo 
anzureden : „Alle gute Geijter loben Gott! Was ift euer Begehr ?” Die 
Kinder gehorchten. Da fagte der Entrih: „Wir haben im Grabe feine Ruhe, 
fo lange wir eine Wallfahrt, die wir nach Trier gelobt, nicht vollführt haben. 
Ihr könnt uns erlöfen”. Als tags darauf die Enten fich wieder auf ver Wiefe 
einſtellten, verſprachen die Kinder, die fich wieder beim Pfarrer Rats erbolt 
batten, die Wallfahrt nad Trier zu unternehmen. Da fagten die Enten, fie 
würden den ganzen Weg immer vor ihnen hergeben, So geſchah es auch. Die 
Wallfahrt wurde unternommen, und die Enten gingen vor den Kindern her 
bi3 nad) Trier. Dort ließ man eine Meſſe lefen. Während der Wandlung 
fohrieen die Kinder plögli laut auf: die Enten, die bis dahin rubig an der 
Seite des Altar? geftanden, erhoben ich in die Höhe und fuhren gegen Himmel. 





763. Die erlößte Seele zu Stadtbredimus. 


| Im Jahre 1816 hatte der Winzer Franz Schons aus Stabtbredimus einen 
etwa zwanzig Sabre alten Dienſtknecht, genannt Franz Rupp. Diefer arbeitete 
einſt auf dem Felde, im Ort genannt „in dem Sobelftüd”. Mit ihm waren 
noch Frau und Tochter feine® Meifters. Diefe und die auf einem benach⸗ 
barten Felde arbeitenden Johann und Maria Müller, genannt Antons Yang 
und Mrei, bemerkten an Franz Rupp eine ungewöhnliche Aengftlichkeit und 
Verſchwiegenheit; beſonders fahen fie denjelben fichtlih erbeben, fo oft er 
feine Blide nah einem nahen Birnbaume richtete. Als er endlih ganz im 
Schweiß gebabet, fait atemlos fich anftrengen mußte, um noch arbeiten zu 
fönnen, ftellte feine Meifterin ihn zur Rede. Er geftand derfelben, auf dem 
Birnbaum fehe er immer eine weiße Jungfrau, die ihm beftändig winke und 
ihn flehentlich anſehe. Das fei, fagte die Meifterin, eine arme Seele, die um 
Erlöfung bitte. Rupp ſah von dieſer Zeit an bei Tag und bei Naht das 
weiße Fräulein. Da nahm er ſich vor, eine Wallfahrt nach Eberhardsklauſen 
zu maden, um die arme Seele zu erlöfen. Als er in Begleitung feines 
Bruders und des Antons Jang die Wallfahrt antrat, ging die weiße Jung⸗ 
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frau immer vor ihm ber, und er verlor fie während der ganzen Nette nidt 
aus den Augen. Am Wallfahrtsorte angelangt, betete Rupp inbrünitig für 
die Erlöfung der armen Seele, und mährend der Wandlung entſchwand die 
weiße Geftalt für immer feinen Augen. Auch wurde Rupp, der feit der Er: 
fcheinung auf dem Birnbaum zu kränkeln begonnen hatte, jet wieder blübent 
. und rüftig wie vorher, und ftarb erjt vor wenigen Jahren in hohem Alter. 

Nah einer Mitteilung des Lehrers Weber legte Rupp zu Eberbart: 
Haufen während des Gebetes fein Taſchentuch, mit dem er fi den Schwer 
weggewifcht, neben fich. zur Erde. Da plötzlich ließ’fich eine Thneetweiße Taube 
auf das Tuch nieder, girrte fröhlich und flog wieder davon. Auf dem Tuk 
aber blieben die Spuren der Füße der Taube zurüd. Franz Rupp foll te: 
Tuch bis zu feinem Ende im Beſitz gehabt,Jes aber feinem mehr gexi:: 
haben, auch nicht mehr von der Erjcheinung haben fprehen wollen, weil ke: 
nunmehr verftorbene Herr Paftor Alberty es ihm ftrengitens verboten habe 





764. Der Lehrer von Fiſchbach. 


Bor längerer Zeit lebte zu Fiſchbach ein frommer, gottesfürchtiger Lehrer. 
Obgleich felbit unbemittelt und mit zahlreicher Familie gejegnet, nahm er tc& 
noch eine arme Waiſe ins Haus und bielt fie wie fein eigen Kind. Bair 
darauf ftarb der Lehrer; und die Witwe, die jeht ihre eigenen Kinder mi: 
ihrer Hände Arbeit kaum ernähren konnte, mußte fi) des Waifenfindes eut- 
ledigen. Das Mädchen fam nach Burglinfter und bütete eines reihen Baner: 
Schafe. 

Eines Tages, als fie mit ihrer Herde auf die Weide hinausgehen joli«. 
fagte fie zu ihrem Herrn: „Heute Nacht habe ich meinen Dehm von Fiſchbad 
— fo nannte fie ihren alten Pflegevater — gejehen. Er hatte weiße Kleide: 
an und trug ein Krucifir in der Hand“. 


Als ſich die Ericheinung wiederholt einftellte, begab jih der Bauer m | 


Pfarrer, um fih Rats zu erholen. Nachdem diefer das Kind genau über de 
Erſcheinung ausgefragt hatte, trug er ihm auf, feinen Dehm, wenn beric!x 
wieder erjcheine, nach feinem Begehren zu fragen. Das Kind that, wie ihr. 
der Pfarrer befoblen, und der Geilt antwortete: „Als ich auf dem Kranter 
bette lag, hatte ich mir vorgenommen, eine Mefle zu Ehren der hl. vier; 
Notbelfer in der Pfarrkirche zu Fels lejen zu laffen. Da dies aber noch mic: 
gefchehen ift, jo findet meine Seele im Grabe feine Ruhe. Nun it mein A 
gehren, daß die meinigen einen Bittgang nad) Feld unternehmen, um dort iz 
der Pfarrkirche die verſprochene Meile lefen zu laffen und für meine Seelen 
tube zu beten“. ' 

Die Wallfahrt wurde fofort angetreten. Tie Witwe des Lehrers r.: 
ihren Kindern, ſowie einige Verwandte und das Waifenfind, zogen laut ix 
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tend nach Fels in die Kirche, wo die Meſſe zu Ehren ver bi. vierzehn Not- 
helfer fofort gelefen wurde. Kurz nad der Wandlung rief das Kind plötzlich 
aus: „Dort feh ich ihn neben dem Altare jtehen !“ 

Bon nun an erfchien der Lehrer_dem Kinde nicht mehr. 

Luxemburger Land, 1883, Ar. 26, 





2165. Erfdgeinuug bei ber Stapelle von Helfant. 


Auf dem Berge von Helfant, wo man nad Wehr hinübergeht, fteht am 
Kreuzwege eine Kapelle, von ber folgende Sage beiteht. 

Eine fromme und brave Fran von Helfant ftarb und ließ ihrem Manne ein 
Kind zurüd, das ſchon die Siegen auf dem Felde hütete. Einft hielt das 
Mädchen mit den Ziegen auf der Höhe von Helfant bei der Kapelle; es band 
das Geisvolk an einen Schlehdorn und ging in der Nähe feinen Spielen nad). 
Plötzlich vernahm es zur Seite eine heftige Unruhe feiner Ziegen, die ängft- 
lid mederten und am Seile riffen, und als es fich umwandte, gewahrte es 
an der Hede eine übernatürliche, weiße Geitalt. Das war feine Mutter, wie 
fie auf der Totenbahre gelegen, und fie trug zwei ſchwarze Hähnchen in der 
Hand. Das Kind erſchrak, und als es die Augen wieder aufichlug, war feine 
Mutter verſchwunden. Des anderen Tages hatte es dieſelbe Erfcheinung, und 
erzählte bei feiner Rückkehr abends alles dem Vater. Das ganze Dorf geriet 
in Aufregung, weil jedermann die Frau längft im Himmel geglaubt. Der 
Pfarrer aber fagte, die Mutter habe noch etwas auf Erden auszurichten und 
könne nicht zur Seligfeit eingeben ; das nächſte Mal folle das Kind die 
Mutter nur recht dreift nach ihrem Begehren fragen. Das ganze Dorf war 
mit binausgegangen, und während alles laut betete, rief plöglih das Kind: 
„Seht, da ift wieder meine Mutter, wie fie mir früher erjchienen“. Aber 
niemand fah etwas. Dann ging das Kind zum Schlehdorn und fragte die 
Mutter, was ihr Begehren fei. Dieſe ermwiderte: „Sch hatte der Mutter 
Gottes gelobt, in diefer Kapelle zwei Meilen lefen zu laſſen und zwei Häbn- 
chen zu opfern ; bevor dies ausgerichtet, kann ich nicht zur Seligfeit eingeben“. 
— „Das werde ich alles getreu ausrichten”, jprach freudig das Kind, „damit 
nichts dich mehr bindere, zur Seligkeit einzugehen”. Dankend winkte die 
Mutter, und das Kind fah zwei weiße Tauben aus ihrer Hand emporfliegen ; 
die Mutter felbft aber war hinter dem Dornbuſche verſchwunden. 

R. Gaspar. 





766. Die erlößte Seele zu Oberauwen. 


Ein Strobjeil fol man nie unter das Vieh ftreuen, ohne den Knoten zu 
löſen; denn es gibt arme Seelen, die in demjelben ihr Fegfeuer haben. 


— 388 — 


Einſt ſoll ein Mann, ſo erzählt man zu Oberanwen, ein Strohſeil, das 
ihm unter den Füßen lag, aufgehoben und den Knoten gelöst haben. Ta 
ſchwebte eine arme Seele empor und fagte: „Bott fei Dant! Darauf babe 
ih ſchon lange gewartet. Nun bin ich erlöst“. 





767. Die geflügelte Seele. 


“ Hinter Trier liegt ein Wallfahrtsort, Emefchtflaujen genannt. Dortbin 
pilgerte ein junger Mann aus dem Luremburgiihen. Auf dem Wege dab, 
nicht weit von Eberhardäflaufen, jab er auf der Straße einen ſchwarzer 
Gegenitand vor fich liegen, der einem Päckchen Tabak glich. Er ftieß ihn mi: 
dem Fuße vor fi ber, und fieh, das Ding befam Flügel und flog dem 
Pilger auf die Schulter. „Was foll das bedeuten ?" fragte diefer. „Wer bit . 
du ?“ Ihm erwiderte darauf das Ding, indem es vor ihm berflatterte: „Ta 
bift der erfte, der diefe Frage an mich ftellt, dir will ich e8 fagen. Nimm 
fieben Mitglieder deiner Familie und ziehe mit ihnen nad Eberharbäflanien; 
dort laß eine Meile leien, jo wirft du erlöst fein und ih“. Nachdem es dies 
gejagt hatte, flog es durch die Luft davon. Der Jüngling trug feinem Bafter 
die Sade vor. Diejer hieß den Süngling thun, wie der Geift ihm befohlen, 
und gebot, man jolle den Jüngling während der Meſſe in die Mitte nehmen, 
dann müſſe der Geift wieder erfcheinen. Man that fo, und während ter 
Wandlung rief der Jüngling: „Seht, da ift es wieder”, und der Getitlihe 
ſah e8 auch. ALS der Jüngling auf dem Heimwege an die Stelle kam, wo 
ihm das verwünjchte Ding erichienen war, fiel er zur Erde nieder und ver: 
ſchied nicht lange darauf. 





768. Der Paſtor von Nennig. 


Zu Nennig trieb einft ein Knabe die Kühe auf die Weide; da ſah er 
auf einem Baume zwiſchen den Zweigen einen Priejtergreis im Meßgewande 
fiten ; derfelbe hielt ein Meßbuch in der Hand und murmelte ein Gebet, 
während fein bleiches Antlig fich dem Knaben zugewendet hatte. Bon Anaft 
ergriffen, eilte diefer hinweg, fagte jevoch niemand ein Wort von der Er: 
fheinung. So erſchien ihm ſechs Wochen lang der Prieftergreis täglich im 
den Zmeigen bes Baumes. Endlich faßte fih der Knabe ein Herz, eilte zum 
Paſtor und erzählte demijelben alles. Diejer trug ihm auf, den Prieflergreis 
zu fragen, was fein Begehren fei. Der Knabe that, wie ihm befoblen. Ta 
ftieg der Greis vom Baume herab und fagte, er fei Pfarrer von Remis 
geweſen, jchulde der Mutter Gottes eine Meile und müſſe deshalb im ‚ver 
feuer büßen, bis fein legter Täufling, und dies ſei der Knabe, ihn erlöte 
Wenn der Knabe ihn erlöſen wolle, folle er eine Kerze weihen laflen, nad 
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Luxemburg zum Gnadenbilde wallfahrten und dieſelbe als Opfer dort vor 
dem Hochaltare darbringen. 

Nachdem die Kerze in der Kirche zu Nennig geſegnet worden, wallfahr⸗ 
teten viele mit dem Knaben nach Luxemburg; dort ging er dreimal betend 
um den Altar und opferte die Kerze. „Er iſt erlöst!“ hörte man ihn plöß- 
lich rufen. Einige wollen den Priefter geſehen haben, wie er fih gegen 
Himmel ſchwang. Der Knabe aber begann hinzufiechen und ftarb bald darauf. 

v. Sederftolpe, 77. 





769. Die unerlöste Seele. 


Eines Abends kehrte ein Mann aus Schmweblingen von Remih nad 
Haufe zurüd. Er faß auf einem Karren. Als er die Hälfte des MWeges von 
Bus nad Schwebiingen zurüdgelegt hatte, fah er plögli eine Heine Geſtalt 
fih dem Karren nähern und zu ihm beraufllettern. Der Mann fchrie: „Halt! 
wer da?” Es erfolgte feine Antwort. Die Geftalt näherte fich ihm immer 
mehr und feßte fich endli neben ihn. Da erfaßte der Mann die Peitfche 
und ſchlug nad der Geftalt. Doch diefe war plöglich verfhmwunden, und der 
Mann vernahm eine helltönende Stimme, welche rief: „Hätteft du mich an- 
gefaßt, dann wäre ich erlöst worden ; jet aber muß ich wieder lange Zeit, 
dem Wind und Sturm ausgejeßt, umherirren“. 

Man jagt, es ſei dies das Find eines reihen Mannes geweſen, welcher, 
da das Kind gerne den Armen reichte, dasfelbe ausſetzen ließ. 





770. Arme Gerlen. 
1. 

Nach dem Kinderglauben ift das Knarren und Pfeifen großer Thliren, 
befonders der Scheunentbore, nichts anderes ala das Aechzen und Stöhnen 
armer Seelen, die da ihr Fegfeuer haben. Man ſoll fi aljo nicht auf ſolchen 
kreiſchenden Thoren fchaufeln. 

J. N. Moes. 

2. 

Wenn an Winterabenden die Familie gemütlich in der warmen Stube 
verſammelt iſt, fo läßt ſich nicht felten ein jämmerliches Weinen, ein wunder⸗ 
liches Heulen over Pfeifen vernehmen. Eine alte, unverheiratete Tante obet 
die Großmutter weiß die Sache fo zu deuten: „Das ift ein: armes Seelchen, 
da3 dorthin gebannt ift und auf Erlöfung harrt“. Alles ſchaut mißtrauiſch 
nah dem Dfen oder der Gegend, woher die Töne fich vernehmen lafien. 
Wenn drei Vaterunfer nicht genügen, werden ſechs, neun u. |. m. gebetet, bis 
das Geräuſch aufhört, und die Seele ift erlögt. 

Lehrer N. Biver zu Remich. 
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- 171. Bellsmeinung über die Geifter. 


Nachdem ein Dann aus QTüntingen verjchiedene Sagen erzäblt, fügte a 
binzu, ein PBapft babe alle diefe Geifter unfichtbar "gemacht. Sie gingen ud 
beute noch um, nur fähe und höre fie niemand mehr. Was die Geifter gejagt, 
gefchrieen, gelärmt und gethan hätten, thäten fie auch jetzt noch, nur bir 
niemand es mehr. 

Andere jagen, heutzutage kämen ſolche Spukgeſchichten nicht mehr vor, 
weil vor etwa einem halben Jahrhundert der Papſt „das alles gebannt bat”. 





772. Die Bodreiterei. 


Vor langer Zeit, als die Beifter und Gefpenfter noch ihren tollen Epıt 
trieben, und der einfame Wanderer, fobald die Naht anbrach, ängftlid dem 
beimatlichen Herde zueilte, da gab es bejondere Nächte, in denen die Ge 
ſpenſter volllommene Freiheit über die Wanderer batten ; ſolche Nächte warer 
die Thomasnacht, die Matthäusnacht, die Sylvefternadt u. a. m. Es war 
Unglücksnächte, in welchen die Geifter ihre Opfer verlangten. Auf alla 
Straßen und Kreuziwegen zogen dann die auf Böden reitenden Geifter m 
endloſen Scharen dahin, und mehe demjenigen, der fi) dann ins Freie wagte, 
e3 jei denn, daß er unter eittem am Wege ftehenden Kreuze ſaß, in welchen 
Falle der Geiltertroß keine Gewalt über ihn batte. 

Bei Brachtenbach, auf dem Wege zur Mühle, fteht noch heutzutage cin 
hölzernes Kreuz, dem nun aber die Seitenbalten fehlen. Unter dieſem Kreux 
follen in ſolchen Geifternächten viele die „Bodkreiterei” verüberziehen geſehen 
haben. Allen voran ritt ein gehörnter Geift auf einem bärtigen, häßlichen 
Tier, dann folgte in wirrem Durcheinander der übrige Geiftertroß nad. 

Noch jegt ſoll e3 bei dem Brachtenbacher Kreuze nicht gebeuer fein. Ser 
kurzem noch kam ein Mann da vorbei, der zur Mühle wollte. Als er in die 
Nähe des Kreuzes kam, jab er beim hellen Mondlichte vor fi) einen bunteln 
Gegenitand quer über dem Wege liegen, wodurch diefer ihm verjperrt war. 
Der Mann geriet in Angft, nahm einen Anlauf und fette mit einem Sprunx 
über den dunfeln Gegenitand hinweg. Plötzlich krachte es binter ihm, wie 
wenn ein Müblftein vom Himmel beruntergefallen wäre. Der Mann wagte 
nicht umzubliden, fondern lief ſpornſtreichs nach Hauſe. 

G. Spebener. 





178. Spuk im Gälofle zu Stadtbredimus. 
1 


Ueber dem Haupteingangsthor des Schlofies zu Stabtbrevimus befink! 
fi) ein zugemauertes Fenſter. Alte Leute diefes Dorfes erzählen, das Fenſter 
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jei zugemauert worden, um einem periodiſch mwieberlehrenden Geſpenſte den 
Eintritt zu vermehren. Weber das Gefpenft felbit und die Art feines Auf- 
tretens weiß man nichts mehr zu erzählen. 

Lehrer Weber zu Stabtbredimus. 

2. 

Nach der Ausfage eines der älteften Bewohner von Stadtbredimus hatten 
die Heren und die Geifter im dortigen Schlöfle ihre Zujammenkünfte. Den 
Eintritt nahmen fie durch ein Fenfter über dem Eingangsthor des Schlofles. 
Um des Sputes 103 zu werden, ließen auf den Rat einer klugen Frau bie 
Bewohner das Fenfter zumauern. Diefes zugemauerte Fenfter ift heute noch 
zu ſehen. 





774. Spuk zu Strafen. 


In E.s Haus zu Straßen ſpukt e8 heute noch; ein Geift geht da um, 
man hört Männertritte, fieht aber nichts. „Als ich dort im Haufe wohnte“, 
fügt die Erzählerin hinzu, „warf mir der Geift die Kartoffeln durcheinander 
und hin und ber, fam an mein Bett und ziwidte mid. Das geſchah immer 
zwiſchen elf und zwölf Uhr, jo daß ich nicht.mehr da wohnen bleiben konnte. 
Sogar ein Schuß wurde zum Schornftein hinaus abgefenert”. Auch in an- 
deren Häufern foll der Geift thatis fein. Beim alten W.. kam er als Blitz 
und Donner. 





775. Der vergrabene Schatz. 


In den zwanziger oder dreißiger Jahren lebte zu Luxemburg ein Wirt 
und Fuhrunternehmer, der eigentümliche Erlebniſſe mitzumachen hatte. Es 
ging in ſeinem Hauſe nicht mit rechten Dingen zu; man erzählt ſich noch 
heute allerhand abenteuerliche Geſchichten, die ſich daſelbſt ſollen zugetragen 
haben. So kam es z. B. zu wiederholtenmalen vor, daß in der Stube das 
Kind plötzlich unbemerkt aus der Wiege verſchwand, und daß man nach langem, 
vergeblichen Suchen dasſelbe endlich in der Dachrinne wiederfand. 

Als die älteſte Tochter des Wirtes geſtorben war und auf der Bahre 
lag, fingen die Wachskerzen auf einmal zu flimmern und zu flackern an. Die 
Leute, die fih zur Totenwacht in dem Zimmer befanden, fahen über der 
Leiche die Geſtalt eines großen Vogels, der einem Adler glich ; derfelbe flat- 
terte mit ausgebreiteten Flügeln über dem Haupte der Toten; allen Anwe- 
fenden war diefe Geftalt deutlich fichtbar, bis auf einmal durch den ftarten 
Flügelſchlag alle Kerzen erlojchen. 

Das Gefinde hatte gleichfalls viel auszuftehen. Der Knecht, der in einem 
neben der Stallung befindlichen Zimmer jchlief, wurde regelmäßig des Nachts 
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von einem Heinen, bärtigen, koboldartigen Kerl aus dem Bette geboben un 
fand fi des Morgens abgemattet neben dem Beitgeitelle auf dem Etrohiad 
liegen. 

Da bei diefem unbeimlihen Treiben der ganze Hausſtaat verfümmert, 
fo wandte fih der Wirt an einen frommen und gottesfürdhtigen Ordens 
mann, namens Pater Gabriel, und bat diefen um Rat und Abhilfe Ta 
Bater verlangte, die folgende Nacht im Bette des Knechtes fchlafen zu dürfen, 
was ihm auch geftattet wurde. Als er am anderen Morgen aufitand ww un 
die Familienftube trat, ſahen alle mit Entſetzen, daß feine ſchwarzen Haan 
über Nacht ſchneeweiß gemorden waren. Auf die Frage, wie es ihm erganga 
fei, gab er zur Antwort, jegt wäre alles wieder gut; man folle im Hofe de 
Trauerweide umbauen; denn unter derfelben fei ein Schatz vergraben. Jedod 
ſollte man nicht vergeilen, die Handwerksleute jedes Jahr etwas verdienen 
zu laſſen. 

Ob man wirklich an der bezeichneten Stelle einen Schatz gefunden hab. 
wurde nicht befannt. Jedoch will man willen, daß der Wirt alljährlih vie 
Geld unter die Handwerksleute kommen ließ, indem er die mannigfaltigiie 
Reparaturen an feinen Gebäulichleiten vornahm. Ya, man erzählt gar, dei 
wenn feinerlei Reparatur zu machen war, er 3. B. die Gartenmauer nieder: 
reißen und wieder neu aufbaueg ließ, um ja nur die Bedingung zu erfüllen 

J. Schmit aus Eſch an der Alzet. 
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776. Das Geſpenſt im Bachbuſch bei Lenningen. 


In dem Wäldchen oberhalb Lenningen, genannt „Bachbufch“, erſcheinen 
des Nachts, gegen die Geifterftunde, zwei verfchleierte Mädchengeftalien, ti 
den nächtlihen Wanderer in die Mitte nehmen und bis zum Audgange dei 
Waldes. ftilfihweigend begleiten, wo fie alsdann plötzlich verſchwinden. Cu 
Mann aus Lenningen, der fie geſehen haben will und den fie ebenfalld vn 
der Brüde an bi zum Ende des Waldes begleitet haben follen, erzählte w 
. über diejes geheimnisvolle Erſcheinen folgendes : 

Ein junger Menſch aus Lenningen batte in dem benachbarten Kansd 
eine Liebichaft. Er ging wöchentlich mehrere Male dahin und kehrte zuweilen 
des Nachts reiht ſpät wieder nah Haufe. Nun geſchah es, daß der Jun 
feiner erften Liebe untreu-ward und fi einem andern, wenngleich hübicern 
doch hochmütigern Mädchen zumandte. Die erfte Geliebte wollte vor Gras 
vergeben, als fie die jchnöde Untreue ihres Geliebten erfuhr, und irrie de 
Abends, wenn bereits der Mond binter den Bergen beraufgeftiegen, mt 
wahnfinnig durch Feld und Wald. 

Eines Abends, e8 war ſchon fpät, mar fie aus der engen Stube hinaz 
geeilt, um ihrer beflommenen Bruft Luft zu geben ; da gewahrte fie, wie ik 
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früherer Geliebter Arm in Arm mit feiner neuen Liebihaft daherlam und 
den Weg durch den Wald einſchlug. Leife und ohne bemerkt zu werden, folgte 
fte beiden und vernahm nun, wie fchändlich fi) der junge Burjche gegen 
fie ausließ : fie fei eine abſcheuliche Dirne, die mit Hunderten zugleich buble 
und zudem arm fei wie eine Kirchenmaus, u. dgl. mehr. Das war ber 
aufrichtigen, ungeteilten Liebe ded braven Mädchens zu viel; fie ging und 
warf fih in der Verzweiflung in den body angeſchwollenen Waldbach. Des 
andern Morgen3 fand man ihre Leiche binter einem alten Weidenftamme des 
Waldes, wohin das Wafler fie getrieben. Als der Burſche von dem Selbft- 
mord jeiner früheren Geliebten hörte und einfah, daß nur feine Untreue das 
arme Mädchen zu diefem Alt bewogen, entjegte er fich, verfiel in ein Fieber 
und ftarb kurze Zeit nachher. Das andere Mädchen, über dieſen Verluſt 
gänzlich untröſtlich, ward von einer fchleihenven Krankheit befallen und folgte 
dem jungen Manne einige Wochen nad deſſen Hinfcheiden ins Grab. 

| Heute nun kommen beide Mädchen ala Geifter zurüd und machen, mie 
ebedem, den Weg zufammen bis zum Ausgange bes Waldes, wo fie alddann 
verschwinden. 

J. Weyrich. 





777. Der erſchlagene Ritter bei Hohlfels. 


Zwiſchen Hohlfels und Marienthal erſchlug ein Knappe ſeinen Herrn 
im Walde genannt Schwaͤrzhaͤns. Jeden Abend ſah man nun den Ritter 
mit blutendem Kopfe jeufzend und jammernd in dem Walde umgeben; manch⸗ 
mal fol er fogar bis zum Wallgraben des Schloſſes hinaufgeftiegen fein. 
Lehrer Conrad zu Hoblfels. 





7783. Der umgebende Mörder. 


Zu Wilz hatte ein Dann feinen Nachbarn totgefhlagen und den Leich- 
nam im Stall verftedt, mo er drei Tage lang lag. Bon feiner Frau gedrängt, 
die Leihe aus dem Haufe zu fchaffen, ftedte er diefelbe in einen Sad und 
begab fich abends in den Gemeindewald genannt „das Geheulloch“, zwiſchen 
Wilz und Notum; dort warf er dem Toten einen Strid um den Hals und 
knüpfte ihn an den Aft eines Baumes, ald wenn der Getoͤtete fich felbft er- 
hängt bätte. 

Rah dem Tode des Mörbers kam einft ein Wilzer nacht3 gegen zwei Uhr 
dur das Geheulloch; da fah er den Mörder daherkommen, welcher die Leiche 
des Ermordeten keuchend und jeufzend auf feinem Rüden wegtrug. „Hätteft 
du den H. nicht totgefchlagen und aufgehängt”, rief der Wilzer ihm nad, 
„ſo bräuchteft du ihn jegt nicht müblam wegzujchleppen”. 
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| 779. Der Bleimantel zu Oberanwen. 
Zu Oberanwen lebte vorzeiten ein Junggefelle, der die armen Leute mit 
den Hunden zum Hofe hinaustreiben ließ. Nach jeinem Tode mußte er es 


halb lange Zeit im Haufe als Geift umgehen. Niemand wollte mehr im Hau 
bleiben ; zulegt wurde er mit einem bleiernen Mantel gebannt. 





780. Die ſchwarzen Männer an der Oligsbäd. 


An den Ufern der Oligsbaͤch, welche fi nach fehr kurzem Laufe : 
Emeringen in die Gänerbäh wirft, erjcheinen öfters um Mitternacht am. 
rabenſchwarze, unheimliche Gefellen, die mit vorgebeugtem Oberkörper um en 
Feuer fiten. Schweigend, mit durchbohrendem Blide ſchauen fie den vermi 
teten Wanderer an und grinjen dann wieder in bie hellauflodernde Glu 
Vergebens ſucht man des Morgens nach der Stelle der nächtlichen Erjceinun: 
Alles ift verſchwunden, felbit der noch kurz vorher verbrannte Nafen prasr 
wieder im üppigiten Grün. 

Eng. Klein zu Emeringen. 


781. Daß Salzmännden bei Born. 


Unterhalb Born, zwiichen diefem Dorfe und Mörsdorf, am Ort genau: 
Salzwaſſer, erſcheint, fo erzählt man, gegen Mitternaht das Salzmännde. 
gebt der Sauer entlang, und nachdem e3 dem vorübergehenden Wandert: 
einen panifchen Schreden eingejagt, verjchivindet es. 

Andere wollen an demfelben Orte ein furchtbares Kapengefchrei geer: 
haben : mehr ala hundert Kagen hätten zufammengejchrieen, daß einem Hirt 
und Sehen verging. | 

Wieder andere behaupten, dort einen Hund gejehen zu haben, groß w 
ein Füllen, der ihnen auf dem Fuße bis zum Dorfe gefolgt fei, ohne me 
Laut von ſich zu geben. 





782, Die Engelsgaſſe zu Born. 


Am äußerften Ende des Schloßgartens zu Born führt ein Pfad an! x 
Hanptitraße an die Sauer. Dort foll zur Geifterftunde ein Engel erſchemer 
weiß wie Schnee, und in diefem Pfade einhergehen. Daher der Name :- 
auf den heutigen Tag: die Engelsgafle. Anderen foll der Geiſt in Gets: 
eined großen Schafes, anderen in Geftalt eines Fuchſes, wieder anderen Y 
Beitalt eines großen Hundes erſchienen fein. 
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783. Die Patersgriödt beim Schloß von Ewerlingen. 
1 ’ 

In der Nähe des Schlofjes von Emwerlingen gehen nacht3 Mönche in der 
Batersgriecht um. Die Großmutter unſeres Gewährsmannes erzählt, fie fei 
init von einem der Mönche verfolgt worden ; derfelbe habe beftändig hinter 
ver Flüchtenden ber auf den Boden gejchlagen. Zu Haufe angefommen, fei 
ie Seängftigte ohnmächtig zufammengebrochen. 

J. B. Klein, Bfarrer zu Dalbeim. 

2. 


Hart an der Landftraße, die von Emerlingen nad Ufeldingen führt, 
yefindet fi) .ein bewaldeter Abhang, den eine tiefe, weite Schlucht durchzieht. 
Sange ging die Sage unter den Leuten, daß in diefer Schlucht zwei Patres 
ımgingen, und heute noch wird fie „Patersgriècht“ genannt. 

Bei der Abenddämmerung gingen die beiden Patres aus ihrem dunkeln 
Berfted beroor, famen auf das flahe Feld in der Richtung nah Schandel 
in und machten ihren nächtlihen Gang auf dem Banne von Emerlingen. 
Bor Sonnenaufgang Tehrten fie durch die Echlakücht, über die Attert bin- 
vegschreitend, in ihren düſteren Verſteck zurüd. 

Auf ihrer Runde beunruhigten fie hauptſächlich die Pferdehirten, die bei 
ven grajenden Pferden ein bellaufloderndes Feuer angezündet hatten. Sobald 
ie Hirten die gefürchteten ſchwarzen Gefellen in der Ferne erblicten, ergriffen 
ie Schleunigft die Flucht und kehrten oft vor Tagesanbruch nicht zu den 
Pferden zurüd. Die Batres zeritreuten das Feuer und löfchten felbft die um- 
yerliegenden, glimmenden Kohlen. 

Lange, lange Jahre trieben dieje beiden ihren Spuk in diefer Schlucht 
nd der Umgegend. Da beichloffen einft die Jünglinge von Ewerlingen, zu: 
ımmen an einem bejtimmten Abend ihre Pferde in die Nähe der Schlucht 
ur Weide zu führen, ein großes Feuer anzuzünden und dann abzuwarten, 
a3 doch die Patres mit ihnen anfangen würden. Beim plößlichen Erjcheinen 
er Patres fchauten die Jünglinge verblüfft einander an, und einer wagte, 
ich von ſeiner Stelle zu bewegen. Die beiden traten lautlos ans Feuer, und 
ie Jünglinge bemerkten mit Schrecken, wie die ſchwarzen Geſtalten ihre blut- 
oten Geifteraugen in den weiten Augenböhlen rollten. Nachdem fie einige 
jeit unbeweglich da geftanden, verließen fie ſodann die Erfchrodenen lautlos, 
ie fie gefommen, und ohne das Feuer zu zerftreuen, um ihren nächtlichen 
zang fortzuſetzen. 

So gingen die Patres allnächtlich um bis zu Anfang dieſes Jahrhunderts. 
Ya hielt ſich eine Zeit lang ein verbannter franzöſiſcher Geiſtlicher in Ewer⸗ 
ingen auf. Dieſer hörte von dem nächtlichen Spuk und verſprach, im Verein 
it einem Klausner die Bewohner von Ewerlingen von den läſtigen Kutten 
ı befreien. Beide gingen vor Sonnenaufgang nad Ujeldingen zu. Der Geiſt⸗ 
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liche trug einen derben Knotenftod. In der Nähe der PBaterägridcht gemahrte 
fie die beiden ſchwarzen Gejellen in der Schlaküht daherkommen. Bei ibten 
Anblite befiel den Klausner große Angſt, und er machte fich jchleunigft iv: 
von, während der Geiftlihe auf die beiden Kommenden losging. 

Es mwährte nicht lange, jo hatte der Geiftlihe den Klausner wieder en 
geholt, und indem er ihm nur mehr ein Feines Stüd von dem langen Strdı 
vorzeigte, fagte er: „Die hab ih mal geknackt (?), fie werben nie we; 
ericheinen”. 

Seither wurden auch wirklich die fo fehr gefürchteten Männer nie nk 
gejehen. 





754. Geſpenſt zwiſchen Manternach und Lellig. 


Zwiſchen Manternach und Lellig liegt der Ort genannt Helgenheüde 
(Heiligenhäuschen). Vor grauer Zeit fol dort eine Kapelle geſtanden hade: 
fpäter war der Drt al3 unheimlich verrufen. Einft kam dort um Mitternat. 
ein Mann aus Manternach des Weges. Plötzlich glaubte er, einen geime- 
ftifhen Mann hinter ſich ber bufchen zu jeben, welcher jeden Augen 
drohte, ihn an den Schultern zu fallen. In feinem Schreden begamea a 
laufen, der Geift aber war immer dicht hinter ihm. Leichenblaß langtee 
bei den Seinen an. | 

An der genannten Stelle verunglüdte einft eine Perfon. Man hat d 
zerne, eiferne und fteinerne Kreuze dort errichtet, aber Teines will ftehen bleie 


Lehrer Oswald zu Manternad. 


785. Rächtliche Dreier zu Ceſſingen. 


Am Allerſeelenmorgen kamen einſt in der Frübe ſechs Tagloöhner = 
Weisgerberſchen Hauſe zu Ceſſingen, um zu dreſchen. Bor der Scheune er 
gelangt, börten fie, wie in derjelben andere Drejcher ihnen zuvorgelomur 
waren und munter drauf losfchlugen. Sehen konnten fie aber niemand, ır 
feiner batte den Mut, in die Scheune bineinzugehen. Mittlerweile krähte X 
Haushahn, und der Dreſcherſchlag verftummte. 


Lehrer Konert. 


786. Der irreführende Geift zu Hüpperdingen. 


Ein Mann aus Hüpperdingen, der vom Kieswurt, einer Stelle mid“ 
Hüpperdingen und Heinericheid, eine Biertelftunde weit nach Haufe ging, !=' 
etwas im Wege liegen. Er ſchlug mit feinem Stabe darauf; da wurde X 
Gegenitand immer größer, und der Mann irrte lange umber, ohne das 2: 
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rreichen zu können. Ungeduldig rief er endlich: „Jeſus, Maria! fol ich denn 
ücht mehr nach Haufe kommen ?” Plötzlich erkannte er, wo er war. 





787. Das ſchluchzende Kind zu Born. 


Im Hofhaus, einem Nebengebäude des Schloffes zu Born, wo des Grafen 
Befinde wohnt, fol man nachts in einem Zimmer ein Kind weinen und fhluch- 
en gehört haben. Knechte und Mägde, heißt es, hätten den Dienft gekiindigt, 
ind lange Zeit habe man auf dem Schloffe kein Gefinde mehr befommen können. 


788. Spuk zwiſchen Gösdorf und Bodholz. 


Früher war es zwiſchen Bodholz und Gösdorf nicht geheuer. Ein Mann 
ah einft nachts in einer Höhe von einem halben Meter im der Luft ein 
veißes Leintuch ſchweben, das ſich auf eine gewiſſe Strede vor ihm herbe— 
vegte, bis e3 zur Seite verſchwand. 

Ein anderer hörte an der gefürchteten Stelle um Mitternacht ein fürch- 
erliches Geſchrei. 

Ein dritter ſah nächtlich viele fladernde Lichter, die eine gute Strecke 
vor ihm bergingen und dann plötzlich verſchwanden. Bald war es ein großer, 
vald ein Heiner Hund, bald eine Kate, die an der’ gefürchteten Stelle dem 
iächtlichen Wanderer erſchienen, eine Zeit lang hinter oder neben ihm her⸗ 
iefen und plöglid zur Seite verſchwanden. 

Lehrer Wagener zu Gösborf. 


789. Der Kellergeift zu Ehuen. 


Im Advent und in der Faftnachtszeit vernahm man gegen Mitternacht 
n einigen Kellern des Dorfes Ehnen ein Klopfen, als wenn ein Küfer dort 
veichäftigt wäre. Kein Menſch tagte ſich um diefe Zeit in einen Keller. Und 
venn man zum Kellerloch, wo das Klopfen bertam, hineinſah, Huf! war 
‚er Geift in einem anderen Keller. 


790. Poltergeiſt zu Eſch au ber Ganer. 


Zu Eſch an der Sauer im alten Bigenhaufe jagen einft die Hausleute 
nit Nachbarn in trauliher Ucht zufammen. Auf einmal wurde die Thüre 
veit aufgeriffen, und auf dem oberen Zimmer hörte man ein Geräuſch 
ihnlich dem des Kegelſchiebens. Der Hausherr eilte mit einem Lichte hinauf, 
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fand aber alles in Ordnung. Sobald er jedoch wieder in die Stube zum. 
gelehrt war, begann das Geräuſch von neuem. Rad) einer Biertelftunde wır 
es ftill wie vorber. 


Mitteilung von Greg. Spedener. 





791. Gein zu Bauſchleiden. 


Zu Bauſchleiden in Wiſeleſchhaus kam abends ein Geiſt. Er ſtieg zur 
Stubenfenſter herein, ging dreimal im Zimmer auf und ab und entien:: 
fi) dann wieder. Nur der Sohn des Haufes jah ihn ; Echweiter und Schtazr 
baben ihn nie gejehen, wol aber am Geräuſche erkannt, daß jemand ı= 
Zimmer auf: und abging. 





792. Bruder Paulinus auf dem Gtepbansberg bei Trintingen 


Vordem wohnte ein Klausner auf dem Stephanzberg, namens Brude 
Paulinus. Was mit ihm gejchehen oder was er getrieben, weiß man nidı. 
nur das ift fiher, daß er noch beute im Wald und in den Sümpfen w: 
Trintingen umgeht. Einmal batte ein Mann im Wald Fäſchen (Faſchinen 
gemacht. Als er diejelben wegichleppen wollte, fiel ein ſchwerer Schlag ua 
ihn, und da er ſich nit darum kümmerte, noch ein zweiter Schlag. Ta mußt 
der Mann wohl, wo er dran jei. „Bruder PBaulinus“, ſprach er, „mern tı 
bier noch etwas zu jagen halt, jo geh ich meiner Wege”. 

J. B. Klein, Bfarrer zu Dalheim. 





793. Die drei Buchen zwiſchen Nambrud und Kötſchet. 


Zwiſchen Rambruch und Kötjchet, auf einer Anhöhe, die eine Ausne: 
von fünf Stunden in die Runde geitattet (es foll der höchfte Punkt ie 
Landes fein), ftehen hart am Wege drei uralte Buchen, Köpbuchen genanı. 
neben denen fi) noch vor hundert Jahren ein Galgen befand. Bon tie 
Buchen erzählt man fich in der Umgegend folgendes : 

Zwei reifende Studenten Tamen einjt in dunkler Nacht an diefem Gule 
vorüber, und da der Drt ihnen gefiel, beſchloſſen fie, die Nacht hier zu 
bringen, ohne zu ahnen, an weldem Drte fie fi) befanden. Bald datar 
börten fie Tritte, die immer näher kamen, und die beiden Iuftigen Gelee 
nahmen ſich vor, dem nächtlichen Wanderer Schreden einzujagen. Mit Ne 
Ruf: „Geld oder Blut!” tauchten fie plöglich dicht neben ihm auf und m 
jperrten ihm den Weg. Doch diefer, ein mutiger Dorfbewohner, num: 
Zöllner, blieb ganz gelajjen, und da einige Tage vorher zwei Verbrecher d: 





des Diebftahls überführt gehängt worden waren, fo glaubte er, es feien dieſe, 
und fagte: „Kehrt an eueren Ort zurüd!” Da plöglid war tiefe Stille, man 
börte nur das Gefchrei einer Nachteule. Der Wanderer beeilte fi, aus diefem 
unheimlichen Orte wegzulommen. Am anderen’ Morgen konnte man an dem 
Galgen noch zwei andere Körper baumeln fehen. 

Nach der Volfsfage erſcheinen alljährlid) unter den drei Buchen um bie‘ 
Geifterftunde zwei lange, hagere und myſteriöſe Geftalten, die nad) einigen 
Augenbliden ebenfo geheimnisvol wieder verſchwinden. 

Hollbeamter I. Wolff. 


794. Der erftaunte Geiſt. 
. 1. . J 

Zur Zeit als die Landleute noch von den Schloßherren Pachthöfe be— 
kamen, lebte auf einem Hofe bei Burſcheid ein Mann, der jährlich als Pacht 
eine kleine Wanne auf das Schloß liefern mußte. Er ging jedes Jahr auf 
den Lorenzmarkt nach Diekirch, wo er die Wanne kaufte und dann auf das 
Schloß trug. Einmal kam der Mann ein bischen angeheitert vom Markte 
und legte fih im Walde unter einen Baum, um zu ſchlafen. Da es regne- 
riſches Wetter war, legte er fi die Wanne über den Kopf. Um Mitternacht 
wurde er durch ein dumpfes Rollen gewedt ähnlich dem, welches ein ſchweres 
Faß im Fortwälzen verurfaht. Auf einmal ftand ein Mann vor ihm, der 
mit einer Kette raſſelte und ausrief: „Da bin ich doch ſchon lange bier 
umgegangen und habe gejehen, daf dies Land breimal Wald und dreimal 
Feld (dreimol Höland an dreimol Plöland) war, aber nody nie habe ich eine 
Wanne mit Beinen gejehen”. 

Lehrer J. Scholler. 

. 2. 

Ein Mann aus Buſchrodt hatte ſich zu Betborn eine Heine Wanne ge 
tauft und kehrte in ziemlich angetruntenem Zuftande nad Haufe zurüd. Bei 
der Schankegriocht angelangt, legte er ſich zur-Straßenjeite hin nieder, um 
feinen Rauſch zu verichlafen. Er legte die Wanne über fi, fo daß nur mehr 
die Beine hervorragten. Plögli wurde er durch ein Geräufh aus dem 
Schlafe gewedt, und der Schreden machte ihn nüchtern. Auf einmal jtand 
das Schankemännchen vor ihm, der in diefer Griecht umgeht, und fagte: „Da 
hab id diefe Gegend ſchon dreimal als Hochwald und dreimal ala Rodland 
geſehen, aber noch nie habe ich eine Wanne mit zwei Beinen geſehen“. Dar: 
auf verſchwand das Schanfemännden ; der Mann aber hatte graue Haare, 
als er zu Haufe ankaın. 


Georg Daz. 
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795. Der Maun mit der Kette bei Derenbach. 


Zwiſchen Derenbaderitraße (jo benennt man einen Dorfteil von Tera- 
bady) und Oberwampach, im Drt genannt „beim Elleb&mchen“, joll vor wit 
gar langer Zeit naht ein Mann umgegangen fein, der, in ein langes Ge 
wand gehüllt, eine ſchwere Kette raſſelnd binter ſich berichleppte. 

Zu diejer Zeit wohnte bei einem Gaftwirte ver Derenbacherſttaße am 
Hebamme. Diefer fam zweimal an genanntem Orte das Gefpenft entgegen, 
worauf fie jedesmal in den Gafthof zurüdlief und kurze Zeit nachher die 
Ortſchaft für immer verließ. 
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796. Das Eismännden in Ehnen. 


Ein armer Witwer ſaß zu Ehnen am Vorabende des hl. Ehriftfeftes m: 
feinen fünf unmündigen Kinderlein zu Tiſch und beflagte fich bitterlic, dei 
morgen, während doch jedermann einen fetten Braten im Topfe babe, a 
und feine zahlreihe Familie mit den alltäglihen „Gequellten und Brad‘ 
vorlieb nehmen müßten. 

Er mar eben daran, über die Ungleichheit, womit Gott feine Gaber 
ausgeteilt, nachzugrübeln und ſich einen Verftoßenen zu nennen, als er pl 
lich in der Heinen Hausflur ein ziegenähnliches Medern hörte. 

Draußen aber fauste und pfiff der Wind, als märe der jüngfte Tag ber 
gebrochen, und in der beeisten Mofel hörte man ein geheimnisvolles Krada 
und Donnern. Der Witwer trat hinaus und gewahrte zu feinem Erftama 
eine prächtige, junge Ziege, welche in eine Ede gekauert da lag und nk 
von der Stelle widh. Sie gab natürlicherweiſe zum kommenden Feſttag em 
lederen Biflen. 

Wer aber die Ziege gejandt, woher fie gekommen, konnte nicht ermitid: 
werden. Das Volk jedoch erzählt fi, es fei das fogenannte Eiämännde 
geweſen, welches dieje willlommene Gabe geſandt. Nach der Sage nämlid ir 
diefes ein, Kleines, unanfehnlihes Männlein mit großem, weißem Bart. 


welches im Winter, warn die Mofel zugefroren ift, in einer Eisfpalte mob. 


des Nachts feine Talte Wohnung verläßt und die Runde im Dorfe madt 
um armen Witwern und Waifen in ihrer Not mit Rat und That beizuipringa 
J. Weyrich aus Ehnen. . 


797. Der ſchwarze Maun zu Rippweiler. 


Ein Mann aus Rippweiler, namens T., follte mit feinem Kamera 
Theologie ftudieren ; fie nahmen jedoch wahr, daß dies nicht ihr Berai 
und kehrten in ihr Dorf zurüd. T. führte von da an eintXeben, wiege 
gute Chrift es führen fol. Sein Kamerad aber ging nicht mehr zur HL. Beik 


— 401 — 


und nie in die Kirche ; Sonntags, wenn die anderen Leute zur Kirche gingen, 
vergnügte er ſich mit Jagen. 

Da ftarb der Gottvergeflene, und von nun an ſah man jeden Abend 
gegen elf Uhr ein Irrlicht Über den Rippmweiler Bann huſchen. Nach einiger 
Zeit war das Sprrlicht verſchwunden, und man ſah einen ſchwarzen Mann 
umberwandeln. Als T. eines Abends gegen elf Uhr auf dem Wege nad) 
Rippmweiler daherkam, ſah er einen Mann einige Schritte vor fi auf ber 
Straße gehen. „Warte“, rief er diefen an, „du bekommſt Geſellſchaft!“ Der 
Mann blieb ftehen und wartete. Inzwiſchen war der Mond hinter den Wolfen 
bervorgetreten. Als beide Männer fich gegenüberftanden, betrachteten fie ein- 
ander. Aber da erfaßte der Schwarze den T. und mollte ihn zu Boden 
werfen. T., ein ftarker und beberzter Mann, wehrte ſich aus allen Leibes- 
träften, lag aber bald zu Boden. Nach einiger Zeit ließ der Schwarze ihn 
108 und verſchwand. Zu Haufe angelommen, ſah T., dab die Stellen an 
feinem Körper, wo der Schwarze ihn angefaßt hatte, alle ſchwarz geworden 
waren. Diefe ſchwarzen Flecken behielt er fein Leben lang. Wer der Schwarze 
aber gewefen, darüber hat T. immer bebarrlich gejchiwiegen. 





798. Weiher Mann geht um. 


Ungefähr hundert Meter vom Marientbaler Hof liegt eine Kapelle, aus 
welcher an jedem Freitag abends ein weißer Dann herauskommen joll. Nach⸗ 
dem er dreimal um den Hof gegangen, verfchwindet er wieder in der Kapelle. 





799. Der weiße Mann zu Nobingen.- 


Dit am Wege unter dem Klopper Walde bei Rodingen fteht in einer 
Hede ein Stein, auf dem ein Kreuz eingehauen ift. Mit diefem Steine hat es 
folgende Bewandtnis. Vor vielen Jahren ging bier ein Spufgeift in Geftalt 
eines weißen Mannes um. Mancher Einwohner des Dorfes behauptet, ihn 
gefehen zu haben ; niemand hatte er je ein Leid zugefügt. Einft jedoch, als in 
fpäter Nacht zwei Arbeiter an diefe Stelle gelangt waren und der eine feinen 
Kameraden verließ, um ins Belgifche hinüberzugeben, hörte er bald nachher 
Hilferufen, dann lautes Achzen und Winmern. Darauf war alles ftil. Aus 
Furcht vor dem weißen Manne wagte der Arbeiter nicht, feinem Gefährten 
zu Hilfe zu eilen. Am anderen Morgen fand man von dem Unglüdlichen 
nichts als die Knochen und die in Fetzen zerrifienen Kleider. Der weiße 
Mann hatte ihn zerrifien. Zum Andenken an dieſes Ereignis errichtete man 
an der Unglüdzftätte jenen einfachen Stein mit dem eingehauenen Kreuze. 

Seit jener Zeit aber wurde der weiße Mann nicht mehr gefehen, wol 
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aber ein Heiner, Schwarzer Hund. Viele Einwohner Rodingens haben venjelker 

gefehen, bejonders Frauen, die früh morgens nad Longwy zum Wochenmarkt 

gingen und immer zujammen und fich befreuzend an der unheimlichen Etcle 

vorübereilten. Jedesmal erichien dann das Hündlein, lief vor ihnen ber, blid 

zuweilen ftehen, lief wieder vorwärts und verſchwand endlich im Walde. 
Nach einer Mitteilung des Lehrer? P. Hummer. 





800. Der verlorene Bürgermeifter von Eqhuller 


Bor etwa ſiebzig Jahren kam abends ein Bettler aus Schuweiler, ns 
mens Gledje, aus der Stadt nad Haufe. Als er bei Schumeiler an den Et 
Kaftill genannt kam, hörte er oben im Walde rufen: „Verloren! Verloren! 
Gledje blieb ftehen und rief: „Heihinnen !" — „Verloren! Verloren!” hal 
e3 von neuem durch die Naht, und als Gledje wieder antwortete: „Ge: 
binnen !” fühlte er auf einmal tüchtige Streihe und Schläge im Budel, ohne 
daß er jemand ſah. 

Es fol fih auf dem Kaftill der Bürgermeifter von Schuller (Schumeile: 
verloren haben, und man glaubt, der jei zurüdgelommen und habe den Bla: 
jo geſchlagen. 





801. Der Autengeift zu Differdingen. 


Ein altes Weib aus Differdingen, welches in einem Walde, Grüdma 
genannt, Kraut und Holz jammelte, vernahm eine geheimnisvolle Stimme, 
welche zweimal rief: „Haft du noch nicht genug?“ Zugleich wurde fie \ 
lange mit Nuten gefchlagen, bis fie vor den Wald kam. Unter den Leute 
aber bieß e3, es ſei der Geilt des Großvaters der Frau geweſen, welde 
zu feinen Lebzeiten Förſter des Waldes war. 





802. Der Rutengeiſt bei Dalheim. 


Eines Abends kam ein Mann von Mondorf auf Dalbeim zu. 2er 
„einiger Büſch“ angelangt, befam er plötzlich Rutenftreihe auf den Nüde 
und ins Gefiht. Ein Feiner Hund, den der Mann bei ſich hatte, ſchrie jad 
merlih. Nun lief der Mann eiligit über das Feld, und kaum hatte er !- 
ſechs erſten Aderrüden hinter ji, jo hörten die Rutenftreihe auf. Alsc 
aber zu Haufe antam, verendete das Hündlein auf der Stelle. 

Dasielbe ift an diejem Orte ſchon vielen Leuten begegnet. 


N 
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803. Das Fuſſelicher Männchen bei Schwebſingen. 


In Fuflelid, einem Orte zwischen Schwebfingen und Beh, geht in fpäter 
Nachtſtunde ein Geift um, der dem nächtlihen Wanderer Angſt und Schreden 
einjagt. Vor Jahren fam ein Mann diefes Weges ; in Fuflelih angekommen, 
wurde er von einer langen, hageren Geftalt überrajcht. Diefelbe hängte ſich 
dem Mann auf den Rüden und ließ ſich von ihn tragen. In Schweiß ge 
badet, mußte der Wanderer fich nad) einiger Zeit hinſetzen, um auszuruben. 
Da war der Geift plötzlich abgeiprungen und verſchwunden. 

Bor ungefähr fechzig Jahren kam ſpät am Abende ein Mann an ber: 
jelben Stelle vorbei. Er tauchte gemütlich feine Pfeife. Plöglich ſauste eine 
Geftalt raſch an ihm vorüber und ſchlug ihm die Pfeife aus dem Munde. 
Bol Schreden eilte der Mann nach Haufe. Am anderen Morgen fand er in 
Fuſſelich meder Pfeife noch Dedel wieder. 


Lehrer M. Wagener. 
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804. Der Mausrücker Mann bei Monuerich. 


In der Nähe von Monnerich, zur Seite von Ehlingen und Piſſingen, 
hauste im Walde Mausrück der Mausrücker Mann, der fi ein Vergnügen 
daraus machte, die Vorübergehbenden zu ängftigen und zu prügeln, ohne daß 
man ihn ſehen konnte. Eines Tages pallierte ein Luremburger Mebgermeifter 
den Wald. Kaum batte er denjelben betreten, als er derart mit Schlägen 
empfangen wurde, daß er eiligft ins Dorf zurüdzulebren genötigt war. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 5. 





805. Der befirafte Läfterer. 


Zwei Männer hatten ſich früh morgens nad Steinbad, einem Grenz 
orte Belgiens, begeben. hr Heimweg führte fie durdy den Helzinger Bufch. 
Hier kamen fie an dem Grabe eines VBerunglüdten vorbei. An diefem Grabe 
blieb ver eine ftehben und fagte: „Du liegt da wie ein Hund, ich will dir 
nod) das Libera nadfingen”. Kaum batte der. Lälterer den Totengefang an- 
gejtimmt, al3 er von unfihtbarer Hand eine tüchtige Tracht Prügel erhielt. 

Lehrer Jacoby zu Helzingen. " 





806. Der Geift auf dem Kirchhoſe zu Bartringen. 


Zu Bartringen waren Frauen in der Ucht verjammelt in einem Haufe 
nahe beim Kirchhofe. Ein Mädchen fagte, fie fürchte nicht, bei Nacht auf den 
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Kirchhof zu geben, und da die anderen dies bezweifelten, machte fie fi ar 
heiſchig, etwas vom Kirchhofe mitzubringen. Sie ging binaus und auf den 
Kirchhof. Dort fah fie auf der Kirchhofsmauer einen Geift mit einer weißen 
Bipfelmüge fiten. Sie trat hinzu, riß die Müte von dem Kopf und brachte 
biejelbe zum Entfegen aller in die Ucht mit. Bald jedoch hörte man draußen 
ein Geräujh und die Worte: „Breng mer meng Käp erem“. Dadurch ward 
ber Schreden der Weiber noch größer. Endlich warf man die Müte vor de 
Thüre. Der Geift aber begehrte, daß man ihm die Mütze auf dem Kirhbei 
wieder auffege. Da zwangen die anderen das Mädchen, die Mütze wieder 
auf den Kopf des Beiftes zu ſetzen. Tags brauf mar das Mädchen eine Leide. 





807. Der Poltergeifi zu Göhingen. 


Da in Göbingen häufig Feuer ausbrach, war man überein gekommen, 
allnächtlich Wache zu halten, Als Wachtitube hatte man den Schulfaal ein 
genommen, der fih im Kaplanshauſe befand. Während einer Nacht börten 
die Wächter ein furchtbares Geräuſch, das fi von nun an entweder jede 
oder jede zweite und dritte Nacht vernehmen ließ und mehrere Jahre dauerte. 
bis Kaplan Kremer, ein Mann von etwa fiebzig Jahren, der in der Mitte 
der fünfziger Jahre nah Götzingen gekommen war, ftarb. 

Wenn der Geift fein Wejen trieb, dann zitterten die Syeniterfcheiben, Die 
Thüren fuhren auf und die Töpfe klirrten, als würden fie durdheinante: 
geworfen. Manchmal entftand ein Geräufch in einem der Wachtſtube gegen: 
überftehenden Baum, ald ob der Wind ihn entwurzeln wollte. Auch kam ter 
Geift zumeilen zum Schornitein herein, und wenn er genug gepoltert hattz, 
ging er ins Schlafzimmer des Kaplans, wo diefer dann tüchtig Prügel be 
tam. Sobald jedoch das Licht angezlindet wurde, war der Geift verſchwunden 
Im Haufe hatte der Geift einen vernehmbaren Gang, der bald der eimei 
rüftigen Jünglings, bald der eines Greifen war. 

Einft faßen die Feuerwächter nachts im Schulfaal und hatten ih Kar 
toffeln zum Röften in den Dfen gelegt. Als der Geift anfing fein Unweſes 
zu treiben, begann ein Knecht, ver bei Thommes in Dienft ſtand, zu fpöttels 
und rief: „Komm berein, dann kriegſt du eine Kartoffel!" Da erhob ſich au 
der Thür Gepolter und Lärm, die Thüre ging auf, und das Geräufch ver- 
breitete fi im ganzen Saal; niemand aber ſah etwas. Als der Get hd 
wieder entfernt hatte, fagte der Knecht leihenblaß: „in meinem Leben wu 
es mir noch nicht jo bang“. 


Mitteilung des Lehrers Beljon. 
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808. Epulgeifter zu Kopſtal. 


Zu Kopftal in Scheideſchhaus, jegt Nettel, wurde oft die Hausfrau 
nachts im Bette gefneipt, durchgeprügelt und manchmal gefnebelt in einen 
alten Schrein gelegt. 

Dasjelbe fol aud in Klemenshaus dafelbit vorgelommen fein. 


Mitteilung des Lehrers Wahl. 


809. Das Gefpenft im ..... Ganfe bei diemich 


Im mern. Haufe” bei Remich wohnte einft ein preußifher Hauptmann 
mit feiner Familie. Sein zehnjähriger Sohn fehlief in einem Zimmer, in dem 
jedesmal bei Neumond um Mitternacht ein Geift erſchien und ihm bie Bett: 
decke wegriß, fo daß man den Knaben in einem anderen Zimmer unterbringen 
mußte. 

Einft war Geſellſchaft im Haufe, und man wies die Magd zur Nat 
auf dies Zimmer. Sie verriegelte die Thür und legte fi zu Bett. Gegen elf 
Uhr klopfte es an der Thüre, das Mädchen erwachte und hörte ein Geräuſch 
wie wenn jemand mit den Hänben über die Thüre fahre. Diefe öffnete fi, 
und ſogleich fpürte das Mädchen jemand an der Dede zerren. Sie faßte bie 
Dede jedoch feft mit den Händen. Da ward fie aus dem Bett gehoben, auf 
den Boden geworfen, und das Bettzeug, in ein Knäuel geballt, auf fie ge 
ſchleudert. Am anderen Tage nahm das Mädchen feinen Abſchied. 

Ein andermal, ald wieder Beſuch im Haufe war, befand ſich die neue 
Magd noch um elf Uhr ‘abends in der Küche und war mit Spülen beſchäf⸗ 
tigt. Da hörte fie plöglich etiwad die Treppe herunterkommen; es war ein 
Getrippel wie von Bodafüßen. Sie griff nad) dem Licht, um nadyufehen, 
mas das wol fein könnte; doch kaum hatte fie es in der Hand, als es 
ausgeblajen wurde. Zugleich wurde die Magd zu Boden geworfen, das 
Küchengefchirr hin und ber geſchleudert und ein Topf mit Spülwafler über 
das Mädchen gegoffen. Endlich konnte fie fi aufraffen und eilte die Treppe 
hinauf auf ihr Zimmer. Die Hausfrau fand fie des Morgens frank im Bette 
liegen. 

Da entſchloß fi der Hauptmann, felbft nachzuſehen, was es mit dem 
Gefpenfte für eine Bewandtnis habe. Er legte fi in jenem Zimmer, wo der 
Geift erſchienen, zu Bette, nachdem er Piftole und Säbel neben fid gelegt 
hatte. Ein Diener mußte im Nebenzimmer ſchlafen. Um elf Uhr warb er 
durch jenes Geräuf an der Thüre geweckt diefe öffnete fi, der Haupt: 
mann fprang aus dem Bett und feuerte feine Piftole ab. Drauf griff er 
nad) feinem Säbel und wollte zuhanen. Aber er fühlte ſich kräftig gepadt, 
und fein Arm wurde it umgebogen, da er die Spitze der 
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Waffe auf feiner Bruft jpürte. Er hatte alle Mühe, mit dem Arme ba 
Säbel zurüdzubalten, der immer wieder auf feine Bruft gedrängt art. 
Plöglich öffnete fih die Thüre des Nebenzimmers ; ein Schrei wird gehört, 
und der Diener it aus dem Bette zu Boden gejchleudert, das Bettzeug liegt 
in ein Knäuel gewunden auf ihm. Der Geift aber war weg. 

Der Hauptmann zog fo ſchnell als möglich aus; das Haus aber blieb leer. 

Als man nad einiger Zeit Reparaturarbeiten im Haufe vornabm, x 
fieh, fpaltet fi eine Wand, und das Gerippe eines Mannes fällt heraus. 





810. Der Sterchesgöſcht zu Zuremburg. 
1. 

An der Triertborjchleufe, welche gemeinhin Sterden (Sternchen) genanm 
wird, ging fonft nächtlich ein furchtbares Geſpenſt um. Dasſelbe Batte e 
befonders auf Betrunkene abgejeben, weil, jagt man, der Geift bei Lebzeiten 
felbft dem Trunfe ergeben war. Er ſetzte jih gemwöhnli dem Trunfenen ar 
den Naden, warf ihn zu Boden und prügelte ihn durch, verwandelte fd im 
einen Stier, in einen Wolf,.in einen Hund, in eine Habe, in einen Haſen. 
in ein Ferkel, u. |. w.; ja, man will ihn fogar einft als leeres Faß geieber 
haben. ’ 

Einem Betrunfenen gab der Geilt einmal ein Ferkel, nachdem er ver 
jelben durchgeprügelt. hatte. Als der Beſchenkte aber das Tier beſehen wolle, 
fand er ein Nas. 

2. 
> Im Neuenweg, hinter der Schloßbrüde, hauste in einem Felſen te 
Sterchesgoͤſcht, der vielen Leuten eine hölliſche Angft einjagte. Einft eridier 
et einem Manne, ungeheuer groß mit einer Keule in der Hand. Entfegt Act 
der Mann nad) Haufe, doch hielt es ihm fein ganzes Leben nadh. 

Bei Fseitlichleiten in der Stadt jprang der Geift mitten zwiſchen die 
Kutſchenpferde, jo daß dieje Jih bäumten und manch Unheil in den Etrabe: 
anrichteten. Ä 

3. 

Der Sterhesgeicht hielt in Geftalt eines Niefen die Glocken in de 
Münfterfiche an, wenn die Münſterherren läuten wollten. 

Er legte fih vom Trierer Thor bis auf die Brüde auf den Boden, ': 
daß die Leute nicht in ihre Häufer kamen. 

Ein Mann vom Rahm ging einit abends an die Alzet, um Waſſer 


fhöpfen. Da fah er ein Faß berangefhtwommen kommen, weldhes er =: 


feinem Eimer heranzuziehen juchte. Jetzt, er will es ſchon ergr“ oo 
ſich plöglid von den ungeheuer langen Armen des Sterchesgè 
der ihn auf einen Vorjprung des gegenüberliegenden Felſens 
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der Unglüdliche fi die ganze Naht ruhig zu verhalten gezwungen iſt; denn 
die geringite Bewegung hätte ihn von der Höhe herabgeftürzt. Erſt am an: 
deren Morgen gelang es, vermitteljt Striden den Mann aus feiner mißlichen 
Sage zu befreien.” 

Weiter kam der Sterhesgeiht in Geftalt eines Ferkels, das abends 
auf dem Sterchen umberlief, ohne daß jemand feiner habhaft werden konnte. 
Da ftelten ſich die Leute jo auf, daß das Ferkel nicht entweichen konnte. Es 
gelang auch jemand, dasjelbe mit der Schürze zu erhajchen. Als er aber mit 
dem vermeintlichen Ferkel nah Haufe fam, fand er in ber Shürze einen 
Haufen Pferdemift. 

4. 

Drei Weibern erſchien einft der Sterchesgeſcht in Geſtalt eines grauen 
Katers auf der Pfaffenthaler Brüde. Das eine der Weiber zog ſchnell einen 
Schuh vom Fuß und warf damit nad) dem Kater. Der Schuh fiel in bie 
Alzet, morgens aber fand man denjelben beim Stabtthor wieder. 

Ein andermal hatte ſich der Geift in Geftalt eines ſchwarzen Hundes 
quer über diefelbe Brücke gelegt ; er war fo lang, daß der Kopf des Untieres 
die eine Seitenmauer berührte, während deſſen Schwanz bis zur anderen 
reichte. Ein Taglöhner, namens Lechner, der gegen Mitternacht von der Ar- 
beit heimfehrte, fah das Ungetüm ihn den Weg verfperren. Große Angit 
befiel den Arbeiter, doch faßte er Mut und ſetzte über die weniger gefährliche 
Stelle, nämlich über den Schwanz des Tieres, mit einem Sage hinüber. 
Allein kaum war er über den Hund hinweg und im fchnellen Laufe nad 
Haufe begriffen, als er über feiner rechten Schulter dicht neben feinem Kopfe 
die Schnauze des Ungeheuers erblidte. Halbtot vor Angft entiprang Lechner 
in das erfte befte Haus, wo er in einer Epinnftube noch Licht bemerkte. 
Aber au dorthin begleitete ihn das Untier, die Schnauze immer dit an 
des Arbeiterd Kopf. 

In Geftalt eines Ferkels ging ber Geift einft am Ufer der Alzet um. 
Eine Obfthändlerin, die krumme Antonette, fing das Tier ein und that es 
in ihre Schürze. Zu Haufe angelommen, hieß fie ihre Schwefter die Thüre 
fliegen und öffnete die Schürze, da fand ſich in derfelben flatt des Ferfels 
nichts als Pferdekot vor. 

Anonymes Manuftript der archãologiſchen Geſellſchaft. 





811. Das Mühlenmännden bei Biwiſch. 
Auf der Binijf- ihle, die an der Wolz gelegen ift, ging eine Zeit 


Lang jeden Aber Männden um, das man nad einem Heinen 
Schatten, ben doll, das Millemännden nannte. Diefer 
Geiſt fehrte je ab, und die Mühle blieb ftehen. Als⸗ 


L 
| 
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dann ließ fich ein ganz unbeimliches Geräuſch im ganzen Gebäude vernehmen: 
bie Säde fuhren durch einander, das Küchengeſchirr zitterte, und auf dem 
Speicher konnte man fehen, wie alles Korn, Hafer und Erbien wunderlid, 
glei dem Staube, in der Luft umberjchwebte. Der Müller, welcher fi gan; 
allein in der Mühle befand, mar genötigt, abends die Mühle zu verlafien. 





812. Die drei unter Rameldg-Leien. 


Zwiſchen dem Weiler: und dem Gudenbache erhebt fich einer jener legel⸗ 
förmigen, oben abgeplatteten Hügel, wie ſolche häufig von den Sturzbächen dei 
Sauerthales umfloſſen werden, und denen dieſes Thal einen guten Teil feiner 

landſchaftlichen Schönheit verdankt. Vom Fuße bis zum Gipfel mit Wal 
bebedt, ift die Stirne dieſes Hügels von einer Reihe unzufammenhängender, 
zadiger Feljen, den Kamejch:Leien, umzingelt. Diefer Wald gehörte vor alters 
parzellenmeife ven Bauersleuten von Echternach. Die Klofterberren der Be 
nebiltinerabtei hätten diefen Hügel aber gar zu gerne zu ihren anderen Be 
fitungen in der Nähe gehabt. Nach langen Umfchweifen brachten endlich drei 
gelehrte Benebiktiner dad Ganze vom Gipfel bis zur Sauer als rechtmäßiges 
Eigentum durch gerichtliches Erkenntnis an das Klofter, und die Heinen Leute 
von Echternach hatten das Zuſehen, denn zum Prozebführen hatten fie fein 
Geld. Die drei ungerechten Advolaten aber müſſen in Eiwigfeit hier oben 
unter den KamejchLeien umgeben, und nur Eulen und Füchfe halten ihnen 
Geſellſchaft. 





818. Das Mägdlein auf Rheindheim. 


Zur Zeit, als das Luxemburger Land noch unter öſterreichiſcher Hert⸗ 
ſchaft war, hatte ein Korporal und ein Mädchen aus Hollerich ſich auf ewig 
Treue geſchworen. Einſt war der Korporal in Fort Rheinsheim*) auf Wache. 
Dieſe Gelegenheit benuste die Dirne, um abends ein Stündlein mit ihrem 
Liebften zu plaudern. Aber bei dem Stündlein blieb es nicht ; die Zeit ver 
ging ſchnell, und ehe man e3 dachte, hörte man die Runde nahen. Huſch! 
verftedte der Soldat die Dirne in einem Minengang unter dem ort, indem 
er ihr verſprach, fie bald wieder abzuholen. Unbegreiflicherweiſe vergab et 
ſeines Mädchens gänzlid. An den darauffolgenden Tagen vernahm man, 
obne jedoch weiter darauf zu achten, in ber Wachtitube ein aus der Tieit 
fommendes Rufen und Schreien, ein Stöhnen und Sjammern, das immer 
ſchwächer wurde und endlich verftummte. | 

Nah acht Tagen zieht der Korporal wieder auf Wade in Fort Rheins 


*) Wo heute das bifchöfliche Konvikt ftebt. 
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heim. Da fieh! kommt auf ihn zu eine geifterhafte Frauengeſtalt, die wim⸗ 
mernd ihre entfleifhten Arme nach ihm ausftredt, — er bebt zurüd: es ift 
fein vergeſſenes Lieb. Vor Schreden bleich, eilt er vafch in den Minengang, 
da fieht er das Mägdlein tot vor ſich Tiegen mit abgemagten Armen und 
Fingern. 

Seit diefer Zeit ging auf Nheinsheim des Mägdleins Geift noch lange 
allnähtli wimmernd und jammernd um. 

dv. Geberftolpe, Sagen von Lugemburg, 27. 





814. Die Glöllein im Scheuerbuſch bei Gelingen. 


Ritter Gilbert von Hesperingen hatte Siegfried feine Tochter Roſa zu: 
gejagt ; diefe jedoch verſchmähte ihn und ſchenkte dem reihen und ſchönen 
Nitter von Berg ihre Liebe. Trog der Wachſamkeit Gilberts gelang es dem 
Freier, Roſa zu entführen. Aber es ging in Erfüllung der Fluch des Vaters, 
den er ihnen nachrief, e8 möchte die Erde den Räuber feines Kindes verſchlingen 

Auf einem prächtigen, mit Schägen beladenen Wagen figt der Ritter 
neben der Braut; man fährt eben am Scheuerbufch bei Hellingen vorbei. Da 
plötzlich entfteht ein Erbbeben, und Braut und Bräutigam und Roß und 
Wagen werden von einem ſich öffnenden Abgrund verſchlungen. Ein Felsblock 
bezeichnet die Unglüdsitelle. 

Ale fieben Jahre, bei ſtürmiſcher Nacht, regt es ſich in dem hohlen 
Erdſchachte, und es entfteht ein Geräufch, ala wenn eilende Roſſe dahin- 
trabten. Wer dann fündentein um Mitternacht zum Scheuerbufh kommt, 
Tann ein Läuten vernehmen, welches durch die filbernen Glödchen verurſacht 
wird, mit welchen die Pferde des Ritters von Berg gefhmüdt waren. 

I. Engling, Manuffript, 36. 


815. Die gefpenftifche Reiſigwelle bei Weller zum Turm, 


In dem Walde Hoſcht, zwifchen Weiler zum Turm und Alzingen, war 
es nie recht geheuer ; bald kam das Schäppchen, bald ein reiterlofer Schimmel, 
bald ein Topflofer Reiter dort wieder. Alte Holzhauer aus Weiler erzählen 
auch folgendes. Mehr denn einmal geſchah es, daß einer von ihnen beim 
Nachhaufegehen eine Reiſigwelle am Wege fand. Er lud diejelbe auf, aber je 
mehr er fi dem Dorfe näherte, defto ſchwerer wurde die Laft. Dicht am 
Dorfe angelommen, fprang ibm die Laſt plöglid vom Nüden, und er hörte 
eine Stimme binter fi: „Merci, daß der med ejö weit gebröen bunt !“ 
Von einer Welle oder jonft was mar aber feine Spur mebr zu ſehen. 

IR. Moe, 
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816. Das Febderbett anf der Arlouer Strafe. 


Auf der Arloner Straße ſah man allabendlich ein ſchoöͤnes Federben 
liegen. Einft kam abends ein armer Taglöhner des Weges daher und ih 
das Federbett vor ſich liegen. Froh über den glüdlichen Fund, ladet er dur: 
felbe auf die Schulter, um damit feinen Kindern ein weiches Rachtlaget a 
bereiten. Aber je weiter er ging, defto ſchwerer ward die Laft, jo daß et de 
selbe ſchließlich fallen lafjen mußte. Da beim Fallen des Federbeties cu 
dumpfer Ton erſcholl, wandte der Taglöhner fi um und getvahrte zu feine 
nicht geringen Schreden ftatt des Federbettes einen Mann, der dicht vor he 
ftand und wenigſtens fieben Schuh maß. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


817. Der geſpenſtiſche Oolzhauer im Eeffinger Walde. 


Im Geffinger Walde hörte man allabendlih den lauten Schlag ein: 
Holzhaders. Der FZörfter, in der Meinung, es bier mit einem Holpie a 
thun zu haben, begab ſich eines Abends in den Wald, um dem Bertvegena 
aufzufpüren. Aber je tiefer der Förfter in das Gehölz eindrang, deſto fernen 
erflangen die Artftreiche des rätjelhaften Holzhaders, jo daß es jenem zulch 
unheimlich zu Mute ward und er nicht wagte, weiter vorzubringen. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


818. Der beftrafte Holzhauer im Dillinger Walbde. 


Im Dillinger Walde, beim Steinbrude, foll einft am Oſterfeſte eu 
Mann Holz gehauen und in Bündel gemadjt haben. Zur Strafe muß m 
nad) feinem Tode an dieſem heiligen Tage in demjelben Walde Holz haun. 
Dan will das Krachen der Bäume und Gefträude gehört haben, die er abbrad. 





819. Der Geiſt zwiſchen Vichten und Biſſen. 


Auf der Straße von Vichten nad Biſſen, mitten im Walde Geiche 
genannt, hält fi nad) der Sage ein Geiſt auf, der es bejonders auf de 
Männer abgefehen hat. Wenn ein Mann von feinen Hausangehörigen ax 
dem Wirtshaus vom Kartenfpiel gerufen wird, um nad dem mächjien Drt 


die Hebamme holen zu gehen, fällt au genannter S* Ile der Gnl 
über denjelben ber und traftiert ibn mit einer tücd eM [417 
Hebamme verficderte mir, fie fei öfters Zeugin ge a 


abzuholen gefommen, an befagter Stelle ploötlich 
und um Hilfe zu rufen, und daß fie dieſen Weg 
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lieber allein, al3 in Begleitung von Mannsperfonen, zurüdlegen wollte; denn 
fie fürchte allemal, diejelben möchten vom Geifte überfallen werden. Außer 
dem Schreien und Hilferufen bemerkte die Frau trogdem nichts; ihre Begleiter 
erzählten ihr nur ftet3 nachher, daß e3 der Geift geweſen, der fie überfallen 
batte. 

Karl Merſch. 


820. Der geheimnisvolle Ringer bei Berborf. 


Ein Grenzauffeher zu Berdorf kam eines Abends in der Dämmerung 
von feinem Poften. Als er durch die jogenannte Hamicht ging, ſah er unter 
einem Baume eine ſchöne Jungfrau ftehen. Er ging auf fie zu, und indem 
er fie küffen wollte, wurde er von rückwärts am Halſe gepadt, worauf fi 
nun ein Kampf entjpann. Womit und mit mem er gekämpft, konnte er nicht 
wiſſen. Zerfragt und verwundet fam er nach Haufe, und nun ſah er noch 
obendrein zu feinem größten Leidweſen, daß feine kohlſchwarzen Haare ſchnee⸗ 
meiß geworden waren. 

Zuremburger Land, 1883, Nr. 9. 


821. Der nächtliche Nieſer zu Nobingen. 


Wenn man niest, fagt man: „Gott fegne dich!“ worauf ber andere 
dankt. Diefer Gebrauch hat fi noch bis auf unfere Zeit erhalten. Ebenfo 
machen auch viele Leute, wenn fie gähnen, das Kreuzzeihen über den Mund. 
In alter Zeit, heißt es, habe der Niefende, wenn man ihm fein „Gott jegne 
Dich !” zugerufen, oft in einem fort geniest, bis fi) einer gefunden, der obige 
Segensworte über ihn geſprochen. Ebenfo fei den Leuten, melde es unter- 
liegen, beim Gähnen das Kreuzzeihen über den Mund zu machen, biefer 
manchmal offenftehen geblieben. 

In Nieder-Rodingen befand fih ein Mann, der niemals „Gott ſegne 
dich!“ fagte, wenn einer nieste. Als er ftarb, mußte fein Geift zur Strafe 
dafür in die Schloßgäffel zurückkommen, in einen Pfad, der zwiſchen diden 
Weißdornheden aus Nieder-Rodingen in die Obergaffe führt. Dort nieste er 
oft ganze Nächte hindurch und ſetzte nicht jelten die Vorübergehenden in 
großen Schreden. 

Einft vief ein alter Mann, der dort vorüberfam und den unglüdlichen 
Siejer hörte, demjelben zu: „Wer du aud feieft, Gott fegne ih!" — 

g tief der Geift. Dann fügte er hinzu: „Hätte ih das ehemals ge- 

— nicht fo lange biehin zu kommen brauden“. Bon der Zeit 

Aiche Niejer verſchwunden. 
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822. Der geſpenſtiſche Nieſer bei Grevenmacher. 


Auf der Straße, die von Grevenmader nach Luremburg führt, befinvei 
ih eine Brüde, bei der es früher nieht ganz geheuer war. Einjame Ran: 
derer, die nachts an derjelben vorbeifamen, hörten nicht felten ein gewaltige! 
Niefen ; dert Urheber dezjelben aber fonnte niemand jeben. 

Einit kam auch ein Betrunfener naht? an dieſer Brüde vorbei umd ver: 
nahm das unerkflärlicde Niefen. Aber beberzt, wie er in feinem angebeiterten 
Zuſtande war, fagte er laut: „Gott jegne Did!" — „Gott jei Dank!” lieh 
fich fogleich unter der Brüde eine gewaltige Stimme vernehmen, „Gott je 
Dank! nun bin ich erlöst, weil du, der erjte, mir bei meinem Nieſen Gottes 
Segen gewünſcht haft. Schon hundert Jahre mußte ih bier verweilen zur 
Strafe, daß ich einmal jemand, der eben nieste, zurief : „Hätt's de Dad an 
d'Nuds ge..... 1 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 12. 





823. Daß Burgfräulein von Fallenſtein. 


Bor fieben oder acht Jahrhunderten lebte auf Burg Falfenftein kei 
Vianden ein Ritter mit feiner Tochter Euphrofine. Bon den vielen durch ie 
Jungfrau Schönheit und Reichtum angelodten Bewerbern follte Kuno vcı 
Bitburg Euphrofine als Braut heimführen. 

Eines QTages hatte ſich Euphrofine auf der Jagd im Walde verirrt, un? 
Schon brach die Nacht herein, als ein ritterliher Süngling berannabte un 
ihr anbot, fie nah Falkenſtein zurüdzugeleiten. Dort angelangt, bat die 
Sungfrau den SYüngling, der durch feine Schönbeit und fein angenehme: 
Weſen ihre Zuneigung gewonnen, mit ihr zum gaftlihen Saale ihres Water: 
binaufzugehen. Der Jüngling aber weigerte fi), da die Häufer von Falter. 
stein und Stolgemburg, dem er angehörte, durch unverföhnlide Feindſchaft 
entziweit feien. Bon nun an traf Euphrofine auf ihren Spaziergängen oft m: 
dem Süngling zujammen, gewann ihn immer lieber und fchauderte bei der 
Gedanken, dem Bitburger ihre Hand geben zu müſſen. Dennoch wideritant 
fie des Stolzemburgers Vorſchlag, mit ihm heimlich zu entfliehen. Erit ai: 
diefer fie einft mit kräftiger Hand von einem Abgrunde, dem ihr ſchen ae | 
- wordenes Roß in wilden Laufe zueilte, weggeriſſen hatte, willigte fie im die 
Entführung ein. 

Gegen Mitternacht verließ Euphrofine heimlich das Schloß und ſchwan 
ſich hinter den harrenden Stolzemburger aufs Pferd. Aber der eiferfühtis: 
Kuno, dem der Jungfrau verändertes Benehmen aufgefallen war, batte de 
Flucht fofort bemerkt, und auf fchnellen Roſſen eilte er mit dem Falkenſteine: 
den Flüchtlingen nah. Als der Stoljemburger die Verfolger beranbrauter 
börte, drängte er der Jungfrau fein Schwert in die Hand und beſchwor Y: 
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zuzubauen. Die Unglüdliche folgte willenlos und führte einen Sieb aufs 
Geratemohl. Da erihol ein Schrei... fie hatte den Vater getroffen. Mit 
MWindeseile jagte indes der Stolzemburger dem Urfluffe zu, wo ein Kahn 
ihrer barrte. Kaum aber hatten fie ihn beitiegen, al3 die Unglüdliche ihren 
Geliebten in hellen Flammen fteben ſah. In ihrer Angft Treuzte fie Die Arme 
über der Bruft; bei diefem Zeichen grinste das Gefpenit fie an, bob drohend 
die Fauft empor und verichwand mit dem Rufe: „Watermörderin !" War es 
der Teufel felbit oder vielmehr derjenige, der, um fein Rachegefühl zu be- 
friedigen, dem Teufel feine Seele überliefert hatte? Eupbrofine aber, vor 
Schrecken und Gewiſſensbiſſen ihrer Sinne nicht mehr mächtig, ftürzte ſich in 
die Fluten der Ur. Seit diefem Unglüdstage erjcheint die Jungfrau um 
Mitternadht in den Ruinen des Schloffes Falkenftein und jchleppt jeufzend 
und wimmernd eine ſchwere Kette. *) 


L’Ey&que de la Basse Moüturie, 431. 





824. Der eiferfüchtige Graf von Anſemburg. 


Gegen die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts lebte zu Anjemburg ein 
Baron in glüdlider Ehe mit feiner Gattin, die ein Mufter von Schönheit 
und Tugend war. Da bemädhtigte fich die Eiferfucht des Grafen, und eines 
Tages durchbohrte er in einem Anfalle argwöhniiher Wut feine getreue Ge⸗ 
mahlin mit dem Schwerte. Vol Schreden über diejen Mord, von Gewiſſens⸗ 
biſſen geängjtigt, ſtürzte auch er ſich in fein Schwert. Seit diefem Tage irrt 
ber Schatten des unglüdlichen Barons allnädhtlid in den Schloßruinen umber, 
indem er Klage: und Jammerlaute ausftößt; zumeilen, befonderd wenn der 
Wind heftig einherbraust, fteigern fi die Jammerlaute zu einem furdhtbaren 
Geheul. 

L’Ev&que de la Basse NModiurie, 331. 


Der Graf von Anjemburg (altes Schloß) jchöpfte Verdacht gegen feine 
Gattin, ward eiferfühtig auf fie und warf fie eines Tages den Feljen hin: 
unter. Bald aber erkannte er, daß er fie unjchuldig gemordet, geriet darob 
in Verzweiflung und fügte fi) eines Tages ein Leid auf der Jagd zu. Und 
deshalb ſollen die Eulen noch heute in der Umgegend des Schlofjes dem 
nächtlichen Wanderer durch ihr unbeimliches Geſchrei Schreden einjagen (die 
Eulen find nämlich jehr zahlreich an diefem Orte). 

Mündlich. 


*) Leute, welche über dieſe Sage befragt worden find, willen nichts von einem 
als Geiſt umgebenden Burgfräulein zu Yallenftein. Nach ihnen fand ein Vatermord nicht 
ftatt ; es fei, als die beiden Fliehenden baftig in ben bereit ftehenden Kahn geiprungen, 
diefer umgefchlagen, und hätten beide in den Fluten der hoch angefchiwollenen Ur ihren 
Tod gefunden, 


* 
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825. Der geſpenſtiſche Reiter im Meiſenburger Walde. 


Das enge, vom Manzenbach durchfloſſene und von ſteilen Felſen und 
Wald begrenzte Wieſenthal, in welchem das herrſchaftliche Gebiet von Meiſen 
burg beginnt, wurde zur Zeit, wo das Dorf Meiſenburg noch beſtand, der 
Schauplatz einer ſchauerlichen Sage. In einem der hohen Felſen, die recht⸗ 
vom Fußpfade, gleich beim Eingang in den Wiefengrund aneinandbergereiht 
find, ift eine rundbogige Niſche eingehauen, in welcher ein Kreuzbild ftekt 
als Erinnerungszeihen, daß an dieſer Stelle einſt ein Unglüd ſich ereignet 
bat. Berjpätete Wanderer, weldhe in hellen Mondnächten an den boba 
Felſen vorbeifamen, bemerkten an der flachen, jenfrehten Wand eines der: 
felben ein ſchwarzes Schattenbild raſch heruntergleiten, welches in feinen 
Scharf ausgeprägten Umriffen ſich als einen zu Pferde figenden Mann dar: 
ftellte, defjen Haupt ein mit wallender Feder geziertes Barett bevedte. Te: 
Graufigfte an den geipenitifchen Reiter war ein lange Schwert, melde: 
ihm in der Bruft ſtak und deilen Spite anı Rüden berausging. Mit der 
Schnelligkeit des Blitzes bewegte fi das Echattenbild durch das Wieſen⸗ 
tbal in der Richtung nad Meifenburg und verfhwand im dunfeln Gebi:: 
jenfeit8 des Bachufers. Schreden überfam die Leute, welche den geipenftifchen 
Reiter bemerften ; fie befreuzten fich und mwagten nicht, ein lautes Wort m 
reden. , 

Der mit dem Schwerte durchbohrte Reiter wurde indes nicht allein kei 
diefem Felſen, fondern auch auf hohen Berglämmen und zwar immer am 


‚Rande einer der Felſer Waldungen bemerft. Manchmal will man aud wa 


Schatten eined Windſpiels bemerkt haben, das neben dem geſpenſtiſchen Rofk 
berlief. Über das Wejen des Spukes war man verſchiedener Anficht. Ti 


_ einen bielten den Geiſt für den berüchtigteri Herenjchäppchen ; die anderen 


fagten, es jei ein verwünjchter Nitter, welcher ruhelos umberirren müſſe zur 
Strafe für ein begangenes ſchweres Verbrechen. Die Sage, welhe man übe 
dieſen Geſpenſterſpuk erzählte, ift folgende: 

Um die Hand der munderihönen Tochter eines Herrn von Meijenbur; 
beiwarben fich mehrere Ritter von altem Adel. Derjenige, welchem es gelam:, 
des Burgfräuleing Minne zu erwerben, war der edle Herr von Linfter, mi 
dem die ſchöne Jungfrau auch bald verlobt wurde. Während die anderen 
Werber alle abzogen, blieb einer in der Burg zurüd, und diefer trachten 
darnad, dem von Linſter die Braut zu entreißen. Dem glüdlichen Brän 
tigam hatte der Wütende blutige Rache geſchworen, und die Gelegenheit, ſer 
ſcheußliches Vorhaben auszuführen, fand fi bald. Der Baron von Meijen- 
burg veranftaltete eine Jagd, an welcher feiner Tochter Bräutigam wunt 
deſſen Nebenbubler fich beteiligten. Gegen die Gemarkung von Fels biw gire 
der Jagdzug durch die Forite. Während der Herr von Liniter ein Neb we: 
folgte, ereilte ihn der graufige Tod. Sein Nebenbubler folgte ihm dicht ar 
ben Serien; oberhalb des Felfens im Manzenbachthale drang der Tüdiide 


d 
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auf feinen arglojen Feind ein und drängte ihn mit eingelegtem Speer bis 
gegen die fteile Felswand zurüd, wo deflen Pferd fich bei einem Fräftigen 
Lanzenftoß des Gegners bäumte und rüdwärts über den Rand des Felſens 
in die Tiefe binunterftürzte. Zerjchmettert lagen Roß und Reiter im Thale. 
Hohnlachend Iprengte der Mörder von dannen und bolte das Jagdgefolge 
wieder ein. Die nichts Böfes ahnende Braut erwartete vergeblich die Rückkehr 
ihres Verlodten, und als deſſen Leihnam am anderen Tage aufgefunden 
worden, war fie faft finnlos vor Leid. 

unter Walter, ihr Bruder, ahnte den Zufammenbang der fcheußlichen 
That; er forderte den Verbrecher auf, ihn in den Wald zu begleiten. Hier 
warf Walter ihm jein Verbrechen mit einer Sicherheit vor, als wäre er Zeuge 
desjelben geweſen. Der Mörder entichuldigte fih mit kecken Worten, er fei 
bandgemein mit feinem Gegner getworben, und diefer babe feiner Kraft unter: 
liegen müfjen. Da fchrie Walter : „Blut um Blut! Du haft frevelnd beine 
Hand an einen der edelften Ritter gelegt; darum ftirb von meiner Hand, 
und nimmer folft du Ruhe im Grabe finden”. Und noch ehe der andere 
Zeit fand, fein Schwert zu ziehen, hatte Walter ihm die Bruft ınit dem 
Schwerte durchbohrt. Der Leichnam wurde in einer Felsfpalte verfentt 
und verfcharrt. Die Verlobte des Herrn von Linfter zehrte der Gram auf; 
ihr Bruder aber beſchloß ſein Leben als Büßer in einem Klofter in den 
Ardennen. 

Der gegen den Mörder ausgeftoßene Fluch erfüllte fi, und dort, mo er 
ben Herrn von Kinfter in den Tod getrieben, mußte er fo lange als ein 
Schattengefpenft rubelos in den Wäldern umberirren, bis alle Gefpenfter 
durch den Papſt gebannt wurden. Seitdem ſah und hörte man nichts mehr 
von dem Spuf. Aber heute noch willen die meiften Ummohner die Stelle, wo 
der Ritter vom Felſen berunterftürgte. 


H. A. Reuland. 





826. Der feurige Reiter in der AHupdbaocht. 


Unmweit Mensborf an der Syr befindet ſich ein Drt genannt Ruddüdcht, 
der ehemals und mehr oder weniger auch beute noch bei den Landleuten der 
nabeliegenden Ortſchaften in übelm Rufe ftebt. 

Man frage den alten Landmann, der einft mit feinem gebrechlihen Wagen 
und feinen noch gebrechlicheren Pferden an jener Stelle vorbeifahren mußte. 
Tiefdunfle Naht wars, Fein Lüftchen regte fich, ringsum war fein lebendes 
Weſen zu erbliden noch zu bören. Eisfalter Schauer überfällt den guten 
Alten ; feine Pferde fchnauben und wollen nicht weiter. Was thun in diefer 
mißlichen Lage? Da fällt ihm ein, was er fo oft von’ feinen Eltern und 
Großeltern gehört, er muß einftweilen jtilleftehen, bis ver wilde, feurige 
Reiter mit dem rückwärts gefehrten Haupte, den er nun in der Ferne ge- 
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wahrt, auf feinem ſchwarzen, mwutichnaubenden Roſſe des Weges dahergejagt 
iſt; ſodann muß er ſich befreuzen und ein kurzes Gebet herſagen: kein Ge 
ſpenſt, fein Teufel kann ihm dann was anhaben. 

Glücklicherweiſe hat die Angft dem braven Landmanne noch nicht alle 
Befinnung geraubt, er thut beides, und fort ift der graufige Reiter, vorüber 
die große Gefahr ! Aber kein zweites Mal wagt es der Alte, nachts ũber die 
Ruddudcht zu fahren. 

Joh. Rodenbonr. 





827. Das rote Kreuz zu Garnich. 


Auf der Anhöhe nordweſtlich von Garnich fteht ein altes Kreuz, befann 


unter dem Namen rotes Kreuz. Dasjelbe trägt unterhalb des Bilbaine. 
den Tob Chrifti darftellend, die Zahl 1720 als einzige Aufſchrift. Über tu: 
Entftehen diefes Kreuzes erzählt die Volksſage folgendes : 

Einft wurde der Paftor um Mitternaht zu eimem Kranlen nad) ve: 
eine halbe Stunde entfernten, zur Pfarrei Garnich gehörenden Kahler gernier. 
Als er auf feiner Rückkehr an die Stelle kam, wo jetzt das rote Kreuz fteh. 

fiel etwas über ihn ber wie ein Ochſe, das ihn übel zurichtete und ihn zuler: 
in eine Erzgrube ftürzte. Am anderen Morgen erjt ward er von Arbeiter 
berausgezogen. Daraufhin ließ er das Kreuz errichten. 





828. Der umgehende Wucherer au Garnich. 


Vorzeiten erihien am Eingang ded Dorfes Garni) diht am Wege 15: 
lih um die mitternädtige Stunde eine nadte Menjchengeftalt, die fich jelt: 
mit blutigem Mefler wimmernd und ächzend die Haut abftreifte. 

ALS einft der Paftor des Dorfes ſpät in der Nacht von eihem Krantc: 
zurückkehrte, gewahrte er die Jammergeftalt und erfuhr auf feine Anfract. 
daß der Geiſt während feines Lebens ein arger Wucherer gewejen, der mr. 
zur Strafe ſich jelber fchinden müſſe, bis ihm ein Geiftlicher Befreiung brädte. 
Nachdem der Paſtor die Erlöfungsworte über ihn geſprochen, verſchwand ve: 
Geiſt, um nie wieder zu erſcheinen.*) 


J. Engling, DManuffript, 167. 


) Diefe Sage, welche man irrtümlich mit dem roten Kreuze in Bufammenbea: 
gebracht bat, ereiguete fich ungefähr fünfhundert Meter vom Kreuz entfernt, am C- 
genannt Rehbocsloch, 
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829. Der geſpenſtiſche Achte. 


Einft gingen jieben Bauern aus QTüntingen auf der Arloner Straße 
abends ſpät fpazieren. Als fie fo einherjchritten und mit einander plauderten, 
waren e3 ihrer auf einmal acht. Sie hatten den achten nicht fommen ſehen, 
und deshalb fürchteten ſie ſich ſehr und ſprachen kein Wort. Nach einer 
Weile verſchwand der achte wieder auf unerklärliche Weiſe, wie er gekom⸗ 
men war. 





830. Der überzählige Schläfer. 


In dem Wachthaus des nun abgetragenen Baſtions St. Joſt zu Luxem⸗ 
burg war es, nach Ausſage der Soldaten, nicht recht geheuer. Regelmäßig 
lag um die Mitternachtsſtunde einer mehr auf der Pritſche, ein junger Soldat 
in blutiger Uniform. 

Einſt, ſo erzählt die Sage, kam der Hauptmann, der die Nachtrunde 
machte, um Mitternacht auf Baſtion St. Joſt, um den Poſten zu unter⸗ 
ſuchen. Sofort trat die Wache ins Gewehr, nur einer fehlte, der in tiefem 
Schlafe auf der Pritſche lag. In der erſten Zornesaufwallung riß der 
Hauptmann den Degen aus der Scheide und durchbohrte den unglücklichen 
jungen Mann. Aber — o Schrecken und Jammer! — der Vater hatte den 
eigenen Sohn getötet. 

Seit dieſer Zeit kehrte der junge Soldat allnächtlich in der Geiſterſtunde 
zum Wachthauſe zurück, und mit dem Schlage eins verſchwand er lautlos 
und ſtumm, wie er gekommen. 


Mitteilung von J. Scholler. 





831. Das Kind im Holzhaufen. 


Bor einem Haufe in ber „Burgafle“ zu Wormeldingen lag ein Haufe 
Scheitholz hoch aufgefchichtet. Eines Abends hörten die Nachbaren das klägliche 
Meinen und Wimmern eines Keinen Kindes in dem Holzhaufen. Sie eilten 
berbei, um zu fehen, was geicheben fei, und fanden ein kaum einige Tage 
altes Kind, das kopfunter zwilchen den Holzicheitern ftal. Als man jedoch 
nad) demjelben griff, um e3 aus feiner unglüdlichen Lage zu befreien, war es 
verſchwunden. Dies wiederholte fi) an den folgenden Abenden fo lange, bis 
ih niemand mehr um das Kind kümmerte; von da ab hörte man bes 
Kindes Gefchrei nicht mehr. 


Lehrer Konert. 
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832. Das Gteinfeler Weibchen. 


Mitten im Walde bei Steinjel befindet fich ein zwifchen Felſen mt 
dichtſtehenden Bäumen verborgener Brunnen. Hiehin lommt allnädtlid ea: 
Fräulein in weißem Gewande gegangen und wühlt mit blutenden Nägeln 1 
der Erde ein Loch auf, aus weldem wimmernd eine Kinderitimme eridalt 
Sie hebt aus der Grube ein biutendes Kind, nimmt es auf ihren Sche, 
verbindet defien Wunden, drückt es an ihre Bruft und legt es wieder in tz 
Srube. Gleich darauf ertönt ein.Horn im Walde, ein feuriges Roß tem 
durch die Luft geiprengt und eilt mit dem Fräulein über Steinſel hinweg u 
die Ferne. Ä 

Meyer, Lugemburgifche Gedichte und Fabeln, 1845, 5. 





833. Rächtliche Neiter bei Alert. 


Auf einer großen Heide zwiſchen Knaphofcheid und Dönningen fela 
allabendlih um Mitternacht mehrere Reiter an- dem dort an einem Arı: 
wege fich befindenden, alten hölzernen Kreuze vworbeieilen und nad) dem mm 
Stunde entfernten Klerfer Schloß traben. 





834. Die nadten Neiter von Himmlingen. 


MWenn man von Greifch nach QTüntingen durch die Leesbech gebt, Ne 
man etwa fehs Minuten von Greifch links auf einer Heinen Anböbe ®: 
Überbleibfel einer Einfievelei, welche in einen Felſen eingehauen war. &i 
lebte vor etlichen Jahrhunderten ein frommer Einfiebler, der ein wahr 
Tröfter und Helfer in allen leiblichen und geiftigen Nöten der Umgegend mi 

Auf dem halben Wege von QTüntingen nad Hohlfels liegen einige T 
nuten recht3ab vom Wege die Reſte einer Burg, die ebedem den Herrant 
Himmlingen gehörte. Diefe waren aber böje und raubjüchtige Ritter und de 
Schrecken der Nachbarſchaft. Der fromme Einfiedler war ihnen ein Tom a Ä 
Auge, weil er den Leuten Mut und Troſt einflößte, ihnen felbt abe 
Unglüd und ein trauriges Ende vorberfagte. Sie beunrubigten ihn nädıl“ 
mit allerlei Spuk. Da aber dies den gottesfürdtigen Mann nicht verfbendt | 
entfchloffen fie fich, denfelben zu ermorden. In einer finfteren und je. 
Sommernadht führten fie ihren ſchwarzen Plan aus. Sie fchleppten dent" 
fiedler aus feiner Höhle etliche Dutzend Schritte abwärts ins Thal amd i 
ichlugen ihn dort. Gott ftrafte die Greuelthat auf der Stelle. Ein fürde 
liches Gewitter brach plöglih ans, ein Blisitrahl erjchlug die drei Morde 
und verbrannte fie zu Aſche. Des Einfiedlers Leichnam, ſowie der Hunt, N 
die Ritter mitgebracht, blieben unverfehrt. 
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Der Schauplatz dieſes Mordes ift von der Zeit an ein unbeimlicher 
Ort geworden. Nächtlich vernimmt man dort zuerft wie das Stöhnen eines 
Sterbenden, dann ein verworrenes Gemurmel, dann ein Gebrüll von mehs 
reren Stimmen, zuletzt ein furdhtbares Donnergetöjfe. Darauf fieht man bie 
Mörder als nadte Reiter mit Blibesfchnelle ihrem Schloffe zurennen. Ihren 
Hund, der aber friedlicher Gefinnung ift und feinem etwas zuleide thut, Taflen 
fie zurüd. 

Im Sabre 1703 kam einjt der Kaplan von Greif, ein wenig benebelt, 
ba vorüber. Als er den Hund da liegen ſah, ftieß er ihn mit dem Fuße, 
indem er fagte: „Was macht du bier liegen, bäßlicher Kerl!” Da richtete 
fih der Hund auf, ftredte fich und folgte dem Kaplan, der bei jedem Schritte 
einen Streih auf den Rüden erhielt, bis er feine Wohnung erreicht hatte.*) 

Manuſtript von B. Bies, Pfarrer. 





885. Der weiße Mann zu Eiſenbach. 


Drei Männer aus Eiſenbach gingen eines Abends gegen elf Uhr dem 
Urthal zu, um bei Fadelfchein Fitche zu fangen. Inzwiſchen war der Mond 
aufgegangen und erleuchtete die Gegend. Da rief plötlich voll Schreden einer 
der drei aus: „Seht, dort fommt ein Mann in fchneeweißer Kleidung den 
Weg herunter!” Die beiden anderen Tonnten troß allen Hinftarrens nichts 
von der Erjheinung wahrnehmen. Indes war der Geift den Männern auf 
einen Steinmurf weit genabt. Erzähler diejes, einer von den dreien, gewahrte 
nun auch die Erſcheinung und berichtet davon folgendes: Der Mann war 
von mittlerer Größe, fein Anzug war von Kopf bis zu Fuß weiß wie ber 
Schnee. Er ging, als ich ihn erblidte, Tangjamen Schrittes einher, und man 
hätte ihn für einen Spaziergänger halten können, wenns nicht jo tief in der 
Nacht geweſen und fein Anzug nicht fo fonderbar ausgejehen hätte Es 
‚ wäbrte nicht lange, und die Erfcheinung war unjeren Augen entichwunden. 
Sonderbar ift e8, fügt der Erzähler hinzu, daß der eine meiner Kameraden 
von alldem nichts gejeben haben will. 


Lehrer Quiring zu Untereifenbach. 





836. Das geipenftilge Paar. 


Ein Mann aus Kalmus ging einft in fpäter Nacht nah Simmern, um 
den Paftor zu einem ſchwerkranken Menſchen zu bolen. Als er auf einen 
Fuhrweg kam, welder zwiſchen Simmern und Kalmus liegt, und wo beute 
die Landſtraße von Säul nah Arlon führt, da fah er einen jungen Herrn 


*) Bol. oben Nr. 576, 


und eine junge Dame daher Tommen, welche weiße Kleider trugen, an Geñidi. 
Händen und Füßen aber kohlſchwarz waren. Sie ſprachen fein Wort. %: 
fie vorüber waren, ſchaute der Mann ihnen nad. Da fiel er bei: en 
viermal nach einander über eine Fleine Erhöhung. Vol Angit rief der Ram: 
„Was ift daB?” Darauf war alles verſchwunden. 

Einige Jahre ſpäter geſchah dasjelbe einem Manne, der von Eimmen 
nad) Kalmus denfelben Weg zurüdlegte; diejer eilte  entjegt nad Haufe, x: 
er in Ohnmacht nel 





837. Der nächtliche Wanderer bei Reisdorf. 


Auf der Wallendorfer Straße bei Reisdorf, jo geht die Sage, jieht mr 
an den Tagen, mährend welcher man nad dem Glauben der Leute mi 
reifen darf, wie Weihnachten, Dftern, Pfingften, u. |. w., nachts einen Am. 
der immer auf: und abreist zur Strafe, daß er während feiner Lebzeiten x 
den verbotenen Tagen gereist ift. 


838. Das Geſpenſt zwiſchen dem Weiler: uud dem Guben-Bakk. 
In der Mitte des Berges zwifchen dem Weiler: und dem Guden—-vac 


etwas oberhalb des Kanals gegen den Gudenbach hin, geht ein unbeimliz: 


Mann um. Ein gewiſſer Theis (Mathias) Schneideich, ein junger, fernbrt. 
Burſche von Echternadh, fuhr in der Frühe mit jeinem Ejel auf gename 


. Berg, um fein Lafttier mit Spänen aus dem Holzichlage zu beladen. Eins: 


fam er nun mit halbgefüllten Körben ziemlih früh zurüd. Auf Zurcda 
jeine8 Vater? gab er Auffchluß über fein jonderbares Betragen. Ich 1: 
nit mehr hin“, ſagte er. „ES ift mir jegt dreimal fo ein Pfaff beuewt 
der meinem Ejel ganz unheimlich vorkam. Er hatte einen langen, [hmur 
Rod an, auf dem Kopfe einen dreiedigen Hut und unter dem Arme t' 
großes Buch. Er fagte nichts, ging leife über das Laub, daß man ihn = 
nicht gehen hörte, und fo genau ich auch hingefchaut habe, ſah ich dei ! 
Geſicht, ondern fo etwas Graues, mit zwei dunkeln Flecken, mas wohl ie. 
Augen fein mögen. Heute ftand er auf einmal vor uns, und mein Eid’: 
fo gezittert, daß ich mit ihm fortfahren mußte!“ 

Diefer Wächter des Kanal wurde zu verjchiedenen Zeiten dort ic 
in legter Zeit noch (1849) von einem Weibe beim Holzjammeln. Als‘: 
felbe über den Kanal ging, begegnete ihr auch diefer Schwarze. Sie N- 
ihn nicht geben, noch fah fie deutlich fein Geficht. Da fie aber kein Halt“ 
fondern ein ſchlecht und recht geivohntes Weib var, jo entlief jie nicht ale: 
zog fidh aber etwas beifeite, um ben Schwarzen vorbeizulaflen, und ix 
fogar: „Guten Abend!” Als er jedoch fchweigend an ihr vorüber N 
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ergriff ſie eine ſolche Angſt, daß ſie, am ganzen Leibe zitternd, ſpornſtreichs 
den Berg hinablief und mit fliegenden Haaren und zerriſſenen Kleidern bei 
einigen Feldarbeitern ankam, denen es nur mit vieler Mühe gelang, die er⸗ 
ſchöpfte Frau wieder berzuitellen. 





839. Der über die Mofel waubelube Geiſtliche zu Remich 


Chemals erftredte fich zu Remich der Wald genannt Schweinböſch big 
diht an die Mojel. Gegen Weiten befand fich die Wiefe, melde jegt wie 
damals Wues genannt wird. Dort, erzählen die alten Leute, hätten fie 
während ihrer Jugend immer die Kühe geweidet und feien auch nachts dort 
geblieben. Als fie nun einmal dort um Mitternacht ihr Vieh hüteten, kam 
über die Mofel ein Geiftliher in langem, ſchwarzem Talare. In der einen 
Hand hielt er eine Monftranz, in der anderen einen „Stenner”, worauf da⸗ 
mals die Monftranz geſetzt wurde. Die Kinder knieten nieder, um den Segen 
zu empfangen. Der Geiftlihe aber blidte ftarr vor ſich bin und verſchwand 
in den Heden und Dörnern, wohin niemand dringen konnte. 





840. Das Geſpenſt anf dem Jofferberg zu Strafen. 


Bor ungefähr fünfzig Jahren ereignete ſich folgendes zu Straßen. Am 
Tube des dortigen Jofferberges befand ſich ein Waſchbrunnen, der auch heute 
noch beitebt. Als Gemeindegut ftand der Brunnen foftenfrei zu jedermanns 
Verfügung und war fomit ftet3 überfüllt. Um fich einen Pla zu fichern, 
jtellten fid manche Weiber Ihon abends ein und übernachteten am Brunnen 
ſelbſt. Da vernahmen eines Nachts die Waſchweiber ein auffallendes Geräuſch 
vor dem Brunnen und gewahrten zu ihrem Schrecken eine unförmliche Maſſe 
mit Pferdefüßen, aber ohne Kopf und Arme, langſamen Schrittes von der 
Spitze des Berges herunterſchreiten bis zu zwei großen, neben dem Brunnen 
befindlichen Buchen, wo der Geiſt ſich wandte und den Rückweg antrat. 
Als das Geſpenſt wieder auf der Berghöhe angelangt war, flüchteten die zu 
Tod erſchreckten Weiber jo ſchnell als möglich, um den Tag in der nabe 
gelegenen Mühle abzuwarten. Seit diejer Zeit getraute fich niemand mehr, 
ſich vor Tagesanbruh zum Brunnen zu begeben. 

M. Huß. 





841. Die Mitternachtsmeſſe in dem Schloſſe zu Eſch an der Sauer, 


Die ebemals fo berühmte Herrihaft von Eich an der Sauer ift nun 
vollſtändig ausgeftorben. Bon dem feſten Schloffe find noch zwei Türme und 
die Trümmer einer Kapelle auf einem über Eſch ragenden Schieferfelfen 
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übrig. Über diefe Kapelle geht im Munde der Bewohner der Ortfchaft em 
eigentlimlihe Sage. So oft ein Mitglied der gräfliden Familie im Sterben 
lag, fonnte man um die Mitternachtöftunde durch die hell erleuchteten Fenitr 
der Kapelle die geifterhafte Geftalt eines greifen Prieſters die Meile cde 
brieren ſehen. Es ſoll ein längit verjtorbenes Mitglied der Herrichaft gemein 
fein, welches auf ſolche Weile einen in feiner Familie bevorftehenden To: 
fall ankündigte. 


Bollbeamter 3. Wolff. 





842. Der Nebpfahleinflopfer bei Grevenmacher. 


Dberhalb Grevenmacder, den Weinbergen gegenüber, liegt am jenfeitign 
Mofelufer das preußifche Dorf Wellen. Leute diefes Dorfes, die beute uch 
leben, behaupten, von Zeit zu Zeit in den Weinbergen Grevenmachers a 
finfterer Nacht den fchallenden Schlag eines Rebpfahleinflopfers vernomm 
zu baben, und diejes bald bier, bald dort, oft auch an verjchiedenen Steler 
zugleich. 
Lehrer Konert. 


848. Das Galsmännden bei Born.*) 


Auf der Straße, welde von Born nad) Mörsdorf führt, befindet nd 
eine Stelle, die den Namen „im Salzwafler” trägt. Eine Heine Brüde dırk 
fchneidet bier den Weg und gewährt dem Wafler einer Quelle Abflug. Um 
diefer Brüde fol fih das Salzmännchen aufhalten, das mandmal der 
Wanderern ſehr arg zufebt, indem es fie durchprügelt oder fonft in Anst 
und Schreden fett. 

Zwei „Hechler“ aus Mörsdorf befamen dasſelbe einmal zu fehen. Te 
Tag über hatten fie in Born „gehechelt“, und als fie ſich abends nad Hart 
begaben, entwendeten fie den Leuten heimlich Werg und nahmen e3 mit fd. 
um es zu ihrem Gebrauche zu verwerten. Am folgenden Morgen fand mar 
an der befannten Stelle den geftohlenen Hanf. Das Salzmänndyen hatte de 
beiden jo arg durchgeprügelt, daß fie fchlieplih den Hanf fallen ließen m. 
ih nad) Haufe flüchteten. So fol e8 jebem geben, der ſich an fremis 
Eigentume vergreift. 

Lehrer Hummer. 


*) Bol. die Ar. 781. 
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X. Die Inge vom Jasmünnchen und Birmesmännden. 








844. aamanuchen. 


In Dahl und Umgegend ſpukte ein Weſen herum, das weit und breit 
unter dem Namen Jasmännchen bekannt iſt. 

Das Haus, welches Jaͤsmännchen zu ſeinen Lebzeiten in Dahl bewohnte, 
nennt fich Jaͤshaus (Jas). Es war halbadelig. Zuerſt war Jaͤsmännchen arm 
und diente als Knecht in dieſem Hauſe. Doch hatte er, was damals ſelten 
war, in Büchern und alten Schriften leſen gelernt. Daher wurde er einſt 
nach Bockholz in Krakelshaus gerufen, um die alten Schriften und Perga⸗ 
mente des Hauſes zu leſen. Darunter fand er nun ein Schriftſtück, worin 
aufgezeichnet war, daß ein großer Schatz im Backhauſe verborgen läge. Er 
ftedte das Schriftftüd heimlich zu ſich mit dem Entſchluſſe, den Schatz 
nachher auszugraben. Durch dieſen Betrug wurde er ein reicher Mann 
und heiratete die älteſte Tochter des Hauſes, in dem er zuerſt als Knecht 
gedient hatte. 

Nach dieſer erſten böſen That bemächtigte ſich ſeiner eine ſchrankenloſe 
Geldgier. Er verrückte heimlich die Markſteine auf dem Felde, gab beim 
Kornhandel nicht das richtige Maß und ſcharrte auch ſonſt unrechterweiſe 
durch Betrug und Wucher viel fremdes Gut zuſammen. Er machte ſogar einen 
Bund mit dem Teufel, mit deſſen Hilfe er Schätze ausgrub. 

Im Gedächtniſſe des Volkes lebt er als Goldſchmied fort. Sein Schmelz⸗ 
ofen ſoll unten an der Sauer, nahe an der Heiderſcheider Mühle geſtanden 
haben, weshalb er auch im Heiderſcheidergrunde Schmelzmännchen genannt 
wird. Seine Goldmünzen trocknete er hinter dem Hauſe in kleinen Wannen. 

So wurde er täglich reicher und beſaß am Ende viel Geld und Güter. 
Zugleich führte er ein ſehr ſchlechtes Leben und ſetzte ſich in ſeinem Stolze 
über jede Obrigkeit hinweg. Er verführte die Mägde, ging an Sonn⸗ und 
Feiertagen, während die Leute zur Kirche ſtrömten, auf die Jagd und ſtörte 
durch fein lärmendes Treiben die Andacht und den Gottesdienſt des Pirmes⸗ 
berges. Wie er gelebt hatte, jo ftarb er aud. Doch von feinen Schäben 
fonnte er fich nicht trennen, wollte auch niemand diejelben gönnen, und ſo 
vergrub er fie in die Erbe. 

Seines ruchloſen Lebens wegen fand Jaͤsmännchen im Grabe feine Ruhe. 
Sein Geiſt ſpukte unter vielen Geftalten im Dorfe Dahl und in der ganzen 
Gegend umber. 
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845. Yasmänndıen als Hauskobold. 


Zu Dahl trieb Jaͤsmännchen feinen Spuk vorzüglich in dem fogemamta 
Jashauſe, das er während feines Lebens bewohnt hatte. 

Bei Naht flieg er polternd durch die Pumpe aus dem Brunnen in de 
Küche. Er kam heraus wie Feuer und Flamme und fchleppte eine ſchwen 
Kette. Auch trat er, wie andere jagen, aus einem Dornſtrauche bervor, de 
fih in der Nähe des Hauſes befand. Dann entftand ein lautes Gellint u 
der Küche, jevodh fand man am Morgen nichts zerbrochen, fondern alle u 
ber gehörigen Stelle. Darauf ftieg der Geiſt Lärmend die Treppe hinauf bi 
anf den oberften Speicher, riß den Hausbewohnern die Deden von den Bette 
weg und raste mit einem Sefter und mit einer Rolle im Korn berum. Ind 
ftieg er auf das Dad. Sp jagte er den Bewohnern des Jaͤshauſes Schrein 
und Entjegen ein, jo daß dort niemand mehr im Dienſte bleiben wollte. 





846. YAsmänndien alt Stier, Kalb und Schaf. 


Im Dorfe Dahl erſchien Jaͤsmännchen zuerft unter Pfeiffeſchlinde in Gens! 
eines brüllenden Stieres. Auf der Hüfcht am Krenkelſteine, zwiſchen Tabl m: 
Mafielter, ſpukte er als feuer: und funfenipeiender Stier ; und ala weiten 
an der Krenkelbaͤch, an der Nacherbaͤch und in der Hefjelbäch. Dft kam Je 
männchen gegen Abend dur das Dorf Dahl wie ein Stier brüllend. Er 
wurde er von den Leuten aus Pemmershaus, welche den Dorfftier hielten 
angebunden als wäre es ihr Stier. Plöglih war er lauter Feuer. Die Kar 
floh entiett aus dem Stalle. Nachher fand fich dort nichts mehr vom Str 
vor als die Kette, womit er angebunden war. Leute von Gösdorf, die w 
Seite von Dahl in den Lohheden arbeiteten, hörten Jaͤsmännchen oft di 
Stier in Dahl brüllen. Zulegt wagte fih niemand mehr nad Sonnenmie 
gang vor die Thüre. 

. Wieder trieb Jasmännchen feinen Spuf auf Tommeſcht in Geſtalt eire 
gefundenen Kalbes, das bald aus einem Stachelbeerftraud, balb c 
einem Morajte hervorkam. 

Bei Nocher auf den Baraden fteht ein Kreuz. Dort ging Jasmaͤnnde 
als Schaf um. Einſt kam Michel 9. aus Milz nächtlicherweile dort mit fen 
Eſel vorbei. Da fand er ein Schaf am Wege liegen, das ſich nicht ver © 
Stelle rührte. H. griff in des Schafes Wolle, und fieh, dieſe war ganz troda 
obgleich e3 den ganzen Tag über jchredlich geregnet hatte. Da kam den Kur 
große Angſt an, und er eilte mit feinem Efel fo fchnell ala möglid ı: 
Milz. Bon Stund an war fein Haar ſchneeweiß, und er zitterte bis zu jene’ 
Tode. Das Schaf, behauptete er, jei Jaͤsmännchen geiveien. 
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847. JaAamänuchen alB Grenzfeinberrüder. 


Auf dem Dahler Knäppchen und in Jaäsdelt gebt Jaͤsmännchen als 
feuriger Mann mit einem glühenden Vtarkfleinerum und ruft hohl und laut: 
„Wo feb ich den Markitein bin? wo je ich ihn bin?” Einft antwortete ihm 
jemand in der Lob: „Wenn du nicht weißt, wohin du ihn ſetzen follit, jo ſetz 
ihn dem Teufel hinten”. Und gleich fiel der Markſtein an den Serien des 
frechen Rufers nieder. 


848. JfAamännuchen als Plagegeiſt. 


Auf der Huͤſcht am Krenkelſtein plagte Jaͤsmännchen des Nachts die 
Reiſenden. Er kollerte ſich ihnen an den Rücken an, oder ließ ſich als ſchwere 
Laſt auf ihren Schultern nieder, jo daß fie faſt halb gelähmt ſich nur keuchend 
und ſchwitzend fortzufchleppen vermochten. Zugleich erhielten fie von unficht- 
barer Hand Schläge über Schläge. Hier, wo die Pfade fih nad allen Seiten 
bin durchkreuzen und fich meiltens wieder im Walde und in der Wildnis 
verlieren, pflegte Jasmännchen auch nächtliherweile die Wanderer in die 
Irre zu führen. Sie vertraulich begleitend oder vor ihnen bergebend, brachte 
er fie durch allerlei Liftige Bewegungen von der rechten Bahn ab, dann 
verſchwand er plöglich, und die Neifenden irtten die ganze Nacht im Walde 
umher. 

In dem bei Wilz gelegenen früheren Hochwalde, genannt Grawelter, 
ging um Mitternacht Jasmännchen um. Ein Bürger des nahen Dorfes Nocher 
ritt eines Abends in benebeltem Zuſtande durch dieſen Wald. Als Mitternacht 
auf dem Kirchturme von Nocher ſchlug, kam ihm das Jasmännchen in den 
Sinn, und er fing an, dasjelbe zu rufen, zu verjpotten und außzufchelten. 
Auf einmal fühlte er fih von kräftiger Hand im Naden gefaßt und vom 
Pferde gefchleudert, und eine tüchtige Tracht Prügel hagelte auf ihn bernieber. 
Dann hörte er Jaͤsmännchen mit lautem Kichern davonlaufen. 

Jaͤsmännchen erſchien einft bei dem dort gelegenen Hügel, genannt 
Polter, einem Müller, als diejem eben ein fehr ſchwerer Sad vom Karren 
gefallen war. Wie der Müller fich anfchidte, ven Sad wieder auf den Karren 
su heben, fchrie ihm Jaͤsmännchen zu, er folle ſich nicht bemühen, griff mit 
einer Hand unter den Sad und fchob ihn auf den Karren. Dann fprang er 
lachend davon. 

Unten am Lüfchterberge im Heiderfcheidergrunde befand fich eine Fähre 
an der Sauer. Auch dort nedte Jaͤsmännchen de3 Nachts die müden Schiffer, 
ndem er an da3 Ufer ftehen Fam und aus allen Leibesfräften jchrie: „Hol 
iber !” Die Stimme hatte etwas Ehernes und Hang jo durchdringend, daß 
elbjt balbtaube Leute fie im Schlafe hörten und erjchroden aufjprangen. 


28 
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Eilten ‚nun die Schiffer herbei, jo war Jaͤsmännchen verfchiwunden. Gi: 
weder rief er dann an einer anderen Stelle oder brach in lautes Et 
lächter aus. 

Nach anderer Mitteilung erzählen die Leute folgendes: 

Bor uralter Zeit befand ſich am Ort genannt „auf der Schmelz‘, ar 

dem Feljen eines Gebirges der Gösdorfer Gemeinde, am Fuße der Sam 
eine „Schmelz“. Der Befiger derſelben war ein fehr reiher Mann, der je 
doch fein Vermögen auf ungeredhte Weiſe erivorben hatte. Damit dasiex 
nicht in fremde Hände fomme, batte er es vor feinem Tode vergraba 
Nach feinem Tode fand er im Grabe feine Ruhe und wandelte nädılıt 
zwijchen den Felſen des Berges umber und prägte Geld, das er dann wiede 
verſcharrte. 

Am entgegengeſetzten Sauerufer befand ſich eine Mühle, welche nm 
beute ftebt. Der Nahen, der ſich dort auf der Eauer befand, gehörte ver. 
Eigentümer der Mühle. Nun geſchah es oft, daß in finiterer Nacht gear 
wurde: „Hol über!" Die guten Leute, in der Meinung, ein Reiſender bix 
gerufen, ruderten hinüber, fanden aber niemand. Zuweilen geſchah es, ir. 
wenn die Leute mit dem Nahen anlandeten, fie mit einem fchallenven & 
lädhter oder einem gewaltigen Getöfe empfangen wurden, ohne daß fie iger 
eine Spur von einem Menſchen geiwahrten. E3 war aber jedesmal de 
Schnelzmännden, das gerufen hatte und die Leute foppte. Einſt mr 
iwieder zwei Männer bei hohem Waflerftande auf den Ruf: „Hol übe“ 
binübergefabren ; als fie aber landeten, war niemand da. Auf der Rüde: 
in der Mitte der Sauer angelangt, hörten fie von neuem : „Hol über!" nit. 
Sie fuhren zurück; da aber niemand da war, um einzufteigen, rief der cm 
der beiden Männer: „Nun, wer mitfahren will, ver mache fich herein!" Ir 
einmal bagelte es Echläge auf fie hernieder. Anfangs ſahen fie niema 
endlich gewahrten fie das Schmelzmännden an ſich vorüberhujchen. Ast: 
Leute ih von ihrem Schreden erholt hatten, wenbeten fie den Rachen m 
fuhren zurüd. In der Mitte des Fluſſes angelommen, hörten fie nod cit 
mal dumpf wie aus dem Boden fommend rufen: „Hol über !” und alle wm: 
vorbei. 

Man glaubt, daß man unter dem Schmelzmännden dag Jaͤsmämde 
zu verſtehen habe. 











849. YAsmännden alß eiwiger ober wilber Jäger. 


In der Schälbech, einem einfamen, unheimlichen Thale.bei Buderide 
hörte man nächtlich nicht felten Schüffe fallen und den Lautichlag von 
jagenden Hunden. ‘hr Gebell war hohl und unheimlich. Zugleich ertönte de 
Horn und das Huſſa im Walde. Es war Jismänndhen, der dort ale wud 
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Jäger umging. Zuweilen auch verließ er die Schaͤlbech und jagte im Friek⸗ 
böſch, im Eiſenborner Walde und im Grawelter, zwiſchen Wilz und Nocher, 
in der Loh und in den Bergabhängen der Schlierbech, einem Zufluß der 
Sauer. Auch ſetzte er über die Schlierbech und trieb ſeinen Jagdſpuk um den 
Bitſchter Weiher und um den Pirmesknapp her und ſtörte durch ſeine Tücken 
die ſtille Einſamkeit des Einſiedlers daſelbſt. In der Schälbeh und in dem 
zunächſt angrenzenden Beringe jagte er auf einem weißen Schimmel oder 
aud, wie andere jagen, in einem Wagen, der von zwei luftigen Roſſen ge: 
zogen wurde. Er ſetzte jchnell wie der Wind über Schluchten und Gebüfche 
hinweg. 

Der andere große Jagdkreis iſt die zwiſchen der Wilz und der Sauer 
auf hohem Gebirge gelegene Hoͤſcht. Um den Krenkelſtein ſchwärmte er zu 
Fuß als Jäger umher und jete fih auf denjelben, um auszuruhen. An 
diefem Steine begegneten die Wanderer bei Nacht öfters feinen beiden 
Hunden. Sie waren ungeheuer groß, aber ſchön. Der eine war von ſchwarzer, 
der andere von weißer Farbe. Sie waren ſehr zubringlich und fchmeidhelnd, 
und menn ver einfame Wanderer fie ftreichelte, konnte er fie nicht mehr los⸗ 
werden. Unheimlihes Wild, Eber, Wölfe, Rebe, Hafen und Füchfe irrten 
dann auf der Hüfcht und in den nahen Wäldern umber. Am SKrenfelfteine 
wurden nicht felten zwei figende Hafen gejehen, die weiße Fleckchen wie auf: 
gefchlagene Bücher an der Stirne trugen. 

Sasmänndhen war ſehr eiferfüchtig über dieſes Jagdgebiet. Wenn andere 
Jäger es wagten, auf der Hüſcht zu jagen, erhob fi nicht felten ein großes, 
ſtürmiſches Getöje im Walde; es war dann gleihjam, als wollte der ganze 
Wald zufammenbredhen, als würden alle Bäume enttvurzelt und zerjchmettert 
werden ; zugleich ließen fi in dem empörten Waldesdickicht unheimliche Eber 
und Wölfe ſehen, die in rajender Wut dahinſchoſſen und die diditen Stangen 
entzwei biffen. Dann faßte ein ſolches Graufen die Jäger, daß fie eiligft die 
Flucht ergriffen. 

Bon der Hüfcht ausgehend, betrieb Jasmännchen feine wilde Jagd in 
Zeimendelt, an der Nacherbach, auf dem Krentelbanne, in der Haderbaͤch, auf 
dem Möl, an der Hüjchterlei; vorzüglich gern trieb er jein Unweſen auf 
Tommeſcht. 

Sn der Teufelslei, zwiſchen Tadler und Gösdorf, an der Sauer, und in 
Her banebenliegenden Jaͤslei hörten die Einwohner von Heiderſcheid, Taler 
und Ringel nicht felten ein bobles Rufen und den Lautſchlag von Hunden. 
Zugleich eriholl ein Jagdhorn weithin durch die Nacht. Dasjelbe Geräufch 
ieh fih dann auch auf dem Lüfchterberge, auf dem Mühlenberge, auf 
Fuhleslei, auf Pirmeſcht und im Saufterböfch hören. E3 war dies wiederum 
Yasmännden, der auch bier feine Runde machte und die Gegend beunrubigte. 
Der Spuk ging immer mitten durch die Anhöhe der Berge hindurch. 








- — — — 


_ 18 — 
850. Pirmeimännden. 


So beängftigte und beunruhigte Jasmännden lange das Dorf Dahl ır: 
die ganze Umgegend. Man wünjchte allgemein, daß er gebannt werde. ix 
niemand wagte, ihn zu bannen, weil er allen denen, die es verfuchen wer. 
„ven Lebenslauf auseinanderjeßte”. 

Da lebte auf dem Pirmesfnapp, zwifchen Buderſcheid und Kauder 
ein frommer Einfiedler, von dem Volke Bruder Thinnes, zuweilen and Y” 
mesmännden genannt. 

Wie die ältefte Frau der ganzen Umgegend verſichert, verftant u 
urfprünglich unter Pirmesmännchen ein Männchen, das in der Brumenlux 
zwiſchen den beiden Quellen von St. Pirmin mit dem Kopfe auf einem wer 
Kiejelfteine (meiße Waͤk) fchlief. Allen Geiftlihen und Weltlichen, die * 
nabten, legte er den Lebenslauf, die Vergangenheit und die Zukunft aux“ 
ander. Zwei fteinalte Frauen fangen dem Referenten ein Lied vor, da’ 
in ihrer jungen Zeit noch von allen Kindern der Gegend baben nı:: 
bören : | 

Lipp lapp, Tipp lapp, 
De Birmesmännden let (liegt) um weiße Knapp. 

Epäter, wie es ftheint, gab man jedem dort wohnenden Einhedla x 
Namen Pirmesmännden, und das wird wol der Grund fein, weshalb = 
Bruder Thinnes fo genannt wird. 

Bruder Thinnes führte ein fehr ftrenges Leben. Bei jeder Gantir 
die er verrichtete, fprach er: „In Gottes Namen!” Diefen Worten were” 
er die ihm nachgerühmte Wunderfraft. 

Das Bolt hofft noch immer, er werde beilig gejproden. Es heist & 
mein von ihn, er habe des Nachts auf einem Brette gefchlafen, und 
Kopfkiſſen fei ein harter, weißer Stein geweſen. Er war beſonders ver“: 
begnadigt. 

In der Umgegend des Pirmindberges waren die Sforpionen jo bit 
daß fie eine große Plage für die Bewohner waren ; dem Bruder ihr 
aber gelang es, durch einen Segensipruh fie in jo weit und 
machen, daß fie nicht mehr fliegen Eonnten. 

Er wurde von Wichtercher bedient, die ihm da3 Haus und die Ki’ 
fehrten und, während er betete, die Speiſen bereiteten. Eie wuſchen 
Kleider, bereiteten fein Mahl, kurz, fie verjaben bei ihm den Dat 
treuen Knechtes. 

Doch aud böje Geifter hielten fih in der Nähe auf und plagen‘ 
Nachts den frommen Bruder. Oft riffen fie ihn von feinem barter :- 
trugen ihn bis an den Bitjchter Weiber hinab und wollten ihn bineiwm“ 
Er ließ fie rubig gewähren, bis fie an den Rand des Teiches ger: 
waren, dann ſchlug er auf einmal mit einem gejegneten Gürtel in den i- 
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und rief aus: „Hopp, in Gottes Namen!“ und die böjen Geiſter liefen aus— 
einander und verſchwanden. 

Dft, wenn in ſpäter Abendftunde Bruder Thinnes in feine Betrachtungen 
vertieft war, erjchienen plöglich bei verjchloffenen Thüren Herren und Damen 
mit Spielleuten in feiner Zelle Die Spielleute fingen gleih zu fpielen 
und die Herren und Damen zu tanzen an und luden auch den frommen 
Bruder, ihn an ben Kleidern ziebend, dringend ein mitzumaden. Er aber 
mußte ſich zu entziehen und bei dem einen Worte: „Hopp, in Gottes 
Namen !" war alles verſchwunden. 

Zumeilen geſchah es auch, daß bei Nacht, wenn er betete, an feine 
Thüre geflopft wurde. Bauersleute, hieß es, jeien mit einem ſchwerbeladenen 
Magen in Sellesdellt fteden geblieben, er folle belfen kommen. Bruder 
Thinnes eilte bin, und man befahl ihm, an einem Rave zu heben, während 
Die anderen lärmend und unter fürchterlichem Fluchen fi) bemübten, die 
Pferde anzutreiben. Der Bruder griff mit der Hand in die Speichen und 
rief: „Hopp, in Gottes Namen!” und Pferde, Wagen und Leute waren 
verſchwunden. 

Dieſem frommen Bruder nun war es vorbehalten, Jasmannchen zu 
bannen. 





851. daemãnnqhen wird als wilder Jäüger gefangen genommen 
nnd gebannt. 


Jaͤsmännchen, der wilde Jäger, hatte ſchon lange Zeit den Pirminus- 
berg und die ganze Umgegenb beunrubigt ; deshalb nahm ihn der Einjiedler 
gefangen und bannte ihn jenſeits über den alten Bitjchter Teich in die Schäl- 
bech hinüber. 

In Begleitung des Paſtors und des Kaplanz ging Bruder Thinnes nad) 
Yudericheid, Jaͤsmännchen aufzuſuchen und ihn zu bannen. Sobald äs- 
männden in der Nähe von Buderfcheid erſchien, ergriffen der Paltor und 
der Kaplan fofort die Flucht. Thinnes aber blieb berzbaft ftehen. Jas⸗ 
männden padte ihn, bob ihn in die Höhe und floh mit ihm zum Bitjchter 
Weiber hin, ſchwebte dann eine Zeit lang über demjelben, indem er Thinnes 
zurief: „Mac das Streuzzeichen !"— „ch habs gemacht“, antwortete Thinnes. 
Hätte Thinnes in diefem Augenblide das bl. Kreuzzeihen gemacht, jo wäre 
er jelbft ins Waffer gefallen. Erſt jenfeit3 des Weihers bannte ihn Thinres 
vermittelit des hl. Kreuzzeichens. 

Bruder Thinnes zwang nun den gefangenen Jäger, Rede zu ſtehen, und 
er fragte ihn, warum er aus dem Grabe zurüdfehre. Jaͤsmännchen antwor- 
tete, er fei zu leicht und zu unruhig, um in der Unterwelt bleiben zu können. 
Dann fragte Bruder Ihinnes, was denn jein Begehr fei. Der Geift er: 
widerte, man folle ihm einen bleiernen Mantel, bleierne Stiefel, einen 
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bleiernen Hut und ein bleiernes Horn verfertigen, dann werde er ſcwe: 
genug fein, um in ber Hölle bleiben zu Tönnen, und Ruhe haben. Tas alt: 
geſchah, wie er es befohlen hatte, und Juͤsmännchen fchlüpfte in die blewm 
Bekleidung hinein. Darauf gab man ihm aud noch einen eifernen Spur : 
die Hand. „Nun“, fagte man, „wirft du doch wol fiher ſchwer genug ſer 
un zu bleiben, wo du bift“. 

Der gefangene Jäger - bat inftändigft, man möge ihn doch nidt s 
Dornen oder ind Waller bannen. Doch Bruder Thinnes ließ fi nidt e 
weichen. „Du mußt wieder da hinein, wo du bergefommen bift“, ſagte c. 
band ihn auf einen Wagen feit, der von vier jtarlen Dchfen gezogen wur 
fette fih neben ihn und lenkte während der Nacht jenfeit3 in die Chile 
hinein. Dort im Walde befand ſich ein Moraſt, au deſſen Ufer ein Ten 
ſtrauch ftand. Unter diefem Dornſtrauche öffnete Bruder Thinnes den Kar: 
und Jasmännchen verſenkte ſich in die Tiefe. 

Die Stelle wird noch heute bezeichnet. Es ijt der jeßige in der Scda.:: 
gelegene Jaͤspeſch. Dort fteht noch jebt ein mächtiger Dornſtrauch (Weißden 
der ald Marke dient und das Ausfehen hat, ald habe er ſchon Zahrhunk:: 
gejeben. Daneben befindet fich ein Sumpf, der fonft fehr tief war, jegt x 
durch menſchliche Kunſt faft ganz ausgeleert ift. Unter dieſem — 
heißt es, habe Bruder Thinnes die Offnung gemacht, durch welche 
männchen in die Tiefe des Sumpfes ſchlüpfte. 

Andere dagegen berichten, Bruder Thinnes habe den wilden Zäger c 
jeit3 des Bitſchter Weiher in der Schälbedh vermittelt des hl. Kreuzzeide 
in einen Dornftrauch gebannt. Die einen geben an, es ſei ein Stachelbet 
ſtrauch, die anderen, es jei ein Weißdorn oder auch Potteldorn (ein E- 
rofenftraud) gewejen. Von dem XQage an verdorrte der Straud, um! 
Jäger darf nur dann wieder auf der Oberwelt erjcheinen, wenn ein mer 
Straub aus den verdorrten Wurzeln hervorwachlen wird. 

Seither hat die ganze Gegend Ruhe. Doch hörte man zuweilen nod ': 
beiden Hunde in der Schälbeh, am Krenfelfteine und auf Tommeſcht ja: 
Auch find diefelben öfters auf der Hüfcht gejehen worden. 





852. Yasmänndıen wird als Hausgeiſt gefangen genommen 
und gebannt. 


Bruder Thinnes begab ſich zur Nachtzeit nah Dahl in Fäasbaus, . 
das Jaͤsmännchen gefangen zu nehmen. Der Pfarrer von Kaundorf bealc: 
ihn. Beide blieben unten in der Küche fteben, bis das Gefpenft dure 
Pumpe aus dem Brunnen herausgejchlüpft und die Treppe binax ba 
den oberften Speicher geftiegen war. Dann folgten fie. Der Pfarrer x\ 
wagte nicht, mit hinauf zu fteigen; er blieb auf der unteren Ztuie : 
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Treppe ftehen. Bruder Thinnes aber ftieg mit einem Lichte bis auf den 
oberiten Speicher. Vom Gejpenfte jah er nur den Schatten. Beherzt ging er 
auf die Stelle zu, wo bie Füße ftanden und nahm den Geift mit einem 
jeweihten Gürtel gefangen. Nach einem anderen Berichte ſah Bruder Thinnes 
auch nicht einmal Jaͤsmännchens Schatten, fondern er ging mit einem ge: 
weihten Stabe taftend umber, bis er den Geift durch Berührung aufgefunden 
yatte. Das Gefpenft hatte fich hinter dem Schornftein niedergelauert. Thinnes 
iahm es gefangen und band e3 mit einem geweihten Gürtel. Dabei entftand 
in furchtbares Getöfe. Jasmännchen fpie Feuer und Flammen, daß es durch 
‚as ganze Haus blikte. Der Pfarrer zitterte vor Angſt und rief: „Haft bu 
bn? Wehr dich, Bruder, wehr dich!“ Darauf fchrie das Gefpenft mit mark: 
uchbringender Stimme: „Was willft du denn, Banghofe, draußen? Du 
ajt ja ald Bube ein Brot geftohlen !“ 

AS Bruder Thinnes Jaͤsmännchen gefangen und mit dem geweihten 
Sürtel gefeilelt batte, zwang er ihn in Gottes Namen, Rede zu fteben. Er 
:agte ihn, warum er aus dem Grabe zurüdtomme. Der Geift antwortete, er 
abe unrechtes Gut auf fih und fei nicht ſchwer genug, um in der Hölle 
leiben zu können. Dann fragte ihn der Bruder, was denn fein Begehr fei, 
\er Geiſt erwiderte, man folle ihm einen bleiernen Mantel, bleierne Schuhe. 
nen bleiernen Hut, einen bleiernen Seiter und eine bleierne Rolle geben, 
ınn fei er fchwer genug, um in der Hölle zu bleiben. Man folle dieſe 
eierne Bekleidung in der nächſten Naht auf das Vorderdach des Haufes 
gen, für das übrige möge man ihn dann felbit forgen Laffen. 

Man that, wie er verlangt hatte, und in der nächſten Nacht legte Jaͤs⸗ 
ännchen die ganze bleierne Bekleidung an; und als er auch den Sefter und 
e Rolle zur Hand genommen hatte, fagte der Bruder: „Nun wirft du doch 
ber ſchwer genug fein, um in der Hölle zu bleiben”. Ä 

Dann beriet man fi, wohin man den Geiſt bannen follte. Jaͤsmännchen 
t den Bruder, er möge ihn doch nicht in? Waffer oder in Dornen bannen; 
folle ihn hinter die Hausthür oder unter die unterfte Treppenftufe bannen, 
er in einen Grashalm, in einen Palmſtrauch oder ihn an einen Kreuzweg 

eine Roßtrappe verjeßen. Allein Bruder Thinnes millfahrte dem Der: 
ıgen des Geiftes nicht. „Wenn ich dich”, ſprach er, „in Grad und Ge⸗ 
äuch banne, fo könnte leicht ein Tier es genießen und von dir beſeſſen 
rden ; und wenn ich dich an einen Kreuzweg banne, fo würdeſt du fpäter 
:t Tiere und Menſchen plagen; du mußt wieder da binein, wo bu ber: 
ommen bit“. 

Darauf führte Thinnes ihn die Treppe herunter, ließ die Pumpe weg⸗ 
en und verjenkte ihn in den Brunnen, aus dem er fo oft hervorgekommen 
r. In der Nähe von Jashaus, hart am Wege, der nad Gösdorf führt, 
'ndet fi ein Brunnen, den man Dahler Brunnen nennt. Es beißt auch, 
Zmänncdhen ſei in diefen Brunnen verſenkt worden. Dem fei, wie ihm molle, 
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der Brunnen iſt noch heute nicht heimlich, und man gebt des Nadie ri: 
gern daran vorbei. 

Man fagt auch, hinter Jaͤshaus fei ein tiefer Brunnen geweſen, terre 
hoben Palmftöden umgeben war. In diefen Brunnen fei Jasmännden m 
fentt worden. Zuerſt legte man ihm, die bleiernen Schuhe an, und er were: 
bis an die Kniee; dann büllte man ihn in den. Bleimantel, und nun verut 
er bis an die Bruft. Als der Seſter und die Rolle binzugelommen war 
blieb nur noch der Kopf in der Höhe. Diefen bededte dann der Brada = 
der bleiernen Mübe, und Jaͤsmännchen ftürzte unter entjeglichem Grin ” 
die Tiefe des Brunnens und kam nicht mehr zum Vorfchein. 

Bon der Zeit an bat das Haus vor dem Geifte Ruhe. Doch pflegend 
Leute noch heute zu den Kindern zu jagen: „Schi dich gut, fonit wim!. 
wie Jaͤsmännchen in einen bleiernen Mantel gebüllt und in eine Gmie x 
worfen werden”. 

Gemäß einem anderen Bericht ift Jaͤsmännchen in einen Stachel 
ftrauch in der Nähe von Jashaus gebannt worden. Einer der älteſten * | 
richte ift folgender: Zuerft wurde er in einen Stachelbeerſtrauch aber. 
der hinter dem Hauje an dem Wafleriteine ftand, wo das Epülwaller ta: 
lief. Dod man fürdhtete, ein Tier könne davon genießen ; und wirklich ae” 
auch einmal der Gemeinbeftier davon und wurde von dem Spuk derart beit 
daß er dur fein furdtbares Gebrüll dem ganzen Dorfe Schreden emp 
Deshalb verbannte man den Geift in die ſchwarze Lei, die zwiſchen dur 
bach und Maflelter liegt. Allein auch bier hatte er feine Ruhe und jet 
duch fein Unweſen die Bewohner des Dorfes Kautenbach und ber gar 
Umgegend. Da ließen die Kautenbadher den Einwohnern von Dahl er 
fie jollten Jasmännden zurüdholen. Und nun bannte man ihn mei: : 
einen Stachelbeerftraud), der im Beringe des Jaͤshauſes in dem umgi 





Kohlgarten ftand, wo kein Tier mehr davon genießen konnte. 


Auch ſoll er in Tommeſcht gebannt fein, nah den einen in er 
Stacdhelbeeritraud, nad) den anderen in einen Morajt. Es heißt ud 
fei im Eidersgröndchen in einen Dornitrauch gefahren, dann auch, © " 
nachdem er die bleierne Montur angelegt, in der Schaͤlbech in einen <= 
beerſtrauch geſchlüpft; endlich geht auch noch die Sage, er jei in de :- 
bes Pirmesberges verbannt. Überhaupt ijt die Volksſage in dieſem Fr 
fehr verjchieden. 





853. YJasmänndtens Geldfener. 


In der Nähe des Jashaufes in Tahl befindet fi eine umzäunte > 
noch heute Jäspeich genannt. Mitten in diefer Wieje ftand ein grober! 
baum, den der Sturm erft vor einigen Jahren entwurzelt hat. Cine! 
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aus Jaͤshaus war einjt früh morgens aufgeftanden, um zu baden. Während 
fie fih vergebens bemühte, um Feuer anzuzünden, ſah fie im Peſch unter 
dem Birnbaum ein Feuer brennen. Sie glaubte, Hirten hätten es bei Nacht 
angezündet. Mit einer Feuerjchaufel lief fie hin und nahm glühende Kohlen. 
Doch hatte fie diefelben kaum auf den Herd gelegt, als fie auch ſchon er- 
lofden waren. Sie kehrte zurüd, und bie gebradhten Kohlen erloſchen ebenfalls. 
Sie ging ein dritte Mal hin, und, ala fie die Kohlen Schon genommen hatte, 
fah fie einen großen, ſchwarzen Hund neben dem Feuer liegen. Diefer fprad : 
„Seh und mad, daß du nicht mehr wiederlommit“. 

Auch diesmal erloihen die auf den Herd gejchütteten Kohlen. In ihrer 
Verlegenheit weckte die Magd die Herrſchaft und erzählte, wie es ihr ergangen 
jei und wie fie jegt fein Syeuer machen könne. Raum batte fie geendigt, als 
fie einen ſolchen Streich in das Genid erhielt, daß fie ohnmächtig zufammen: 
ſank. Als fie wieder zu fich kam, fagte der Meifter: „Geh zu Bett und fchlafe, 
bis du dich wieder erholt haft; ich ftehe jelbft auf, um Feuer zu machen“. Am 
Morgen fand der Hausherr lauter Gold auf dem Herde liegen und jcharrte 
e3 vergnügt zufammen. Es war das Geld, das Jasmännchen dort vergraben 
batte. *) 

Ein Mann aus Maffelter, der einft in jpäter Nacht über bie Hüjht nad) 
Haufe zurückkehrte, ſah ein Feuer in der Nähe des Krenkelſteines brennen. 
Funken ſprühten nad allen Seiten hin. Er glaubte, Hirten hätten es ange: 
zündet, und nahm eine Kohle auf die Pfeife. Doch gleich war diefelbe er: 
loſchen. Er warf fie weg und nahm eine zweite, die eben jo ſchnell erlofchen 
war. Er ließ fie gleichfalls auf den Rafen fallen und nahm eine dritte, hatte 
fie jedoch kaum auf die Pfeife gelegt, als er jemand neben dem Feuer liegen 
ſah, der barſch zu ihm fagte: „Geb, du haft genug“. Weil die Kohle eben- 
falls erloſchen war, jtedite er die Pfeife wieder ein und ging nach Haufe. Als 
er dort die Pfeife anzünden wollte, fand er Gold darin liegen. Er kehrte 
ſchnell zum Krentelftein zurüd. Das euer war jedoch fpurlos verſchwunden; 
auf dem Raſen aber lagen zwei Goldkörner. Jaͤsmännchen hatte einen Teil 
feines Goldes auf der Hüfcht am Krenfeliteine verjharrt. Dort brennt es 
alle fieben Sabre. 

Hinter Yashaus zu Dahl, in einer Ede des Gartens, befand fi) eine 
Stelle, die mit Palmſtöcken bepflanzt war. Auch dort hatte Jaͤsmännchen Geld 
vergraben. Es liegt fieben Stufen tief in der Erde. Jedes Jahr fteigt es eine 


*) Nach anderer Erzählung lief die Magd in ihrer Angft zum Hausherren und 
erzählte, wie ed ihr ergangen. Dieſer fchidte fie zu Bette und wollte felbit dad Feuer 
anzünden. Jedoch erging es ihm wie der Magd. Als er aber zum brittenmal in den 
Peſch kam, war das Feuer erloſchen. Da ed Tag geworden war, fanden bie Leute foviel 
Goldftüde auf dem Herde liegen, als Kohlen hingejchüttet worben. 
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Stufe höher und nähert ſich der Oberwelt, wo es alle fieben Jahre brem 
und dann wieder in die Erde zurückſinkt. 

Dieſer Scha kann um Mitternacht ausgegraben werden, jedoch tur 
fein Wort dabei geiprochen werden. Einſt verjudhten e3 zwei Männer, in u 
heben. Sie hatten ihn ſchon in Händen und wollten ihn eben tegttagen, «: 
ein rotes Mäuschen ber das Gold lief. „Ei! ſieh da, weld ein mr 
Mänschen !” rief einer der Schabgräber, und gleich entfiel ihm der Chu 
und ſank wieder in die Tiefe. 


Mitteilungen des Pfarrers 3. Prott, ergänzt durch die Mitteilungen der Zr: 
Schlöſſer zu Ei an ber Sauer, Wagener zu Gösdorf, ſowie auberer. 





XI. Jegenden und Märkten. 


— — — 
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854. Legenden von unſerem Herrgott und ©t. Peter. 
1. 


Unfer Herrgott und St. Peter kamen zu einem Schmied, der fich rühnıte, 
er jei ein Meifter in feiner Art und keiner käme über ihn. „Ich kanns beſſer 
als du”, fagte unſer Herrgott und ſchmiedete aus einem alten Weibe eine 
Schöne Jungfrau. Der Schmied, der eine häßlihe Frau hatte, verfuchte es 
auch mit ihr; aber es gelang ihm nicht, er ſchlug nur die Frau wund und 
rief unferen Herrgott zu Hilfe; aber dieſer konnte nur mehr aus der Frau 
einen Affen maden.*) 

N. Sonner. 

| 2. 

Unfer Herrgott und St. Peter reisten einſt durch das Land, und da fie 
die Nacht überfiel, mußten fie in einem Haufe berbergen. Ta fie müde 
waren von der Reife, fchliefen fie wohl. Am anderen Morgen wedte fie die 
Stan des Haufes, aber fie jtanden nicht auf. Nochmal kam die Wirtin, und 
weil jie fih nicht regten, jo drofch die Frau auf St. Peter, da dieſer vorn 
im Bette lag. Sie ftanden noch nit auf, und nochmals fam die Frau und 
gerbte St. Peter wiederun das Fell. Aber fie hatten noch keine Luft aufzu: 
ſtehen, und ala die Frau fort war, ſprach ©t. Beter zum Herrn: „Ich babe 
nun zweimal Schläge befommen, da ich nicht aufgeftanden bin, fo lege du 
dich mal vorne”. St. Peter legte fih nun binten ins Bett, und als bie 
Frau wieder kam, Tchlug fie auf den Hinterftliegenden mit den Worten: 
„Zweimal bat der vorderite ſchon Schläge bekommen, nun ijt die Reihe an 
dir hinten in der Cde. *) 

N. Sonner. 
3. 

Unfer lieber Herrgott und St. Peter ſprachen einft bei einer Frau um 
„Herberge an, wurden aber von ihr abgewiefen. Sie gingen daher ins Nach: 
barhaus, wo die Frau fie gut beiwirtete und ihnen neue Betttücher aufs 
Bett legte. Am folgenden Tage fagte unfer Herrgott zur Frau, daß fie für 
ihren Lohn das mährend des Tages machen folle, womit fie den Tag an 
gefangen. Die zrau maß aber die Betitücher, um zu fehen, ob man nichts 


*) Vgl. Fr. Banzer, Beitrag zur deutſch. Myth. 11, 18 fgg. 
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heruntergeichnitten babe, und fie konnte den ganzen Tag Leinwand meſen 
Die Frau erzählte es der Nachbarin. Diefe dachte: „Wenn fie wieberfomen, 
dann fängft du Geld zu zählen an”; als aber unfer Herrgott und St. Pen 
wieberlehrten, mußte diefe Frau frühmorgens gähnen und gähnte nun du 
ganzen Tag. 

J. B. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





855. Die Magb des Pilatus. 


Auf dem neben dem Hodaltare in der alten Kapelle zu Reuntichen‘ 
ftehenden Heineren Altare erichien jedesmal während des Hochamtes eine wirt 
“ Frau und fämmte, auf den Stufen des Altars kniend, ihr Haar auf. 

Da that einft ein Geiftliher feine erfte beilige Meſſe in dieſer Kirk 
und fchenkte fie der ärmiten Seele im Fegfeuer. Am folgenden Sonntage ıı 
ſchien dem Briefter während des Hochamtes eine weiße Taube und dantı 
ihm, daß er fie erlöjet babe; fie fei die Magd des Pilatus geiveien m 
wandle ſchon feit jener Zeit auf der Erde, ohne daß je irgend ein Reit 
ihrer gedacht habe. Sie fagte, Chriftus der Herr habe fie geitraft, auf die 
Erde zu wandeln, bis ein Menſch ihrer gedenke, weil fie eine bei ihrem !a 
verfprochene heilige Meſſe nicht habe lejen laſſen. 


NR. Gonner. 





856. Eutftehung dei Zolverknapp“ und ben Litſchef“. 


Das Luremburger Volk erzählt, ala Gott die Erdkugel gefnetet, bar. 
fi) die Hände gerieben ; dabei hätten fich zwei Krümlein abgelöst und ier: 
zur Erde gefallen. Das feien der Zolverfnapp und der Litſchef. 

L’Er&que de la Basse Moüßturie, 107. 





857. Das Muttergotteßbild zu Luremburg. 


Als man einft des ſchlechten Wetters wegen die gewöhnliche Rreiwt.” 
in der Muttergottesoftave unterließ, volljog die Jungfrau Maria, den Gi 
john auf dem Arme, allein die Prozeffion. Am folgenden Morgen fand z- 
das Muttergottesbild mit naffem und beſchmutztem Gewande vor den Ib” 
der Stadt, und Hirten erzählten, jie hätten in der Nacht eine wunder: 
Muſik vernommen, die vom Himmel berab zu tönen ſchien. Ta beihlerz” 
in Zukunft die Prozeflion nie mehr zu verjdieben. 

J. Engling, Manuffript, 69. 





*) Neunkirchen ift heute nur mehr ein uralter Kirchhof bei Bus. Dort war 7: 
eine Kirche, welche die Pfarrlirche von neun umliegenden Ortichaften war. 
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858. Das Marienbilb vor dem Nenthor zu Luremburg (Soldatenjage). 


Einft ftand vor dem Neuthor eine Muttergottesfapelle, die weit und breit 
berühmt war durch die Wunder, die dort gejchahen. 

ALS zu Ende des vorigen Jahrhunderts die franzöſiſchen Sansculotten in 
Luxemburg einrüdten und mit allem Heiligen Frevel trieben, ftedten fie 
das wunderbare Marienbild in Soldatenkleider und führten e8 in Arreft auf 
die Hauptwacht. Aber während der Nacht verließ das Marienbild die Wacht 
und jchritt weinend durch die Straßen bis zum Neuthor ; dort öffneten ſich 
taffelnd die Thore, und Maria kehrte in ihre Kapelle zurüd. 


v. Gederftolpe, 73. 





859. Urſprung der Girfter. Klanfe. *) 


Nach einer alten, zugleich ſchriftlichen und mündlichen Überlieferung 
verdankt das Heiligtum zu Girft feinen Urfprung dem gräflichen Gefchlechte 
von Klerf, das von jeher eine bejondere Verehrung zur jungfräulichen Gottes: 
mutter begte, und dem damals auch dad Rittergut von Girft zugehört haben 
joll. Auf diefem einfamen Befige, fo erzählt die Überlieferung, wohnte gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts der junge, gottesfürdtige Elbert mit 
feiner Mutter, der verwitiweten Gräfin von Klerf, deren erfte Sorge war, 
ihren Sohn in der Gottesfurcht zu erziehen und ihm eine innige Verehrung 
zur allerheiligften Gottesmutter einzuflößen. Der junge Elbert verweilte denn 
auch ftundenlang in dem Hafelgehölze vor dem Muttergottesbilde von der 
Hajelftaube. 

Kaum zwanzig Jahre alt, zog Elbert mit Ludwig dem Heiligen aus, um 
im Morgenlande für die Befreiung des heiligen Landes zu kämpfen. Der 
junge Ritter ward jedoch gefangen und geriet in die Hände eines fanatifchen 
Mufelmannez, der alle Mittel anwandte, ihn zum Abfall vom Glauben zu 
bewegen ; und da Berfprehungen, dann Drohungen ohne Erfolg blieben, 
wandte der Unmenfch die Folter an. Dabei wurden bie Gebeine des Un- 
glüdlihen derart zermalmt, daß er fih nur mehr auf Krüden fortbewegen 
fonnte. Selbft in diefem Zuftande mußte er ſchwere Ketten nachichleppen. 

Sn feinen Leiden gedachte er des von ihm verehrten Muttergottesbildes 
von der Hafelftaude und gelobte der hl. Jungfrau durch ein feierliches Gelübbe, 
daß, wenn er aus den Händen der Ungläubigen nach der fernen Heimat ent: 
kommen werde, er ihr zu Ehren und zum ewigen Andenken ihrer Güte auf 
feinem freiherrlihen Befige von Girft ein würdiges Heiligtum erbauen wolle. 
Und o Wunder! als er am anderen Morgen feine Augen öffnete, befand er 
ih in einem Hafelgebüfche; neben ihm lagen Krüden und Kette, er felber aber 


*) Bgl. oben Nr. 52. 
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tonnte wie vorbem in jugendlicher Kraft einberjchreiten. Seine Augen fielen 
auf das ihm fo befannte und hochverehrte Muttergottesbild von der Hall: 
ftaude, vor dem er dankend auf die Kniee ſank. Hatte fie ihn ja am den dn 
verfeßt, der ihm von jeber jo teuer war! 

Um fein Gelübde zu erfüllen, beſchloß Elbert, das Kirchlein in jeinem 
Dörfhen Hinkel zu erbauen. Doch was man am erjten Tage aufgebaut hatte, 
war am anderen Morgen verſchwunden; und als man, erftaunt darüber, die 
Gegend durhjuchte, fand man das begonnene Mauerwerk auf der Anhik 
von Girft in dem Hajelgehölz der Muttergottes wieder, und zwar an ber: 
felben Stelle, wo fi Ritter Elbert jo felig in der Heimat wiedergefnnder 
batte. Durch diejen geheimnisvollen Wink von oben war nun die Stelle ie 
zeichnet, an der die Kirche fich erheben ſollte. Nah Vollendung des Bau 
ließ der dankbare Ritter an einem Pfeiler im Chore feine Kette und em 
Krüde aufhängen, er felbit aber beiwahrte die andere zur Erinnerung un 
feine wunderbare Befreiung. 


Nah J. Brott (Quremburger Marienlalender, Jahrg. 1880, 9 fg.). 





860. Das Gnabenbilb in der Girfter ſtlauſe. 


Ein junger Mann aus Didweiler, fo berichtet uns eine alte Boll 
fage, wurde in der Türkei im Kriege gefangen genommen, geknebelt un 
mit Ketten beladen in einen tiefen, dunkeln Kerker geworfen. Sn diee 
Not nahm er, wie der junge Elbert, feine Zuflucht zu der von ihm verehrte 
Muttergottes von Girſt und gelobte, daß, wenn er befreit würde und a 
das Glüd hätte, feine Heimat wiederzufehen, er in der Muttergotteslirche 
von Girft foviel Wachs opfern wolle, als er mit feinen Ketten wiege 
Darauf betete er und jchlief ein; und ala er am anderen Morgen eriwadır, 
lag er in feinen Ketten auf „Steil” bei Burjchborf, oder, wie andere dt 
‚weichend beridhten, auf der Anhöhe von Girſt in der Nähe des Heiligtum, 
an jener Stelle, die am Rande des nach Dictweiler führenden Weges nıd 
heute mit einem Kreuze bezeichnet ift. Um fich feines Gelübdes zu entledigen. 
ließ er fi) fogleih abmägen, und fieh da, — ein zweites Wunder! — am 
den Stetten wog er nur drei Pfund. Er opferte daher eine breipfüntr 
Kerze, ließ feine Ketten auf Girſt liegen und manderte freudig der Heimat z. 

3. Prott (Luxemburger Marienlalender, Jahrg. 1880, 17). 





861. Das WMarienbild anf dem Wirtenberg. 


Ein alter, frommer Greis ging einft den Wirtenberg binan und jand er: 
ein Marienbild mit dem Jeſukind anf den Arm. Froh brachte es der Gre: 
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in die Dorflivche. Anderes Tags jedoch war das Bild verſchwunden und 
befand fih wieder an feiner alten Stelle, von Lichtſchimmer umgeben. Man 
eilte zum Berg hinauf, und da erblidte man plößlich eine Hand, welche ein 
großes Zeichen in den Sand machte. Hier erbaute man ein Kirchlein und 
barg dort das wunderbare Bild. Lange war es ein beſuchter Wallfahrtsort; 
feit einem Jahrhundert aber ift Kirche und Wunberbild verſchwunden. 


J. Engling, Manuffript, 10. 


806%. Das Palfionsbild auf dem Tohannisberg. 


Am Rande des Weges, der zum Sobannisberge binaufführt, find von 
oben bis unten ſechs niedliche Kapellhen errichtet, welche mit ziemlich 
ſchön und kunſtvoll gejchnigten Paſſionsbildern geichmüdt find und in Ver: 
bindung mit der Kirche, wo ſich das heilige Grab befindet, den fonft üblichen, 
nur aus fieben Stationen beftehenden Kreuzweg bilden. Das Bild der Kreuz: 
annagelung, welches in dem vierten Kapelldhen ftand, wurde im Nowember 
des jahres 1794 von den franzöfifchen Kriegstruppen berausgerifien und 
verbrannt und ift heute durch ein einfaches Kreuz erſetzt. Von diefem Bilde 
wird folgende Sage erzählt. 

Die alten Budersberger pflegten allgemein den Sonntagnadhmittag auf 
vem Johannisberge zu verbringen. Einft gingen drei Sünglinge plaudernd 
und fcherzend den Berg hinauf, und als fie zu dem vierten Stations- 
apellden kamen, welches die Kreuzigung bdarftellte, da batten fie Mitleid 
nit dem armen Heilande und ärgerten ſich gar fehr über das rohe, grau: 
ame Benehmen der Juden. Sie riffen die Henkersknechte heraus, durchbohrten 
hnen die Augen und jchlugen ihnen mit den Hammern die Nafen und die 
singer ab und hängten fie zulegt mit gedrehten Hafelruten an den nächſten 
zaum auf. Doch fieh! auf einmal blikte mitten im Wege vor dem Kapellchen 
ine rotblaue Flamme’ aus dem Boden hervor, und von jäher Furcht befallen 
ürzten die drei Jünglinge über Stod und Stein, dur Heden und Gebüſch 
ab Haufe. Zwei davon wurden fie und ftarben früh, der andere wurde 
on der Zeit an hinkend und blieb es fein ganzes Leben lang. 


J. Brott, Pfarrer. 





868. Daß Rrenz in ber Kreuzkapelle au Grevenmacher. 


Die öftlid von Grevenmader auf einer Anhöhe gelegene Kreuzlapelle 
urde vor mehr als hundert Jahren erbaut und fol, der Sage nad, die 
eranlafjung zur Errichtung derjelben folgende geweſen fein. 

Das noch beute auf dem Hauptaltare der Kapelle befindliche Kreuz iſt 
13 Stein, faft zwei Meter hoch, hat Balken, die big zwei Dezimeter im 


an 
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Gevierte haben, und trägt ein Chriſtusbild in natürlicher Größe. Dieſes Kren 
kam einft troß feiner großen Schwere die Mofel ſtromaufwärts geihtnonna 
‚Staunend lief alles Volt an das Mofelufer und ſah fich das Wunder a 
Wie ftaunte man aber erft, als das Kreuz, gegenüber der Piarrlirde ax: 
langt, ſtehen blieb und zwar aufrecht, mit einem Arm auf dem öftlic von de 
Stabt gelegenen Berg birzeigend. Dies alles ſchien den Zuſchauern m 
wundervoller Bedeutung, und man befchloß, das Kreuz ans Ufer zu ſchane 
und in feierlider Prozeſſion in die Pfarrkirche zu tragen. Aber dasielbe in: 
zufchaffen, war unmöglich, und niemand mußte Nat. Da trat ein Nom, d 
frömmfte der Gemeinde, hervor und bot ſich an, das ſchwere Kreu ala 
zur Kirche zu tragen. Er Iud ed auf, und zur größten Veriwunderung al 
Anwejenden trug er e3 mit fihtliher Leichtigkeit in die Kirche. Unter ick 
lichen Gefängen und frommen Gebeten ftellte man es neben dem Altar « 
Aber fieh! am folgenden Morgen ftand es hinter der Thüre, mit dem Im 
wieder nach dem Berge zeigend. Dies wiederholte fi) während mehrerer Tax 
und man deutete es dahin, das Kreuz wolle auf dem Berge errihte er 
Nachdem man e3 feierlich dort hinaufgetragen und aufgepflanzt hatte, beid:* 
man fofort den Bau einer Kapelle zur Aufnahme des geheimnisvollen Amin 
Nach einigen Monaten ftand ſchon die Kapelle da, von den Einwohnern X 
Stadt an Sonn- und freien Arbeitstagen unentgeltlih erbant. Sie erh 
Namen Kreuzlapelle, und der ganze Berg wurde feither Kreuzerberg gu 
Alljährlich ftrömten zahlreihe Fromme Pilger dorthin zur Verehrung 
Kreuzes; in den lebten fünfundzwanzig Jahren jedoch hat dieſe Bali: 
bedeutend abgenommen, und nur mehr an den Freitagen der Faſtenzeit = 
men Fremde, auf dem Kreuzerberg zu beten. 


Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 


864. Die Muttergottesleh bei Nellingen (Meriä). 


In einem Felfen unmeit Rollingen, genannt die Muttergottesleh, * 
ein Muttergottesbild, befien Herkommen jelbft den älteften Leuten des Ir- 
ein Rätſel ift, ja felbft von ihren Eltern und Großeltern konnten he !- 
erfahren, woher das geheimnisvolle Bildchen gefommen. . 

Ein Jude, der einit zu Pferd bes Weges kam, riß das Binde : 
feiner Niſche und zertrümmerte es. Da fprengte plögli ein glänzende = 
beran, bieb dem böfen Juden ven Kopf ab, und in demfelben Augenblice * 
auch die zertrümmerte Madonna wieder ganz und unverſehrt auf ihrer E 

Diejes Bildchen genießt einer bejonderen Verehrung, und jeden € 
tagnachmittag geben viele Leute des Dorfes dorthin, ihre Andacht 
richten. 
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365. Legende von St. Johannes. 


Als St. Johannes am Sterben war, bat er, daß man ihm einen Reben- 
zweig bringe, um benfelben zu fegnen, damit der Wein in Emigteit gut ge: 
deihe. Man fpottete feiner und brachte ihn einen Beerenzweig, den er jegnete. 
Seit diefer Zeit gedeihen die Beeren alljährlih fo außerordentlih gut und 
tragen deswegen auch jeinen Namen. 

Die Kirche aber weiht, um fein Andenken zu feiern, jedes Jahr an feinem 
Todestage den Wein. 

N. Gonner. 





866. Die Nitteler Kapelle. 


Dben auf dem Nitteler Berge ftand vor alten, alten Zeiten ein Lager, 
worin ein Feldherr mit 80,000 Mann weilte. Eines Tages wurde er dur 
einen Brief des Kailers aufgefordert, gegen die Türken zu ziehen. Er bob 
jein Lager auf und zog fort ind Türlenland mit feinem ganzen Heere. Da 
aber die Türken Hüger und tapferer waren, als jeine Soldaten, jo wurde 
er in der Schlacht befiegt und mit allen, die nicht gefallen waren, gefangen 
jenommen. Am folgenden Tage jollten alle von den Türken ermordet werben. 
Zie wurden in eine alte Kirche eingejperrt und mußten fi hungrig und 
yurjlig dort niederlegen. Da fie todmüde waren, jo fchliefen fie bald ein. 
Dem Feldherrn träumte, er jehe den jchönen Moſelſtrom bei Nittel; dann 
räumte er weiter, er ſehe, wie die Türken feine Krieger abichlachteten und 
vie das Blut ftrommeife dahinfliege. In feiner Angit that er im Traume 
‚as Gelübde, auf der Nitteler Höhe eine prächtige Kirche zu erbauen und 
illes Wafjer, deſſen man bedürfe, um die Kalkipeife zu machen, auf feinem 
Küden aus der Mojel bis auf die Spike des Berges zu tragen, wenn Gott 
hm das Glüd gebe, noch einmal dort mit jeinem Heere zu lagern. Als er 
rüh morgens die Augen auffehlug, ſah er den ſchönen Moſelſtrom und befand 
ich mit feinen noch lebenden Kriegern auf dem Berge. Sein Gelübde zu 
rfüllen, begab er fich fogleih ans Wert. Als man aber das Fundament 
egraben, fprang eine armdide Quelle hervor, jo daß man zum Bau der 
?apelle Waſſer in Fülle hatte. 

N. Gonner. 





67. Bom Huſaren, der bie Muttergotten in der Nitteler Kapelle 
beftohlen bat. 


Mährend der böfen Zeiten des dreißigjährigen Krieges wurden einft 
ichſiſche Hufaren in Nittel einquartiert. Da fie im Torfe von der fchönen 
:apelle auf dem Berge gehört hatten, ſchlich ein Hujar auf den Berg hinauf 

29 
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und ſah zu feinem Erjtaunen die Schöne Muttergottes mit dem Jeſuskindlein 
auf dem Arme; beide hatten eine goldene Krone auf. Der Huſar band jein 
Pferd an die Thüre der Sapelle, ging zu dem dabei wohnenden Klausbruder 
und forderte von ihm den Schlüfjel der Kapelle. Da dieſer jich weigerte, ven 
Schlüſſel auzzuliefern, zog der Hufar feinen Säbel, erſtach den Klausner, 
nahm den Schlüffel, ging in die Kapelle und raubte die Kronen. Tara 
beitieg er fein Pferd und ritt davon. Aber faum jaß er auf dem Pferde, jo 
war diejes nicht mehr zu bändigen ; es fette über Heden und Zäune hinweg 
dem Nittler Feljen zu. Am anderen Morgen fand man die beiden Kronen 
auf dem Felſen und trug fie in feierliher Prozeffion in die Kapelle zurüd. 
Bon dem Hujaren aber ijt feit diefer Zeit nichts mehr gehört worden. 


N. Sonner. 





868. Chriſtnach. 


Nach vieljähriger Fehde zwiſchen den Herren von Fels und den Tempel: 
rittern aus der Heringer Burg im Müllerthal berannten dieje einft in 
finfterer Nacht das Schloß von Feld und erftürmten es. Nachdem fie alles 
nievergemadht, das Schloß geplündert und in Brand geſteckt hatten, jchleppten 
fie das Burgfräulein Chriftina als Gefangene mit auf die Räuberburg, um 
fie ala Geifel des Friedens in engem Burgverließ ſchmachten zu laſſen. In 
ihrer harten Gefangenſchaft flehte fie um Rettung zu ihrer Schußpatronin 
und gelobte, falls fie den Händen ihrer Peiniger entlomme, ihrer Beſchützerin 
zu Ehren ein Kirchlein zu erbauen. Vol Gottvertrauen hüllt fie ihren abge: 
magerten Leib in Lumpen und wagt den kühnen Sprung aus dem Kerter: 
feniter hinab in die graufige Tiefe. Und fieh! fie ftürzt nicht, fie ſchwebt 
vielmehr wie auf Flügeln getragen dem Abgrund zu, unverfehrt erreicht ſie 
den Boden. Schnell eilte fie dann in der Richtung nach Fels dahin, um dem 
Feinden, die ihre Flucht bemerkt, zu entlommen. Auf halbem Wege gelangte 
fie zu den Ruinen eines Dianentempels, und da fie die Häfcher in ber Ferne 
berantommen ſah, verbarg fie fich jchnell in das zerfallene Gemäuerr. In 
ihrem Berfolgungseifer ftürmten die Häfcher vorbei — Chriftina war gerettet. 
An diefer Stelle ließ die Jungfrau über den Trümmern heidniſcher Götter: 
verehrung das gelobte Kirchlein erbauen, und bald erhoben ſich um dasjelbe 
nn Wohnungen vieler Anfievler, die von nah und fern fi bier niever- 
ießen. 

Zuwar beſteht ſchon ange Ehriftinas Kirchlein nicht mehr, aber das nad 
ihr benannte Dorf Chriftnach, das fich um dasſelbe angejebt, erinnert ewig 
an des frommen Fräuleins Gründung. 


J. Engling, Manuifript, 29. 
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869. Gründung der Abtei zu Clairefontaine. 


AS einſt die Gräfin Ermeſinde von Luremburg auf ihrem Schloſſe 
Bardenburg weilte und in deſſen Nähe Iuftwandelte, fegte fie fih an den 
Rand einer Duelle in den Schatten einer dichtbelaubten Eiche, um, da ber 
Epaziergang fie ermüdet hatte, etwas auszuruhen. Bald war fie eingeichlafen, 
und hatte folgenden Traum. Eie ſah eine hohe und ausnehmend ſchöne 
Frauengeftalt mit einem Kinde auf dem Arme von der nahen Anhöhe herab- 
fteigen und der Quelle, an welcher die Gräfin ſaß, zufchreiten. Entzüdt über 
diefen Anblid, bemerkte Ermefinde plötzlich, wie fih eine Herde Lämmlein 
um die ſchöne Geftalt ſcharte. Auf Nüden und Bruft waren die Lämmer 
mit einem zweihandbreiten, ſchwarzen, jfapulierähnlichen Streifen gezeichnet, 
ſonſt war ihr ganzer Körper weiß wie Schnee. Die Gräfin bemerkte, wie die 
himmlische Geftalt mit bejonderem Wohlgefallen die Lämmlein betrachtete und 
eins nad) dem anderen ftreichelte. Da plötzlich verſchwand die Erſcheinung, 
und fie erwachte. 

Überzeugt, da Gott, der oft im Traume den Menſchen feinen Willen 
offenbare, auch ihr etwas Geheimnisvolles habe andeuten wollen, ſuchte fie 
einen Einſiedler auf, der im Geruche der Heiligkeit ftand und abgeſchieden 
von der Welt an dem Orte lebte, wo ſich fpäter die Abtei Clairefontaine 
erhob. Nach einem kurzen Gebete erhob fich der Klausner und fagte: „Ihr 
Traum, hohe Frau, ift wunderbar. Die Frau, die Ihnen erfchienen, ift die 
lerfeligfte Jungfrau Maria, und die ſchwarzgeſtreiften Lämnlein bebeuten 
sie Jungfrauen, welde fi unter dem Ordensgewande des hl. Bernhardus 
yem Herrn geweiht haben. Die hl. Jungfrau ift diefem Orden beſonders 
ugethan und ift deſſen mächtige Beihügerin. Gründen Sie an diefem Orte 
ine Abtei; ein verdienftoolleres Werk können Sie nicht vollbringen. Heilige 
jungfrauen werben dort ewig des Herrn Lob fingen, und an ihren Ber 
ienjten werden Sie und Ihre Nachkommen Anteil haben“. 

Ermefinde nahm dieſe Deutung wie einen Drakelſpruch entgegen und ſchickte 
ch fofort an, an diefem Orte eine Kirhe und ein Frauenlofter zu gründen. 
dachdem die Kirche erbaut war, ließ man dort ein Bild malen, auf dem 
tan die Erfcheinung, welche Ermefinde an der Quelle gehabt, mit allen Neben: 
mftänden darftellte. 

Bertholet, Hist. eccles. ei cirile du duch€ de Luxembourg, IV, 425. 





870. Gründung der Udalrichtkirche im Grund. 


Udalrich, Graf von Korich, batte ſich auf einer Jagd verirrt und geriet 
das enge Petrustbal unfern der heutigen Unterſtadt Grund. Damals war 
rt weder Haus noch Hof, md mg bevedte die Höben rings 
nber. Als der Nitter an ber apelle vorbeiritt, hörte er 
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J 
eine weibliche Stimme, welche ihm zurief, er ſolle ſich nur ſchnell fortmaben 
ſonſt wäre er verloren. „Sch bin die Gefangene der Räuber, welche ka 
haufen. Sie werden bald zurüdfehren und Euch töten”. Der Ritter beider 
ihren Rat; da aber die Räuber nahten und er im Didicht feinen Au 
fand, geriet er in große Angſt und gelobte feinem hl. Schußpatron, rin 
Kirche erbauen zu laſſen, falls derjelbe ihm aus der Gefahr helfe. Mit ütt 
des hl. Udalrich haut er fih dann Bahn durch den Räuberbaufen, kehrt r 
der Nacht mit feinen Knappen zurüd, nimmt die Räuber gefangen und lix 
fie benfen. An der Stelle der Räuberhöhle erbaute er, wie er gelobt, x 
St. Udalrichskirche.*) 
I. Engling, Manuffript, 268. 





871. St. Quirin und die Drei Iungfrauen. 


Bor dem ehemaligen Diedenhofenertbor zu Luremburg, rechts an a 
alten, „Berlinerweg” genannten Landſtraße, befindet fich eine Kapelle, me& 
ein fteinernes Kreuz einjchließt. Auf dem oberen Balken desjelben in m 
Heiland am Kreuz nebit zwei Knechten, von denen der eine einen Epiek, de 
andere den Schwamm gegen den Heiland richtet, roh ausgebauen. Im Kur: 
balfen ift St. Wendelin vorgeftelt mit Hut, Taſche und Hirtenſtab in x 
Rinten und Nojenfranz in der Rechten, darunter der Name Zt. Wen. 
Unter diejer Figur fteht folgende Inſchrift: 

Tröft dich hieby 

mein frommer 

Chrift, Wann dir 

auff Erde übel 

it. — 1738. | 

An der linfen Seitenwand der Kapelle ift eine ungefähr fünfzig er: 
meter hohe, in Holz gearbeitete Gruppe angebradt, welde drei, auf eur: 
Eſel ſitzende Jungfrauen vorftellt. Sie figen alle drei nad Art der Frac 
auf, die Gefichter nach der rechten Seite geivendet, wie des Eſels Kopi. 7 
mittlere hat die Augen mit einer weißen Stirnbinde verbunden und zeade 
ih durch bejonders langes Haupthaar aus. Alle drei halten die linke sur 
auf die Bruft und die rechte graziös erhoben und fern. 

Fünfzig Schritte thaleinwärts befindet ji die St. Quirinusgrotte ı” 
der Quirinusbrunnen. Die Ortstradition, welde von und mündlich amx 
nommen worden, weiß folgendes von diefen Merkwürdigkeiten zu eryäbler 

Die jebige St. Quirinuskapelle war ohne alle Widerrede urfprünglid er 
Räuberhöhle. Einft hauste dort eine Alte mit ihren drei Söhnen, welde N 


*) Noch vor wenigen Jahren bezeichneten die Kinder ein tiefed Loch im den? 
trusbach unter der Brüde (wol Keller des eriten Haufes der Deutichherren‘, gem -" 
der alten Stirche, ald eine alte Räuberhöhle. 
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verruchte Räuberhandwerk trieben. Drei Jungfrauen, welche einſt des Weges 
kamen, wurden von ihnen angefallen, geplündert und gemartert; ſie entkamen 
aber auf ihrem Eſel und ließen die Kapelle an der Straße mit der. befchrie- 
benen Gruppe al3 ex voto errichten. Die Stirnbinde der mittleren Jungfrau 
bedeutet, daß ſie an der Stirne verwundet war. 

Ein andermal kam auch ein Herr mit ſeinem Diener dahergeritten. Da 
ſie müde waren, kehrten ſie in die Räuberhöhle ein. Die Alte war allein, denn 
ihre Söhne waren auf Raub aus. Die beiden Gäſte begehrten ein Nachtmahl 
von der Alten, und während dieſe damit beſchäftigt war, hörten der Herr 
und ſein Diener, wie das Pferd des Herrn mit dem Fuße ſcharrte. Hierdurch 
argwöhniſch gemacht, unterſuchten ſie die Stelle, wo das Pferd ſtand, und 
ſieh, es lagen eine Menge Leichname dort unter der Erde vergraben. Sie 
wußten nun, wo ſie waren, bereiteten ſich zur Gegenwehr, und als die 
Räuber zurückkamen, ſchoſſen ſie zwei davon tot; der dritte entfloh. Die Alte 
aber empfand Reue über ihre Frevel und geſtand alles. Sie führte die 
Fremden noch an einen anderen Ort unfern der Hütte, genannt „beim Mark⸗ 
jtein“ oder „beim Kreuz”, wo viele Ermordete begraben lagen. Die frühere 
Räuberhöhle ijt fpäter erſt eine Einfiedelei geworden. — 

In Bezug auf den Brunnen und die drei Jungfrauen vernahmen wir 
noch folgendes : 

Drei Nonnen, welde mit Strofeln behaftet waren, mwallfabrteten nad 
Luxemburg, um dort von der Mutter Gottes Heilung ihres Übels zu erlangen. 
Als ſie in die Nähe des Quirinusquells kamen, ſaßen ſie von ihrem Eſel ab 
und labten ſich an dem friſchen Waſſer, denn ſie empfanden großen Durſt. 
Aber ſieh, kaum hatten ſie eine Handvoll des Waſſers genoſſen, waren ſie 
yon ihrem Übel geheilt. Sie dankten Gott inbrünſtig und gelobten, dieje 
punderbare Heilung dur) ein Standbild zu verewigen. Als fie aber in der 
Stadt angelangt waren und am Klofter abftiegen, jahen fie, daß die Nonnen 
yereit3 am Abendtiiche jaßen. Sie fürchteten ſich daher und ſchämten ſich, und 
eine wollte vorangeben. Endlich fagte eine von ihnen: „So verbindet mir die 
Lugen, dann will ich vorangehen”. Dies geſchah. Weil aber die beiden anderen 
ie nicht allein gehen Laffen wollten, nahmen fie diejelbe in die Mitte.*) 

Bon dem Tage an ward der Duirinusbrunnen berühmt, und er erwies 
ich fortan heilfräftig gegen Skrofeln, Hautausſchläge und Augenfrankheiten. 
zährlid am fünften Sonntag nah Dftern (Mai) wallfahrtet man zur Luis 
inuskapelle, opfert Kinnbaden oder jonitiges getrocknetes Schweinefleijch und 
üllt die Flajhen mit dem Waſſer des Ouirinusbrunnen. 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 


*) Hierauf anfpielend, fchiden die Mütter, wenn ein Kind zu fpät zum Efien 
ommt, dasjelbe zu den drei Jungfrauen ſpeiſen. 
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872. Die Schoͤnfelſer Klaufe. 


Ungefähr eine Biertelitunde vom Schloſſe Schönfeld entfernt jteht an! 
dem Berge, an deilen Fuße fih das Wichtelchesloch befindet, eine Kapell—, 
die Schönfeljer Klauſe, deren Urjprung folgende Sage erzählt: 

Sn dem alten Schloffe von Schönfela wohnte eine reiche Herrichatt, di 
nur den Sommer bier zubradhte. Der Schloßherr vergnügte fi oft mı 
zahlreichen Gefährten in den umliegenden großen Waldungen auf der jat. 
Eines Tages begleitete diefelben auch die Schloßfrau mit ihrem Zöhnke 
Ehrhard. Während die Dame eine Zeitlang dem Treiben der Jagd zuia, 
entfernte fich das Söhnlein fpielend und Blumen ſuchend. Als die Kute 
fih nad dem Kinde umjah, war es verſchwunden. Angjtlih ging fie umkt, 
rief und fuchte vergebens. Endlich eilte fie den Berg hinunter und tun 
‚unten das Sind, das ihr unverjehrt entgegenläcdelte, auf dem Raſen ſiten 
Es war von oben herab in eine tiefe Schlucht gefallen, ohne ſich ein x 
zu thun. Die ſchützende Hand Gottes hatte es gerettet: beim Sturze je, kei 
es, ein Engel berangefchwebt, babe das Knäblein ergriffen und zum sup 
des Felſens binuntergetragen. Zum Zeichen des innigen Dankes erbante de 
Herrſchaft die „Schönfelfer Klaus” zu Ehren des Hl. Schußengels aut dc 
Telfenhöhe, von der das Knäblein herabgejtürzt war. 





873. Der heilige Martinus, 
1. 


AS im Jahre 384 (nad) anderen 386) ver bl. Martinus von Irre. 
wohin er jih fürs zweite Mal zum Kaifer Marimus begeben batte, ms 
Zours zurüdtehrte, ward er unterwegs, ald er in die Nähe Andetbanr:: 
(Anwen) kam, wegen der den thaziern *) eben bewieſenen Nachſicht ar 
mit ihnen gepflogenen Gemeinfchaft von fo bitterer Neue befallen, daß « 
plöglich niederfanf und durch die Troftivorte eines ihm erfcheinenden Enz: 
aufgerichtet werden mußte, ehe er feine Reife fortzujegen vermochte. Inde 
er“, jo erzählt Sulpitius Severus,**) „bei der NRüdreife auf dem Wege v: 
lauter Betrübnis, an frevelnder Gemeinschaft auch nur eine Stunde la:: 
teilgenommen zu haben, erjeufzte und ihm feine Gefährten ein wenig ver.r 
geeilt waren, fanf er unmeit des Dorfes genannt Andethanna, mo im Turkt 


*) Die Ithazier waren Anhänger des biutgierigen Biſchofs Ithacius von Scht 
in Spanien und verlangten als foldde von dem Tyrannen Maximus die Hinnd:-: 
Prisciliand und der Priscillianiften, weshalb fie von- allen echten Chriſten verat'’- 
und von dem HI. Ambrofiug, dem Papſt Siricius und dem Konzil von Turin fir. 
verdammt wurden. 

*®) Dial. I, 3, c. 11, 12, 13 und 16. 
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der Wälder weite Ode und Einſamkeit berrfcht, nieder, erwägend unter 
wechſelweiſen Gewillensvorwürfen und GSelbitentihuldigungen die Urſache 
feines Schmerzes und des Gejchebenen. Da erihien ihm plötzlich ein Engel 
und ſprach: „„Mit Recht biſt du reumütig, Martinus, aber anders konnteſt 
du nicht weglommen : belebe von neuem deine Tugend und falle wieder Mut, 
damit du Fünftig nicht mehr, nicht deinen Ruhm, wol aber dein Heil in 
Gefahr bringeft...”” Auf diefe Worte des Engels richtete ſich der Heilige‘ zwar 
wieder auf, mußte aber von diefem Augenblide an, wie er jelbft mit thrä- 
nenden Augen erzählte, größere Schwierigkeiten bewältigen und längere Ge: 
yete verrichten, um aus den Beſeſſenen die Teufel zu treiben”. 

Die Stelle, wo der tröitende Engel den Seelentummer des hl. Glaubens: 
hoten über den mit den Ithaziern gepflogenen Umgang vericheuchte,. befindet 
ich auf dem. alten Römerwege, in der Nähe der Niederanmwener Kirche und 
‘ührt bis auf diefen Tag den Namen Heiligenjtein, wodurch fie zu beweifen 
cheint, daß fie früher ein Denkmal zu Ehren des hl. Biſchofs trug. 

Dann läßt endlich auch eine mehrhundertjährige beacdhtenswerte QVolfs- 
radition eben auf dem Anmener Gebiete den Biſchof von Tours fein Pferd 
ränken, das bl. Meßopfer feiern und einige Zeit als Gaft verweilen. 

J. Engling, Public. VI, 204 fgg. J. 8. Laplüme, ib., XI, 81. 

2. 

Als der hl. Martin, fo erzählt eine uralte Sage, auf feiner Rückreiſe 
von Trier nah Tours, in die Gegend von Anwen kam, war er fo erichöpft, 
aß er nicht mehr weiter konnte. Jedoch wurde er von den Heiden, welche 
ier wohnten, ſchnöde abgewieſen; nicht einmal einen Trunf Wafler ge: 
oährten fie ihm, feinen brennenden Durft zu ftilen. Da fieh! entiprang zur 
Stunde eine Quelle dem Schoß der Erde. Gott dankend erquickte fich der 
Jeilige an dem fprudelnden Born und tränfte auch fein Pferd. Noch heute 
jeßt die Quelle in der Nähe der Hoiterter Kirche. 

J. Engling, Manuftript, 319. 





874. Die Eantt-Martinsquelle im Syrthal. 


In dem prächtigen, an beiden Ufern der Syr ſich ausdehnenden Wieſen⸗ 
yale befindet ſich zwiichen Betzdorf und Hagelsdorf, am linten Ufer des 
rlüßchens, ein an feinem Urfprung etwa einen Meter breiter, klarer, kühler 
„uell, der weiterhin durch die Wiejen fließend in die Syr mündet. Im Volle 
eißt er Märtesbur. Über diefe Quelle erzählt der Volksmund folgendes : 

Während eines heißen Sommers, als die Hite das Land ausgedorrt 
nd fett langem kein Regentropfen die Erde erquidt hatte, fam der bl. Martin 
urch unjer Land geritten und gelangte in die Gegend von Betzdorf. Vor 
durſt erſchöpft, konnte fih das Roß nur mühſam fortichleppen, und der 
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Heilige mußte es endlih am Zaume führen. Nirgends war eine Iuelle u 
erfpähen, der Syrfluß war vertrodnet, alles. ringgum war Dürr und ix. 
Verſchmachtend und entträftet drohten Neiter und Pferd zufammenzuinter 
In diefer äußerften Not fällt der Heilige auf die Kniee und fleht voll Te: 
trauen zu Gott, ihn vom fiheren Tode zu erretten. Da entipringt plöplid 
aus dem Schoß der Erbe eine Quelle und ergießt jih murmelnd wei 
durch das dürre Wieſenthal, ald wäre fie feit Jahren ſchon dort geflener 
Hoch erfreut ob dieſes Wunders, blidt der Heilige dantend zum Himm. 
empor, tränkt zuerft fein Pferd und labt fi dann jelbit an der kühlen ie 
Darauf fegnete der Heilige das Waſſer und ritt von dannen. 
Seit diejer Zeit kommen viele Pilger alljährlih zu der HL. Zuelle x: 
wallfahrtet, um an derjelben Linderung ihrer Leiden zu finden. 


Mitteilung von M. Grechen. 


875. ©t. Pirmin. 
1. 


Syn uralter Zeit mag der größere Born des Pirmingberges eine heidnüe 
vergötterte Quelle geweſen jein, während die zweite Tuelle den Bewobne:: 
der dortigen römiſchen Anſiedelung das Trinkwaſſer lieferte. Rod bexi 
haben beide Quellen dieſelbe Beitimmung: die erite wird vom Rolle «a. 
heilig angejehen, die zweite liefert das trinkbare Waſſer. 

Zu Anfang des achten Jahrhunderts fam der bl. Pirmin in diefe Gegend 
jegnete den |päter nad) ihm benannten St. Pirminsborn ein und gab ie 
eine chriftliche, vem beidnifchen Aberglauben entgegengeſetzte Beitimmung. 

Eine altehrwürdige Volfstradition der Umgegend berichtet : 

Einft an einem Winterabenvde kam allein und ohne Gefolge ein Fromme: 
Miffionsprediger in das Schloß zu Wilz, welches fi damals zu Riedenr:: 
two die jegige Pfarrkirche ftebt, befand. Diefer fremde Priefter hieß Pirmin:: 
Die Schlokdame, welche allein anweſend mar, weil ihr Gemahl ſich in de 
Kerkerhaft zu Vianden befand, empfing den Unbefannten mit allen Ebır: 
die damals den durdhreifenden Negionarprieftern und Verlündern des Enuz 
geliums zu teil wurden, und bemwirtete ihn nach Möglichkeit. Sie hatte tr: 
nichts Eiligeres zu thun, als den Segen des Miffionars für ihr einzi«: 
Söhnlein zu erbitten. Das Kind war ſchwach von Gejundbeit, hatte Ichms- 
tige Glieder und einen ſtark angeſchwollenen Unterleib. Der hl. Negiems: 
prieiter willfahrte der Bitte der edeln Mutter, fegnete das Kindlein und fıc. 
hinzu: „Diefer Segen reicht nicht bin, um dein Kind zu heilen; da unic 
babe ich eine Duelle gejegnet, welche ehemals den Heiden zur Raider. 
diente, wenn fie fi) zum Gögentempel begaben, deſſen Trümmer auf der 
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Berge noch fichtbar find.*) Trage deinen Sohn dahin und tauche ihn dreimal 
ind Wafler des Borns unter Ausfprehung des Namens der drei Perjonen 
der allerbeiligften Dreifaltigkeit ; jchide dann für fein Heil während neun 
Tage eifrige Gebete zum Gott aller Barmherzigkeit empor, und dein Söhn⸗ 
lein wird die Gefundheit iwiedererlangen. Zum Andenken an die Gewährung 
deiner Bitte foljt du dann auf den Überreften des heidniſchen Tempels, wo 
ehedem der Irrtum den Göttern opferte, ein Bethaus dem chriftlichen Gotte 
errichten laſſen“. | 

Die edle Schloßdame machte barfuß und inmitten des ſtrengſten Winters 
die Wallfahrt nach dem gejegneten Born und trug ihren Sprößling und ihre 
einzige Hoffnung auf dem Arme bin zum Fons salubris. Und wie St. Pir: 
min es der Mutter verbeißen hatte, jo geſchah es: das Kind, der zukünftige 
Herr von Wilz, wurde gejund, nachdem die Wallfahrt, die Walchung im 
Waller der Quelle und die neuntägige Andacht beendigt waren. Als Turze 
Zeit nach diefen Vorgängen im Schloffe und an der Pirminsquelle der Herr 
von Wilz, man weiß nicht aus welcher Urſache, die Freiheit erhalten und 
wieder auf feinem Gute in Niederwilz angelangt mar, glaubte er nicht an 
die Heilung feines Sohnes durch ein Wunder und jchidte fich keineswegs an, 
das dem bl. Pirmin verjprochene Bethaus in der Einöde des heutigen Pir⸗ 
minsberges zu erbauen. Zur Strafe für feine Ungläubigfeit verlor er ſpäter 
das Leben in einem Zujammentreffen mit einem anderen Gutäberrn. 

Nachdem aber der junge Herr von Wilz zum Jüngling herangewachſen 
war, berichtet meiter die Bolksüberlieferung, traf er Anftalten, das zu voll: 
rühren, was feine Mutter dem Heiligen veriprochen hatte, und bald erhoben 
jich über dem Schutthaufen der zerftörten Römervilla ein Bethaus und eine 
feine Einfiedelei für einige Anachoreten. 


J. Weicherding, der St. Pirminsberg, 21 und 44 fgg. 


2. 


Nah einer alten Sage, die in ber Umgegend von Wilz und Kaunborf 
on vieler Leute Mund erzählt wird, litt der bl. Pirmin an einem heftigen 
Hugenübel. Überall, wo er nur ein Brünnlein erblidte oder ein Bächlein 
ıntraf, da kniete er ans Ufer nieder, fchöpfte von der Maren Welle und 
vuſch damit feine triefenden Augen ; aber vergebens, denn kein Waſſer im 
Sling war fräftig genug, das Übel zu heilen. So fam er auch einft auf 
einen Miffionsreifen an den ſpäter nach ihm benannten Born, fniete nieber, 
egnete die fprubelnde Welle und wuſch bamit feine Augen, und fieh, das 


*) St. Pirmin hielt die Rudera auf dem nah ihm benannten Berge irrtümlich 
ir Überrefte eines beibnifchen Tempels. Bis jeßt aber wurde gar nicht3 aufgefunden, 
‚as auf eine ſolche Annahme könnte fchließen Taffen. Nur fpricht die Tradition von 
sempelberren, die ehedem das Tempelhaus von St. Birmin bewohnt hätten. 
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Übel war gehoben. Tas heilſame Wafler hatte ihn davon befreit, und ver 
dieſer Zeit gebrauchte man dasjelbe zur Heilung von Augenkrankheiten. 

J. Weicherding, der St. Pirminsberg, 70. 





876. St. Pirmin und der Dieb. 


Einſt kam ein noch jetzt lebender Dann aus Wilz an der St. Pirmins 
tapelle bei Buderſcheid vorbei, trat hinein und nahm das Stanbbild x: 
Heiligen, welches ſich in der Klaufe befindet, mit ſich fort. Aber je mehr a 
fi von der laufe entfernte, deſto ſchwerer wurde ihm die Laft. Jule: 
drüdte ihn dag Bild dermaßen, daß er fich gezwungen fah, eg niederzuiete. 
Da kam er auf den Gedanken, dasjelbe wieder an feinen früheren Plat 
zurüdzubringen. Und fieh da! wie er es auflud, war ed ſchon bedeute 
leichter getvorden ; und je näher er dem Standorte Fam, deito leichter mark 
die Laſt. Er ftellte die Statuette wieder an den alten Pla und eilte nad 
Haufe. 


Mitteilung des Lehrers J. Hennes. 





877. Eine Wallfahrt nad Echternach. 


In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts brach zu Seiberice.: 
eine fehredliche Krankheit unter dem Vieh aus. Kühe, Schweine, Furz ars 
Vieh wurde davon befallen. Das Vieh zitterte am ganzen Leibe, Ichanrr:e 
und mwütete, als fei es von der Tollwut befallen. Jedes Tier, weldyes de 
Krankheit befam, verendete unter ſchrecklichen Zudungen. Alte Leute erzäblier. 
daß die Einwohner von Heidericheid damals mehr Vieh auf den Schindanct: 
ichleppten, al8 heute Vieh in Heiderfcheid ift. Da jede menſchliche Hilfe wit:: 
fruchtete, jo nahm man zulegt feine Zuflucht zu dem hl. Willibrordus. Te 
Einwohner verpflichteten fi durch ein Gelübde zu einer jährliden Rilce: 
fahrt nah Echternach, worauf die Krankheit alljogleih aufbörte. Jedes ck: 
wallte nun die Pfarrei von Heidericheid in Prozeſſion am Pfingfimontag = 
ben Gebeinen de3 Heiligen. Da jedoch während der franzöflihen Revolnt::: 
diefe Wallfahrt faft unmöglich wurde (die Franzoſen hatten die Pilger e:r 
mal gefangen genommen und diefelben drei Tage lang zu Echternach ein 
Iperrt), wurde das Gelübde umgeändert, und zwar mußten jebt die Heike: 
Icheider jährlid am Pfingſtmontag nad) dem nahegelegenen Dorfe Tade: 
pilgern, wo der hl. Willibrord an diefem Tage ebenfall8 verehrt wird. Ir 
den legten jahren änderte man das Gelübde noch einmal und zwar ſo, dee 
die Prozelfion jest jährlih am genannten Tage nur mehr einen Gang ac 
die Fluren der Pfarrei macht. 

Lehrer 9. Genrges, 
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878. Die Pfarrkirche zu Rindſchleiden. 


Die Kirche zu Rindichleiven foll ein alter Heidentempel gewejen jein, in 
yem die Vorfahren ihren Göttern unter anderen auch Menjchenopfer dar: 
jyrachten. Zur Zeit, als der Hl. Willibrord das Chriftentum in unjerem Lande 
verbreitete, kam er aud nad Rindſchleiden. Aber die Heiden lachten über 
eine Predigten und glaubten ihm nicht. Er aber ging in ihren Tempel, 
türzte die Gößenbilder von den Altären, jtredte die Hand in die Flammen 
ınd das Feuer erlofh. Vor Staunen ſprachlos, fahen die Heiden ihm zu und 
rwarteten jeden Augenblid, ihre Götter würden den Frevler töten. Da das 
ıber nicht geſchah, hielten fie feinen Gott für mächtiger als ihre Götter und 
rahmen das Chrijtentum an. " 

Bon diefer Zeit an follen die jährlichen Prozeffionen berrühren, welche 
ich jest noch alljährlih auf Pfingfimontag_von den umliegenden Dörfern 
tach Rindſchleiden zur Verehrung des bi. Willibrordus begeben. 

Dar. 


u; 


879. Entftehung ber Echternacher Springprogeifion. 


Wann die berühmte Echternacher Springprozejlion entftanden, weiß man 
richt genau, aber man ſetzt deren Entitehung in St. Willibrords Seiten, zu 
yeffen Ehren fie alljährlich am Pfingftdienstag abgehalten wird. Bei folgender 
Selegenheit ſoll fie eingejett worden jein. Alles Vieh in diefen Gegenden 
var von einer eigentümlichen Krankheit befallen worden ; es geriet dasfelbe 
dadurch in eine ſolche Wut, daß es folange jprang, big es tot niederfiel. In 
Jiefer Not nahm man feine Zuflucht zum bl. Willibrord und verfpradh, all- 
ährlich ſpringend zu feinem Grabe zu wallfahrten. Da hörte die Krankheit auf. 

Während einer Zeit hatte man die Prozeifion unterlaffen, aber da brad) 
uch jofort die Springwut unter dem Vieh wieder aus. Seit diejer Zeit 
ütet man fi), die Prozejlion zu unterlaffen. 


Bertbolet, Histoire du duche de Luxembourg, 11, 177. 





880. Der hl. Willibrorb. 


Der bi. Willibrord foll mehrmals auf wunderbare Weife Wein verviel- 
ältigt haben. So gab er einit zwölf Bettlern zur Genüge aus jeiner Wein- 
laſche zu trinken, die troßdem nicht leer wurde. 

Eines Tages, als er fein Klofter in Echternach bejuchte und nur wenig 
wein im Keller fand, jtedte er unter Gebet feinen Stod ins Faß, und am 
ınderen Tage fand es der Kellner überfließend von Wein. Der Heilige ver: 
‚ot, zu feinen Lebzeiten von dem Wunder zu fprechen, 
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Der Heilige ftarb zu Echternah am 7. November 739. Sein Leib winde 
in einen jteinernen Sarg gelegt, der durch ein Wunder inmitten der trauen: 
ben Mönche ſich um eine halbe Elle verlängerte, weil er fonft diefe kofbura 
irdifchen Überrefte nicht hätte aufnehmen können. 


Luxemburger Heiligenlegende, 378 und 380, Thiofrid, Vita S. Willibrordi. 





881. Entſtehung der Kapelle von Stünzig. 


Hart an der Eifenbahnftation von Künzig liegt eine fchöne, neu nic 
rierte Kapelle. Eine prachtvolle, uralte Linde breitet fchirmend ihr rede: 
Blätterdach über das Heiligtum aus, welches feit dem Bau der Prinz Heinie 
Bahn feinem urjprüngliden Zweck entfremdet iſt. Sonft lag diefe Kam. 
einfam und ernit an dem Wege, der von Fingig nah Künzig führte. Tiere 
Weg ift jet auf eine Kleine Entfernung verlegt, und das unruhige Tom“ 
roß bat den ftillen Frieden geftört, der ſonſt fo anmutig das uralte Hex 
tum umgab. Doch thront noch auf dem befcheidenen Altare das Etantti 
bes bl. Marimin, Biſchofs don Trier, dem die Kapelle geweiht war. Tr 
Geſchichte ihrer Entitehung lebt noch heute im Munde des Volkes fort. 

Der bl. Marimin, Bifhof von Trier, kam einft durch Künzig mit einc 
Ladung Bücher gefahren. Sein Ejel aber war nicht im ftande, die Laſt alcı 
ben fteilen Weg binaufzubringen, der bei der Kapelle anhebt und ſich :- 
auf die Höhe vor Fingig hinzieht; „Al Hiel“ beißt er heute. Ter hL Bit: 
wandte fih an die Leute des Dorfes mit der Bitte, ihm ein Pferd zum W 
fpannen zu überlaffen, bis er auf der Höhe angelangt fei. Die Leute ex 
waren bartberzig genug, ihm dieſe kleine Gefälligkeit abzuſchlagen. Ter X 
lige ärgerte fich nicht über diefes Benehmen ; nur verkündete er ihnen, N 
fie zu ihrer Strafe ihm eines Tages bis nach Trier folgen müßten. | 

Bald darauf brach unter den Pferden eine Krankheit aus, und die’: 
frei machen konnten, liefen fogar auf den Weg nah der „al Hiel“, &: 
wollten fie die Leute an die Prophezeiung des hl. Biſchofs erinnern und ix 
den Weg zeigen. Die Leute veritanden volllommen, was das zu beit 
babe, und wallfahrteten nah Trier. Sie erhielten durch die Fürbitte de. 
Heiligen Verzeihung ihres Fehlers und Befreiung von der Plage. Aus Ter 
barkeit bauten fie nun eine-SKlapelle und weihten diefelbe vem bl. Wanrı? 
Gine feierlihe Prozeſſion während der Pingittage follte jedes Jahr die“ 
wohner von Künzig an die Pflicht der Dankbarkeit erinnern. 

Doch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war die Kapelle in Ur: 
gelommen, und in diefen unruhigen Zeiten der franzöfiihen Nerolat:” 
dachte niemand an deren Neubau. Da auf einmal jtellte ſich von neuem" 
Krankheit unter den Pferden ein, und manche von ihnen liefen wiehernd = 
brüllend zu den verfallenen Mauern der Kapelle und ftrediten die Kür - 
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den Heinen Fenfternifchen hinein oder ſchlugen fi den Kopf wund an dem 
Geftein. Das war ein deutlicher Wink für die Einwohnerſchaft. Gleich 
machten fie fih ans Werk und bauten das Heiligtum neu auf, wie es noch 
jetzt fteht, einfach, ohne großen Kunſtaufwand, aber reinlich, anmutig und von 
der alten Linde freundlich überichattet. Wird es wegen feiner unruhigen Nach-⸗ 
barſchaft verkauft und abgetragen, jo wird es wahrſcheinlich an einem anderen 
Ende des Dorfes wieder eritehen, da es wirklich den Leuten and Herz ge: 
wachſen zu fein ſcheint. 

Brofefjor 2. Tibefar. 


882. St. Marimin und die Memider. 


Zu den Zeiten Siegfriebs, des eriten Iuremburger Grafen, war Adalbert, 
ein junger Ritter, Lehnsherr von Remich. Diejer behandelte, trog der Er: 
mahnungen und Buredtweifungen vonſeiten feiner Mutter, feine Unterthanen 
mit folder Härte und Graufamteit, daß ſich eines Tages ſechzig Remicher 
auf den Weg nad) Trier begaben, um dort an der Grabftätte des BI. Mari- 
min Hilfe in ihrer Not zu erflehen. Nachdem fie eine Nacht vor der Kirche 
zugebracht, begaben ſich zwölf derfelben am Morgen in die Kirche und ver: 
barrten dort den ganzen Tag über und die folgende Nacht in inbrünftigem 
Gebete. Am zweiten Tage trat, wie fie das von Zeit zu Zeit zu thun pflegte, 
Adalbert? Mutter in Begleitung ihres Sohnes in die Kirche. Da warfen ſich 
die Remicher vor den Altären nieder und flehten mit lauter Stimme eine 
balbe Stunde lang zum hl. Marimin, daß er fi ihrer erbarmen und fie 
vor Adalbert3 Graufamkeit ſchützen möge. 

Bei den Vorftellungen feiner durch der armen Leute Not gerührten 
Mutter griff Adalbert, während er die Remicher Lügner ſchalt, zornig zum 
Schwerte und ſchwur, fie für ihre Vertvegenheit ftreng zu beftrafen. Aber 
kaum hatte er die Drohung ausgefprochen, als ihn Zittern und Beben ergriff 
und er in eine Art Rajerei verfiel. Da fieh! es löste fich fein Schwertgurt von 
felbit, und das Schwert fiel Hirrend zu Boden. Es war offenbar, der Heilige 
batte ein Wunder gewirkt, um Adalbert zu beftrafen; er wurde des Lebens 
verluftig erklärt, und die gedrüdten Remicher konnten wieder frei aufatmen. 

Aber durch die im Gebet verbrachten Nachtwachen waren die arnıen 
Leute gänzlich erihöpft. Da brachte ein Mönd, namens Wenilon, eine Flaſche 
Wein, jegnete fie im Namen des hl. Marimin, und überreichte fie den Ne: 
michern. Da geſchah ein neues Wunder. Alle tranten in großen Zügen aus 
der Flaſche, und doch war bei ihrer Abreife die Flaſche noch fo voll, als 
wenn niemand getrunfen hätte. 

Bertholet, Histoire du duche de Luxembourg, 111, 35 fg9. 
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883. Der HI. Marimin und bie Weimerskircher. 


Bernacrus, dem die Beſitzungen der Abtei St. Maximin zu Weimerekit: 
im Sabre 926 übertragen worden waren, jcheint dajelbit ein bartes, gu: 
- james Regiment geführt zu haben. Da er ji Hab und Gut feiner Une 
gebenen nicht auf gewaltſame Weife anzueignen wagte, nahm er jeine Zuilud: 
zur Lift. Er übergab einem Weimersfircher einen Jagdfalken zur Play, r 
dem er die Unerfahrenbeit des Mannes zu feinen Zwecken ausnugen wwı.. 
Sn der räuderigen Wohnung und bei ſchlechter Nahrung verendete da: 7x 
auch bald nachher. Der Bauer, der dem gefürchteten Herrn den Xob tes: 
Falten nicht anzufagen twagte, hielt es für hinreichend, das tote Tier ar“. 
bewahren, für den Fall, daß jich der Herr jpäter nad) demjelben erfunt:x- 
würde ; deshalb rupfte, ſalzte und räucherte er ihn. Und in diefem Zuſtard 
händigte er fpäter auf jeine Anfrage dem Herrn den toten Vogel ein. & 
nacrus ftellte ſich äußerft erzürnt ; er fah in der Handlungsweiſe des Bu 
eine Beſchimpfung feiner Perfon nicht bloß vonjeiten eines Einzigen, i: 
dern der ganzen Einmohnerichaft, und drohte mit Prügelftrafe und Einzichr: 
ihrer Güter. Die Bauern erkannten das Gefahrvolle ihrer Lage, und iu ' 
von der menſchlichen Gerechtigkeit nichts zu hoffen hatten, jo beſchloſſen ". 
die Fürbitte des Hl. Marimin anzuflehen. Sie ſchickten zwei Sjünglinge r 
Dpfergaben nad) der Mariminerabtei. Vor Tagesanbruch Iangten die ir 
linge an den Thoren der Abtei an, gerade im Augenblide als die m X 
Kirche verfammelten Mönche die Frühmette fangen; fie wurden einac. 
und nachdem fie fi vor dem Hochaltar auf die Kniee geworfen, brai:: 
fie ihre Dpfergaben dar, fchlugen mit ihren Reifeftöden auf den Altar, - 
des Heiligen Aufmerkſamkeit auf fich zu lenken, und bradten unter larr 
Weinen ihr Anliegen vor. Zur felben Stunde und in demſelben X: 
blit ward Bernacrus zur Strafe für feine Sraujamleit von jo beit“ 
Krämpfen befallen, daß er bald nachher unter unſäglichen Schmergr \ 
Geiſt aushauchte. 


Public. XV, 9. 





884. Karl Martels wunderbare Heilung. 


Im Jahre 723 verfiel Karl Martel in eine Krankheit, die ihn an V 
Rand des Grabes brachte. Nachdem alle ärztliche Mittel erfolglos ange. 
worden, erihien dem Kranken während des Schlafes St. Maximin un ‘: 
derte ihn auf, ihm zu feinem Grabe zu folgen. Bei feinem Erwachen ir:: 
Karl feinen Gebeimjchreiber, ob er den bl. Marimin gejeben, berielbe :- 
joeben mit ihm geiprochen. Als diejer es verneinte, fagte Karl: „Der fx. 
bat joeben mein Zimmer verlafjen; er bat mich ermahnt, auf feinem E.. 
zu ‚beten, wenn ich geheilt werden wolle”. In einer Sänfte lieg er ſich 


— 4455 — 


Trier indie Mariminerabtei bringen, und nachdem er dort jein Gebet ver: 
richtet hatte, fchlief er ein. Der Heilige erſchien ihm wiederum und ſagte ihm, 
Gott habe ihn erhört und verleihbe ihm Heilung ; er müſſe aber für jeine 
Sünden Buße thun und in Zukunft nicht mehr fündigen. Karl erwachte und 
jtand auf; er fühlte fich von neuen Kräften belebt, forderte zu eſſen und 
erlangte bald feine volle Gefundheit wieder. Aus Dankbarkeit ſchenkte er der 
Mariminerabtei feine Beſitzungen zu Künzig, Steinfel und Weimerskirch. 

Nach Bertholet: Histoire ecclesiastique et civile du duche de Luxembourg etc., II, 
204 fg. 





885. Die Jobskapelle auf dem Stohlenberg. 


Auf dem Kohlenberg bei Bederih jteht eine Stapelle, die dem hl. Job 
geweiht ift und twohin man zur Heilung von Geſchwüren beten geht. 

Als einſt en Mann aus Rollingen (bei Merich) mit zwei Schinken, die 
er in der Jobskapelle opfern wollte, auf den Kohlenberg jteigen follte, vor 
Müdigkeit aber in der Hälfte des Berges kaum weiter fommen konnte, rief 
er: „He ob! wanns de nit eram Fenft, ech kommen och nit op!” Darauf 
warf er die Schinken bin. Zu Haufe angefommen, war er über und über 
mit Gefhwüren bedeckt. Mit zwei anderen Schinken kehrte er nun zum Berge 
zurüd und rief beim Hinaufjteigen: „He Job! bleiw do, ech kommen op!“ 
Er betete in der Stapelle, opferte und mar geheilt. 





886. Eine Pilgerfahrt zum hl. Job. 


Eines Tages pilgerten zwei Jünglinge von Heiderfcheid auf den Kohlen: 
erg bei Bederih, um ein Gelübde zu erfüllen, das fie einmal, als fie in 
roßer Not waren, gemacht hatten. Als fie zu Bederich angekommen waren, 
igte der eine zum anderen: „Wir wollen das Opfergeld vertrinten! Der 
l. Job weiß ja gewiß nichts davon“. Gelagt, gethan. 

Darauf gingen fie auf den Kohlenberg, verridhteten ihre Andacht und 
hrten mwohlgemut nad Haufe zurüd. Dort angelommen, wurden fie derart 
it Geſchwüren bededt, daß fie in ihren engen Holen nit mehr geben 
nnten, fondern weite Frauenröcke tragen mußten. Sie wußten gleich, woher 
nen dieſes Unglüd kam, denn einer jagte zum anderen: „ob weiß e3 doch”. 
m nun von diefer Plage befreit zu werden, machten fie ein Gelübde zu. 
ner neuen Wallfahrt nad) Bederih. Diesmal nahmen fie das zum Opfer 
ftimmte Geld mit auf den Berg und legten e3 auf den Altar nieder. Einige 
it Darauf wurden fie auch von ihren Gejchwüren befreit. 

Lehrer H. Georges. 


—— — — 
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887. Die Linde deB Kohlenberges bei Bederic. 


Bei der bl. Kreuzfapelle auf dem Kohlenberge bei Beckerich ſteben =: 
mächtige Linden, welche, wie allgemein der Glaube herrſcht, der bp. &. 
brordus gepflanzt hat. Die eine diefer Linden ijt bedeutend Eräftiger alav 
andere ; der Umfang ihres Stammes beträgt einen Fuß über dem Erdtedx 
6—7 Meter, etwas höher ilt der Umfang geringer, und wo der Yuum : 
fängt, feine Afte auszubreiten, mag derfelbe wohl noch 6—7 Meter mi: 
fange haben. Weithin bemerkbar find die beiden Niejenbäume und im! 
ganzen Umgegend befannt durch den auf denjelben wachſenden, balisr 
Lindenthee, der ala befonderes Heilmittel gerühmt wird. 

Zwiſchen den beiden Bäumen ſteht ein gut erhaltenes, mächtiges Chr“. 
bild aus Stein; an deilen Fuße fit der große Dulver ob, zu welde:. 
nah und fern mander kommt und Troft und Heilung jucht für verſdied 
Krankheiten. Einſt kehrte ein Fremder von der Bittitätte in ein Witz. 
zu Bederich ein, und als man ihn fragte, woher er fomme, antmweorz 
jpöttelnd: „Ed wor de Job befihen, an eh hun bien nit dobem !:: 
Noch bevor der Mann das Dorf verlafien, verjpürte er einen unbegre“: 
Schmerz in’ jeinen Gliedern, und nah acht bi? vierzehn Tagen job -. 
denjelben zurüdfommen ; er war ganz mit Geſchwüren bebedit und vı.: 
reumütig auf den Berg zum hl. Job unter die Linden, too er demütig K- 
um von feinen Leiden befreit zu werden. Von dieier Stunde an ging e⸗ 
bejjer, und bald war er von den Geichwüren befreit. 








8838. Die gl. Kunigunde. 


Die hl. Kunigunde, die älteſte Tochter Siegfrieds, des erſten lurenbr 
Grafen, war mit Heinrich, dem Herzoge von Baiern, dem nachberigen deu: 
Kaiſer, vermählt. Im Einverjtändnis mit ihrem Gemahl hatte Kunigund 
ihrer Vermählung das Gelübde ewiger Jungfräulichkeit abgelegt. Die N 
läumdung jedoch ſchonte auch ein jo beiliges Leben nicht, und fo ae’ 
ward alles zufammengejtellt, daß felbit der Gemahl an der Treue ver x 
zu zweifeln begann. Obſchon Kunigunde die verläumderifche Anklage u: . 
gebenheit ertragen hätte, galt es doch durch Ehrenrettung das Ärgernis rc“ 
zuſchlagen. Eie erbot ſich deshalb, zun Beweiſe ihrer Unſchuld die euer 
zu beiteben, und nachdem fie Gott angefleht, ging fie, von leben. 
Glauben befeelt und vertrauend auf Gottes Beiltand, barfuß und oz 
zu verlegen, über glühende Pflugicharen dahin, als wenn fie über X. 
wandelte. 

Nach einem gottjeligen Leben ward fie zu Bamberg neben ibrem (%. 
beerdigt. Man berichtet von vielen Wundern, die an ihrem Grabe aeid“" 


— 








Nach Bertholet, Histoire ecclesiastique et eivile du duehé de Luxhæ ete.. I, 
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Bei der Beerdigung der hl. Kaiſerin trug ſich folgendes wunderbare 
rreignis zu. Als man das Grab Heinrichs geöffnet hatte, um fie ihrem 
Vunſche gemäß neben ihrem Bruder und Herrn, dem Kaiſer, zu begraben, 
riholl vom Himmel die Stimme: „O Jungfrau, made Plat der Jungfrau!” 
tun waren alle Gegenwärtige Zeugen, wie Heinrich, die auserwählte Yung: 
rau Gottes, fich auf die Seite rüdte, um feiner Gemahlin, der Braut Jeſu 


'hrifti, Platz zu macdhen.*) 
Quremburger Seiligenlegende, 28. 


889. Die HI. Knnigunde uud ihre Nichte. 


Die Hl. Kunigunde befaß eine Nichte, die fie feit deren zarter Kindheit 
uferzogen hatte. Die Heine Judith mar gehorfam und gelebrig, und als fie 
ur Jungfrau herangewachſen war, trat fie ins Klofter zu Saufungen. Sie 
achte große Fortichritte in der Tugend, jo daß fie wegen ihrer Andacht im 
jebete, ihrer Ausdauer im Faften und ihrer Beharrlichleit in Ertragung von 
Biderwärtigleiten zur Abtiffin gewählt wurde. 

Seitdem fie aber als Dberin fich freier fühlte, ließ fie in ihrer Sröm- 
tigkeit nach und ſuchte die Freundſchaft von Altersgenoffinnen auf. Die hl. 
‚unigunde ward darüber betrübt, tadelte ihre Nichte wegen ihrer Fahrläffig- 
sit und beſchwor fie, ihren Verpflichtungen nachzuflommen. Aber ihre Er: - 
tahnungen blieben ohne Erfolg. Einft verfäumte die Abtiffin fogar, einer 
trozeifion beizumohnen ; da juchte ihre Tante fie auf, fand fie im Kreiſe 
rer Genoffinnen und gab ihr in beiliger Entrüftung mit der Hand einen 
ichten Schlag auf die Wange. Da Sieh! die Finger blieben wie auf Wachs 
sgebrüdt, und Judith behielt das Mal bis zu ihrem Tode. Geit diefem 
age aber führte fie ein erbauungsvolles Leben. 


Bertholet, Hist. eccl. et civile du duche de Luxembourg, Ill, 76. 


*) Kaiſer Heinrich und Kunigunde, feine Gemahlin, gelobten ſich Keujchheit. Einft 
fimandelten fie in dem großen Wald Hauptsmoor bei Bamberg und rubten auf ber 
telle, welche man Kunigundenrub nennt. Im traulichen Geſpräche ihre Unfchuld be- 
zernd, nahm Kunigunde ihren Ring vom Yinger und warf ihn gegen den Dom. Dort 
rchbohrte ber Ring die große Blode; fie tönt dumpf, und beute flieht man noch das 
ſich. Die Flur, über welche ber Ring flog, brachte von nun an das füße Holz hervor, 
:Iche3 nur bier wächst. Unbere erzählen: Die hl. Kunigunde faß auf einem Martyr⸗ 
13, als in Bamberg ein Brand ausbrach. Sie warf ihren goldenen Bing gegen ihre 
ode, welche hierauf von ſelbſt läutete, und worauf der Brand gelöfcht wurde. Der 
ng bohrte ein Loch durch die Glocke, welches kein Glockengießer vermachen Tann. 
riedr. Banzer, Beitrag zur deutſchen Mythologie, 11, 63.) 


30 
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890. Die HI. Amalberga. 


Die hl. Amalberga ward auf dem Schloſſe Rodingen geboren; ikt 
Eltern ftammten aus königlichem Geblüte. Bon Kindheit an widmete he is 
dem Dienfte des Herrn und legte, zur Jungfrau berangereift, das Gelübde 
ewiger Keuſchheit ab. 

Früh verlor fie Bater und Mutter und lebte im elterlichen Hauſe m: 
einem ihrer Brüder. Nachdem dieſer aber in ein Klofter getreten, führte r. 
wie eine Klausnerin, zurücdgezogen von der Welt, ein beiliges Leben, de 
alle Bewerber fern bielt. Von ihrer Frömmigkeit und ihrer Schönheit einx 
nommen, wollte troßdem Karl der Große, der damals noch ein Yündlr: 
war, fie zur Gemahlin gewinnen. Eines Tages ergriff der Sjüngling dx 
Jungfrau, die von feinen Bewerbungen nichts willen wollte, jo leidenier: 
lid und ungeftüm bei der Hand, daß er ihr den Arm brach. Der erſchroden 
Yüngling ließ von der Zeit ab, fie weiter zu bebrängen. 

Amalberga 309 fih darauf ins Kloſter Münfter-Bilfen bei Lüttih pen! 
wo fie als ein Muſter volllommener Tugend im einundbreißigiten Jahr 
ihres Alters ftarb. 

An ihrem Grabe geichahen wunderbare Heilungen, jo dap mar N! 
ſcharenweiſe zu demfelben pilgerte: Tote wurden wieder lebendig, Beine: 
und Faljüchtige geheilt, Gelähmte erhielten ihre Geſundheit wieder ur 
. andere Kranke Linderung in ihren Leiden. 

Bertholet, Hist. ecel. et civile du duch6 de Luxbg, 11; 355 fgg. 








891. St. Matthäus in Trier. 


Bor uralten Zeiten, als die Heiligen noch von einem Orte zum ante 
wandern mußten, geichah es, daß St. Matthäus von Kolosleiken (obers: 
Saarburg) fortzuziehen gezwungen war. Man feste ihn in eine Bütte uN 
ließ ihn jo die Saar binuntertreiben. In feiner Bütte rief er beſtänd: 
„Land meh!" Aber überall, wo er vorbeifam und fein Ruf gehört wart 
riefen ihm die Heiligen, welche die Dörfer befhirmten, zu: „Lane mer dee 
da baſt d’iwer eis!“ Aus der Saar ſchwamm er in jeiner Bütte m’ 
Mofel, und dieje trieb ihn bis Trier hinunter, ohne daß man ihn lan 
wollte. Dort ſaßen am Ufer Waſchfrauen, welche feinen Ruf hörten und E 
barmen mit ihm batten und ihn landeten mittelft einer Stange, melde ': 
ihm reichten. 

Bon diefer Zeit an mußten die dortigen Heiligen fortwandern, und ©: 
Matthäus trat an ihre Stelle. Wo ihn die Wafchfrauen ans Ufer ae 
Datten, baute er das berühmte Klofter St. Matthäus. Seit jener Zeit ber: 





noch im ganzen Mojeltbale das Sprichwort: „Lane mer de, da ball Nr? 
eis!” (Landen wir did, jo bijt du über ung!) 
N. Gonner. 
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892. Urfprung ber Bitigange nad Taben (oberhalb Saarburg). 


Der Sage nad) haben die Bittgänge nah Taben bei Saarburg zur 
Heilung einer gewiſſen Kinderkrankheit folgendem Vorfalle ihren Urfprung 
zu verdanfen. 

Einft fam der hl. Beter von Mailand die Mofel heruntergeſchwommen und 
wollte bei Grevenmadher and Land Steigen, um bier befonders verehrt zu 
werden. Die Wäfcherinnen aber jtießen den ihnen unbelannten Mann mit den 
Bleueln vom Ufer wieder ab, worauf Peter ſprach: „Nun ſchwimm ich durch 
Heden und Brüche, und viel Fromm Mutterkind muß dahin fommen, mich zu 
beſuchen“. Er ſchwamm die Mojel hinunter und die Saar hinauf big nad) 
Taben, wo er noch immer verehrt wird. Als der Heilige die geheimnisvollen 
Worte geſprochen hatte, war e3 den Weibern leid, ihn vom Land abgehalten 
zu baben. Sie riefen ihn zurüd, aber vergeben?. 


Lehrer Wagner zu Grevenmacher. 





898. Trier gerettet durch feine Heiligen. 


Als Heinrich IV., Graf von Zuremburg und ſpäter Kaiſer von Deutſch⸗ 
land, im Jahre 1301 auf dem Punkte ftand, die Stadt Trier einzunehmen, 
entitand während der Nacht ein folder Lärm in den Lüften, ala wenn ein 
ganzes Heer von Streitern heranzöge. E3 waren die Trierer Heiligen, welche 
die Stadt beſchützen und retten wollten. Als des Grafen Mannen das Ge- 
räufch des himmlischen Heeres vernahmen, wurden fie von Schreden befallen, 
griffen zu den Waffen, und da jie fih von Feinden umringt glaubten, töteten 
ſie ſich gegenfeitig. Endlich flohen fie angfterfüllt von dannen und gaben ihr 
Zager preis. Der Graf, beitürzt wie die übrigen bei diefem wunderbaren 
Borgang, war genötigt, ebenfall3 die Flucht zu ergreifen und nach Luxem⸗ 
yurg zurüdzmeilen. 

Beriholet, Histoire du Jduche de Luxembourg, V, 513. 





894. Der Wunderarm zu Niederwampach. 


Seit undenklichen Zeiten befteht zu Niederwampach die Vollsjage, daß 
n dem dortigen „Heiligen-Borne” vor vielen Jahrhunderten der Arm eines 
richt näher befannten Heiligen gefunden wurde. Diejer Arm ſei jedoch ſpäter 
verloren gedangen und durch einen ähnlichen, hölzernen erjegt worden. Bon 
‚er Zeit an diente der hölzerne Arın als Reliquar, in weldem man bis zu 
ınjeren Tagen das „Heiltum“ (Heiligtum) zum Kuſſe reichte. 

5%. Engling, der bi. Audoen, 61. 
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895. Die Reiterleh zu Marienthal. 


Gegenüber dem ehemaligen Kloſter Marienthal, am rechten Eidre 
erhebt fich, ungefähr zwei Meter von der Felswand entfernt, ein etwa ei; 
Meter hoher, vereinzelt ftehenver Felſen, befannt unter dem Namen Keucnz. 
An diefen Felſen knüpft fich folgende Sage. 

Ein edler und tapferer Ritter wurde einjt von feinen Gefährten ad: 
Schnitten und von Feinden umringt, die ihn immer mehr nad dem ic 
gürtel mn rechten Eifchufer hindrängten, fo daß er den Tod vor und hu: 
ih fah: Hinter fich die grimmigen einde, vor ſich den tiefen Abhyr: 
In diejer Not beſchloß er, den gefährlihen Sprung in die Tiefe zu run, 
und machte das Gelübde, joviel Pfund Wachskerzen der Stloiterfirde :- 
Marienthal zu Schenken, als er in voller Rüſtung ſamt feinen Bierde Ba 
falls er mit dem Leben davonkäme. Naſch drüdt er dem Pferde die © 
in die Weichen, ſetzt auf die Neiterleh hinüber und dann binab in Vie ? FR 
Unten angelommen, verfant das Pferd bis über die Kniee in den Ir 
doch rajch hat es ſich wieder herausgearbeitet, und im Galopp gings meX 
Nah anderer Mitteilung ſetzte das Pferd den Ritter fanft auf den Ei 
nieder, ohne daß beiden das geringite Leid geſchah. Der Ritter dantıe En 
für die wunderbare Rettung und begab fih ing Klofter, um jich abwäger 
laffen. Da fieh! er wog famt dem Pferde nur ein Pfund (nach anderen d. 
und wieder nach anderen fünf und zivanzig Pfund). 

Dben auf dem Felſen, von wo der Reiter ſich in die Tiere itirzte r 
der noch heute Neitefch-Teh heißt, zeigt man noch zur Stunde den Ar 
des Hufeiſens feines Pferdes. 





896. Die Kapelle bei Ehnen. *) 


Ein Ritter wurde von den Feinden bart bedrängt, und dieſe toaren 
dicht auf der Ferje, ala er in rajendem Galoppe dem Moſelſtrome wur: 
Er war feit entichlofjen, lieber den Tod in den Wellen zu erleiden, a: 
einem dunkeln Kerfer fein Leben zu verjchmachten. In diefer Rot Re: | 
zum Beſchirmer der Schiffer, dem hl. Nikolaus, und gelobte ihm, eine Ker. 
an das Ufer zu bauen, wenn er ihm in diefer Gefahr beiftebe und er: 
feinem Pferde glüdlih an das jenfeitige Ufer gelange. | 

Der Ritter jprengte bei der Hüttermühle in den Strom, wurde gm 
und bielt treu jein Verſprechen. Jährlich am St. Nilolausfeite brennen - 
Wachslichte vor dem Bilde des Heiligen, der feine Kapelle am linten’i- 
des Fluffes in einem Felſen bat. 

Die Kirhe von Ehnen ift verpflichtet, diefe Wachslichte an Ti: 
Stelle zu bejorgen und anzuzünden. 

N. Gomer. 


*) Bgl. oben Nr. 46. 
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897. Die Rapelle im Felſen bei Waſſerbillig. 


Von dem hohen Zeljen bei Wafferbillig fprengte einjt ein vom Feinde 
verfolgter Ritter, nachdem er fein Leben. Gott befohlen, mit feinem Pferde in 
den Mojeljtrom hinab. Glüdlih kam er hinunter und erreichte mit feinem 
Pferde das jenfeitige Ufer. Die Hufeiſen des Pferdes find noch im Felfen 
ausgezeichnet. 

Zum Dank ließ der Ritter die Kapelle in den Felſen einhauen, und ijt 
jolches auch dort zu lefen. 

N. Gonner. 





898. Der Miefen- ober Mitterfprung. 


Eine Stunde von Bianden erhebt fi am Ufer der Ur, nahe dem Dorfe 
Uren, ein hober, fteiler Felſen, der Nitterfprung genannt. Auf diefem Felſen 
var einft ein Ritter, der von feinen Feinden verfolgt wurde, angelangt und 
ab ſich in jeiner Flucht gehemmt: vor ihm gähnte der tiefe Abgrund und 
»inter ihm fprengten die Verfolger heran. In feiner Not flehte er zu Gott 
ınd verſprach, falls er gerettet würde, auf dem Felſen eine Kapelle zu er: 
»auen. Darauf fegte er kühn hinunter in die Tiefe und gelangte mohlerhalten 
ms jenfeitige Ufer. Kaum war er jedoch der Gefahr entronnen, da lachte er 
vild auf, und anftatt Gott zu danken, rief er höhnifch, es werde ihm nicht 
'infallen, eine Kapelle zu erbauen. Doch das Wort war kaum geſprochen, da 
iberzog fi plögli der Himmel mit ſchwarzen Gewittermolfen, ein Blitz 
udte zur Erde und warf den Gottegläfterer tot nieder. 

Seit diefer Zeit nennt das Volt den Felfen Rieſen- oder Ritterfprung. 





899. Die Ehloflapelle von Emwerlingen. 
1. 

Das Schloß von Ewerlingen war ehemals der Sig der hochadeligen 
samilie Ewerlingen, von welder das Torf jeinen Namen führt. Tiefe Fa- 
tilie war fehr gottesfürdtig: fie hatte ihren eigenen Hauskaplan und eine 
uferft fhöne Schloßfapelle. Während der Stürme der erften franzöſiſchen 
tevolution mußte die Familie Ewerlingen flüchten, und das Schloß nebit ven 
azu gehörigen großen Gütern kam in fremde Hände. Da wurde die Kavelle 
a Schweineftälle umgewandelt. Diefe Entweihung einer heiligen Stätte konnte 
icht unbeitraft bleiben. Einft ſchlachtete der Befiger ein fettes Schwein, deſſen 
zedärme in die hart am Schlofie vorbeifließende Attert geworfen wurden. 
Möglich wurden diefelben feuerrot und verſchlangen fi fo ineinander, daß 
e ein ſchönes Kreuz bildeten, unter welchem einige Schriftzeichen erſchienen. 
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Bon den Leuten, die zugegen waren, vermochte leiner die Schrift zu fein. 
Aufälligerweife befand fi) ein Sude unter den Zuſchauern; dieſer riei ar 
einmal aus: „Es ift bebräifh !" Da drangen alle in ihn, Die Worte zu über 
ſetzen. Er dachte einige Zeit nah und fprad dann: „ES it ein verbängni 
volles Urteil, und die Bedeutung der Worte ift: Es wird dich reuen“. de 
Leute aber merkten, daß er nicht alles gejagt babe ; der Jude jedoch id 
bebarrlih und wollte über den Reit feine Auskunft geben. 


2. 


Zu Ewerlingen batte jemand aus einer Kupelle einen Schweieti 
gemacht. Als er nun einmal ein Schwein geſchlachtet hatte, fanden hd a 
beiten Bauche Buchſtaben vor, die niemand lefen konnte. Da beiragte wu 
ein judenmäbchen, das im Rufe der Herenkunde ftand. Dasfelbe erllärte ta 
Sinn der Buchſtaben dahin: „ES wird did reuen“. Auch foll der Eigentier 
in der Folge wirflih ganz unglüdlih in der Schweinezucht geweſen fan. 


900. Die entweihte Kapelle zu Dler Gof. 


Auf dem an der belgiihen Grenze etwa eine halbe Stunde von Beik: 
gelegenen Oler Hof trug fich einft folgendes zu. 

Dort Stand vorzeiten eine Kapelle. Der Pächter lien dieje Kayelk ı 
einen Perdeftall umwandeln. Aber was geſchah? Die Pferde wollten hd ı 
dem entweihten Naume gar nicht legen und ausruhen, fondern tobten kei: 
dig, fo daß der Pächter fich genötigt ſah, dieſelben aus diefem Orte jan: 
auzieben. - 





801. Der Alter in der Gelzinger Waldkapelle. 


In der Helzinger Waldkapelle fteht ein fchöner Holsfchnikalter, N 
reichlich mit Zierrat und Bildwerk ausgeitattet, das Leben Chriſti un X 
Gottesmutter Mariä darftellt: ein Denkmal, das, den einen lügdik: 
von Rodenborn ausgenommen, im Iuremburger Lande einzig in jeint 
ift und durch Fünftleriich vollendete Ausführung ſich kühn mit ähnlichen C 
zeugniffen der mittelalterlihen Kunft in den umliegenden Yändern meſen I 

Wie und warn der Altar in den Befit der Klaufe von Helzingen 
fommen fein mag, darüber weiß man nicht! Beſtimmtes. Unter dem !- 
aber geht noch heute die Sage, der Altar komme aus dem Frankenlande se 
fei für eine Kirche in Belgien bejtimmt gewejen. Als man aber an derü 
zinger Heiläquelle vorüberfuhr, da that die Himmelskönigin auf mundeN“ 
Weiſe ihren Willen kund, hier am Saume eines Buchenwäldchens den I- 
errichtet zu jeben. Man ließ nämlich die Ochſen an der Quelle trinten v 
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gleih wurden fie, wie durch eine unfihtbare Macht, an den Boden gefefjelt, 
und auch der Wagen, der die teuere Laſt trug, war durch Fein menfchliches 
Mittel mehr von Ort und Stelle zu bringen. Dies war für Volt und Geift- 
lichkeit ein Wink von oben, ein überirdifches Gebot. Der Altar wurde fofort 
in der alten Kapelle an der Heilsquelle errichtet und vollendete die innere 
Austattung des Heiligtums, das von nun an den Gläubigen nicht nur Schätze 
der Hilfe, fondern auch erhabene Schätze der Kunſt zu bieten hatte. 


Pfarrer 3. Brott (Lugemburger Marienlalender, 1878, 29). 





902. Der Bertrag für die andere Welt. 


Zu Linfter hatten einft zwei Knechte fi das Wort gegeben, daß derjenige, 
der zuerit fterbe, dem Überlebenden erfheinen werde, um ihm zu fagen, wie 
e3 ihm in der anderen Welt ergebe. Der älteite ftarb und erjchien tags 
darauf feinem Freund. Er machte ein Loch in die Erde und bat feinen Ka: 
meraben, die Hand bineinzulegen. Diefer that es, zog aber plögli die Hand 
surüd, weil er die Kälte, die er empfand, nicht aushalten konnte. Darauf 
jteckte der Geijt auch feine Hand ind Loch und bat den anderen abermals, 
das gleiche zu thun ; doch diesmal verbrannte fich diejer bie Hand. Hierauf 
verihwand der Geilt. 

3. Engling, Manuffript, 26. 





903. Der Berichterſtatter and dem Jenſeits. 


Bor etwa bundert Jahren bewohnten zwei Brüder ein Häuschen im 
Rollingergrund nahe der Quelle, die man heute die Siebenbrunnen nennt. 
zeide hatten fich gegenjeitig dag Verjprechen gegeben, bis an ihren Tod bei 
inander zu bleiben ; auch follte derjenige, welcher zuerjt fterben würde, nad 
einem Tode aus der Ewigkeit zurüdfommen und dem anderen jagen, wie e3 
rüben ausfehe. Nun geſchah es, daß der ältere der beiden Brüder zuerſt 
tarb. Einen Monat ungefähr nah feinem Tode lag der Bruder halbivadı 
m Bette und fühlte plöglich eine kalte, knöcherne Hand ihm übers Geficht 
abren. Das geſchah ein zweites und ein drittes Mal. Wie er die Augen 
uffchlug, Stand fein verftorbener Bruder vor ihm. „Bit du's? Nun, wie 
ebt3 da drüben aus?” redete er ihn an. —,O“, erwiderte der Gefragte, „man 
echnet genau und bezahlt richtig !” (Se röchene gene an je bezuole richtech!) 
Yarauf verſchwand der Hingefchievene. Der jüngere Bruder fing von der 
stunde zu kränkeln an, und fchon nad einem Monat war er dem Bruder 
ı die Ewigkeit gefolgt. 

Mitteilung von J. Schmit. 
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904. Der Netter in ber Rot. 


Zu Luxemburg lieh eine arme Schuitersfrau bei einem reichen BKanır 
achtzehn Franken, um ihrem Manne Leder zum Verarbeiten zu verſchaffen 
Der Reiche forderte fein Geld zurüd, als die von ihm geſetzte srift voräke 
war. Die arme Frau mußte nicht, was fie anfangen follte,; ihr Wann ba 
noch viel Arbeit zu machen und den Erlös dann erjt einzuziehen. Sn ike 
Not ging fie zum Hl. Antonius in die Knüddlerkirche (auf dem jetzigen E. 
helmsplatz) beten, er möge ihr doch durch jeine ‚sürbitte bei Gott Hilfe ſenden 
Das hatte fie Schon verjchiedene Diale gethan; jo ging fie dann aud) ei: 
Morgens zur Kirche in der Meinung, es fei Zeit, um in die Frühmeñt 
geben. Der Mond ſchien heil. Wie fie in die Knuddlergafte Fam, ſah ſie eu: 
großen Geiftlichen vor ſich auf: und abgehen. Er kam auf fie zu. Sie glantı 
e3 fei Pater X. und grüßte: „Gelobt ſei Jeſus Chriftus!" Cr fragte ‘« 
wohin fie gehe. Die arme Frau erzählte ihm ihr Leid, worauf der Beitl: 
fie ihm zu folgen hieß. Die Frau folgte ihn; er ging in das mer 
Glees’fhe Haus, machte die Thüre auf, zog den Schrank des Ladentiick- 
auf und zählte ihr achtzehn Franken hin: „Nun geht in Frieden nad Kur? 
Es ſchlug zwölf Uhr. 

Wie nun der Schuiter feine Arbeit abgeliefert und den Gewinn deriedx 


eingezogen, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als dem Kndodlergeiftlichen "= | 
achtzehn Franken zurüdzueritatten. Die Frau nimmt das Geld, gebt x 


Knüöpdlerklofter und begehrt den Pater £. zu ſprechen. „Beiter Herr Rare 
fagte fie, „ip bringe Ihnen das Geld wieder, das fie mir geliehen“. — ..: 
Ihnen Geld geliehen?” — „Sa, Herr Pater“, und nun erzählte fie ibm : 


ganze Begebenheit, „ich habe mir Ihre Perfon gut gemerkt. Eie waren ı 


und fein anderer”. — „D, meine gute Frau, ih war ed nicht, um N 
Ihnen das Geld gegeben, hat es Ihnen gegeben, um es zu bebalten =i- 
immer recht fromm und bebaltet das Geld in Ruhe. Das gehört er 
rechtmäßig an“. 

M. Erasmy. 





905. Mathnuſalem. 


Mathuſalem war ſchon jehshundert Jahre alt und wohnte immer r:: 
in einem Falle. Da trat einft der Herr zu ihm und fragte, warım er 
denn fein Haus baue. „a“, antivortete Matbufalem, „was fol ich mır r. 
diefe Mühe geben für die wenigen Tage, die ich no auf Erden zujubrir 
habe? Wenn id) wüßte, daß es fich noch der Mühe lohnte, würde ie ’ 
ein Haus bauen”. — „Nun“, antwortete der Herr, „du haft uoch dreiburv 
Jahre zu leben”. — „Ach“, anttvortete Mathnſalem, „wenn es nur ic Ki 
Zeit it, dann ift es wol nicht mehr nötig“, und er fuhr fort, in ier“ 
Faſſe zu wohnen. 
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906. Die Sage vom ewigen Yuben. 


Tie Sage vom eivig umberirvenden oder nom fogenannten „ewigen Juden“ 
jt unter dem Luxemburger Volke fehr verbreitet. Oft bringt man die Kinder 
mit der Drohung zur Ruhe: „Sei hübſch artig und ruhig, weine nicht, ſonſt 
fommt der Jud mit dem langen Bart und ſteckt dich in feinen großen Sad!” 

An einem Sommertag ging einft, der Sage gemäß, ein Wanderer bei 
Brüffel in Brabant über Land. Die Bauern auf dem Felde ftaunten ob bes 
angen Bartes und der feltfamen Kleidung des Wanderers ; einer berjelben 
rat zu ihm und bot ihm ein Glas Wein an. „Gerne möchte ich bei euch 
seriveilen”, fagte der Fremde, „aber unaufhörlid muß ich wandern am Tag 
vie in der Nacht”. Endlich willigte er ein, etwas zu genießen ſetzen aber 
yürfe er fih nicht. Er wäre wol, meinten die Bauern, über hundert Sabre 
ut. „Zählt achtzehnmal hundert Jahre“, erividerte jener, „und fügt noch 
wölf Jahre hinzu, denn zwölf Jahre war ich alt, als der Gottesfohn auf 
Erden erſchien“. Da fragten ihn jene, ob er denn der ewige Jude fei, von 
»em man fo viel erzähle. „Iſaak Laquedem ift mein Name“, antiwortete der 
zrembde, „und ich bin zu Jeruſalem geboren, wo Jeſus Chriſtus geitorben iſt. 
Ja, ich bin der ewige Jude, von dem man weit und breit ſpricht. Schon 
ünfmal babe ih bis zur Stunde jeden Pol umgangen; ich habe alle Länder 
urchwandert, ale Meere durchſchifft; habe in mander Schlacht gekämpft, 
ınd wenn feiner fich retten fonnte, verihonte doch mich ftet3 der Tod. Alle 
terben der Reihe nach, ih aber kann nicht fterben. Ich habe weder Hof noch 
Haus, das ich mein nennen darf. Meine Baarfchaft beiteht aus fünf Sous, 
ınd hab ich die ausgegeben, jind wieder fünf da”. — „Welch ſchwerer Sünde 
yaft du dich denn jchuldig gemacht, eine folde Strafe zu verdienen?” — 
‚Als Jeſus nah dem Kalvarienberge unter des Kreuzes Laſt dahinzog und 
nich auf der Thüre meines Hauſes bemerkte, bat er mich um die Erlaubnis 
uszuruhen. Ich aber verweigerte es ihm und forderte ihn barſch auf weiter 
u geben. Jeſus aber jeufzte und verhängte über mich die Strafe, umberzu- 
vandern bis zum jüngiten Tag. Und zur Stund ging ich traurig von Haufe 
yeg und begann, die Erde nach allen Richtungen zu durchwandern“. Rad 
iefen Worten wendete fich der ewige Jude, um feine nie enden wollende 
Banderung fortzujegen. 

P. Hummer, Lehrer. 
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907. Bon den Schwalben uud Lerchen. 


Als der Herr Jeſus am Kreuze hing und dürftete, brachten ihm die 
erchen klares Brunnenwaſſer, während die Schwalben Miftpfuhl brachten. 
egtere find deshalb den Kindern verhaßt, und ihre Berührung ift giftig ; 
yer aber eine Lerche tötet, fommt in die Hölle. 

Lehrer Sand zu Bichten. 
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908. Das ſchwarze Tierdgen. 


Zwei Bauernjungen hielten mit ihren Pferden auf nächtlicher Bar 
Sie hüllten fih in ihre Deden ein, und der eine von ihnen fiel in ten 
Schlaf. Da fah der andere aus des Schläfers Mund ein Kleines, ſchwatz 
Tier hervorkommen und in den Rachen eines Pierbelopfes Triehen Rt 
ber kam das Tierchen zurüd und fchlüpfte wieder in den Mund des Schläm: 
worauf diefer erwachte. „DO“, fagte er zu feinem Kameraden, „meld jüm 
Traum ich gehabt habe! Ich bin in einem Haufe gewefen, ein jchöneres k: 
ich noch nicht gefeben. In keinem Kloſter ift ein fchöneres Zimmer, git € 
größere Gemächer, tiefere Seller und Gänge”. — „D”, Tagte der ander, & 
bift du denn in einem fchönen Palafte geivejen. Dein Geift war in am 
Pferdekopfe; ich habe ihn in Geftalt eines ſchwarzen Tieres ein- und w 
ſchlüpfen ſehen. 


N. Gonner. 





909. Das Märchen vom Mann im Mond. 


Daß ein Mann im Mond fteht, der irgend eine Übelthat verridte x 
und deshalb zum warnenden Beifpiel dorthin verjett worden if, dee 
zweifelt Tein Kind. Haben fie ihn ja ſchon oft genug am Abende hemeris:- 
jeben binter feiner Dornwelle, den Büſchel Rübenkraut in der Hand. 

Das Märchen vom Dann im Mond wird auf verjchiedene Weile etx 

Bor gar vielen Jahren hatte fih ein Mann, der nad Gott wi k 
Melt nichts fragte, an einem Sonntagmorgen, während alles der Kirk : 
ftrömte, in den Wald begeben, hatte ſich eine große Welle Holz gehaua 
ſchickte fih an, diefelbe nah Haufe zu tragen. Unterwegs aber begegnet“: 
ein fhöner Mann in Sonntagskleivern, der mol zur Kirche geben = 
Diefer blieb vor dem Holzträger ſtehen und ſprach: „Wie unterftehft a’ 
am Tage des Herrn zu arbeiten, an welchem Tage Gott rubte, naht! 
alles erſchaffen? Weißt du nicht, daß geichrieben flieht: Du follft den #” 
tag beiligen ?” Der dies fagte, war aber der liebe Gott felbf. 

Der Holzhauer antwortete barſch: „Sonntag auf Erden oder Rır- 
im Himmel, was gebt das ung an?" — „Wolan“, ſprach da der fen: 
Sabbats, „jo folit du von nun an im Monde ftehen als warnendes Kir 
für alle, die den Sonntag entbeiligen“. 

Und von diefer Zeit an fteht im Mond der Mann mit feiner Reiſer 
auf dem Nüden.*) 

Diefes Märchen wird auch noch folgendermaßen erzählt. 

Es lebte einft ein Mann, dem das Stehlen gleichſam zur zweiten X: 
geworden war; und da feine Tiebereien ihm ſtets gelangen, jo mu. 
endlich fo verwegen, daß er bei feinem böjen Werte nicht einmal ni !- 


*) Bol. Bechftein, das Märchen vom Mann im Mond. 
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ſcheute. So ging er einſt in einer mondhellen Nacht wieder auf Diebereien 
aus. Er ſchlich in einen Garten und wollte Rüben ſtehlen. Wie er aber in 
das hohe Rübenkraut griff, hörte er plötzlich eine Stimme rufen: „Wie? du 
ſcheuſt dich nicht, mein heiliges Licht zu entweihen?“ Und ſogleich ward er bei 
den Haaren erfaßt und mit dem Büchel Rübenkraut in der Hand hinauf in 
den Mond gezogen, wo er nun immer noch ift und Seit bat, feinen Schel: 
mereien nachzudenken. 

Nachſtehende Erzählung, in der ſich voritehende Mitteilungen verfchmolzen 
vorfinden, ift am bäufigiten im Volksmunde. 

Einft brach bei hellem Mondfcheine ein Mann in einen Garten ein, um 
Rüben zu fteblen. Kaum hatte er mit dem Ausreißen der Rüben begonnen, 
als eine Stimme über ihm rief: „Dieb! Dieb! Rübendieb!“ Zugleich fühlte 
er fih am Haare erfaßt und in die Höhe gehoben. In feiner Angſt griff er 
Ichnell nad) einer in der Nähe liegenden Dornwelle, um fi anzuflammern 
und der unlichtbaren Macht Widerftand zu leiften. Da ward er mitfamt der 
Dornwelle in den Mond binaufgezogen. Dort figt er nun mit einem Büfchel 
Rübenkraut in der Hand und Iugt hinter der Dornwelle verbugt hervor. Dft 
jpotten die Kinder feiner mit dem Rufe: „Rübendieb! Rübendieb mit der 
Dornwelle auf dem Rüden!" Die Mütter erzählen diebiihen Kindern das 
Märden vom Mann im Mond, um fie von Diebereien abzufchreden.*) 


B. Hummer, Lehrer. 


910. Der Johaunesmörber. 


Ein Mann ging einmal in der Nähe eines Waſſers. Dort ftand ein 
Haus, das dem Johannesmörder zugehörte. Der Mann legte jih am Waſſer 
nieder und jchlief ein. Unterdeſſen fam jemand und ftahl des Mannes Hand- 
seichen (?). Als der Mann bei feinem Erwachen das Handzeichen vermißte, 
ging er nad Haufe und ſchickte feinen Jungen aus, das Handzeichen zu fuchen. 
Es regnete eben, ald der Sohn auf die Suche ging, fo daß er durchnäßt am 
Haufe des Johannesmörders anlangte. Dort fagte er zu deflen Frau: „Ich 
bin naß; laßt mich an den Ofen“. Diefe erwiderte: „Mein Mann macht alle 
Shriften tot. Kommt er zurüd, fo tötet er auch dich“. In der Küche ftand 
eine Bütte, und der Junge ſprach: „So verftedt mich unter die Bütte“. Die 
srau that e3. Als nun der Johannesmörder nah Haufe fam, fpradh er: 
„rau, ich rieche Chriſtenblut!“ Die Fran antwortete: „Es ftedt ein Heiner 
Junge unter der Bütte, der ganz naß iſt“. Der Johannesmörder befahl, den- 
'elben herauszunehmen. NIS dies geſchehen war, ging der Johannesmörder 
chlafen, auch der ‚junge erhielt eine Schlafitelle. 

Als jie des Morgens aufaeftanden waren und zujammen Suppe aßen, 
'ragte der Johannesmörder den jungen, was er biehin machen komme. Dieler 


*) Ob durch Lektüre bei uns einheimiſch geworben ? 


0% 
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erzählte nun, wie einer ſeines Vaters Handzeichen entwendet babe, das er, de 
Sohn, nun ſuchen gebe. Der. Johannesmörder jagte: „Geh in die Holle, ver. 
find fieben Teufel. Der lebte davon bat das Handzeihen”. Der Junge sis: 
bin und fragte einen Teufel nad dem anderen nach dem Handzeichen, u 
alle fieben fagten, fie hätten es nicht. Als aber der fiebente leugnete, fer 
der Zunge zu ihm: „Doc, du haft es. Wenn du es nicht herausgibſt, ira 
du fieben Jahre auf des Johannesmörders Lehnituhl fiten, mo du in Schwee 
und Pech brennen wirft”. Als er nun das Handzeihen zurüd erhalten, ;ı 
der Junge mit dem Johannesmörder auf einen Berg. Hier angelommen, ic 
der Johannesmörder zum jungen, er jolle ihn beichten. Diejer antweric: 
dafür fei er zu Mein. Der Sohannesmörder aber ſprach: „Beichteit du m 
nicht, fchlag ich dich tot”. Nun that es der Junge. Nah der Beiht bi: 
der. Junge dem Sobannesmörder, fich unter den Baum zu legen, bi az 
einer Reife, die er unternehmen wolle, zurüdfehre. Als der Junge zurüdin 
war er Priefter geworden, und der Mörder fprad zn ihm: „Du bift lm: 
weggeblieben“. Der Junge ſprach: „Ich bin zwanzig Jahre lang forigeneir 
Der Johannesmörder aber hatte ein tiefes Loch in den Baum gelegen, T' 
der Baum hing voll Äpfel, fo daß er ſich neigte. Nun befahl der Junge ir 
Sobannesmörder, auf den Baum zu Klettern und ihm Apfel herunterumrr 
Er that e3; fiel aber bald vom Baume zur Erde berab und war tot unt!- 
in den Himmel. 

Ein Reicher, der das vernommen, fagte zum Jungen: „Wenn it .. 
bannesmörder im Himmel ijt, fomme auch ich hinein“. Der Reiche ftart r- 
‚auch, kam aber in die Hölle. *) 


Lehrer Linden zu Rollingen. 
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91. Ben der ſchönen Königin uud ihrem Sohne Danzpeterken.- 


Es war einmal ein Mann, dem war feine rau geitorben. Er but: 
Töchterchen, das war fo janft und Schön, daß alle, die es ſahen, ihre x 
an dem lieben Kinde haben mußten. Und als das Trauerjahr um war, r: 
der Dann eine andere Frau; denn er wollte feinem Sinde doch eine T.- 
geben, die es erziehen follte. Die Frau aber war eine böje Mutter; nie .- 
auch eine Tochter, die aber jo häßlich war, wie des Mannes WMägpdlein ': 
So geſchah es, daß fie nur ihr eigen Kind lieb hatte und dem Scene: 


. . gefinnt wurde und es alle harte Arbeit allein verrichten ließ, währe! 


Häßlihe faul in der Stube lag. Eines Morgens jhidte fie das chen. ' 
Schnittern auf dem Felde das Eſſen zu tragen. Unterwegs, ala das ?- 


*) Dies VBollämärchen jcheint nur das Geripp eines größeren, vielleicht zur: 
geſſenen Märchens zu fein. 
**) Bol. Gebr. Grimm, Kinder- und Hausmärchen: die drei Wännlein us ® 
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lein mit der jchweren Laſt dahinjchritt, begegnete ihm ein altes, graues 
Männlein, das mühſam am Stabe einherwwankte. „Guten Morgen!” grüßte 
das Mägdlein. — „Guten Morgen, ſchönes Kind“, entgegnete der Alte, „wo: 
bin gebit du jo früh?" — „Ich muß den Mäbdern das Eſſen auf Feld 
tragen.” — „Ad, ich babe jo großen Hunger, willjt du mir nicht ein wenig 
mitgeben?“ — „Von Herzen gerne”, und dabei öffnete es die Schüffel und 
reichte fie dem Alten bin. Der aß und aß, und als er den Löffel beifeite 
legte, war die Schüſſel noch jo voll, wie fie gewejen, und dag Mägdlein 
wußte nicht, was e3 darüber denken follte. Der Alte dankte, und das Kind 
jete feinen Weg fort. Wie es zu den Mähdern kam, fagte es: „Buten 
Morgen, ihr Leute!” und jtellte ihnen das Eſſen bin. Kaum hatte es aber 
das erjte Wort gejagt, da fiel ihm eine herrliche Nofe aus dem Munde, und 
bei jedem Worte, das es ſprach, fiel eine Schöne Rofe heraus. Darüber waren 
die Mähder jo froh, und als fie abends nach Haufe kamen, erzählten fie, mas 
vorgefallen. Die Stiefmutter wurde grün und gelb im Gejichte und jagte zu 
brer Tochter: „Morgen follit du hinausgehen !” | 

Als das Häßliche in den Wald Fam, begegnete auch ihm das Männlein, 
as es um eine Gabe anſprach. Ohne Gruß fchritt e8 an ihm vorüber und 
agte: „Das Eſſen ift für die Mähder; für euch habe ih nichts!” Als es 
ıber zu den Mähdern kam und Iprechen mollte, fiel ihm eine ſchmutzige Kröte. 
ns dem Munde aufs Eſſen, und bei jedem Worte, das es ſprach, fiel .eine 
tröte heraus, fo daß die Mähder ſich voll Efel abmandten und nichts aßen. 
(bends hörte die Mutter, wie es ihrer Tochter ergangen war, und jekt haßte 
ie das Schöne nur noch mehr und quälte es auf alle möglide Weile. 

Als der Winter fam und alles draußen von Schnee und Eis bededit 
ag, Ihidte die böfe Stiefmutter das Schöne jeden Tag hinaus an den Bad), 
m zu wachen. Es war bitter kalt, das Bächlein war hart gefroren, und das 
Nägdlein mußte allemal die dicke Eisdede durchhauen, ehe es waſchen konnte. 
Benn es noch warme, wollene Slleiver angehabt hätte! Aber die hartberzige 
rau gab ihm nur ein dünnes, abgetragenes Nödlein, womit es ſich beveden 
unte, und ein altes, fadenſcheiniges QTüchlein, das ſchlang e8 um Hals und 
ruft. Die Stiefmutter hoffte, e8 werde in der bitteren Kälte umlommen, 
nd dann fei fie den Balg einmal los, und ihre Tochter habe nichts mehr 
‚n dem eitlen, frechen Ding auszuftehen. Ihr böfer Wunſch follte aber nicht 
ı Erfüllung gehen. Wenn das Schöne draußen am Bache ſaß und fror, daß . 
ine zarten Hände blau und fteif vor Kälte wurden, ward es doc nicht 
aurig und betrübt ; es wujch und Elopfte, daß es weithin hallte, und dazu 
ng e3 mit feiner hellen, dDurchdringenden Stimme alle Lieder, die es wußte, 
iß Die Leute, die vorbeigingen, oft jtehen blieben und dem ſchönen Geſange 
uſchten. 

Eines Morgens ſaß es am Bache und wuſch und ſang. Da kam ein 
mucker Reiter des Weges daher; wie der dag Mägdlein fingen hörte, ritt 
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er näher herzu und bielt dann fein Rößlein an und lauſchte. Und al: : 
Lied aus war, fagte er: „Grüß dich Gott, liebes Kind! Wie kommt ex 
du in der bitteren Kälte allein hier am Bache figeft und wäſchſt uni: 
fo froben Mutes fein kannſt und jingit wie eine Nachtigall?" — Re 
Mutter ift tot”, entgegnete das Schöne freundlib, „und jest fhidi wer 
Stiefmutter mich jeden Tag heraus zu- wachen, und da finge ih, um ız 
an die Kälte zu denken und mir die Zeit zu verkürzen“. Und wie ea de⸗ 
fagte, fielen bei jedem Worte rote Röslein ans ihrem Munde. Tem Xar: 
mann, der ein reiher Königsfohn war, gefiel das Mägdlein jo feht, it: 
zu ihr fagte: „Willſt du nicht mit mir gehen auf meines Vaters Schles.: 
folft du es gut haben und prädtige Kleider tragen wie Teiner im ar: 
Lande und braucht nicht mehr in der bitteren Kälte zu waſchen“. — .. 
darf ich nicht, edler Herr“, jagte dag Schöne und fchüttelte Das Ham : 
die goldenen Loden wie Bloden bin und ber fuhren. „Die Stiefmutter r-" 
mich ſchelten und fchlagen, und ich hätte es jchlimmer ala zuvor“. {: 
der Prinz einen Handſchuh fallen und fagte: „Willſt du nicht jo ger 
mir den Handſchuh zu reihen?“ Sie hob den Handſchuh vom Bore . 
reichte ihn dem Reiter ; aber in demſelben Augenblide erfaßte er ihn &r 
und zog fie zu ſich aufs Pferd und ritt mit ihr nad) feines Bateri Si 
Auf dem Echloffe aber wurde prädtige Hochzeit gehalten, wa: 
Schöne, das bis jeßt von der böfen Stiefmutter jo viel Schlimmer => 
ftanden und im Falten Winter am Bache fo bittere Kälte gelitten batte 
num eine Königin und hatte es jo gut, wie noch nie, und trug die herr.” 
Kleider, eins fchöner ald das andere; und weil es fo jhön war, »= 
man es im ganzen Lande die Schöne Königin. Die böje Stiefmutter ze ' 
häßliche Tochter hörten von dem Glüde des Schönen und waren neihic = 
die Maßen ; fie wären gar zu gerne einmal in das fremde Land gereik : 
all die Herrlichkeiten zu ſehen, die das Schöne jebt fein eigen nennen d 
und als eine Heine Zeit um mar, ſchickten fie einen Boten dortbin mi e'' 
Brieflein, in welchem fie es um Verzeihung baten für all die Unbil, x | 
ihm angethan hatten, und am Schluffe des Schreibens fagten fie, e 7 
ihe größter Wunſch, einmal zu ihm kommen zu dürfen, um ji mit Fa 
großen Glückes zu freuen. Als die ſchöne Königin dem Prinzen des & 
zeigte, runzelte diejer die Stirne und fagte kein Wort, und das Schö 2. 
nicht, ihn zu bitten, ihre Stiefmutter und ihre Schwefter zn fi Tome 
laflen. — Als ein Jahr um war, im Herbfte, trat der junge Kim ‘“ 
Morgens in das Gemad der Königin, die ihm ein blondlodiges = 
entgegenbielt. Der König war außer fi vor Freude, nahın das Hual.c: 
den Arm und berjte und küßte eg.— „Wie follen wir das Kindlem = 
fragte er die Mutter. — „Hanspeterchen”, erwiderle das Schöne Läde® 
nahm das Kindlein wieder in ihre Arme, „Hanspeterchen! Ich N 
Brüderchen, das ijt geftorben, ebe e3 noch ein Jahr alt war, ab \- 
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Janspeterchen. Ihm zuliebe wollen wir unferen Erftgebournen nach feinem 
tamen nennen!" Dem Könige gefiel der Name, und jo wurde das Sühnlein 
Janspeterchen gebeißen. Ter alte König nnd die alte Königin vertraten 
Satenjtelle bei dem jungen Erbprinzen, und es wurde ein Feſt gefeiert, wie 
ie ganze Etadt noch Feins gejeben hatte. Trei volle Tage wäbhrten die Feſt— 
heiten. Und als der dritte Tag um war, und all die fremden Gäfte abge: 
eist waren, und der junge König fich ınit der Schönen Königin und dem Erb- 
rinzen allein befand, ſprach fie: „Nicht wahr, wir laden meine Stiefmutter 
nd meine Schweiter ein, doch zu uns zu kommen, damit jie unjer Kindlein 
hauen und fehen können, wie e3 mir gebt”. Und weil fie nicht nadhließ mit 
itten, willigte ihr Gemahl ein, und joglei wurde ein reitender Bote aus: 
eſchickkt, der die Ctiefmutter und das Häßliche abholen follte. Die ſchöne 
önigin gab ihm reihen Schmud und koſtbare Kleider mit ala Gefchente für 
ie Beiden, und ala der Bote mweggeritten war, hatte fie erft Ruhe; fie füßte 
vr Hanspeterchen, das wie ein Englein in der Wiege neben ihrem Himmels: 
tte lag, und |chlief dann ruhig ein.— Da geihah es, daß eines Tages der 
nge König auf die Jagd ging. Er eilte noch einmal zur Königin hinauf 
id nahm Abjchied von ihr und dem jungen Prinzen, denn der große Wald, 
welchem er mit feinem Hofitaate jagen wollte, lag eine Tagreije entfernt, 
ıd die Jagd felbit follte drei Tage währen. Er nahm das Knäblein aus der 
siege und drückte es an fein Herz, küßte dann auch die junge Mutter, und 
ıhdem er der alten Amme noch anbefoblen hatte, doch recht acht auf 
utter und Kind zu haben, beftieg er fein Roß und ritt unter fchmetterndem 
jrnerklang mit feinem glänzenden Hofitaate aus der Stadt. 
Der alte König und die alte Königin reisten aud am anderen Tage 
ch dem Hofe eines fremden Königs, deſſen Reich an das ihre ftieß, mo fie 
tgere Zeit auf Beſuch bleiben follten, denn der alte König war in feiner 


gend ein Waffengefährte jenes Königs geweſen. Diefer lag ſchon lange - 


tt krank darnieder, und weil er jein Ende nahe fühlte, lud er feinen Freund 
d Genoſſen ein, denn er wollte ihn noch einmal in feinem Leben fchauen. 
ı war die junge Königin mit dem Kleinen Hanspeterchen und ber alten 
nigsamme allein im Schlofje, ald die Stiefmutter mit der Häßlichen an- 
n. Wie fie das Schöne mit dem Söhnlein allein fanden, fuhr ein teuf- 
ber Gedanke dur das Hirn des böfen Weibes ; fie fehidte die Amme in 
- Stadt hinunter, einen Auftrag auszuführen; und als bie alte Wärterin 
‚t war, trat fie zun Bette der jungen Königin und that, als ob fie dieſelbe 
‚armen wollte Aber ftatt fie an ihr Herz zu drüden, ſchnürte fie ihr den 
(3 zu und bielt denjelben fo lange, biß das Schöne tot war. Dann lud fie 
. Zeihnam auf ihre Arme, eilte in den Schloßhof und warf ihn in den 
en Brunnen. Die Diener hatten nicht? von ber mörderifchen That be: 
ft. Frohlockend, daß jegt ihr ärgfter Yeind auf immer befeitigt war, eilte 
in das Gemach zurüd, wo der Kleine Hanspeterchen ruhig in der Wiege 
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fchlief, und rief dann ihrer Tochter, die in dem ſchönen Garten vor iz | 


Schloſſe auf und ab wandelte. Als das Häßliche ins Zimmer trat, wahr.r. 
eö beim Arm und ſprach: „Jetzt iſt das Schöne tot, umd du bijt Könir 





Und fie that ihm des Schönen kojtbare Kleider an und legte es ins vener 
die junge Königin noch eben gelegen. „Ted did nur bübfc zu, une 
einer kommt, fo dreh dich zur Wand und verjtelle deine Stimme. Tax 


lihe that, wie ihr gebeißen, denn fie hatte das Schöne längft gebaut = 
wäre gern Königin geivejen. Und als die Amme zurückkehrte und die Ker 
im Bette liegen fah, meinte fie, es ſei das Schöne und merkte nit. Ir: 
kam der junge König von der Jagd heim, und ala er an das Bett ia” 
fragte, wie es der Königin gehe, that das Häßliche, wie ihm gebeten, \- 


ſich feit zu, wandte fi zur Wand und veritellte feine Stimme, und der & 


merkte nichts. E3 war eine ftürmifche, vegneriihe Nacht. Ter Wind hir‘: 
und Scharf, und wer bein warmen ‘jener faß, ging nicht hinaus. Ta r: 


es am großen Schloßthore. Der Wärter trat mürriſch hinaus, um zu k: 


wer noch zu fol jpäter Stunde Einlaß begehre. Traußen ftand ein 27 
alter Mann mit langem, weißem Barte und jchneeweißen Haaren; ien- 


Mantel war ganz durhnäßt vom Regen und jeine Hand ftügte fi wir” 


auf einen hoben Stab. „Was wollt ihr?” frug der Wärter barid.—.ı“ 


ein armer Pilger”, entgegnete ber Greis mit fanfter Stimme, „ib“: - 


und ſchwach und kann nicht mehr weiter. Kann ich bier nicht Obdad ev 


— „Der König ift heute mit dem ganzen Hofſtaate von der Jagd rk 


kehrt“, gab der Wärter zur Antwort, „und es ift Fein einziges Rlägler” 
im ganzen Schloffe”. Und dabei rafjelte er ungeduldig mit dem IE”. 
Schlüſſelbunde. Mit flehentlicher Stimme entgegnete der greife Filgt: - 


bin ein alter, ſchwacher Mann, müde von der langen Wanderung; se" 


nur Obdach für diefe Naht; es wird doch noch ein Pläglein ftir 
Schloſſe. Wenn id mid nur am warmen Herbe niederlaflen kann, m’ 


ftarren Glieder zu wärmen und meine nafjen Kleider zu trodnen. RE 


gehre ich nicht“. Der rauhe Wächter erbarmte ſich des Alten und It 
ein, ging mit ber Leuchte voraus und geleitete ihn in die Küche zum ie’ 
Bald darauf waren alle in Schlaf gefunken, und das Schloß lag f- - 
wie außgeitorben. Der Alte allein fchlief nicht; er faß auf einem = 


Schemel und lauſchte, wie im Traum verloren, dem Heulen des Et 


dem weiten Rauchfang. Um Mitternacht flog ein Nögelein zum Si” 
berein, jeßte fi) auf den Ballen und fang mit ergreifender Stimme: 
„Schlaft ihr, ihr Gäft, 
Ale fo fet? 
Und ihr laßt meinen Sohn Hanspeter Treifchen ?“ *\ 


+) „Schlöft er, dir Gäscht, 
Alt esö fescht, 
An dir loszt mei Son Hanspeterche kreischen ?* 
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Verwundert ſchaute der Alte empor und laufchte gejpannt dem wunder: 
famen Gefang. Niemand regte fih im Scloffe,; die Knechte und Treiber 
lagen in tiefem Schlafe auf dem weiten, mit Streu bededten Küchenpflafter. 
Als das Vögelein fah, daß niemand wach wurde und alles ruhig blieb wie 
zuvor, nidte e3 traurig mit dem Köpfchen, ſchlug dreimal mit den goldgelben 
Flügelein und begann zum zieitenmal lauter und wehmütiger: 

„Schläft ihr, ihr Gäſt, 
Alle fo feit ? 
, Und ihr laßt meinen. Sohn Hanspeter Freijchen ? 

Der Pilger horchte verwundert den Tlagenden Worten des Vögeleins, 
itand auf und trat näher zu ihm bin. Was aber die Worte bedeuten foll- 
ten, fonnte ihm nicht einleuchten. Das Böglein wartete eine Weile, blickte 
wie fragend und unruhig um fich ber auf die regungzlojen Schläfer, und 
als nichts im Schlofje ſich rührte, nidte e3 traurig mit dem Köpfchen, ſchlug 
dreimal mit den goldgelben Flügelein und begann zum drittenmal lauter 
und wehmütiger : 

„Schlaft ihr, ihr Gäft, 
Ale jo feſt? 
Und ihr laßt meinen Sohn Handpeter kreiſchen ?" 

Und wie e8 das zum drittenmal gefungen, ſchwang e3 die Flügelein 
und flog aus der Küche die große, breite Schloßtreppe hinauf. Der Alte 
medte die greiſe Schaffnerin und erzählte ihr den ſeltſamen Vorfall. Die 
Schaffnerin jhüttelte ungläubig das Haupt, ließ fich aber zulekt durch die 
inftändigen Bitten des Pilgers bewegen, die Sache am Morgen dem Könige 
zur Anzeige zu bringen. As am Morgen der König davon börte, ließ er den 
Pilger zu ſich bejcheiden ; aber diejer war ſpurlos verſchwunden. Die Schaf: 
nerin fagte nun die Worte, welche das Vögelein gejungen, da jchöpfte der 
König Verdacht; es hatte ihm die Nacht über von der jungen, ſchönen Kö— 
nigin jo jeltjam geträumt, und er ging in die Schlaflammer der Königin, wo 
das Häplihe im Bette lag und der Heine Hanspeterchen in der Wiege weinte. 
Die böfe Schwiegermutter jaß am Bette ihrer Tochter, und ald der König 
eintrat, ahnte fie Schlimmes und wollte ihm 'entgegeneilen und ihm jagen, er 
möge nur nicht hereinfommen, denn die Königin ſei unpaß und bebürfe aller 
Schonung. Er aber ließ ſich nicht irre machen und trat zum Bette; da, auf 
einmal, flog das goldene Vögelein herein, jegte fih auf die Wiege und fang: 

„Alle die Gäft 
Scliefen fo feft 
Und ließen meinen Sohn Hanspeter Treifchen.“ 

Da ſchlug der König die Bettdede zurüd und erblidte ftatt der jungen, 
ſchönen Königin das Häßliche. Er befahl feinem Scharfrichter jofort herauf: 
zufommen und die böfe Stiefmutter mit dem Häßlihen zu binden und zu 
richten. Und als der Ruchloſen Köpfe unter dem Schwerte fielen, umgab 
plögli eine lichte Helle das Vögelein, und fieb da! auf einmal ftand die 
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junge Königin ſchöner und lieblicher vor ihnen wie zuvor. Der König ci 
auf fie zu und ſchloß fie in feine Arme; fie erzählte ihm, wie die Stiermte 
und das Häßliche fie ums Leben gebracht; wie fie als Vögelein mitten - 
der Naht zum Rauchfang bereingeflogen, um bie Schläfer zu meden, un = 
niemand fie gehört habe, al3 jener alte Pilger. Der arme, alte Bettler «x 
mit dem langen, weißen Barte und dem Silberhaare war der liebe Serr:: 
— Und jett lebten der König und die fchöne Königin mit ihrem Söhne 
Hanzpeterden glüdlih und zufrieden bis an ihr Ende. 
J. N. Moes. 





912. Der alte Turm zu Bus. 


An der Stelle, wo jetzt der Damſer Hof ſteht, war vor alten Zeiten 
Schloß, in dem ein Graf wohnte, der zwei Söhne und eine Tochter huz 
Die beiden Brüder aber hatten immer Zank und Streit und verbittere 
dem Vater das Leben, fo daß er beihloß, dem jüngften Sohne ein Et: 
auf „d'Köp“ zu bauen. Das neue Schloß bezog der jüngfte Sohn mi x 
Tochter, während der ältefte bei dem Vater blieb und denſelben pflegte 3: 
dem neuen Schloſſe lebten Bruder und Schweiter rubig; fie thaten fd :.: 
zuliebe, was Bruder und Schweiter ſich nur thun können. Wenn der Fri 
auf die Jagd ging, brachte er der Schweiter bald einen fchönen Buzz 
ftrauß, bald kirſchrote Beeren, bald junge Vögelchen, bald dies, bald je: 
mit; aber nie fam er beim, ohne etwas für die Schweiter zu haben. Ca: 
Tages, als er auf der Jagd war, ſah er ein fchönes, junges, grünes \- 
gelben. Er dachte es zu fangen, aber immer entfchlüpfte es ihm mer 
wenn er e3 zu haben glaubte. So ging er dem Vögelchen den ganya i- 
nad. Da nun das Vögelchen jah, daß der Graf es jo gerne haben wel. 
ließ e3 fi vom Baume fallen. Huſch! war der Graf zur Stelle und nn: 
Da ſprach das ſchöne Vögelhen zu ihm: „Thue mir nichts zuleid; id: 
dir etwa jagen. Nimm das rote Bändchen von meinem Fuße und fine: 
an deinen Hemdärmel, jo bilt-du fo ftark du nur willſt“. Gefagt, x- 
Der Graf nahm das Bändchen und ließ das Vögelein fliegen. Unter: 
war e8 Abend geivorden, und zum erjtenmal kam er nach Haufe, ohne ien 
Schweiter etwas mitzubringen. Traurig, daß der Bruder ihrer nicht gti 
ging fie zu Bette. Frühmorgens, ald der Tag graute, war der Bruder c 
im Walde und erprobte feine Stärke an dem größten Baume, den er 
riß und wie eine Kornähre zerbrad. Er ging im Walde weiter und um” 
ein großes Schloß mit einem großen Thore, vor dem ein ungeheuerer x 
ftand. Er bob den Feljen wie eine leichte Schiefertafel weg und kam." 
das Thor in einen großen Hof, mo ein Löwe und ein Tiger die E* 
bielten. Brüllend fprangen fie auf ihn zu, aber er zerriß fie in Heine « 
und fchritt fe in das Rieſenſchloß ein. Als ihn der Rieſe erblidte, lic 
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erſelbe und ſagte zum Grafen: „DO du Erdwürmchen, was machſt du hier ?“ 
ob feine fchivere, eiferne Stange in die Höhe und ſchlug mit ſolcher Kraft 
uf den Grafen lo3, daß die Stange im Boden fteden blieb und er biefelbe 
icht mehr herausziehen konnte. Der Graf aber war auf die Seite gefprungen, 
og die Stange fpielend aus der Erde und erjchlug den Rieſen. Im Schloß- 
arten fletterte er auf einen Baum, um feiner Schiweiter die lachenden, rot: 
yangigen Äpfel und Birnen zu pflüden, damit er am Abende, wenn er nad 
Jaufe fomme, etwas habe, um fie zu erfreuen. 

Während er fo auf dem Baume faß und die Jagdtaſche füllte, Fam ein 
zuchs unter den Baum. Der Graf wollte ihn ſchießen, aber der Fuchs bat 
im jein Leben, und da ihm der Graf es großmütig ſchenkte, ſagte der Fuchs: 
Weil du fo gut gegen mich gewejen bift, fo will ich dir einen Rat geben. 
Rimm das Bändchen, das du am Arme trägft und jchneide e8 in zwei Teile; 
wen einen lege bier unter diejen Felſen, den anderen knüpfe wieder an deinen 
Jendärmel. Deiner Stärke ſchadet es nichts, du bift noch fo ftark wie zuvor.“ 
Der Graf that e3 und ging weiter in den Welfringer Wald. Hier fand er 
in viel größeres Schloß mit viel größerem Thor, und der Stein, der davor 
ag, war viel fchwerer als der erite. Er hob ihn weg und ging in den Hof 
nein, wo ein Löwe, ein Tiger, ein Bär und ein Wolf die Wade hielten. 
Sie jprangen brüllend auf den Grafen los, aber er zerriß fie alle insgeſamt 
ınd ging ing Rieſenſchloß hinein. Als ihn die beiden Rieſen, denen das Schloß 
jehörte, ſahen, fagten fie lächelnd: „O armes Erdwürmchen, was willft du 
rer machen $” hoben ihre eijernen Stangen auf und jchlugen dergeftalt auf 
hn 108, daß die Stangen in der Erde fteden blieben. Der Graf riß fie heraus 
ind erfchlug die Riefen. Er ging dur den Garten und jah, daß er am 
Snde des Waldes jei. In der Ferne erblidte er den Turm von Bus, jchritt 
arauf zu, konnte aber nicht eindringen, da rundum eine ſtarke, hohe Mauer 
var. Die Thore waren von ftarken, eifernen Stangen gejchmiedet. Er riß die 
Thore auf und kam durch den großen Hof in den Turm, worin drei Rieſen 
vohnten, die alle auf ihn losſchlugen, als er eintrat. Der Graf wußte ihnen 
o geſchickt auszuweichen, daß fie feinen Streih an ihn bringen Tonnten, 
pährend er alle drei dermaßen ſchlug, daß fie nieberfielen. Er ließ fie am 
eben, doch mußten fie Treue ſchwören und ihm dienen. Der Turn gefiel 
em Grafen fehr gut, und er durchſuchte alle Räume. Oben fand er eine 
iferne Thüre und börte ein MHägliches Gewimmer ; er öffnete biefelbe und 
and die Tochter vom Hedperichlofie*), die von den Rieſen geraubt worden 
var. Sie erfannte ihn, er führte fie nah Haufe, und zum Angedenken gab 
ie ihm einen koſtbaren Ring. 

Sein Schloß auf der Köp ließ der Graf leer ftehen und zog mit feiner 
Schweiter in den Turm zu Bus. Da die drei Rieſen feine Bedienten waren, 


°*), Schloß Heßperingen. 
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fo ging immer einer mit ihm aus, während die beiden anderen der Edindz 
Geſellſchaft leifteten. Die Riefen aber umgarnien die Schweiter mit un 
möglichen Faljchheiten, und zulegt wurde fie dem Bruder jehr gram; mer 
auch mit von der Jagd bradte, nichts gefiel ihr mehr. Da fragten die Iırc 
das Mädchen eines Tages, warum ihr Bruder fo ftarf fei. Sie ſagte 
wife es nicht, fie wolle ihn aber fragen. Der Bruder wollte ihr e3 am. 
nicht fagen; da fie ihm aber darob grollte, fo erfüllte er ihr Verlangen z: 
zeigte ihr das rote Bändchen, das er an feinem Hembärmel trug. Ser 
die Riefen dies willen, und es gelang denfelben, fie zu überreden, dem Far 
das Bändchen zu entiwenden. Eines Sonntags geſchah es, daß er af: 
anderes Schloß zum Bejuche gehen mwollte, vergaß in der Eile aber, \: 
Bändchen an das friihe Hemd zu binden, welches er anzog. Als die Edi’ 
das „urjche” Hemd aufhängen: wollte, fand fie das Bündchen und gabe‘ 
Rieſen. Als der Graf nad Haufe kam, fielen die Riefen über ihn ber, '- 
teten feiner, und da feine Kraft nun nicht3 mehr war gegen die hing, : 
banden fie ihn und fragten die Schweiter, was mit ihm zu thun je; er 
ihre drei Brüder ja umgebradt. Die graufame Schweiter ſagte, fie ca 
ihn in fievendem Ole kochen ; aber da er den Niefen ihr Leben geſchennr 
fie ihm Treue geſchworen, jo durften fie diejes nicht thun. Sie ftahen 
die Augen aus und warfen ihn in den tiefen Brunnen, ber beim Turme =: 
Er ging durd einen unterirdiihen Gang, mwelder aus dem Brunnen it! 
und fam beim „Reiter“ wieder auf das Feld. Hier waren Leute vom he 
bof am Pfluge; fie jahen den blinden Mann, hatten Mitleid mit ie = 
führten ihn auf das Schloß. | 

Die Tochter, welde er aus dem Turme befreit hatte, erkannte in = 
an dem Ringe, den er am Finger trug, und pflegte ihn ſehr gut. Tüglid 7 
fie auf den Hof, führte ihn am Arme in Feld und Wald. Sie german - 
fo lieb, daß fie ihren Vater bat, ihn heiraten zu dürfen. Aber der 
zürnte ob der Frage und jchalt fie ein thörichtes Kind , wie fie künme 
Blinden zum Gemahl begebren, der fie nirgends führen, feinem Ritter: 
beimohnen und nicht kämpfen könne. An einem jchönen Sommertage '- 
fie ihn wieder am Arme in den Wald. Die Vögel fangen jo lieblid, u 
milden Frühlingglüfte fäujelten durch das Laub. An einem bellen Irır' 
wohin die Vöglein trinten kamen, jeßten fie jich beide in den Schauen 
Baumes nieder. Da kam ein kleines, grünes Vögelein an den Brummen: 
Federn glänzten wie Sonnenſchein. Es ftredte das Schnäbeldden u: 
Brunnen, um zu trinken, und fprudelte im Wafler. Es fprigte ihm ein Trc. 
Wafler ins Augelein, und da das Bögelein vordem blind war, jo wer\ 
nun fehend und flog munter fingend auf den nächſten Baum. Die v:- 
hatte dies gejehen und beftrich auch die Augen des Grafen mit dem bei” 
Waſſer, und auch diefer befam das Geficht mwieber. 

Am folgenden Tage eilte er zur Stelle, wo das Stüd feines Bir-- 
vergraben war. Aber der große Stein lag darauf, und e& gelang ihm :: 


” 
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das Bändchen wieder in feine Gewalt zu befommen. Da ihn der Fuchs fich 
ıbmüben jab, fo jagte diefer zu ihm: „Warte, ich will bir helfen“, und er 
zab fih ans Kragen und fragte da Bändchen zu Tage. Der Graf dantte 
dem Fuchſe, fnüpfte das Bändchen an den Hembärmel und jchritt dem Turme 
‚u. Er erprobte feine Kraft an den Bäumen des Waldes, und ba er wieder 
ſeine alte Kraft erlangt hatte, fo ftrafte er die Riejen für ihre Falfchheit und 
hren Undank. Die Schwefter ließ er in fievendes DI werfen, mie fie e8 mit 
hm maden wollte, fehrte dann zum Hesperſchloſſe zurüd und vermählte fich 
mit der Gräfin, wo fie ein ruhiges und zufriedenes Leben führten bis an ihr 
Ende. 
N. Sonner. 





913. Das Märchen von dem Hirtenfuaben und dem Wiuttergottesbilbe. 


€3 war einmal ein armer Waifentnabe, der war jo arm, daß er auf 
einem Meierhofe die Schweine hüten mußte. Er beſaß nicht? auf der Welt, 
ıl3 die paar dünnen Kkeider, die er auf dem Leibe hatte, und ein Mutter- 
zottesbildchen, das er über alles liebte, und das er um feinen Preis auf der 
Welt von fich gegeben hätte 

Auf einmal fing der Knabe an fich jo Schlecht zu ſchicken, dab die Leute 
ıuf dem Hofe ihn nicht mehr behalten wollten, und fie jagten ihn fort. Ehe 
er aber in die weite Welt 309, ging er zu dem alten Eichenbaum, unter dem 
er oft gebütet hatte, hängte das Deuttergottesbildchen daran, und damit es 
wicht darauf fchneien und regnen folle, zog er eine alte Ueberhofe darüber. 
Dann betete er noch ein Vater unfer und fchidte fih an, in die weite Welt 
u geben. 

Cr war kaum ein paar hundert Schritte dur den Wald gegangen, da 
yegegnete ihm eine Frau. Die fragte ihn: „Wohin gebft du denn, Kleiner 2“ 
— „D, in die Welt!" antwortete er. — „Sag mal”, fuhr die Frau freund: 
ich fort, „willſt bu nicht fo gut fein, mir diefen Brief bier zu dem Herrn 
Baftor aus dem Dorfe da unten zu tragen. Du mußt ihm aber jelbit ven 
Brief übergeben !” — „D, ganz gerne, liebe Frau!” ſagte der Knabe, lüftete 
ein durchlöchertes Hütlein und ging zum Dorfe hinunter. 

Er fam zum Pfarrhauje und klingelte. Da kam die Magd öffnen und 
ragte, mas fein Begehr fei. „Sch babe hier einen Brief für den Herrn 
Baftor ” — „Dann gib mir ihn ber, ich will ihm ihn geben!" — „Rein, ich 
nuß ihm jelbft den Brief geben.” Die Magd fchlug die Thüre zu und kehrte 
vieder ind Haus zurüd. 

Da Elingelte der Knabe zum zweitenmal. Die Köchin öffnete und fragte, 
vas fein Begehr fei. „Sch babe bier einen Brief für den Herrn Paſtor!“ — 
‚So gib denjelben ber, ich will ihm ihn geben!" — „Das darf ih nicht, ich 
nuß ihn dein Herrn felbft geben!” Die Köchin fchlug die Thüre heftig zu, 
ehrte ind Haus zurüd und ließ den Knaben draußen jteben. 
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Da Elingelte der Knabe zum drittenmal „Was ift das für ein Scer 
draußen ?” fragte der Paſtor. —, Es iſt jo ein Heiner Bube draußen, var er: 
Brief für Euch hat; er will feinem den Brief geben ala Eud) jelhit”, ex 
gegnete die Köchin. — „Nun, fo laßt ihn herein.” 

Sie ließ den Knaben herein, und er überreihte dem Paſtor ten Fr: 
Mie der ihn gelefen hatte, fragte er den Knaben: „Sag mal, willt tur: 
bei mir bleiben ; du jollft bei mir wohnen und ejjen, und ich will Did m! 
Schule jhiden, damit du was lernen kannſt?“ — „OD, ganz gem!“ jagt! 
Knabe, und er blieb beim Baftor. Der hielt ihn bei jich, jchidte ihn m“. 
Schule, und der Kleine lernte fo gut, daß er ihn weiter jtudieren lieh, %:: 
Geiftlich wurde. 

Als er jeine erfte bi. Meſſe feierte, waren eine Menge Leute eine: 
Wie fie um den Altar zum Opfer gingen, fing der Knabe auf einma 
an zu laden. Tarüber war der Paftor jehr böjfe, und als die Men - 
war, ging er hinter den Altar zu ihm und ſprach: „Warum halt u 
diefen Schimpf angethban, das habe ih nicht um dich verdient?” — - 
fagte der Knabe, „wenn Ihr geſehen hättet, was ich geſehen babe, fo t:: 
Ihr auch lachen müfjen”. — „Ach, was follft du denn mehr geſehen k:: 
als ich ?” fagte der Paftor. — „So gebt einmal hinaus und feht Eus :: 
ihöne Golvftüd an, das auf dem Altar liegt; das hat mein Mutter 
bildchen geopfert. Und als es mit der Überboje um den Altar ging, * 
ich laut laden vor Freude”. Und dann erzählte er dem Paſtor die Reiz :: 
von feinem Muttergottesbildchen mit der Überhofe. Der Bajtor wollte ar‘: 
nicht daran glauben ; als er aber das große, glänzende Golbftüd jat.!. 
jo jchön war, wie er noch Feines gejehen, mußte auch er lachen vor mr: 
und er ging bin und erzählte den Gäſten die Geichihte von dem A: 
gottesbildchen, das mit der Überhofe um den Altar zum Opfer gex: 
war. Und da war des Jubelns und Freuens fein Ende. Und wen. ' 
zwiſchen nicht geitorben find, figen fie noch da und lachen über das R: 
gottesbildchen mit der Überhoſe. 

K. Merich. 


914. Meifter Schlau. *) 


Zu Holzem, nicht weit von Bartringen, wohnten vor Jahren mır 't 
reihe Bauern und ein armer Mann. Diefer Arme war den Bauen : | 
verhaßt, daß fie alle Mittel anzuwenden entjchlofien waren, ihn zu wer: 
Da fie ſahen, daß die alte, gute Mutter des Verhaßten diefem du: ” 
täglich bereitete, das Brot badte, die Wäfche beforgte u. ſ. w., gebudte: 


*) Bgl. Anderfend Märchen : der Heine Klaus und der große Mans. 
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ie Alte zu töten, um ihm das Leben unmöglich zu machen. Wie gedacht, fo 
jethan. ALS unfer armer Mann eines Tages aus dem Walde fam, fand er 
eine liebe Mutter tot in der Stube Tiegen. Da ging er, band die tote Alte 
inf einen Ejel und fuhr zur Stadt. Unterwegs fah er von ferne einen großen 
Bagen mit vier, Pferden bejpannt und mit Waaren tüchtig beladen daher: 
jefahren fommen. Als er dem Wagen nahe Fam, z0g er fich hinter die nahe 
Hecke und ließ den Ejel mit der Alten marſchieren. Der Eſel ging ruhig in 
er Mitte der Straße und wich dem Fuhrmann nicht auf die Seite. Diejer 
ıber, in der Meinung, die Alte fchliefe, rief, jo laut er nur fonnte: „Mad 
ich auf die Seite!” und dgl. Die tote Alte aber bewegte ſich nicht. „Dann 
vart”, rief der Fuhrmann, erbittert über eine jolche Halsſtarrigkeit, „ic 
verd dich Mores lehren!” rief? und fchlug die liebe Alte jo. jämmerlich 
ın den Kopf, daß fie rüdlings vom Ejel fiel. Kaum lag fie zu Boden, als 
inſer Schurke hinter der Hede berausfpringt und jämmerlih ruft: „Du 
Miferabler ! du baft.mir meine liebe Mutter erfchlagen, und was ſolls jett 
verden!“ — „Ach Gott, fei nur ruhig und ſag es niemand, ſonſt werd ich 
a ohne Zweifel gehenkt; ich will dir diefen Wagen famt den Pferden und 
ven Waaren geben!” — „Nun ja”, jagte Johann Schlau, fo hieß unjer 
Held, „dann ſcher dich und halte Maul!” Sehr zufrieden ſchieden die beiden 
yon einander. Unjer Johann aber fuhr triumphierend ing Dorf ein, und als 
er bemerkte, daß die Flegel fich fo ſehr verwunderten, fagte er gelaſſen: „sch 
yabe meine tote Mutter verfauft und dieſes Geſpann dafür befommen”. In 
ver Hoffnung, auch ſolches zu erlangen, zogen fie alle nad Haufe und 
chlugen auch ihre alten Weiber, Mütter famt Großmüttern, tot und fuhren 
ur Stadt. Aber da befamen fie, ftatt Geld, Gefängnis. Als fie wieder in 
bre Heimat kamen, beſaß der Johann nichts weiter als zuvor ; nämlich fein 
ıltes Häuschen, ein Stüd Land und Pferde, einen Ejel und einen Wagen. 
Da gingen die Bauern zufammen und berieten fih, dem armen Teufel den 
Badofen abreigen zu gehen, damit er nicht leben fünne, denn fie mußten, wie 
:3 ohne Badofen jo ſchwer Ieben jei. Sie riffen alfo den Badofen ab, ließen 
ıber die Ziegeln liegen. Des Morgens fieht unjer Schlau dies, macht ſich 
ıber gar wenig draus. Er thut einen Sefter diefer Stüde in einen Sad und 
zeht aufs nächte Dorf, allwo er übernachtete. Bevor er aber jchlafen gebt, 
yefiehlt er der Wirtin, nur ja feinen Sad gut zu verjperren, denn er habe 
etwas drin, was nicht jeder zu willen brauche. Die vorwitige Wirtin aber 
tonnte nicht umbin, den Sad los zu machen und bineinzuguden. Als fie aber 
die Ziegeln ſah, glaubte fie, es fei God, geht und ruft ihren Mann. Sie 
bereden fich, gehen und legen dasſelbe Gewicht in Silber in den Sad und 
entwenden das vermeinte Gold. Des Morgens z0g unſer Schlau vergrügt 
mit dem Silber heim. Als er aber ins Dorf kam, gafften die Bauern ihn an 
and frugen ihn, wie er zu dem Gelde gefommen fei. „sch hab meine ge- 
brochenen Ziegeln verkauft!” war die Antwort. Ohne weiteres liefen die 





Ungehobelten nad Haufe und riffen au ihre Badöfen ab in der Hemar:. 
desgleihen Silber zu befommen. Aber von den Gebildeteren (Bartringer:: 
wurden fie nur ausgeladht. Wütend zogen fie nad Haufe und fagten: „e: 
wollen wir ihn erjäufen!” Sie bemädhtigten fich feiner, jtediten ihn in ar: 
Sad und trugen ihn zum „Appchesweiher”. Eie ließen ihm jedoch ı:: 
eine Stunde Zeit, ſich mit Gott zu verfühnen, banden den Sad et r7 
gingen nad Haufe, die etwaigen Arbeiten zu machen. Unſer Edjlau che 
ſchrie beftändig: „Ich will fie doch nicht! ich mill fie doch nicht!“ ZTulr 
ein Reiter auf einem Schimmel und hörte das Gefchrei. „Was milli \ 
nicht ?” fragte der Reiter. — „Man will mich zwingen, Die Königiticz 
zu heiraten, und ich will fie nicht.” Der Reiter aber fprah: Komm x 
meinen Schimmel, ich will in den Sad kriechen“. Schlau reitet in den nv 
Hain. Unterdeffen fommen die Groben. Der Reihe im Sade ruft: „ar. 
fie! ih will fie!” — „Sa, du befommit fie gleich !” riefen die Ungejdlire:- 
und warfen den guten Reichen in den Weiher. Nach einigen Augenblet 
aber fam unfer Johann Schlau auf dem Schimmel aus dem Haine ui . 
zugefprengt. Furchtlos riefen fie: „Sind noch der Pferde im Weiherr - 
„Ja gewiß! Seht mal”, jagte er, indem er ihnen das Bild feines Pirx: 
im Wafler zeigte. Ein jeder von ihnen wollte da der erfte im Waher «: 
un das Pferd zu befommen, und fie fprangen alle fieben in den Re | 
Schlau aber fuhr nad Haufe und lebte von der Zeit ungeftört big zu er 
Ende, 





915. Bom Hähnden und Hühnden. *) 


E3 war einmal ein Hähnchen und ein Hühnchen ; die gingen juiur-- 
auf den Mift und fcharrten. Das Hühnchen fand eine Hafelnuß und !: 
Hähnchen ein Brodfrümelden. Da fagte das Hähnchen zum Hübaz-- 
„Hühnchen, gib mir deine Hajelnuß, fo follit du mein Brodfrümelden hede 
Das Hühnchen milligte ein und befam dag Brodfrümelhen. Das Häbr-- 
aber befam die Nuß in den Hals und lag nun da und zappelte und ':. 
mit den Flügeln. Nun follte das Hühnchen binlaufen und dem Habe: 
Waſſer aus der Quelle holen. Hühnchen Tief auch bin, und als es zur Ir: 
Tam, jagte es: „Brunnen, mir Waller, Hähnchen Waller: das Hähndyen x : 
einem Hafelnüßchen erwürgt”. Die Quelle aber antwortete: „Sch gebe dt: :: 
Maler, eh du mir nicht ein Blatt gibft”. Da lief das Hühnchen zur Lint: -- 
jagte: „Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Wafler, yütr:. 
Waſſer: das Hähnchen ijt an einem Hafelnüßchen erwürgt”. Tie Line : 
antwortete: „sich geb dir fein Blatt, eb du mir nit einen Kran: 5 
Da lief das Hühnchen zur Braut und jagte: „Braut, mir Kranı. ı 





*) Bol. Gebr. Grimm, Kinder- und Hausmärden: Bon dem Tode des dur: 
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tranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Waller, Hähnchen 
Bafler : dad Hähnchen iſt an einem Hajelnüßchen erwürgt”. Die Braut aber 
ntwortete: „Sch geb dir fein Kränzlein, eh du mir nicht Schuhe gibit”. Da 
ief das Hühnchen zum Schufter und fagte: „Schufter, mir Schub, Braut 
Shub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; 
Irunnen, mir Wafler, Hähnchen Waller: das Hähnchen ift an einem Haſel⸗ 
lüßchen erwürgt“. Der Schuiter aber antwortete: „Ich geb dir feine Schuh, 
h du mir nicht Borften gibit”. Da lief das Hühnchen zum Eber und fagte: 
‚Eber, mir Borften, Schufter Borften ; Schufter, mir Schub, Braut Schub; 
Iraut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, 
nir Waſſer, Hähnchen Waſſer: das Hähnchen ift an einem Haſelnüßchen 
rwürgt“. Der Eber aber antwortete: „ch geb dir feine Borften, eh du 
nir nicht Hafer gibit”. Da lief das Hühnchen zum Dreicher und jagte: 
‚Dreier, mir Hafer, Eber Hafer; Eber, mir Borften, Schufter Boriten ; 
Schufter, mir Schub, Braut Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; 
tinde, mir Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Waller, Hähnchen Waſſer: 
a3 Hähnchen ift an einem Hafelnüßchen erwürgt“. Der Dreſcher aber ant- 
vortete: „ch geb dir keinen Hafer, eh du mir nicht Branntwein gibft“. 
Da lief das Hühnchen zum Branntweinbrenner und fagte: „Branntivein- 
renner, mir Branntwein, Dreicher Branntwein ; Drejcher, mir Hafer, Eber 
Jafer ; Eber, mir Borften, Schufter Borften; Schufter, mir Schuh, Braut 
Shub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Brunnen 
Zlatt; Brunnen, mir Waffer, Hähnchen Wafler: das Hähnchen ift an einem 
Jajelnügchen erwürgt”. Der Branntiweinbrenner aber antivortete: „Ich geb 
ir feinen Branntwein, eb du mir nicht Holz gibit zum Brennen“. Da lief 
‚as Hühnchen zum Holzbader und fagte: „Holzhader, mir Holz, Brenner 
Jol3; Brenner, mir Branntwein, Dreier Branntwein; Drejcher, mir 
Jafer, Eber Hafer; Eber, mir Borften, Schufter Borften; Schufter, mir 
hub, Braut Schuh; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, 
Srunnen Blatt; Brunnen, mir Wafler, Hähnchen Waller: das Hähnchen 
t an einem Hafelnüßchen erwürgt”. Der Holzhader aber antwortete: „ch 
eb dir fein Holz, eb du mir nicht eine Art gibft”. Da lief das Hühnchen 
um Schmied und fagte: „Schmied, mir Art, Holzhader Art; Holzbader, mir 
Jolz, Brenner Holz; Brenner, mir Branntwein, Dreiher Branntwein ; 
Srefcher, mir Hafer, Eber Hafer; Eber, mir Borften, Schufter Boriten ; 
Schuiter, mir Schub, Braut Schub; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, 
tr Blatt, Brunnen Blatt; Brunnen, mir Waſſer, Hähnchen Wafler : das 
Jähndhen iſt an einem SHafelnüßchen erwürgt“. Der Schmied aber ant- 
yortete: „ch geb dir Feine Art, eb du mir nicht Kohlen gibit”. Da lief 
a3 Hühnchen zum Köhler und fagte: „Köhler, mir Kohlen, Schmied Kohlen; 
Schmied, mir Art, Holzhader Art; Holzhader, mir Holz, Brenner Holz; 
zrenner, mir Branntwein, Drefher Branntwein; Dreſcher, mir Hafer, 
‚ber Hafer, Eber, mir Borften, Schufter Borſten; Schufter, mir Schub, 
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Braut Schuh; Braut, mir Kranz, Linde Kranz; Linde, mir Blatt, Bramn 
Blatt; Brunnen, mir Waller, Hähnchen Waller: das Hähnden it x 
einem Haſelnüßchen erwürgt”. Da jammerte den Köhler das Hübnde 
und er gab ihm Kohlen, die brachte es dem Schmied, der gab ibm ex 
Art dafür, die brachte es dem Holzhader, der gab ihm Holz dafür, te: 
brachte e3 dem Brenner, der gab ihm Branntwein dafür, den brachtt :: 
bem Dreicher, der gab ihm Hafer dafür, den brachte es dem Eber, vr x 
ihm Borften dafür, die brachte e8 dem Schufter, der gab ihm Schub vr. 
die brachte es der Braut, die gab ihm ihr Kränzlein dafür, das bradte : 
der Linde, die gab ihm ein Blatt dafür, das brachte es dem Brunnen, x 
gab ihm Waſſer dafür. Da brachte das Hühnchen das Waſſer zum Hähnde: 
wie es aber hinkam, war bieweil das Hähnchen erjtidt und lag tot da z! 
regte ſich nicht. Da ſchrie das Hühnchen vor Trauer auf, fo laut, daß :- 
_ Tiere im Walde jeine Klagen hörten. Sechs Mäuslein, die in der I 
wohnten, kamen berzu und halfen dem Hühnchen den Tod feines lie 
Hähnchens betrauern. Und fie bauten einen leiten Wagen. Darauf better 
fie das tote Hähnchen, und als alles bereit war, fpannten fi di ke: 
Mäuglein davor, und da3 Hühnchen ſetzte fich oben auf den BWagar r: 
fuhr. Als fie eine Weile gefahren waren, fam ein Fuchs des Weges hie. 
Wie der den Totenzug ſah, blieb er fteben und fragte: „Wo fährft dur 
Hühnchen *" Und das Hühnchen erwiderte: „Ich will mein Liebes Hüsıı 
begraben, da3 an einem Haſelnüßlein erwürgt ift”.— „Darf ih mid = 
fahren?” fragte der Fuchs weiter. Da ſprach das Hühnchen : „Da mei 
alt bannen op !” 

Der Fuchs ſetzte fich hinten auf, und der Wagen fuhr meiter. 

Eine Weile darauf fam der Wolf und fragte das Hühnchen, ob e 
mitfahren dürfe. Und das Hühnchen entgegnete : „Da wutſcht alt bannen = 

Der Wolf ſetzte fich hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 

Kam der Bär daber. „Darf ich mitfahren 2” brummte er. Das Hütr: 
entgegnete : „Da wutſcht alt bannen op!“ 

Der Bär ftieg hinten auf, und der Wagen fuhr meiter. 

Kam der Hirich des Weges daher. „Darf ih wol mitfahren?“ :- 
Hühnchen entgegnete: „Da mutjcht alt bannen op !“ 

Der Hirſch feste jich hinten auf, und der Wagen fuhr weiter. 

Kam der Löwe daher. „Wo fährft du denn hin ?” fragte ber Kini:: 
Tiere. — „Ich will mein liebes Hähnchen begraben“, entgegnete dad ©” 
hen, „das an einem Hafelnüßlein erwürgt ift“.— „Darf id wol mittahrr 
Und dag Hühnchen ſprach: „Da muticht alt bannen op !“ 

Der Löwe ſetzte fich zu den anderen auf den Wagen, und ber Ju: 
weiter. 

Und fo famen alle Tiere ded Waldes und fragten das Hübnde. 
fie wol mitfahren dürften. Und bei jevem ſagte das Hühnchen : „Du ©: 
alt bannen op!“ 
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Da kam der Zug an einen Bach, der mitten dur den Wald floß; hier 
var große Not. Wie follten fie hinüberkommen? Ein Strobhalm, der am 
Ufer lag, erbarmte fi) des armen Hühnchen, und er ſprach: „Wartet, id) 
yin lang genug, ich will mich quer darüber legen, und dann ift die Brüde 
tertig”. Gefagt, gethban! Der Strohhalm legte fich quer Über den Bad), und 
yie Brüde war fertig. Die Mäuslein zogen an, und der Wagen jebte fich in 
Bewegung. Wie fie aber in der Mitte der Brüde angelangt waren, rutjchte 
yer Strohhalm, und die ſechs Mäufe fielen ins Waſſer und mußten jämmer:. 
ich ertrinfen. Da mar wieder guter Rat teuer! 

Da kam eine Koble daher, die glühte und puftete vor lauter Hige. Sie 
rbarmte fich des armen Hühnchens und fagte: „Wartet ein wenig, ich bin 
zick und breit, ich will mich darüber legen, und dann ijt die Brüde fertig”. 
Zeſagt, gethan! Wie fie fich aber über den Bach legte, gab fie nicht acht 
ınd berührte das Wafler. Das war ihr Berberben. Sie ziichte laut auf, 
vard ſchwarz und war tot. Da kam ein großer Stein; der jah die Not des 
ırmen Hühnchens. „Wartet ein wenig”, fagte er; „ich will mich darüber 
egen, und die Brüde ift fertig”. Nun ſpannte fih das Hühnchen an den 
Wagen und fuhr über die Brüde. Wie es aber auf der anderen Seite an⸗ 
‘am, war der Wagen zu ſchwer und fiel ins Waſſer zurüd, und alle Tiere, 
ie darauf jagen, mußten elendiglid umlommen. Jetzt war das Hühnchen 
nit dem toten Hähnchen allein. Und es grub ein Grab, legte das Hähnchen 
nein und ſcharrte Erde darüber. Und als der Hügel aufgeworfen war, legte 
3 ſich darauf und ftarb vor lauter Trauer. Und jetzt war alles, alles tot! 

J. N. Moes. 





916. Die Prinzeſſin mit den blechernen Tafchen.*) 


Es war einmal ein Königsfohn, der hatte von einer Prinzeffin gehört, 
ie ſollte jo jchön fein, daß er hinging in ihr Land und um ihre Hand an- 
relt. Die Prinzeffin aber war ein boffärtiges, übermütiges Ding und einge: 
ildet auf ihre Schönheit, und als fie den jungen Prinzen jab, lachte fie 
pöttiih und fagte: „Eh du mich heimführen follit, mußt du ein Handwerk 
rlernen, und wenn du das kannſt, magft du wieberlommen und deine Bitte 
rneuern!“ Der Königsjohn ſchied betrübt von ihr, und nachdem er in feines 
Laters Neich zurüdgelehrt war, ſchickte er der Prinzeſſin fein Bild; das hatte 
in berühmter Meifter gemalt, und wer es anfchaute, glaubte den Prinzen 
elbit vor fich zu fehen. Und er ließ ihr durch die Boten melden, daß er aus 
riebe zu ihr hingehen und ein Handwerk erlernen wolle. Die ſtolze Maid 
achte laut auf, als fie diefe Meldung hörte, und als die Boten iveg waren, 
ieß fie das Bild zum Spotte durch die Straßen der Stadt fchleifen. 


) Bgl. Gebr. Yrimm, Kinder- und Hatsmärden : König Droflelbart. 
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Der Prinz legte feine foftbaren Kleider ab, that ein ſchlichtes 
lein an und ein Hütlein jonder Schmud und Bier, nahm einen Et. 
Hand und reiste in das Land der jchönen Prinzeſſin, um Perrüc 
zu werden. Und als er das Handwerk erlernt und fein Meifterftüd ' 
batte, 309 er in die Stadt, wo die Prinzejfin wohnte, und ſchlug t- 
Laden auf. Er verftand feine Kunſt aber jo vortrefflih, daß ihn de 
zum SHofperrüdenmader ernannte, und die Prinzejlin mollte vor 
anderen mehr ihr goldglänzendes Haar kämmen lafien, das bis auf de: 
berunterfiel. jeden Morgen mußte er bingehen und ihr das wund 
Haar aufkämmen und pudern, und die Prinzejlin hatte feine Ahnn 
der Funftfertige Perrüdenmacher der reiche Königsfohn fei, mit dem 
frevelbaften Spott getrieben hatte. Jeden Tag fand fie mehr Gefallen 
Ihmuden, jungen Mann, und als ein halbes Jahr um mar, konnte - 
mehr von ihm laffen, und fie überredete ihn, mit ihr zu flieben. ©. 
ihre Ichönften Gewänder und Eoftbarften Juwelen ein und floh mit ibr. 
andere? Land. 

Der Prinz aber hatte es fo eingerichtet, daß fie gerade nad) de: 
flohen, wo fein Vater König war. In der Hauptſtadt, welche zu glei 
bie königliche Reſidenz war, ließen fie fich nieder. Sie hatten bald d 
gen Mittel, die fie in der Eile mit fich genommen batten, aufgezet: 
die Prinzeſſin ſah ſich gezwungen, eine Koftbarfeit nad der ant. 
veräußern. Der Prinz beforgte jedesmal den VBerfauf derfjelben, u. 
Erlöfe konnten fie wieder eine Zeit lang leben. Als die Juwelen a’ 
fauft waren, kam die Reihe an die prächtigen Gewänder. Und fo! 
daß nach einen Jahre die beiden jo arm waren wie eine Kirchenmar 
nichts mehr auf der Welt befaßen als ihre jungen, gejunden Glieder 
mußten fie daran denken, was anzufangen fei, um ihr Leben zu ger 
„sh will mich bemühen”, ſprach er eines Morgens, „an den Hof ;. 
men als Perrüdenmader ; mit dem erſten Gelde, das id geminne, 
wir und etwas Porzellangefhirr. Du jekeit did damit auf den War‘ 
Verlaufe, und es fol ſchon gehen”. Gejagt, gethan. Seine Bemi: 
blieben nicht erfolglos, und bereit? am anderen Tage war er für 
Hofperrüdenmader und hatte den König und den ganzen SHofitaat 
Morgen zu frifieren. Die Prinzefjin war hocherfreut über diefen Erjol 
hatte feine Ahnung davon, daß ihr Mann der Sohn des Königs jei ur. 
jenen Vorwand benugte, um jeden Tag zu Hofe zu geben, wo er alä 
und Erbe des Thrones duftrat. Abends vertaufchte er die königlicher 
wänder mit feinen gewöhnlichen Kleidern und ging zu feiner Frau und ' 
ihr auf den Tiſch, was er am Tage verdient batte. Sie hörte ihm f 
zu, wenn er ihr erzählte, wie jest ihr Glüd bald gemadt ſei; nur .. 
einige Tage, und fie hätten die nötige Summe beifammen, um em Ü 
Porzellangeſchäft anfangen zu fünnen. Und fo geichah es aud. Eine! - 
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ſpäter ſaß die ehemals ſo hoffärtige Prinzeſſin auf dem Markte und hielt 
Töpferwaaren und Porzellangeſchirr feil. Das Glück ſchien ihr überaus günftig 
zu fein, denn von allen Seiten famen Kunden und kauften, fo daß fie jeden 
Morgen wieder friich einfaufen mußte und das Gefchäft fich zuſehends ver- 
zrößerte. Sie fchrieb diefen Erfolg dem Umijtand zu, daß ihr Mann Hofper: 
rüdenmader fei; fie hatte feine Ahnung davon, daß er e3 war, der ihr alle 
yie Käufer ſchickte. Doch das Blatt follte ſich bald wenden. Eines Tages, als 
ie Prinzeffin wieder auf dem Markte ſaß, ging er auf feines Vaters Schloß 
ınd befahl ver königlichen Garde aufzufigen und binzugehen und der Händ- 
erin auf dem Markte den ganzen Kram an Töpferwaaren und Porzellan: 
jeihirr niederzureiten. Die Garde faß auf, und im jaufenden Galoppe ging 
3 über den Markt gerade zu auf den ihnen bezeichneten Porzellanladen, und 
m nädften Augenblide war auch nicht ein einziges Geſchirr mehr ganz ge ° 
‚lieben. Die Prinzeifin jelbft hatte, als fie die Reiterſchar heranbraufen fah, 
ı0 kaum Zeit, ihr Leben in Sicherheit zu bringen. Händeringend und jam- 
nernd kam fie nach Haufe, wo fie unter Thränen ihrem Manne ihr großes 
Inglüd erzählte. Er tröftete fie, jo gut er konnte; noch braudten fie den 
Mut nicht finfen zu laſſen; fie wollten wieder von vorne anfangen und zwar 
ine Beine Wirtſchaft, mas nicht fo gefährlich fei wie ein Porzellanhandel. 
Ste gab fich defien zufrieden, und ſie fparten wieder jeden Groſchen zufam- 
en, bis fie genug hatten, um eine Heine Wirtſchaft anzufangen. 

Das Glück fehien ihnen bier nicht weniger hold zu fein. Bon allen 
seiten fanden fich die Gäfte ein, bejonders aber die Bedienſteten bes könig— 
hen Hofes. Bon Tag zu Tag ging die Wirtſchaft beiler ; da follte es wieder 
nder3 kommen. Eines Morgens, als der Prinz wie gewöhnlih an den Hof 
ing, um, wie er fagte, den König und den Hofftaat zu frifieren, ſchickte er 
ine ganze Hufarengarde in das Wirtshaus feiner Frau, mit dem Befehl, 
achdem fie alle getrunten und aufgezehrt, die Flaſchen und Gläfer und 
les, was im Haufe fei, durchzuſchlagen and zu zertrümmern. Die Hufaren 
raten, wie ihnen befohlen, zechten und tranken. nach Herzenzluft bis zum 
bend, und als fie alles getrunfen, fingen jie Streit an, zerichlugen und 
rtrümmerten alles, was im Haufe war, und gingen polternd und lärmend 
eg, ohne etwas zu bezahlen. ALS der Mann abends nad) Haufe fam, fand 
ſeine Frau in Thränen aufgelöst, unter Schludhgen erzählte fie ihm, wie 
ne wilde Hufarenihar zu ihr gelommen, die, nachdem fie alles aufgetrunfen 
id aufgezehrt, Streit angefangen habe, alles zerihlugen und dann fortgingen, 
me eimen Heller zu bezahlen. Er tröftete fie, jo gut er Tonnte, jagte ihr, fie 
öge den Mut nicht finken laffen, noch jei ja nicht alles verloren. Hätte fie 
men fünnen, daß er es geweſen, ber ihr den wilden Soldatenhaufen zuge- 
richt Hatte! Aber fie dachte nicht im entfernteiten daran, daß er jener Kö⸗ 
gsſohn fei, den fie fo ſpöttiſch abgewieſen, um einen armen Perrüdenmacher 

heiraten. Ein Geihäft wollten fie nun nicht mehr anfangen; er fuchte 
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deshalb, wie er fie ſonſt irgendwie unterbringen könne, und ging au ka 
königlichen Hof, um zu fehen, ob feine Stelle dort offen fei. Aber mr 
feine einzige Stelle mehr offen; nur im Kubjtall war die Stelle einer R:: 
noch nicht bejegt, die fonnte fie noch haben. Sie mußte fich darein ergea 
wiewol e3 fie gewaltig kränkte, als einfache Stalldirne zu dienen, die « 
eine ftolze, reiche, vielumtmorbene Prinzeffin getvefen. Als fie etwa dra 8: 
nate im Schloffe gedient hatte, ging das Gerücht, des Königs Sohn ſec 
verheiratet werden; in einigen Tagen follte die Hochzeit gefeiert werben. I; 
fie abends nah Haufe kam, teilte fie ihrem Mann das Gerüht mu. C 
wußte auch bereit3 davon. Sie ſprach noch lange darüber, welch eine Pıs“ 
und weld ein Glanz dort entfaltet würde. Drei Tage follten die Feitlihtene 
währen. Sie follte ald Spülmagd in der Küche während der drei Tage r. 
heifen, da fünne fie fo mande Reſte aufheben, die dort vielleicht bei 
getworfen würden ; damit Tünnten fie manche Woche leben. Als der Zu x 
Hochzeit heranrüdte, machte fie ſich zwei große. Tafchen aus Blech und =: 
fich diejelben an ihren Rod feit; darin jollte fie die Speifeüberreite jamzt. 
die fie mit nach Haufe bringen wollte. Jeden Abend brachte fie beide Tajte 
Schwer gefüllt nah Haufe. E3 war genug, um einige Tage davon le: 
können. Am dritten Tage endlich follte der große Hochzeitzreigen im St. 
faale ftattfinden, wobei der Bräutigam mit jedem Frauenzimmer im &6- 
einen Tanz machen mußte, von den Prinzeffinnen angefangen und den Edre 
fräulein bis zur Kammerzofe und zur Küchenmagd. Am Nachmittage bier: 
auf einmal in der Küche, jegt beginne der Tanz, und alle follten hinz : 
den großen Saal. Nur mit Sträuben ging fie mit den anderen hinauf, de 
fih fagte, der Prinz werde doch nicht mit einer einfachen Stallmagd == 
Sie ftellte fih in die Thüre hinter einen Haufen Neugieriger und je 
prächtigen, glänzenden Treiben zu. Plötzlich kam der Prinz auf fie lei: 
war ihr Mann, aber fie kannte ihn nicht in den foftbaren Gewändern. 7 
ihres Widerftrebens mußte fie ihm in den Saal folgen und einen Tar: ” 
ihm maden. Erſt ging es langfam und facht, aber auf einmal drehten - 
in rafhem Wirbel mit ihr herum, daß die Speiferefte auß den Bledenw’: 
im ganzen Saale berumflogen. Ein jchallendes Gelächter durchbrauste !- 
Schloß, und die Arme bätte vor Scham in den Erdboden verfinten ı:-' 
Aber er ließ feine Tänzerin nicht los und tanzte mit ihr den Tanz zu Er 
Sie wollte ſich heimlich beifeite ſchleichen, aber er nahm fie bei der iv’ 
und fohritt mit ihr in ein prächtige® Zimmer, wo all ihre Juwelen = 
toftbaren Gewänder lagen. Und nachdem er die Thüre hinter fich geit.” 
that er den reichgeſchmückten Federhut ab und fagte zu der erjtaunter }: 
zeifin: „Erkennſt du mich jetzt! Ich bin dein Mann, jener Königsfobn, X 
Werbung du böhnend ausgejchlagen, deflen Bild du zum Spotte in der <:' 
berumschleifen ließeit. Du forderteft von mir, ich folle ein Handwert eric- 
Ich ging bin und lernte das Perrückenmacherhandwerk; dich aber bak 
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jeßt drei Handwerke lernen laſſen; zuerit hattet du einen Porzellanlaven, 
den meine Garde auf meinen Befehl niedergeritten bat. Dann bielteft du einen 
Weinſchank; meine Hufaren haben dir alles aufgezehrt und die Möbel und 
Geräte zerfchlagen. Jetzt bift du gar einfahe Stallmagd geworden. Du haft 
die drei Proben, die ich dir auferlegte, glänzend bejtanden. Darum fol jett 
unſere Hochzeit gefeiert und du als Königin mir angetraut werben!” Und 
bei diefen Worten ſchloß er fie in feine Arme und drüdte fie an fein Herz. 
Zu Thränen gerührt, umarmte ihn die Prinzejfin und bat ihn um Vergebung 
rür alles, was fie in ihrem verblendeten Hochmute ihm angethan hatte. Dann 
‚og fie ihre ärmlichen Kleider aus, that ihre koſtbaren Gewänder an, ſchmückte 
ich mit ihren ſchönſten Juwelen, und jtieg dann mit dem Prinzen hinunter 
n den Saal, wo die Gäfte erwartungsvoll harten. Als jie die beiden 
fommen ſahen, erfannte keiner mehr die arme Spülmagd wieder, und alle 
jlaubten, e3 jei des Prinzen Braut. „Es lebe das Brautpaar, riefen begeiftert 
le. Die Mufif fpielte, und der junge König eröffnete mit feiner jungen 
Königin, die in Schönheit und Anmut jtrahlte, den Reigen. Und es war ein 
yubeln und Freuen ohne Ende. Auf den Schloßwällen wurden die Kanonen 
jelöst, und Schuß auf Schuß krachte hinaus und verfündete dem Lande die 
robe Botſchaft von der Vermählung des jungen Königs. Und als fie fein 
Bapier mehr hatten, um als Pfropfen in die Kanonen zu ftopfen, nahmen 
ie mich als Pfropfen und ſchoſſen mich hierhin auf meinen Stuhl, wo ich 
och jetzt fie ! 
J. N. Moe. 





917. Bon den drei Studenten. 


Es war einmal ein Mann und eine Frau, die hatten nicht? auf ber 
Belt als ein Häuslein und eine Kuh und eine Gais. Der Mann war fo 
ummt, jo dumm, daß e3 feines leihen nicht auf der Welt gab. Eines 
Drorgens fagte die Frau zum Mann: „Du, heute ift Markt da und da; wie 
päre ed, wenn du mit unjerer Kuh zu Markte führeſt? Sie gibt fait keine 
Butter mehr, und das Futter ift fo rar, daß wir fie, ohne Schaden zu haben, 
richt länger halten können“. Der Mann war mit dem Vorſchlage zufrieden, 
bat feine Werkeltagskleider aus und zog fein befieres Wamms an, nahm 
einen Stod aus dem Uhrſchrank und ging in den Stall, um die Kuh heraus- 
uführen und zum Markte zu fahren. „Gib mir nur gut acht“, fagte die 
srau, „und laß dich nicht hinterd Licht führen!” — „Da hats feine Not“, 
agte der Mann. Wie er in den Stall fam, um die Kuh zu holen, wußte er 
icht recht mehr, ob die Gais die Kuh fei oder die Kuh die Gais. „Ach was“, 
agte er vor fih Hin, nachdem er eine Weile überlegt hatte, „nehmen wir 
a3 größere Stück!“ Und mit diefen Worten band er die Kuh los und führte 
ie aus dem’ Stall. 


Er mochte faum eine halbe Stunde Weges gemacht baben, als kur 
ihm drei Studenten daberfamen, drei loſe, junge Gefellen, wenig Get ı 
Sad und Hunger und Durft für zehn und dabei zu allem Schabermd er 
gelegt. Als fie ven Kleinbauer mit der Kuh dahinziehen jahen, waren fe : 
fort einig, ihm einen Streich zu jpielen. Einer von ihnen jollte vorauizte 
und dem Bauer die Kuh abhandeln; falls er nicht einig würde, jolte x 
zweite den Kandel verſuchen; follte auch diefem der Kauf nicht gelingen, 
follte der dritte heranrüden. Gejagt, gethan ! 

„Heda, guter Freund !” rief ihm der erfte zu, während die beiden and 
zurüchlieben, „it Euch die Gais da feil? Was fordert Ihr dafür !’—.: 
Gais 2” entgegnete der Bauer verblüfft zurüd. „Die Gais?” und dab: : 
ſchaute er bald die Kub, bald den Käufer mit ungläubiger Miene. — . 
ja, es ift mir Ernft“, fuhr der andere in allem Exrnfte fort, „ih geb E- 
ſechs blante Thaler dafür”. — „Eine Gais?” wiederholte der Baua : 
ſchüttelte zweifelnd den Kopf. „Hab doc gemeint, es wär meine Aub,tı: 
mitgeführt, und wenn ich das Vieh recht beſchauen thu, mein id, Dbe: 
Kuh ift und nicht die Gais”. — „Ad was“, erwiderte der andere und it 
weiter, „wenn Ihr nicht wollt, mir iſts eind. Werde beut nod ma: 
Gais antreffen, die mir für ſechs Thaler feil fein wird. Es ift mir ihr. 
leid, joviel geboten zu haben; das Vieh ift ja bundemager und bat k 
mehr die Haut auf den Knochen”. Und damit jchritt er fürbak. 

War kaum eine Weile vergangen, fo rüdte der zweite Bruder <i- 
beran. „Gut Wetter heute, be Bauer ?” fing der Schelm an. „x: 
denn zu handeln ? Ein Gaislein? Was wollt ihr für das Pradittier! >- 
Euch fünf bare Thaler geben, nur um mir den Weg zum Martte zu ir” 
Aber bloß, weil Ihrs fein! Hört Ihr?“ — „Hm, hm“, ſprach der? 
fopfichüttelnd für fich jelbit. „Sit ſchon der zmeite, der behauptet, ih tx 
Gais am Strid! Sol ich mich wirklich verfehen haben? Ich that ic :- 
und das Vieh hat auf dem ganzen Wege noch nit gemudit. Tas: ' 
medern thät, dann wüßt ich doch ficher, ob3 die Gais jei ober nicht: 
andermal geht mir meine Alte mit hinunter in den Stall....” — „ 
Euch der Handel nit, Bauer”, fiel der Student raſch ein. Be . 
Seel faſt zu hoch geboten, will aber mein Wort nicht freſſen. Al. " 
Thaler ? Wie? Sit doch ſicher ein ſchönes Geld für jo ein mager &.- 
dem man die Rippen im Leibe zählen kann!” Der Bauer ftand tur - 
den Wolfen gefallen und wußte nicht, was anfangen. | 

Überdem kam der dritte Student. „Heda, Bauer, ift Euch die Bu: 
Will mit Euch handeln. it vier Thaler nicht zu viel?" Der arme 
ftand da und kratzte ſich den Kopf. — „Seid Ihr der dritte, der =! 
ſchwatzt, das jei eine Geis, während ih doch meine, es ſei unſere Ki· 
„Ums Himmels willen“, fiel der Student ein, „da fragt doch ke‘ 
das kann Euch fagen, daß Ihr ein elendes Gaislein am Stride nt 
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feine Kuh!“ — „Hm“, ſprach der Bauer, „ich hab doch das Stüd Vieh mit: 
zenommen, das unten bei der Thüre ftand. Da wird meine Frau fie heute 
morgen miteinander verwechjelt haben und unjere Gais bei die Thüre geſtrickt 
Haben ftatt der Kuh. Und doch, wenn ich fie recht beſchauen thu, meine ich, 
unfere Gais hätte einen fürzeren Schwanz”. — „Nun, wie ſtehts? Sind mir 
:inig? Vier blanke, harte Thaler neuefter Prägung”. Und dabei zog er vier 
blinfende Thaler hervor, all ihr Hab und Gut, und klimperte damit.—,,Hm“, 
meinte der Bauer, „wenns denn wirklich unfere Gais ift, jo feis. Thut mir 
aber leid, daß ich das Vieh nicht dem erften gegeben habe, der mir ſechs 
Thaler geboten bat”. Er jädelte die Thaler ein und kehrte nach Haufe zurüd. 
Der Student nahm die Kuh beim Strid und zog vergnügt der Stadt zu. 

Wie erſchrak die gute Frau, als der Mann heim fam und ihr die vier 
Thaler einhändigte, die er für die Gais erhalten habe. „Aber“, rief die Frau, 
„du hatteft ja unjere Kuh mit weggenommen !” Und dabei führte fie ihn in 
den Stall, wo die Gais medernd an der Krippe ftand. „Wenn! noch nicht 
ihrer drei geweſen wären, die mir verficherten, ich habe eine Gais am Stride, 
und noch drei Studenten!" — „Drei Studenten !” rief die Frau, „ih hab 
te heute morgen vorbeigehen ſehen. Sie frugen mich nad den Wege zur 
Stadt. Die ſchlagen gewiß beim erften beiten Händler, der ihnen begegnet, 
die Kuh los und ehren ins erfte Wirtshaus ein, um fih gütlih zu thun. 
Da beißt es raſch handeln. Mac dich gleih auf den Weg zur Stadt, zieh 
ıber andere Kleider an und jet deinen beiten Hut auf, damit fie dich nicht 
'ofort erkennen; ich will dir zeigen, wie du ihnen einen Streich fpielen kannſt, 
ser und unfer jchönes Geld mitfamt den Zinfen wieder ind Haus bringt.” 

Die Studenten hatten die Kuh richtig beim eriten Händler um ein 
ichönes Geld [osgefchlagen und waren in? Wirtshaus „Zum roten Ochjen“ 
»ingekehrt, wo fie ſich vom beiten einjchenkten und den Bauer mit der Gais 
»ochleben ließen. 

Sp gegen Mittag trat ein Bäuerlein in die Wirtsftube, ſetzte ſich in eine 
Ede an einen Tiih, der an denjenigen ftieß, an welchem die Studenten 
‚echten. Er forderte ein Schöpplein, und als er dasjelbe getrunken, fragte er 
yen Wirt, was er fchuldig fei. Der-Wirt nannte ihm die Zeche, worauf das 
Bäuerlein aufftand, feinen grünen Hut einmal umdrehte und fih dann 
vieder jeßte und ein zweites und drittes Schöpplein trank. Und jedesmal, 
venn er bezahlen follte, jtand er auf, drehte feinen Hut einmal um, und die 
Zeche war bezahlt. Das Bänerlein aber war jener Bauer, den unfere drei 
Studenten am Morgen übertölpelt hatten; er war ihnen fofort nachgegangen 
ind hatte ihre Spur richtig entdedt. Der Thorjchreiber zeigte ihm den roten 
Dchien, in welchem diefelben eingefehrt waren. Als er in den Ochſen kam, 
ıabm er den Wirt beifeite, erzählte ihm, welchen Streich ihm die drei gefpielt 
yitten, und wie feine Frau ihm ein Mittel gezeigt, das ihnen ihr ſchönes 
Beld wieder ins Haus bringen follte. Nur bedürfe er dabei der Mithilfe des 
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MWirtes. Er wolle nämlich jekt hinein in die Stube geben, und fo oft an: 
feiner Zeche frage und dabei an feinem Hute drehe, folle dieſelbe bexi: 
fein. Nachher werde es jchon feinen Weg geben. Der Wirt war damit ine 
ftanden und verſprach fi von der ganzen Geihichte einen Hauptſpaß 

Anfangs hatten die Studenten dem Bäuerlein und feiner eigentümlide 
Art und Weile, feine Zeche zu bezahlen, feine befondere Aufmerfiomtit x 
ſchenkt. Als derjelbe aber zum zweiten- und drittenmal aufgeftanden war ı: | 
an feinem Hute gedreht hatte, fiel ihnen die Sache auf, und der erte m: 
hinaus, rief den Wirt beifeite und fragte ihn, mas das eigentlich für an & | 
wenden mit dem Hute habe. Der Wirt febte eine geheimnisvolle Kine 
und fagte: „Das ift Euch ein Wunderhütlein, wie ich in meinem Lebtagr:: 
feines gejehen. Kommt einer mit dem Hütlein auf dem Kopfe in ein ki | 
baus und zecht, braucht er nur das Hütlein einmal umzudreben, un‘: 
Zeche iſt bezablt. Ich habs anfangs felbit nicht glauben wollen, aber probier: 
gebt halt über ftudieren.. Kaum hatte das Bänerlein den Hut umge 
jo Himperte mir das Geld ſchon in der Tafche.“ 

Der Student kehrte zu feinen Genoſſen zurüd und erzählte ihnen !. 
Wundermär von dem feltjamen Hute. „Den müflen wir haben“, ipraba - 
untereinander, „mag es koſten, was e3 wolle!“ 

Sie rüdten näher zum Bäuerlein und ftießen mit ibm an. „Ti 2 
macht ſich vortreffli”, dachte der Schelm, der jeine Rolle ausgeg:e”: 
ipielte. — „Was wollt Ihr für das Hütlein, Freund ?“ fing der erie u- 
„Meinen Hut?” gab der Bauer zurüd. „Der ift mir um feinen Fre: * 
Sowie ich den umdrehe, ift meine Zeche bezahlt.” Und dabei drehte a #- 
viertenmal, und der Wirt 309 zum Erftaunen der Gäfte das Geld au: N 
Taſche und ſprach: „Bezahlt“. — „So fordert doch nur einmal einen Fir 
riefen die Studenten durdeinander. — „Er ift mir nicht feil!“ entagec: 
das Bäuerlein. 

Sie ließen ihm jedoch Teine Ruhe und festen ihm dermaßen zu, NE’ 
fich endlich überreden ließ. „Nun, fo ſeis denn“, rief er. „Für bare ber 
Thaler ift er mir feil.” Hundert Thaler! So viel hatten unfere guten :> 
denten nicht. Da war guter Rat teuer! Sie zogen fi in ein Rebenger 
zurück, um zu beratſchlagen, was anzufangen fei. Fünfzig Thaler bat * 
beifammen ; das war der Erlös der Kuh. Wo follten fie aber die ter 
Summe berholen. „Halt“, rief der eine, „ich weiß Rat! Ich hab eine:- 
Muhme bier in der Nähe, die ein paar hundert Thaler erfpart bat. TrF- 
ih um ein Darlehen anſprechen.“ ' 

Nah einer Weile Tehrte er jubelnd zurüd. Die Muhme hatte nd !r: 
die inftändigen Bitten des Neffen erweichen laſſen und ihm die Summe: 
lieben. Sie traten in die Stube zurüd und zählten dem Bänerlan : 
bundert Thaler auf den Tiſch. Diejer ftrih die blanfen Stüde ein, Nr: 
- ihnen den Hut ein und machte fi auf den Heimweg. 
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Jetzt, da unfere Studenten im Befite des Wunderhutes waren, zogen 
fie in dag nächſte Wirtshaus, und e8 wurde tapfer drauf los gezeht. Nun 
waren fie auf immer aller Sorgen enthoben. Sie mochten faum eine Stunde 
geſeſſen haben, da rief der erfte: „Jetzt wollen wir unſer Wunjchhütlein mal 
probieren. Heda, Wirtin! was find wir fchuldig?” Die Wirtin nannte die 
Summe; er ftand auf, drehte einmal am Hute und wartete, was die gute 
Frau fagen jollte. Die Wirtin aber ftand ruhig da, und ala der Fragende 
fein Gelb vorzeigte, ſagte fie: „Nun, ich glaubte doch, Ihr wolltet zahlen ?“ 
— „So ſchaut nur in Euerer Taſche nach”, entgegnete diefer ; „das bier ift 
ein Hütlein, wenn ich den einmal umdrebe, jo klimpert Euch das Geld ſchon 
in der Tajche.” Die Wirtin griff in ihre Tafchen, fand aber feinen Heller 
drin vor und meinte, der Student wolle ihrer jpotten. „Wartet“, rief er, 
„vielleicht habe ich den Hut verkehrt umgedreht”. Und mit diefen Worten 
drehte er denjelben von links nad) recht? herum. Aber umſonſt; er mochte 
drehen, wie er wollte; fein Geld klimperte in der Taſche der Wirtin. 

„He du“, rief der zweite, „du verftehit das Ding nicht. Laß mich einmal 
den Hut auflegen. ch weiß die Sache richtiger anzufangen”. Der zmeite ſetzte 
den Hut auf, drehte nach diefer Seite, drehte nach jener Seite, aber es klim— 
perte noch immer fein Geld. 

„Was follt ihr beide von diefem Hute verftehen”, meinte der dritte, 
„gebt ihn nur einmal ber. Ich habe dem Bäuerlein fein acht gegeben ; feht 
ihr, jo muß das Hütlein umgedreht werden”. Und dabei drehte er dasſelbe 
ſacht und bedächtig um; aber es ging ihm nicht beſſer al3 den anderen. Er 
mochte drehen wie er wollte; von Geld Teine Spur. „Da haben wir ung 
ſchön anführen laſſen!“ fagten fie zu einander. „Das war fein anderer als 
jener Bauer, dem mir die Kuh für eine Gais abſchwatzten. Der Kerl hat 
uns da einen fchönen Streich geipielt.” 

Was war jeßt anzufangen ? Sie beſchloſſen, über Nacht zu bleiben. Über 
Nacht würde ſchon Rat fommen. Da die Wirtin aber fein Bett mehr im 
Haufe hatte, mußten die drei im Stalle auf einem Bund Heu fchlafen. 
Nachts, als alles till im Haufe geworden, jtanden die drei auf, fchlachteten 
die fette Kuh, die im Stalle war, trugen das Fleiſch zum Fleifcher, der ihnen 
yarte Thaler dafür gab, und ftopften die Haut mit Heu auf. Morgens in 
ıller Frühe reisten fie weiter. Als fie ihre Zeche bezahlt hatten, Tießen fie 
ich das Fremdenbud bringen, um ihre Namen einzutragen. Dann wünjchte 
yie Wirtin ihnen glückliche Reife, und die drei machten ſich auf den Weg. 

Sie waren noch feine Stunde lang fort, ala die Magd aus dem Stalle 
am und der Wirtin die Nachricht brachte, die Kuh jtehe im Stalle und habe 
ich So ſatt Heu gefrefien, daß e3 vorn und hinten heraushange. „Was wird 
ie heute Milch geben!” meinte fie, nahm den Melkkübel und kehrte in den 
Stall zurüd, um zu melten. Wie fie aber am Euter 30g, fiel die Kuh um. 
Zoll Schreden eilte die Magd ins Haus und meldete den Vorfall. Die Wirtin 
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ging mit in den Stall, ſie hoben die Kuh auf und entdeckten nun, was geſchehen 
war. „Das waren ficher die drei Studenten!“ rief die Wirtin. „Wenn nu 
mein Mann zurüd wäre, um den Spigbuben nachzueilen.“ 

Nachmittags, als der Mann zurüdfehrte, erzählte ihm die Frau die ganze 
Geſchichte. „Ja“, meinte der Mann, „kennſt du denn die Namen ber drei 
Schelme nicht *" — „Hier find fie”, entgegnete die Frau und holte das 
Fremdenbud. Der Mann fchlug auf und las, was die drei hingefeht hatten. 
Der erite hatte gejchrieben : „ch bezahle dich mit deinem eigenen Hut, Frau 
Wirtin!“ Der zweite: „Kubfleifch ift beijer als ein Wunderhut!“ Und der 
dritte: „Du dummes Luder, merkſt du noch nichts?“ — „OD, marum babe 
ih nicht gleich gelefen, was fie bineinjchrieben !” rief die Wirtin. Tie 
Schurken lachten fo verjchmigt, als fie das niederjchrieben, daß ich e3 hätte 
merken müſſen!“ Aber nun war es zu fpät. 

Unterdeffen hatten ji die Studenten aufgemacht zu dem Bäuerlein, der 
ihnen mit dem Wunderhute einen jo jchlimmen Streich gefpielt hatte; fie 
‚wollten ihm dafür ein Schelmſtück anthun, an dem er noch lange zu tragen 
haben follte. Als die Frau die drei von ferne über die Straße kommen fab, 
lief fie erfchroden zu ihrem Mann ins Haus und fagte: „Set kommen die 
drei Studenten und wollen ihr Geld zurüd haben ; was follen wir anfangen?“ 
— „Warte nur”, entgegnete der Mann, „wir werden fie ſchon dran kriegen, 
ih lege mich ins Bett, du dedit mich zu und ftellft di dann in die Haus 
thüre und weinft, und wenn fie nach der Urſache fragen, ſagſt du, ich fei tot 
und liege bier im Bett. Dann geben fie ficher ihres Weges meiter“. Gelagt, 
getban. Die Frau ftellte fih in die Hausthür und meinte, daß es einen Stein 
hätte erbarmen können. Wie die drei herankamen und das fahen, fragten he, 
warum fie denn fo bitter weine. „Ach“, entgegnete die Frau ſchluchzend, 
„mein Mann ift mir geftorben; er liegt drinnen auf der Bahr !" Da traten 
die drei in? Haus, gingen Ind Sterbezimmer hinein, und als fie den Kann 
fteif und regungslos da liegen fahen, ergriff der erjte den muchtigen Knoten: 
ftod‘, der in der Ede ftand, und meinte: „Nun, wenn er tot ift, fo mwill id 
ihm noch einen legten Streich geben ; der Erzichelm ſpürts doch nicht“. Und 
damit verjegte er dem Bauern einen fräftigen Hieb. Flugs ſprang der Tote 
auf, daß alle im Zimmer erjchrafen. „Gott fei gedankt!” rief er freudig auf. 
„Da habt ihr mi mit dem Bengel des Lebens wieder lebendig geichlagen‘“ 
Die Studenten frugen verwundert: „Wie, habt ihr denn einen Bengel de 
Lebens ?” — „Jawol“, fagte der Dann und zeigte ihnen den unfcheinbaren, 
alten Knotenftod. „Das bier ift der Bengel des Lebens ; wenn ihr damit einen 
Toten recht kräftig haut, fo wird er unfehlbar zum Leben zurückkehren. € 
ift ein Exrbftüc meines Urahns, der denfelben aus Paläſtina mitbradhte. Zum 
Dante dafür, daß ihr mich jett vom Tode erwedt habt, will ich euch den 
jelben ſchenken; ihr kommt weit und breit in der Welt herum und fünnt 
manches Gute damit ftiften.” Hocherfreut nahmen bie drei das Foftbare Or: 
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chenk in Empfang, dankten dem Bäuerlein wiederholt und fetten dann ihren 
Reg weiter. Als die Thüre hinter ihnen geſchloſſen war, lachte der Bauer 
us vollem Halje, weil er ihrer jo mwohlfeil los geworden war. 

Am dritten Tage kamen die drei in eine Stadt, die mit ſchwarzen 
yahnen ganz behangen war. Als fie nad der Urſache fragten, erwiderte man 
hnen, die junge Königin fei geftorben und liege auf der Totenbahr. Der 
König fei wie mwahnfinnig vor Trauer, und wer ihm die Königin wieder 
ebendig machen könne, dem follte das halbe Königreich gehören. Das mar 
a gerade, wie die Drei es fich nicht beffer hätten wünjchen können. Sie gingen 
ach dem Schloffe und begehrten zur Toten zugelaffen zu werden ; fie wollten 
ie Königin wieder lebendig machen. Man binterbrachte dem Könige die 
Nachricht, es jeien drei Fremde drunten, die wollten die tote Königin wieder 
ebendig maden. Sofort gab der König Befehl, die drei in die Totenfammer 
u geleiten. Nachdem alles fich entfernt hatte und die drei allein waren, ver: 
chloſſen fie die Thüre, damit niemand zufehen fünne, wie fie dag Lebendig— 
nachen zuftande brächten, und der erſte trat zur Totenbahr, ergriff den Stod 
ınd verjegte der Leiche einen wuchtigen Schlag. YBer fich aber nicht rührte, 
var die Königin. Verdutzt fahen die drei drein ; aber der zweite ſprach: „Gib 
nir mal den Stod, du Tennft die Sache nicht”. Er nahm den Bengel des 
Zeben3, ftellte fih vor das Bett und ſchlug aus Leibesfräften auf die Tote 
03. Alles blieb ftil und regungslos. Da nahm der dritte den Stod und 
chlug derart drauf los, daß das Bett in allen Fugen krachte und zwei rie: 
ige Armleuchter, welche zu beiden Seiten brannten, umfielen. Die Tote rührte 
ein Glied! „Sie ift Schon zu lange tot“, meinte der erfte, „wir müſſen die 
Operation wiederholen, und dann foll es fchon geben”. Und er ſchlug mie 
yejefien drauf los, und ala er müde geworden war und nicht mehr konnte, 
tahm der zweite den Stod und ſetzte die Prügelei fort, und als auch diejem 
ver Arm erlahmte, löste ihn der dritte ab, jo.daß fie in kurzer Zeit die 
Zeiche derart zugerichtet hatten, daß fie vollftändig unfenntlich war. Da fahen 
te, daß der Bauer fie wiederum elend betrogen hatte. Was war jebt anzu- 
angen? Als der König kam und ſah, was die drei angerichtet hatten, er: 
jrimmte er und ließ fie ind Gefängnis werfen. Sobald die Begräbnisfeier: 
ichleiten vorüber wären, follten fie gebentt werden. In der dritten Nacht 
ıber fanden die drei Gelegenheit, au dem Turm zu entfliehen, und als der 
Tag anbrach, waren fie über die Grenze. Dann machten fie fih auf, um 
um Bauer zu gehen, den fie empfindlich ftrafen wollten für das Schelmftüd, 
a3 er an ihnen verübt hatte und das fie beinahe ums Leben gebracht hatte. 

Als die Frau fie von weitem fommen jab, lief fie ins Haus und meldete 
hrem Manne die Botfchaft. „Schließ die Stubenthür und laß nur das Schieb- 
enſterchen offen“, fagte er, „und wenn fie fommen und nad) mir fragen, fo 
agſt du, ich fäße drinnen in der Stube und lehrte die Kinder in einer Stunde 
rei Sprachen reden.” ALS die drei famen und nad dem Manne fragten, 
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ſagte ihnen die Frau, wie fie der Mann geheißen hatte. „Das wäre mat 
ung !” jagten die drei. „Will er uns nicht auch das KHunftftüd lehren” - 
„O doch“, meinte die Frau, „recht gerne; ftredt nur den Kopf hie 
Schiebfeniterchen herein“. Der erite ftredte den Kopf hinein. De Kir 
nahm einen Pfriem und fchnitt ihm die Spige der Zunge ab. Als et de 
Kopf wieder herauszog und lallte und „ſchaddelte“, meinten die anderen m 
fönne der jchon die fremde Sprache, und der zweite ftredte den Kofi ı= 
Senfterhen ein. Der Mann fchnitt au diefem und dann dem dritten Yı 
Spige der Zunge ab, und die drei zogen ihres Weges weiter. 

Nah einiger Zeit, als fie fich wieder einigermaßen verftändlid m: 
tonnten, famen fie auf ihrer Wanderfchaft zu einer einjam gelegenen Ki. 
Einige hundert Schritte davon ftand eine alte, halbzerfallene Kapelle. T:- 
ruhten fie eine Weile aus und hielten Rat, wie fie dem Müller eine Es: 
bernad anthun könnten. Der Müller war allein zu Haufe; fie mußten, 

derſelbe eine beträchtliche Anzahl filberner Kronen in feiner Trube wrer: 
. und hätten gerne mit ihm geteilt. Bald hatten fie den Plan ausgehedt Cr 
follte fih in der Kapelle veriteden und zwar binter dem Altare, me 
Feniterchen ins Freie hinausführte. Die beiden anderen follten zum Kr. 
gehen und die Sache einleiten. Gejagt, getban! Der Müller fland «x: 
vor der Thüre, als die zwei famen. 

„Srüß Euch Gott!” riefen fie ihm entgegen. „Wir haben Euch eine '::. 
Botſchaft zu verkünden. Wir find vom Himmel herabgeſandt, um ud 
all das Gute zu belohnen, was Ihr ſchon auf Erden getban. Höre! 8: 
mit und zu jener Kapelle, dort legt Ihr ein Stück Geld auf den Altar; 
geben dann miteinander hinaus bis zur alten Buche dort unten un kr 
und wenn Ihr in die Kapelle zurüdkehrt, wird das Doppelte Eure: Ki: 
auf dem Altare liegen!" Der Müller, ein alter Geizbald, war glead = 
einverjtanden und begab ſich mit den zwei wunderlichen Himmelsboten 5” 
Kapelle. Sie traten hinein, und der Müller legte eine harte Krone ir 
Altar nieder ; dann gingen fie ſtillſchweigend hinaus bis zur Bude, ur 
bort nieder und beteten eine Zeitlang. Unterbeflen war der dritte aus er 
Verſteck aufgeitanden und hatte zu der Krone eine zweite gelegt; und wir 
Müller in die Kapelle trat — denn er mußte allein und ohne ein Rei: 
Ipreden das Geſchenk vom Himmel in Empfang nehmen — erftaunte er :- 
wenig, denn es lagen zwei blante Kronen da. Er rief die zwei herw 
meldete ihnen von dem Wunder. Er legte jebt zwei Kronen hin und ir 
mit ben beiden zurüd zur Buche um zu beten. Und als er zur Rande: 
rüdfam, fand er vier funkelnagelneue Kronen auf dem Steine line. ı 
wiederholte das Experiment noch einigemal, und jedesmal fand ex die dert 
Anzahl der Kronen vor, die er hingelegt hatte. Da erwachte feine Kr.’ 
er eilte nad Haufe, brachte alle feine Erfparniffe mit und legte hen” 
Kapelle nieder. Das war es, was die drei beabfichtigt hatten. Er fent- 
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hnen zur Buche zurüd. „Diefes Mal”, fagten die zwei Himmelsboten, „müßten 
ie etwas länger verweilen im Gebete”. Sie wollten nämlich ihrem Spießge- 
ellen Zeit lafjen, mit dem Reichtum des Müllers durch das Fenfterchen hinter 
yem Altare zu entfliehen. AS eine PViertelftunde um war, bießen fie den 
Müller aufftehen und langfam und ohne ein Wort zu jagen der Kapelle zu- 
reiten. Sobald er weg war, ftanden fie geräufchlog auf nnd machten fich 
yavon durch den Wald, um mit dem dritten vor dem Walde auf der Land- 
traße zufammenzufommen. 

Das Herz pochte dem Müller vor Erregung, je näher er zu der. Käpelle 
am. Wer befchreibt aber feinen Schreden, als er feinen Schat nicht mehr 
yorfand ; atemlos lief er zur Buche zurüd, aber die loſen Vögel waren aus: 
jeflogen ! 

An der verabredeten Stelle trafen die drei wieder zufammen, wo fie den 
Schatz brüderlich teilten und dann ihres Weges weiter zogen. „Noch einen 
ihnliden Streih”, meinte der eine von ihnen, „und wir fünnen ung auf ein 
yaar Jahre ruhig niederlaflen”. — „Hört“, fiel der zweite ein, „eine halbe 
Stunde von bier liegt ein Wirtshaus; drin wohnt eine einfältige Frau, die 
‚um zweitenmal verheiratet ift. Der Mann ift fiber auf dem Felde beichäf- 
igt, und wenn wir da leer abziehen müſſen, jo will ich meinen Kopf verlieren“. 
Nachdem fie das Nötige beratichlagt hatten, zogen fie weiter. Wie fie vor 
‚a3 Haus famen, blieben fie plöglich ftehen und fehauten unverwandt zum 
Himmel hinauf. Sie mochten eine Weile fo geitanden haben, als die Wirtin 
rufmerkſam auf fie wurde. „Was fucht ihr drei denn da?” rief fie zum 
Senfter hinaus. „Gibts was zu ſehen?“ — „Ach nein”, entgegneten die drei, 
‚wir find heute morgen vom Himmel beruntergelommen, und jebt, da unfere 
Sendung erfüllt ift, juchen wir den Weg zum Himmel wieder”. — „Jeſus, 
Maria!” rief das einfältige Weib, „jo kommt ihr aus dem Himmel? Was 
nacht denn mein Seliger droben?“ — „Euer Mann? Ad, der ift fchlimm 
yaran! Er bat fein ganzes Hemd auf dem Leibe mehr, und keine Schuhe an 
yen Füßen, und wenn die anderen ins Wirtshaus zum Wein gehen oder ein 
Spielden machen, muß er rubig nachſehen.“ Da ſchlug die Frau die Hände 
iber dem Kopfe zufammen. „Ach“, ſprach fie ſchluchzend, „mern ihr doc jo 
reundlich fein wollt und ihm etwas mit hinaufnähmet, ih mollte euch gleich 
vas mitgeben ; denn fo kann ich ihn doch nicht laſſen“. — „Herzlich gerne”, 
sntgegneten ihr die drei, „aber Ihr müßt Euch fputen, denn wir müflen 
zleich wieder hinauf!“ In aller Eile padte die Frau ihres jebigen Mannes 
jeite Kleider zufammen, band einen prächtigen Schinken und ein Bündel 
Wurft mit hinein und brachte es den drei, welche in einem fort unvermandt 
um Himmel binaufftarrten. „Hier“, jagte fie, „ift alle, was ich für den 
Augenblick mitgeben kann; fpäter will ih ihm mehr nachſchicken. Und das 
yier gebt ihr ihm“, und dabei händigte fie dem erften ein Sädlein mit harten 
Thalern ein, „damit foll er ein Schöpplein trinfen wie die anderen. Ind 
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grüßt mir ihn herzlich“. Sie reichten der Frau die Hand und ſchritten weiter 
immer zum Himmel aufichauend, bis fie hinter einem Wäldchen verſchwande 
Kaum waren fie eine PViertelftunde meit gegangen, al3 ſie Pferbegettarm 
hinter jich hörten. „Raſch ihr beiden in den Wald hinein“, rief der cr 
„amd nur immer grade aus. Auf der anderen Eeite treffen wir wie z 
fammen. Das ift fiher der Wirtsmann, der und nachgejagt fommi“. !r 
nächſten Augenblide waren die beiden mit dem Bündel verſchwunden; x 
welcher auf der Straße geblieben war, fniete nieder und legte feinen Hut :- 
einen Schweinefot und bielt ihn feit, ala ob er was Seltenes darunter !:: 
est bog der Reiter um die Ede, und als er den Mann auf der Ex 
wahrnahn, hielt er an und fragte: „Habt Yhr Feine drei in grünen Ar 
des Weges geben ſehen?“ — „Doch“, entgegnete der andere, „mas in der 
mit ihnen ?” Er hatte feinen Flaus umgewendet, damit feiner ihn am 3: 
fennen ſolle. „Jh muß ihnen nad); fie haben meine Frau um Kleiker 
Geld gebracht, das will ih den Spigbuben abnehmen !’— Sie find in er 
Richtung fortgegangen”, fagte der Student und zeigte auf einen Kreuze 
„Wenn hr herunterjteigen und meinen Hut feithalten wolltet, jo würd - 
aufs Pferd fteigen, ihnen nachreiten und Euch alles redlich zurüdbringer .: 
erkenne fie gleich wieder. Sch habe ein Neft mit Buchfinfen bier unter x 
Hute; haltet nur eine Weile feft und laßt mir keinen entjchlüpfen ; ı6 7 
gleich wieder da”. Der Mann ahnte nichts Schlimmes, ftieg vom Pferde: 
bielt den Hut feit. Der andere ſchwang fich aufs Rößlein und fort gun ” 
Galopp. „Laßt mir nur feinen entwifchen !” rief er no nad. 

Eine Viertelſtunde verging, eine halbe Stunde, und noch immer t.:. 
der Mann kein Pferdegetrappel. Auch unter dem Hute regte fich nicti. z: 
fam ihm fonderbar vor. „Will mal nachfehen, ob fie fih noch zegen”, 2 
er ftill vor fi hin und fuhr vorfichtig mit der Hand unter den Hut. „I 
und Teufel!” rief er erichroden, ald er ftatt der Vöglein den —e— 
der Hand hielt. „Da bin ich ſchön angeführt!“ | 

Die drei aber waren ſpurlos verjchwunden. Sie waren in ein anc 
Land gezogen und famen nie wieder zum Vorſchein. | 

N. Moes. 





918. Die drei Wünſche. 


Es waren einmal arme Leute, die hatten zwei Kinder und märm r 
gerne los geweſen. Sie gaben daher jedem ein Stüdchen Brob, führe: ' 
vor das Dorf und fchidten fie hinaus in die Welt. 

Als der Knabe eine Weile gegangen war, begegnete ihm des Ber: ! 
Engel, der ſprach: „Drei Wünfche erlaube ich dir, aber befinne did ®.' 
daß du nichts Thörichtes begehrit”. Da ſprach der Knabe: „Dann m?: 
ih mir ein Stühlchen, um darauf zu figen; eine Flinte, womit id - 
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reffe, was ich will, und eine Gelge, wovon alle tanzen müſſen, melche fie 
ören“. — „Warum baft du dir den Himmel nicht gewünſcht?“ fragte der 
Fngel.— DO!” erwiderte der Knabe, „damit hat e3 immerhin noch Zeit”, und 
r ging feiner Wege, munter und guter Dinge über die fchönen Saden. 
Hleih nahm er die Flinte hervor, und wo nur ein Vogel flog, fprad er: 
‚Den ſchieß ich mir herunter”, und Hank! lag et am Boden. 

Da begegnete ihm des Weges ein Jude; der batte eine Laſt Eier auf 
»em Rüden und fchalt ven Kleinen und fagte: „Was haft du foviel zu 
hießen pin! pank! für nichts? du kleiner Wicht!“ — „Droben fliegt ein 
Rabe“, jagte der Junge, „geben Sie ihn holen, wenn ich ihn berunterfchieße ?” 
— „Ei gewiß!” fagte der Jude und fchmunzelte wegen des reihen Fangs. 
raum hatte der Knabe geendet, und puff! fiel der Nabe ins Gefträud. Der 
Ind beeilte fi nun mit feiner Hotte, den Naben zu holen, doch der Knabe 
og feine Geige hervor und fpielte bellauf, daß der Jude mit den Eiern 
anzen mußte und die gelben Dotter aus der Hotte rannen. Der Jud fluchte, 
nußte aber tanzen, biß er die Geige nicht mehr hörte. *) 

So wanderte und wanderte der Knabe in die weite Welt, bis er tot- 
rank wurde. Als er nun geftorben war und vor das Himmelsthor kam, ſtand 
ver bi. Petrus davor und ließ ihn nicht ein und ſprach: „Siebft du, wenn 
yu dir den Himmel gewünfcht bätteft, ftatt Flauterei und Narrheit zu treiben, 
'o wäreſt du jet nicht jo übel dran; geh deine Wege!” Der unge bedachte 
ich nit lange, ſondern machte kehrt und kam bald vor das Höllenthor. 
Sr ſchaute durch dasſelbe hinein und ſah dort den Juden fiten, der fo gut 
nit den Gern getanzt. Der fchrie aus Leibeskräften: „Na! lapt ihn nit 
jerein; er macht und noch al unglüdlih ” Da wurde er denn auch dort 
ıbgemwiefen und kam wieder ans Himmelsthor zum hl. Petrus. Dort flebte 
ınd bat er fo lange, daß der hl. Petrus ihn nur einmal in den Himmel 
olle ſchauen laflen, dann wolle er gerne weiter ziehen. Um den Ungeftümen 
03 zu werben, erlaubte ihm denn der hl. Petrus einen Blid in den Himmel. 
Der unge aber warf plötzlich fein Stühlchen hinein und ſetzte ſich hurtig 
yaranf. Dort ſaß er auf feinem Eigentum, und niemand Tonnte ihn davon 
vegtreiben. Was follte man thun ? Im Himmel fonnte man ihn nicht brauchen, 
ınd ihn berausmwerfen, ging auch nicht an. So wurde denn eine Prozeifion 
ıngeftellt, wobei jeder feinen Platz einhalten ſolle. „O!“ dachte der Knabe, 
‚ob ich vorausgehe oder bintervrein, das kommt über eins”, und nahm fein 
Stüblchen, feine Flinte und feine Geige auf den Rüden. Der Himmel hatte 
ber zivei Pforten, und gleich hinter ihm wurde die erfte geichloffen, To daß 
x der legte war. Als fie nun vor das andere Himmelsthor famen und alle 
333 auf ihn dadrinnen waren, fhloß man burtig das Thor vor feinen Augen, 
o Daß er draußen bleiben mußte. Er aber machte fi gar nichts daraus, 


*) Vgl. Gebr. Grimm, Kinder- und Hausmärchen: Der Jude im Dorn. 
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ſetzte ſich mit feiner Geige auf fein Stühlchen neben dem Himmelsthot r: 
begann eine helle Weiſe zu ſpielen, daß fie drinnen alle tanzten. Und wer 
er noch nicht zu jpielen aufgehört, tanzen fie heute noch. 

N. Gaspar. 





919. Fra Firleſäſcht, Rommelstäſch. 


Zu Rodemachern, Weiler zum Turm und Umgegend wird das Mirde 
vom Rumpelftilsden erzählt, wie es in Grimm *) zu lejen ift, jeded * 
folgenden Abweichungen : Statt des Männchens fam eine Here zur Kulr: 
tochter, um das Stroh zu Gold zu fpinnen. Beim Spinnen jagte ſie ex: 
mal: „Geſponn, gehäspelt, opgehangen”. Und jedesmal war eine Eple:. 

‚Ms die Here um das Feuer jprang, fagte fie: 

„Mei Numm as Fra Firlefälht, Rommelstäſch, alte Kes; 
Mann dE jong Dämchen et wes, 
Da wär fie m& frö, d'as fe ag!“ 

Und wie die Königin den Namen erriet, fuhr die Here wütend 
Fenſter hinaus. Drei Tage nachher roh es noch nad Schwefel. 

JR. Moes. 





920. Der verzauberte Prinz. **) 


Es war einmal ein König, der hatte drei Töchter. Als diejer ei. 
eine ferne Stadt reifen mußte, fragte er feine Töchter, was er ihnen: 
bringen follte. Die älteſte ſprach: „Mir ein goldenes Spinnräbdhen, tu: 
jelbft fpinnt”. Die zweite ſprach: „Mir ein goldenes Häspelden, tv} :- 
jelbft haspelt“. Die jüngfte ſprach: „Mir ein goldene Sträußlein”. 

Der König reiste num fort und fam in die ferne Stadt. Wie! 
Heimweg antreten wollte, ging er in der Stadt umber, um die Eintärt "- 
feine Töchter zu bejorgen. Spinnrad und Haspel nah dem Wunide c 
Töchter hatte er gefunden und bereit3 eingepadt; ein goldenes Etrar” 
aber für jeine jüngite Tochter konnte er nirgends finden. Betrübt und - 
tig begab er fih auf den Heimmeg. Wie er dur einen großen Ball - 
rief plößli der Bediente: „Seht, Herr, droben auf dem Baume binr. 
goldener Strauß”. Der König ſchaute hinauf und ſah den goldenen <:= 
aber ein fcheußlicher Drache faß daneben. „Kann ich das Sträußlein hi" 
fragte der König, — „Ya mol“, entgegnete der Drade, „wenn ft” 
das gebt, was Euch vor dem Walde zuerft begegnet“. Der Könic ':” 
freudig zu, und der Drade warf den Strauß vom Baume benunter. Ä 


e) Gebr. Grimm, Kinder- unb Hausmärden : Große Ausgabe, Nr. 55 
**) Bgl. Bechfteind Märchenbuch: das Nußzweiglein. 
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Mie der König aus dem Wald trat, Fam die jüngite Tochter, die das 
Sträußlein haben wollte, freudig dem Vater entgegengeeilt. Da wurde ber 
tönig äußerft betrübt, weil er dem Drachen das Verſprechen gegeben; er 
agte aber nichts davon, und fie fuhren beim. Am anderen Morgen fam ber 
Drache und forderte, was der König ihm verfprochen. Diefer ließ ihm fagen, 
r möge beimgeben, die Königstochter werde ihm folgen. Darauf beichied er 
ie Schneiverstochter zu fi, die fehr ſchön war; er pußte fie fchön und 
hidte fie in den Wald. Der Drache rief ihr zu: „Steig herauf auf den 
Baum!” Das Mädchen ftieg auf den Baum und febte fih auf einen At. 
Der Drache jagte zu ihr: „Morgen, fobald es Tag wird, weckſt du mid!“ 
13 es nun Tag ward, mwedte ihn das Mädchen. „ts denn ſchon Tag?” 
ragte der Drade. — „Jawol“, entgegnete das Mädchen, „geitern morgen 
ım diefe Zeit ift mein Vater mit feinen Gejellen auf3 Land gegangen, um 
en Leuten ihre alten Kleider zu fliden”. — „Du bilt alfo die Königstochter 
richt 2" — „Nein!“ — „So fteig hinunter und fehre zum König zurüd und 
ag ihm, er folle die Königstochter ſchicken.“ 

Da ließ der König des Schuftere Tochter, die ſehr fchön war, zu fi 
ommen, pußte fie ſehr jchön und jchidte fie hinaus in den Wald, Wie der 
Drache fie ſah, rief er ihr zu: „Steig herauf auf den Baum!” Das Mädchen 
tieg auf den Baum und fette fi auf einen Aft. „Sobald e8 morgen Tag 
vird“, fagte der Drache, „mußt du mich weden!” Als es nun Tag ward, 
vedte ihn dad Mädchen. „its denn ſchon Tag?” fragte ver Drache. — 
„Jawol“, ermiderte das Mädchen, „geitern morgen um diefe Zeit ift mein 
Bater mit feinen Gefellen aufs Land gegangen, um den Leuten ihre alten 
Schuhe zu fliden”. — „So bift du die Königstochter nicht 7 — „Nein !" — 
‚So fteig hinunter und kehre zum König zurüd und ſag ihm, er jolle die 
rönigstochter Ichiden. Seht iſts zum legtenmal !“ 

So mußte denn die ſchöne Königstochter mit ſchwerem Herzen den Weg 
rad dem Wald antreten. Als der Drache fie erblidte, rief er: „Steig herauf 
wf den Baum!" Die Königstochter gehorchte, ftieg auf den Baum und feßte 
ich auf einen Aſt. „Wenn morgen der Tag anbricht“, fagte der Drache, „jo 
pedit du mid!" Wie es nun Tag ward, medte die Königstochter den 
Drachen. „Iſts denn fchon Tag?“ fragte der Drade. — „Jawol“, ſprach 
jie Königstochter, „geitern morgen um diefe Zeit ift mein Vater, der König, 
nit feinen Knechten auf die Jagd geritten”. — „So bift du alfo die Königs: 
ochter?“ — „Ya! 

Die Königstochter konnte jedoch nicht mit dem Drachen auf dem Baume 
Jleiben. Sie ftieg deshalb hinunter und ging näch Haufe, und der Drache 
olgte ihr beim. Abends follten fie ſchlafen gehen, und der Drache ging mit. 
Die Königstochter fagte zu ihm, er folle fich neben das Bett legen. Um Mit: 
ernacht aber fing er vor Kälte an zu „Ichnattern und zu klappern“, und 
ef: „Schuck, ſchuck, wie kalt!“ Da warf die Prinzeffin ihm eine Dede zu, 
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damit follte er ſich deden. Eine Weile nachher rief der Drache mike: 
„Schud, ſchuck, wie kalt!” Da fagte die Königstocdhter: „So leg did == 
Bett zu meinen Füßen!" Der Drache legte fi) ihr zu Füßen. Bald mix 
rief er abermals: „Schud, ſchuck, wie kalt!" Da fagte Die Königstodte 
„So ſchlüpfe unter die Dede!” In demjelben Augenblide fireifte e : 
Drachenhaut von fich und warf fie ing Zimmer, und er war in einen iker 
Prinzen verwandelt. Der Prinz war in einen Draden verwünidt ger 
die Königstochter hatte ihn erlöst. 

Am Morgen eilten alle vol Angit zum Schlafgemad der Königsut 
um zu ſehen, ob ihr Tein Leid geichehen ; fie jchliden leife zur Thüre 
ſchauten durchs Schlüffelloh hinein. Wie fie die Drachenhaut am Bxc 
liegen ſahen, eilten fie jammernd binunter und befürdteten das Edhlimn“. 
Bald jedoch kam der entzauberte Prinz mit feiner Braut herunter, md ır 
ward Hochzeit gehalten. 

Ich war in der Küche als Spülmagd, und es wurde gejchofjen, dat: 
eine Luft war. Und als fie feinen „Stopp“ (Propfen) mehr batter, «= : 
die Flinte zu ſtecken, nahmen fie mich und ſchoſſen mich biebin. 

J. N. Moe. 





XII. Siftorifce Sagen. 





921. Die Et. Wilibrorbuslinden zu Aſſelborn. 


Auch zu Affelborn, jo lautet die Tradition, fol der hl. Willibrord ge- 
rft haben. Auf der Anhöbe diejes Ortes beftehen noch jeßt vier ing Viered 
flanzte, ſchöne Linden, welche Schon über ein Jahrhundert vier andere an 
felben Stelle abftändig gewordene erfegen. In ihrer Mitte, lautet die 
{fsüberlieferung, ftand die Traglanzel, von welcher herab der bi. Willibrord 
digte. Unterhalb diefer Linden befindet fich ein Born, vorzeiten St. Willi: 
rdsborn genannt. 


J. Engling, Apoftolat des bi. Willibrord, 71 fg. 





922. St. Wilibrords Predigtftuhl an der Sauer. 


Der bi. Willibrord kam einft in feinem Apoftelamte nad Flebur. Er 
digte jedoch ohne Erfolg. Da ging er betrübt hinweg und kam in den 
ıld. Als er einige Zeit gegangen mar, gelangte er an das Ufer der 
ver. Er erflomm einen fteilen Felſen und predigte den am entgegengejegten 
ten Ufer arbeitenden Schnittern. Unterdefien liefen viele Menſchen herzu 
bekehrten fich. Seither behielt der Fellen den Namen Predigtftuhl. 


%. Engling, Manuifript, 217. 





923. Die St. Dodosklauſe zu Aflelborn. 


Im fiebenten Jahrhundert war St. Dodo nach Affelborn gelommen und 
e fich dort eine Klaufe erbaut. Doc) nad und nad bildete ſich das Dorf 
jeine laufe herum, da man von nah und fern zu dem bl. Manne wallte, 
Hilfe in der Not zu finden. Der Heilige aber wollte gern ftill und ein- 

wohnen, um der Andacht obzuliegen und fich feinen Betrachtungen bin- 
:ben ; deshalb verließ er das Dorf und kehrte wieder in feine Heimat nach 
abray zurüd. Noch heute zeigt man zu Afjelborn die Trümmer feiner 
ufe und die Dodosquelle, die ſich der Heilige felbft in tiefem Schacht ge: 
sen. 

3. Engling, Ranuftript, 295. 
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924. Der heilige Martinus.”) 


Im Dorf Hoftert, Gemeinde Niederanwen, dit am Wege, a: 
Hoftert nad) Senningen führt, befindet fih noch beute ein Denkmal dei ic. 
Martinus. Dasfelbe zeigt den Heiligen, der auf einem Pferde figt nl ie 
mit dem Schwerte feinen Kriegsmantel zerteilt, um deſſen Hälfte dem we 
ihm am Wege hodenden Bettler zu überreichen. | 

Diefes Denkmal verdankt feinen Urfprung folgender Sage. 

Als Martinus einft mit feinen Soldaten in den Krieg ritt, fm wei. 
auch durch Hoftert, wo damals nur wenige Heine Häufer ftanden. Ir! 
Stelle, wo fi) heute der Waſchbrunnen befindet, fprudelte damals ein I: 
Duelle aus dem Fuße des Hügel, welcher an diefer Stelle das der 
grenzt. Martinus machte dort Halt, um ein wenig auszuruhen und ne: 
frifhen Wafler zu laben. Bevor fie wieder aufbradhen, ſoll der Heilize: 
fein Pferd getränkt haben und dann weiter gezogen fein. Zum Anden: 
dieſes Ereignis wurde jpäter dad Martinusdentmal errichtet. 


Lehrer N. George. 


— — 


925. Das Stürzer Kreuz bei Greiweldingen. 


Der Wanderer, der den Weg zwiſchen Lenningen und Gram-”. 
zurüdlegt, wird auf einer Heinen Anhöhe, eben da, wo genannter x’ 
ehemalige Landftraße Ehnen-Ötringen durchfchneidet, ein großes, Reit 
Kreuz bemerten, welches die Jahreszahl 1810 trägt. Wenn legte - 
neueren Ursprungs ift, fo befand fi doch ſchon vor jenem em Er". 
hölzernes Kreuz dort, welches aus der Mitte des fechzehnten Jahrhud 
berrühren mochte. | 

Nach der Tradition fol bier im dreißigjährigen Kriege, ala due & 
lichen die Mofel überſchritten, Wormeldingen, Ehnen, Remich, ur: 
Brand geſteckt hatten und auf diefem Wege jengend und brennen "- 
Luremburg wollten, einer ihrer Hauptanführer von den im naher :- 
verftedtten Bauern eingeholt und niedergeſchoſſen worden fein. Ex für: 
Pferde, heißt es, und gab an diefer Stelle den Geift auf. 

Zur Erinnerung an jene Begebenbeit ward ein Kreuz auf den T.* 
pflanzt, und Stürzer Kreuz geheißen ; fpäter aber, als das umherliegend 
waldete Land urbar gemacht wurde (gegen 1700), ward auch diefem ii - 
Stürzenberg gegeben, den es noch heute trägt. 


J. Weyrich aus Ehnen. 





*) Bgl. oben Nr. 873, 
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926. Das Winttergottesbild in der Trinitarierlicche zu Bianden. 


Auf der Emporbühne der alten Trinitarierliche zu Vianden ift ein 
hölzernes Muttergottesbild angeichraubt, worüber folgendes erzählt wird. 

Vor vielen, vielen Jahren, jo erzählte ein beinahe fiebzigjähriger Greis, 
rüfteten fi die Mannen der Herrihaft Vianden zu einem großen Feldzuge 
n ein weit entlegene® Land. Bei ihrer Abreife aus dem Schloßhofe von 
Bianden trat der Geiftlihe in ihre Mitte und überreichte den Soldaten das 
Muttergottesbild, um dasjelbe beftändig vor Augen zu haben und fo vor 
ven Wilden (Afrilas ?) ficher zu fein. 

Auch nicht ein einziger der Biandener Mannen kehrte in die Heimat zurüd. 

Mehrere Jahre fpäter kamen Mönche aus dem Trinitarierfloiter von 
Bianden nah Afrifa. Dort kauften fie einen Gefangenen los, welcher be: 
yauptete, der König des Landes habe ein wunderbares Muttergottesbild in 
einem Belite und bete dasſelbe als einen Gott an. Die Mönche fuchten ſich 
»es Bildes zu bemächtigen, was ihnen durch eine Liſt gelang; dann brachten 
ie dasſelbe in ihr Kloſter nach Vianden. 

Andere erzählen, die Trinitarier hätten das Bild den Wilden, welche 
yastelbe im Kote herumzerrten, mit Gewalt entriſſen. 





927. Die Liboriußtapelle auf dem Eruzerberg. 


Sn früheren Zeiten ftand am äußerften Felſenrand des Ernzerberges, 
jegenüber Echternadh, faſt über dem „Kläuschen“, die Liboriusfapelle, die, _ 
peithin gejehen, gewiß eine der ſchönſten Zierden des Sauerthales geweſen. 
Diefes Gotteshaus fol im neunten Jahrhundert errichtet worden fein. Über 
ie Beranlafjung zu diefem Bau erzählt die Sage, daß, als im Sabre 836 
e3 bi. Liborius Gebeine aus Frankreich nah Paderborn gebracht wurden, 
iejelben auf diefem Selfengipfel übernachteten ; deshalb fei das Kapellchen 
ier errichtet und dem bl. Liborius gewidmet worden. 

A R., Echternacher Volksſagen, 6. 





928. Ettelbrück. 


Ettelbrück ſoll ſeinen Namen erhalten haben von einer etwa acht Meter 
nterhalb der jetzigen Sauerbrücke durch Attila (Etzel) erbauten, ſeit langem 
ber zerſtörten Brüde. *) 


*) Bol. Bormann. Beitrag zur Gefchichte der Ardennen, II, 9. 
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929. Klauſen. 


Am Fuße der hohen Felſen in Klauſen erhob fich vorzeiten em x 
bl. Margaretha geweihte Kapelle, in deren Innern eine zur Heilung :: 
Fieberkranken gebrauchte Quelle floß. Neben diefer Kapelle befand nd r 
Haus zur Aufnahme gottgemweihter Jungfrauen. Klöfterhen und Kiroe 
biegen im Volksmunde die Klaus, und daher ftammt der Name die \ 
ſtadt Luxemburgs. 


Public. etc. V, 100. 


ee — 


930. Die Belagerung der Burg zu Zolver und bie Gründung ii 
Stiofterß zu Differdingen.*) 


Ein noch lebender, fünfundfiebzigjähriger Mann aus Eſch an a! 
erzählte folgendes. Ludwig XIV. (den er ſtets Ludwig den Vöſen kr: 
konnte die Burg troß aller Anftrengungen und aller ftrategijchen Ann: :: 
erobern. Da nahm er feine Zuflucht zu einem lebten Mittel. Auf einez\ 
Bolverfnapp, wo die Burg ftand, gegenüberliegenden freien Plage lieg nr‘: 
jeine Soldaten einen dem Zolverfnapp gleich. hoben Bergkegel zufammen- 
Als derielbe hoch genug geworden, pflanzte er die Batterien dort ur - 
beihoß die Burg. Da konnten ſich die Belagerten nicht länger balıe: - 
mußten an Übergabe denken. Ludwig der Böfe hatte blutige Race x’: 
ren. Die Burgfrau, welche das mußte, ſann auf eine Kit, wie fie diei:- 
vor dem Tode retten könnte. Sie trat auf die Zinne und vie hi 
„König Ludwig, ich habe ein Begehr an Euch. Wenn Ihr mir dieles ger 
“ übergeben wir uns fofort”. — „Und das wäre?” frug Ludwig. —. 
laubt mir, alles mitzunehmen, mas ich tragen und was ich einem Fi. : 
laden fann.” Der König hatte nicht dagegen einzumenden und ganilt!" 
Bitte. Da lud die Burgfrau dem Eſel Gold auf, fo ſchwer derſelbe wi: 
vermochte ; fie felbit nahm ihren Mann, das Liebfte und Teuerſte, ©: 
hatte, auf ihren Rüden, und fo ſchritten fie den Berg hinunter, nat :° 
dingen zu. Wie fie in die Nähe des Dorfes angelangt waren, jant iw 
Fran vor Ermattung nieder. In ihrer Not gelobte fie, auf dieler Sic. 
dem geretteten Golde ein Klofter zu bauen. Gott erhörte ihr Gebet, :E 
entftand das Differdinger Klofter. 


FR. Moes. 








931. Die Hubertusftiftung zu Bürden. 


Das Fräulein von Burfcheid hatte fich einft, nur von ihrem Ju: 
gleitet, in den Wald begeben. Plötzlich raufchte es in den Heden, 7 





*, Bol. oben Nr. 444. 
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raſender Hund ftürzte fih mit fchaumbededtem Munde auf das Fräulein los. 
In ihrer Angſt betete fie zu Gott und gelobte, dem bl. Hubertus ein Kirch: 
‚ein zu erbauen, fall3 fie gerettet würde. Ihr Gebet wurde erhört ; nur ihren 
Hund hat der rajende totgebilfen. Sie erfüllte ihr Verfprechen und erbaute 
m Bürden eine Kapelle zu Ehren des bi. Hubertus. 

% Engling, Danuffript, 213. 


932. Schloß zu Bürden. 


Bei Bürden fol ein Schloß geitanden haben, worin eine Prinzeffin ge- 
vohnt habe. Dieſe fiel in eine ſchwere Krankheit und ging in die Kapelle 
yon Bürden, wo fie für ihre Genefung betete. Sie ward auch fofort gefund. 
Als fie ftarb, vermadte fie der Kapelle von Bürden all ihr Land. In diefen - 
Zändereien findet man noch heutzutag alte, römische Gegenftänbe. 





933. Der Wendelbur bei Ettelbrüd. 


Auf der Ettelbrüd gegenüber liegenden „Nud” fol ein Brunnen geweſen 
ein, wohin während der Peit die Diefirher Waller bolen oder mafchen 
‘amen. Diefer Brunnen bieß Wendelbur. Oberhalb dieſes Brunnens fol ein 
Bater in einer Klauje gelebt haben, welcher Pater Klaus gebeißen und wäh— 
:end der Peſt hier die hl. Mefje gelefen habe. 





934. Entftehung des Dorfes Weyer (Gemeinde Fiſchbach). 


Die Kirche von Weyer wurde durch den Prinzen von Schwarzenburg, 
er vor etwa fiebenhundert Jahren auf dem Schloffe zu Fischbach mohnte, 
rbaut, und zwar durch folgende Veranlafjung. 

Des Schloßherrn Schweſter traf einft auf einem Spaziergange eine halbe 
Stunde unterhalb Fiſchbach einen Weiher an, in dem fie ein Muttergottes: 
ild fand. hr Bruder, ein fehr frommer Mann, ließ an diefer Stelle eine 
tapelle erbauen, in mwelder die Madonna aufgeftellt wurde. Nach und nad) 
iedelten ſich um dieje Kapelle Leute aus der Umgegend an, zumal der Prinz 
yon Schwarzenburg die Kolonie begünitigte. Es entitand auf diefe Weife das 
Dorf, das zum Andenten an den Fund den Namen Weyer annahm. 

Der Prinz ließ fi eine Gruft unter dem Muttergottesbilde bauen und 
vard auch dort begraben. Er fchenkte dem Dorfe mehrere ſchöne MWaldungen, 
ın denen bieje Gegend jo reich ift. Diejelben gingen dem Dorfe aber wieder 
verloren in den Wirren, welde Napoleons I. Kriege über unjer Land 

33 
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brachten. AZugleih kam der Brauch auf, aus den umliegenden Drijden 
einen Bittgang nach dem Muttergottesbilde zu Weyer zu balten, um Fer 
zu erbitten, ein Brauch, der auch heute noch beftebt. 

Bollbeamter 3. Wolff. 


935. Eutftichung des Dorfes Binsfeld. 


Auf der Stelle, wo fich jet die Pfarrkirche von Binsfeld erhebt, der 
ſich einft ein breiter und tiefer, von Wald umgebener Moraſt ans. Tab -- 
das Gotteshaus gerade in den Sumpf bineinbaute, dazu gab em Ir: 
Anlaß. Der einzige Sohn der gräflichen Familie von Weiswampach war 
auf der Jagd einem ftattlihen Hirfhe auf der Spur und, troß dei i 
mahnens feiner Gefährten, fprengte er, um den Weg abzufürzen, mitez 


den Sumpf hinein. Roß und Reiter verjanten im Schlamm und kamen ı: 
mehr zum Vorſchein. Zur Seelenrube des Verunglüdten ließ der Sr.’ 


Weiswampach den Moraft troden legen und auf Brettern ein Gotte::- 
errichten, in deflen Nähe ſich mehrere Familien anjiedelten, und jo ew“. 
das Pfarrdorf Binsfeld. 

Zollbeamter %. Wolff. 








956. Zerfiörung der Burg Heringen. 
1. 

Borzeiten ftand im Müllertbal auf hoben Felſen eine ftolze Bara. : 
der ein wilder Ritter bauste, der Schreden der ganzen Gegend. Kit :- 
feinen Nachbaren lag Veit in beftändiger Fehde, und in Bekämpfun: : ' 
felben ſchrak er vor feinem Mittel zurüd. Seine Tochter Adelinde wur : 
das Gegenteil ihres Vaters, und deffen rohe Sinnesart bereitete ihr mu:: 
Kummer. 

ALS Veit einft von einem Streifzug zurüdtehrte, traf er auf \: 
Klaus von Merſch, der eben dem Weidwerk oblag. Eine fo günftige Be:: 
heit konnte Beit nicht vorübergeben lafien. Er bemädtigte ſich der F- 
und fchleppte ihn gefangen nach Heringen. Monate lang jchon hatte der - 
Ritter in harter Gefangenſchaft hingebracht, ala feine Rot der mitleim:«- 
Adelinde zu Herzen ging. In einer dunkeln Nacht ſchlich fie beberi - 
Zurgverließ hinunter und löste des Gefangenen Ketten. Mit danter. 
Herzen enteilte der Befreite auf geheimen Wege ind Thal hinab. Ta: 
lich fühlt er fih von ſtarker Hand erfaßt, und fieb, fein treuer Knappe 
vor ihm. Klaus erfährt, dag, um ihn aus der Gefangenichaft zu befreien: 
den frechen Räuber für feine Unthaten zu ftrafen, die Herren von U 
burg, Feld, Meifemburg und Folkendingen ſich verbunden und Serin:= 
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umlegt haben, daß feine Maus aus dem Räuberneite entfommen könne ; mit 
yem anbreddenden Morgen werde die Burg erftürmt und in Brand geftedt 
werden. Die Kunde, daß Klaus feiner ſchmählichen Haft entlommen, ver: 
yreitete fich ſchnell, und hocherfreut rüſtete fich die Nitterfchaft zum blutigen 
Angriff, der bei dem erften Morgenglüben auch erfolgte. Bald loderte die 
Slamme aus der eroberten Burg empor und griff rafh um fih. Umſonſt 
'ämpfte der Heringer wie ein Löwe, der Überzahl mußte er bald erliegen. 
Rlaus rettete ihm das Leben und ftürzte dann hinunter zum Burgverließ, um 
jie edle Adelinde, die ftatt feiner dort in Ketten lag, dem Klammentode zu 
treiben. | | 

Seit der Zerftörung von Heringen find drei Jahre verfloffen. Klaus und 
Adelinde find ein glüdliches Ehepaar geworben. Da langte eines Abends ein 
reis in fremder Tradt im Merſcher Schlofle an: es mar Veit, der zum 
l. Grabe gepilgert war und als umgewandelter Menfch zurüdtehrte, um 
eine legten Lebenstage glüdlich inmitten feiner Kinder zu verbringen. 


J. Engling, Manuffript, 17. 
2. 


Schloß Heringen, von dem nur mehr wenige Spuren auf einem der dag 
Nüllerthal umgürtenden Felſen vorhanden find, fol im Befite von Tempel: 
erren gewejen fein, die weit umber die Gegend durch ihre Streifzüge unficher 
achten, die Neifenden überfielen und ausplünderten und das arme Land: 
olf hart bebrüdten. Darüber entrüjtet, bejchloffen die Herren der benach- 
arten Burgen den Raubrittern aufzulauern und fie unſchädlich zu machen; 
ber troß aller Bemühungen gelang es ihnen nicht, ihrer habhaft zu werben. 
dieſe waren ſämtlich beritten und hatten, um allen Nachſtellungen zu ent- 
eben, ihren Pferden die Hufeifen verkehrt aufgefchlagen, fo daß, wenn man 
teinte, die Raubritter jeien ausgeritten, dieſe fich in Sicherheit hinter ihren 
jten Mauern befanden und aller Angriffe der Feinde fpotteten. 

Eine3 Tages nahm fid ein Mann aus dem benachbarten Befort, der aus 
sr friſchen Huffpur im Sande gefchloffen, die Räuber hätten ihre fefte Burg 
srlaffen, ein Herz und ging auf Heringen zu. Doch wie er ſich demfelben 
äberte, kamen die Räuber plöglich heraus und wollten ihn umbringen, da⸗ 
it er fie nicht verrate. Auf des Mannes flehentliches Bitten jedoch ließen 
2 ihn frei unter der Bedingung, daß er fi dur Eidſchwur verpflichte, 
r Geheimnis, wodurd fie ihre Feinde über ihre Bewegungen täufchten, nie 
nem Menſchen zu verraten. Kaum aber war der Mann in Freiheit gefekt, 
3 er nachſann, auf welche Weile er die Räuber verraten könnte, ohne feinen 
chwur zu verlegen. 

Am darauffolgenden Sonntage ftellte er fich, ala dag Hochamt beendigt 
ar und die Leute die Kirche verließen, vor einen Grabitein neben das 
irchthor und gebärdete ſich derart, daß er die Aufmerkſamkeit aller An- 
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weſenden auf fich zog. Dann fing er, gegen den Stein gewendet, lam : 
rufen an: 

Dir, o Stein, ſag ichs allein, 

Die Heringer find heim. 

Wenn man meint, fie feien ein, 

So find fie aus; 

Meint man aber, fie jeien aus, 

So find fie ein. 

Cie haben ihre Pferde dad Hintere vorn beichlagen.*) 

Sofort rotteten fich die Bauern mehrerer benachbarten Dörfer iurr-- 
bewaffneten fih mit Heugabeln, Senjen, u. |. w., eritürmten das Schi: 
Abweſenheit der Tempelberren, plünderten es und nahmen die heimkebte 
Heringer Herren gefangen, die nun den Lohn für ihre langjährigen 1 
bereien erbielten. 





987. Zerfiörung des Horner Echlofſes. 


Unmeit Michelau ragt am linken Sauerufer ein mädhtiger Schier- 
empor, auf dem ſich einft die ftolze Burg Horn erhob. Dort hausten Tem: 
berren, welche die Gegend weit und breit gar hart bevrüdten und ar.- 
machten, und deren Willkür ſich alle Dörfer ringsumher fügen mußten 
Not des bevrüdten Volles ging dem Herrn von Erpeldingen zu Herr : 
er rüftete fich, um das Räubergefindel zu belämpfen und ihre Burg, mät:r 
fie auf Raub ausgingen, zu zerftören. Aber den ſchlauen Templern euic:= 
die Abfihten des Herrn von Erpeldingen nicht, und fie erfannen aim. 
ihren Gegner zu täujchen : fie ſchlugen ihren ‘Pferden die Hufeifen werr- 
auf. Zog dann der Erpeldinger beran und fand die Huffpur der Re! 
Burg zugemendet, jo wähnte er dieſelbe wohl bejeßt und kehrte unverri<:: 
Sache nah Erpelbingen zurüd. 

Da geſchah e8, dag die Tempelberren ihren Schmied, der allein ım. 
Geheimnis wußte, arg beleidigten, und um ſich zu rächen, begab ſich \- 
an einem Sonntage nad) Erpeldingen und ftellte fi zu Ende der BL AR: 
an die Kirchthürſchwelle und riet, während die Leute aus der Kirche be: 
traten : „Dir, toter Stein, darf ich der Horner Liſt vertrauen, Wie tc 
Seele zu jagen ich geſchworen habe: Wenn die Spuren der Templer: 
Hufeifen burgwärts gerichtet find, dann find fie ausgeritten , zeigt di ..- 
fpur auswärts, dann befinden fie fih auf ihrer Burg“. 


Nah H. A. Reuland : 
Dir, o Stein, ſag ichs allein, 
Umfonft find alle Schlingen, 
Glaubt man, die Herren von Heringen 
Nitten aus, fo reiten fie ein. 
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Sobald der Herr von Erpeldingen dies vernommen, ſammelt er fchneil 
eine bewaffnete Schar um ſich und zieht gegen Horn. Dort merkt er an der 
Huffpur, daß die Tempelherren ausgezogen find, und fofort werben bie 
Mauern, da kein Widerftand von innen hemmt, mit leichter Mühe überftiegen. 
Bald wälzt fih der ganze Schwarm durch das geöffnete Thor verheerend in 
das innere der Burg, und die auflodernden Flammen verkünden der ganzen 
Umgegend, daß das Räuberneſt gefallen. 

Heute noch wird der Felfen, auf weldhem die Templerburg geftanden, 
das „Horner Schloß” genannt. 


J. Engling, Manuffript, 238, 





938. Tempelberren in Beiſchent. 


Zwiſchen Boxhorn und Klerf dehnt fih ein Wald aus, der, unterhalb 
Borhorn beginnend, fich in Form eines ungeheuern Hufeifens bis nah Mau: 
usmühle binzieht. In einem Teil desfelben, Beifchent genannt, gerade 
‚berhalb des von der Wolz oder Klerf durchſtrömten Jennerthales, gewahrt 
nan von Entfernung zu Entfernung mädtige, mit Moos bewachſene Stein- 
rümmer, die unter dem Namen „Tempelhäuſer“ gar wohl in der Umgegend 
jefannt find. Hier ſoll vorzeiten eine große Stadt, die Stadt Beiſchent, ge- 
tanden haben, „damals als die Heiden noch in unjerem Lande waren”. Die 
yarauf bezüglihen Urkunden wären auf einem benachbarten Schloffe (Uripelt, 
tlerf) aufbewahrt. Zu wiederholten Malen wurden von Privatleuten Nach: 
wabungen veranftaltet ; an einem gewillen Orte ftieß man auch auf ein ſtark 
jebautes, noch mohl erhaltenes Gewölbe, wo man, der Erwartung zumider, 
inige verroftete Waffengeräte und Aſche (ob in Urnen, ift ungewiß) fand. 

Später, als diefe Stadt ſchon veröbet war, feßte fich dafelbft eine Ab- 
eilung der fogenannten QTempelberren fejt, und jeit der Zeit beit der Ort 
Tempelhäufer. Dieſe QTempelherren waren, man weiß nicht recht welchen 
Imftands willen, ſowol den Klerfer Grafen als auch dem Volle verhaßt. 
)oh konnten ihnen die Nachſtellungen der Schloßherren von Klerf lange 
icht3 anbaben. Denn ihren Pferden hatten die Ritter die Hufeifen verkehrt 
„banne fir”) aufgenagelt, fo daß der Pferde Spuren die Feinde in die Irre 
iteten. Da verriet eined Tages ein Hirt, der in der Nähe feine Herde mei- 
ste, daß die QTempelberren früb morgend ausgeritten feien; und in ber 
wrauffolgenden Nacht wurden diefelben ſämtlich „vertilgt”. 





939. Tempelberren in der Tonn bei Spittelhof. 


Die fogenamte Tonn ift ein Tumulus bei Spittelhof, etwa 700 Meter 
n Flarweiler. Diefer Erdhaufen hat die Form eines Kegels, einen Durch⸗ 
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meſſer von fünfzehn Meter und eine Höhe von jech3 bis fteben Meter. Tı 
Dberfläche ift mit Eichen und Buchen bewachſen. 

Bei einer nicht fortgejegten Ausgrabung ftieß man auf der Enca 
einer Grotte, der heute verfchüttet ift. In früheren Zeiten follen in der 
Grotte Tempelberren gewohnt haben, welche durch ihre Raubzüge vie & 
Gegend unfiher machten. Damit man nit wille, ob fie in den Zumı- 
ein oder ausgeritten feien, hatten fie ihren Pferden die Hufeiſen ve 
aufgefchlagen. 

Nachdem die Tempelherren verſchwunden, wagten mehrere Berivnm = 
Flarweiler in die Grotte einzubringen ; doch bald kehrten fie angfterfül: um’ 

Nach einer Mitteilung von Lehrer J. Exnfter zu Flaxweiler. 





940. Templer zu Eifenbad. 


Viele Einwohner von Eiſenbach glauben, daß bie in ber Um 
befindlichen Steintrümmer von fogenannten „Tempelshäufern“ berräbm, : 
denen ehedem die Tempelöherren gewohnt hätten. Es feien dies Rauırı 
gewejen, deren Raubweſen die frühbern Burggrafen, namentlih we = 
Stolzemburg und Faltenftein, für immer ein Ende gemacht hätten. Aude 
„Becherberg“, der Flur, welche der Weg nad Hofingen in zwei Hälften ız. 
fieht man noch Überrefte ihrer Wohnungen. In der Gegend vom Achse: 
kann man die Steintrümmer jehen, wo ihre Kirche geftanden. Auf ander 
Stellen zeigt man, mo einft ihre Stallungen geweſen. Auf manden ver 
Stellen bat man früher Gefäße (irdene Krüge) vorgefunden, in welde ': 
Alche von den Brandopfern befand. Aus eben diefem Grunde bekurz 
viele, e8 dürften aus Jeruſalem verjagte Tempelherren geweſen fein, we: 
das alleinige Vefigrecht der Tempeleinkünfte ſich hätten anmafen wıla 

Auf der „Käp”, einem zwiſchen Wahlhauſen und Eiſenbach gelege 
Drte, befinden fi die Trümmer eines „Heidenhäuschens“. Die 
mehr dem Namen nad) bekannt. 

Lehrer Quiring zu Untereifenbadh. | 








941. Die Tempelherren von Kahler. | 


In dem Dorfe Kahler hatten die Tempelberren ein fehr gut bein: 
Schloß, aus dem fie ausfielen und die Gegend unfiher machten. Edit. 
Ihlugen fie ihren Pferden die Hufeifen verkehrt auf, jo daß die Leute merr 


*) Der Tumulus ift auf eine Vreite von zwei bis drei Met. ganz burdgege” 
Brof. van Werrele 
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ie feien eingeritten, wenn fie in der Gegend umberftreiften. Einmal wurden 
auf des Königs Befehl die Tempelherren nächtlich in ihrem Schloffe über- 
allen. Sie wurden befiegt, ihr Schloß dem Erdboden gleich gemacht und fo 
ihre Herrſchaft zerftört. 





942. Das Templerſchloßz bei Beringen (Merſch). 


Unweit Beringen (Gemeinde Merſch) ſoll vorzeiten ein Schloß der 
Templer geſtanden haben. Dieſes mag auch, aus alten Münzen und ſonſtigen 
Gegenſtänden, ja ſogar Gewölben, welche man bei Nachgrabungen an dieſem 
Orte vorfand, zu ſchließen, wahr fein. Dieſe Templer kamen den Verpflich⸗ 
tungen ihres Berufes nicht nach, ſondern thaten den Leuten der Umgegend 
viel Unrecht an. Dieſe aber konnten ſich der läſtigen Gäſte nicht entledigen; 
denn dieſelben bewohnten ein feſtes, uneinnehmbares Schloß, und wenn ſie 
uf Raub ausritten, ſchlugen fie den Pferden die Hufeiſen verkehrt auf, beim 
Rückweg aber ing Schloß drehten fie die. Hufeifen wieder mie gemöhnlich, fo 
yaß die Leute vergebens ihre Spur fuchten und fich fo derfelben auf offenem 
Selde nicht bemächtigen konnten. Da geſchah es eines Tages, daß ein Mann 
ven Räubern begegnete und die Lift entdedte. Der Oberfte der Templer ließ 
ogleid den Mann feitnehmen und gebot ihm unter allerlei greulichen 
Drohungen, nie einem Menſchen zu verraten, was er gefeben. Der arme 
Rerl verſprach es feierlih und wurde freigelafien. Als es aber Sonntag 
jeworden war nnd. die Leute zur Kirche gingen, da ftellte er fich vor einen 
Baum und erzäblte diefem mit lauter Stimme, welcher Lift fi die Templer 
yedienten, um ben Leuten ihre Spur zu verbergen. Da nun diefelbe bekannt 
var, wurde die ganze Bande überfallen und getötet. 





943. Tempelberren im Kaſſelsberg. 


An einem Sonntagmorgen begegnete ein Bauer, der fih nad Vianden 
yegab, Tempelberren, die fih im „Kaflelsberg“ (einem Berge, der im Hüpper⸗ 
yinger Gemeinbeivald, drei Viertelftunden von Heinerſcheid, gelegen ift und an 
ie Ur ftößt) aufbielten. Um nicht fo leicht erwilcht zu werben, hatten die 
Tempelberren ihre Pferde verkehrt beichlagen, und fie ließen den Bauern 
chwören, fie nicht zu verraten. Doc diefer ftellte fi am Mittage vor die 
Rirche zu Vianden, als die Leute aus dem Hochamte kamen, Ichlug mit feinem 
Stabe auf einen Stein und rief mit lauter Stimme: „Stein, dir ſage ich 
3 allein, die QTempelberren find ‘daheim !” 
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Ein reiher Tempelberr hatte über dreißig Schlöfler. Unter anter 
auch das Schloß Beburg (?). Auf diefem Schlofie wohnte ein Graf, weite 
eine überaus fchöne Tochter hatte. Der Tempelberr Tam zu dem Grafen, ': 
das Mädchen, und von der Stunde an liebte er dasjelbe. Er trug are‘. 
gleih dem Grafen an, fein Eidam zu werben. Der erjtaunte Graf teilte jew | 
Tochter des Tempelherrn Antrag mit, aber die antwortete weinend: „= 
mer fann das gefcheben, wir würden uns vor Gott und der Welt ik: 
machen”. Der Graf ſchickte alfo dem Tempelherrn eine abſchlägige Arız-. 
Diefer geriet in Zorn und ließ ihm fagen, wenn er ihm die Tochter nicht x 
Yafle er das Schloß verbrennen und ihn in die Gefangenfchaft führen. ie 
Graf aber gab nicht nad. Da wurde er auf des Tempelherrn Befehl aei:ı:- 
genommen und das Schloß niedergebrannt. Die Toter aber war entrarr 

Bald führte der Tempelherr Krieg mit einem Herzog au3 dem trier 
Gebiete. Er jelbft ging mit in den Krieg, nahm aud feinen Gefangent:T 
mit. Diefer fagte zu feiner Magd, ehe er in den Krieg ging: „Eieb, te: - 
das Ellen eines jeden Gefangenen. Einen Grafen wirft du finden, ia: 
etwas Befleres zu effen, denn der ift ein recht guter Mann“. Als das Rx: 
in das Gefängnis fam, erkannte fie in dem Grafen ihren Vater. Eie mer: 
gab ſich aber nicht zu erkennen. Des Vaters Lage ging ihr doch fer :| 
Herzen ; er lag auf den Steinen, in armjelige Lumpen eingebüllt ; fein A 
hing ihm bis an die Kniee. Das Mädchen Magte des Gefangenmwärters x: 
daß jener Graf ihr Vater fei, und zugleich bat fie um ein bequemeres :: 
und um befiere Koft für ihren hart bedrängten Vater. Die Frau get::. 
e3 ihr. Nun ging fie wieder zu ihrem Bater hinab und gab fidh jetzt e“ 
erfennen. Sie weinte vor Freude und Trauer, denn feines fonnte dem une. 
helfen. So blieb der Vater noch lange Zeit im Gefängniffe. | 

Eines Tages fiel ein Kind des Tempelberren in einen tiefen Bnır:- 
Niemand wollte ſich hinunter wagen, um das Kind zu retten. Da fin: 
Magd des Gefängnismwärters, des gefangenen Grafen Töchterlein, ſetzte ** 
den Eimer, ließ fih in den Brunnen hinunter und brachte das Kind <i. 
wieder herauf. Des Tempelherrn Frau war außer fid) vor Freude, ala ẽc 
Kind gerettet in ihren Armen hielt, und bat die Retterin, fidh eine Gnade: 
ihrem Manne auszubitten, wenn er wiederkäme; er werde ihr fie ſicher ger:=- 

Als der Tempelherr nun wieder nach Haufe fam, erzählte feine — 
ihm den Vorfall mit dem Kinde, nannte ihm die Retterin und teilte ibm 
welche Zuſicherung fie ihr gegeben. Auf einem Balle ließ der Kerr : 
Mädchen vor ſich führen und fragte fie, was fie zum Lohne für ibre it. 
That begehre. „Ach! gnädiger Herr“, fagte das Mädchen, „geben Sie e 
ben Grafen, den Sie in Gefangenſchaft halten, frei, mehr verlange ih m: 


*) Bol. Ehrift. v. Schmid : Rofa von Tannenburg. 








— 513 — 


— ‚Das Tann ich, bei Gott, nicht thun“, erwiderte der Tempelberr, „ich habe 
geſchworen, daß diejer Graf im Kerker faulen müſſe. Ich würde ja meinen 
Eid bredden. Bitte um etwas anderes, liebes Mädchen“. Allein da3 Mädchen 
verbarrte auf ihrer Bitte, und jener auf feiner Behauptung. Doch des Tem: 
pelherrn rau bewog diefen endlich, den Grafen frei zu geben. Als er nach: 
ber hörte, daß diefer Graf des Mädchens Vater fei, ließ er ihnen die Burg 
zu Beburg wieder aufbauen, und der Graf und jeine Tochter lebten vergnügt 
beieinander. 





945. Tewpelherrenſchlöſſer. 


Nach der Bollsjage find gemöhnlid an den Stellen, wo fih Ruinen 
römiſcher Koloniegebäude (Tempelherrenichlöffer) befanden, Schäbe, goldene 
Siedeln u. f. w. verborgen, Glocken vor undenlliden Seiten ausgegraben 
worden, und nicht felten brennt zu Nachtszeiten Geld daſelbſt oder ſpukt es 
doch fürdterlic), weshalb fie wol 'hier und dort mit Kreuzen bezeichnet find. 

Bormann, Beitrag zur Geſchichte der Ardennen, II, 85. 


Zu Ehlerthal, eine halbe Stunde von Konstum, follen Qempelberren 
gewohnt haben, und nach der Volksſage ftand dafelbit ein Dorf. 


Bormann a. a. O., II, 9. 


Die Tempelberren von Diekirch hatten auf dem rechten Sauerufer ein 
Tempelberrenflofter bei Gilsdorf, mit dem fie von Diekirch aus durch einen 
unterirdifhen Gang in Verbindung ftanden. Dieſes Kloiter ftand auf dem 
Berge Henjchel und hatte nach der Volksüberlieferung einen Brunnen von 
600 Meter Tiefe. 

L’Evöque de la Basse Mofturie, 406 u. 410. 


Auf der Nud, einem Berge gegenüber Ettelbrüd, befinden fih Spuren 
eined QTempelberrenichlofies, dag die Römer dort errichtet hatten. Dajelbit 
findet man auch römishe Münzen und Krüge. 

Mündlich. 


In einem Felde genannt Hofbus, in geringer Entfernung von Betzdorf, 
ftand nad) der Volksüberlieferung vorzeiten ein Tempelberrentlloiter. 
L’Er&que de la Basse Moüturie, 190. 


Zu St. Pirmin bei Buderfcheid ftand nach der in der Umgegend herr: 
ſchenden Voltsüberlieferung ehedem ein heidniſcher Tempel nebit einem Schloſſe 
der Tempelberren, welche alle in einer Naht umgelommen jeien. *) 

Huberti, Chronik der Pfarrei Kaundorf (Manuffript). 


*), Als offen erflärte Feinde, nicht gegen biejen oder jenen, fondern gegen alle 
überfchritten die Hunnen den Rhein, entſchloſſen, das zeriplitterte, bis ins Herz zer- 
riffene oceidentalifche Kaiſerreich für fich in VBeichlag zu nehmen. Die Ardennen und die 
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Nahe bei Fiſchbach (Gemeinde Heinerſcheid) befinden ſich in einen Bil. 
hen die Ruinen eines Tempelhauſes. 

Zehn Minuten öftlih von Mecher (Gemeinde Klerf) Liegen die Kerr 
eines Tempelhauſes. 

Bormann a. a. D., II, 8. 

Zehn Minuten Wegs von Lullingen (Gemeinde Bögen) befinden nd : 

den Lölger Heden Ruinen eines Tempelhaufes. Ebenfalls zehn Pinnter : 
Weiswampach liegt eine ſolche Ruine. 

Bormann a. a. O., II, 9. 

Ruinen eines Tempelbaufes beftehen noch im Ort genannt Jelatr 
zehn Minuten füböftlih von Leitum (Gemeinde Weiswampach). Die Er. 
felbft ift befannt unter dem Namen „auf dem Tempelhaus“. 

Dicht an der nordweſtlichen Grenze find im Preußifchen zwifchen i:= 
men und Udeler die Ruinen des fogenannten QTempel2loft noch deutlich *:: 
bar, bei Aldringen liegt nördlich das Tempelichloß. 

In der Nähe von Reif (bei Daleiden) foll der Sage nach em Tex 
haus geſtanden haben, jo auch bei Hölzchen (nahe bei Arzfeld). 

Bormann a. a. D., 104, 105 und 111. 





946. Der Huneböſch zu Dalheim. 
Bei Dalheim befindet fih ein Wald, welcher Huneböfch heißt. 1: 


Einrichtungen der Römer in denfelben, dieje für jeden eindringenden Feind furdıc: 
unübermwindliche Feſte, waren durch die eingetretenen Zeitereignifle zwar fehr geiser 
aber noch nicht gefallen. Die Hunnen durften daher bei ihrem Durchzuge bi z2 
überfehen,, fondern die noch im Innern beftehende Militäranftalt gebührend wirt 
und fo wie Eäfar, wenn nicht befjer, das Innere beobachten, falls fie Die Medyuung 4 
ohne den Wirt machen wollten... Der Übermacht meichend, fielen die röümifchen Exsm 
und Koloniegebäude in ihre Hände, die Burgberge wurden erflürmt, aufgebeben :: 
die Lagerftellen hielten fich und boten ihnen bie Spite. 

Obſchon die Verbündeten Attila (nad ber Bölterjchlaht auf den latalam-!' 
Geldern) ruhig aus feinem verſchanzten Lager abziehen liehen, läßt fi doch vere- 
feßen, daß er den Rhein wieder balbmöglichft zu geminnen fuchte, indem er " 
geichlagen und nicht wiſſen fonnte, mas die Verbündeten ihm bei längerem Wuferxe 
noch bereiten Könnten, zumal da bie Ardennenbejagungen fich noch feR hielten 

Sm der Eile aljo und noch bevor die Zager in ben Ardennen Senntnit rc”! 
Niederlage der Hunnen erhielten, wurde das Berftörungsgeichäft im ganzen Arte” 
diſtrikt vollbracht, die gejamte, noch vorhandene Bevölkerung an den (römifdhen * 
niegebäuben ermordet, wonach jogleich die Hunnen aus den Ardennen verichwex” 
Die allgemeine Bollsfage, daß die Tempelberren in einer Nacht aufgcheben we! 
Häufer verbrannt worden, fcheint hierauf hinzubeuten und von jener allgemeine: - 
ftörung beraurühren. 

M. Bormann, Zur Geichichte der Ardennen, 11, 145 fag. 
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ver Volksſage hat derjelbe feinen Namen von den Hunnen, welche unter 
Ittila bier ein Lager hatten. 
Lehrer J. B. Linfter. 





947. Echloßz Hunzwinkel zu Biflen. 


Dreibundert Meter unterhalb der Brüde zu Biſſen ftand ehedem das 
Schloß Hunswinkel, das, nad der Bolstrabition, von den Hunnen bei ihrem 
Durchzug durch unfer Land geplündert und in Brand gejtedt wurde. 


L’Erdque de la Basse-Motiturie, 377. 





948. Weibertrene. 


Als die Franzofen die Burg Johannisberg eroberten, begehrte die Burg: 
rau, das binaustragen zu dürfen, was ihr am teuerften jei, und ihren 
Schloßhund mit Habfeligleiten zu beladen. Die Bitte wurde ihr gemährt. 
Dem Hund Iud fie ihre Kleinodien auf, fie felbft nahm das größte Kleinod, 
as fie beſaß, ihren Gemahl, auf den Rüden, und zog jo zum größten Er⸗ 
taunen der Belagerer aus der Burg. Das Schloß wurde verbrannt. 

N. Sonner. 
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949. Der Ritter von Merſch. 


An einem alten Turme in Merſch iſt eine bewaffnete Männergeſtalt 
ingebracht, zu deren Füßen fieben Brote liegen. Man ſagt, dieſer Ritter 
yabe auf dem Schloffe zu Merich gehaust und täglich fieben Brote und zehn 
Pfund Sped gegefien. Er hatte zwei mächtige Adler, die er jelbft gezähmt, 
ttet3 bei fih und joll mit ihrem Beiltande mande Wunder in Schlachten 
jegen die Feinde verrichtet haben. 





950. Ersbernng der Burg Fels. 


Nah dem Erlöjchen der männlichen Linie der Herren von Feld kamen 
yeren Befihungen an Ritter Walther, der von nun an als Burgherr unum- 
chränkte Gewalt ausübte und keinen Oberlehnsherrn anerfennen wollte. Das 
yerdroß den Grafen Johann von Luremburg, König von Böhmen, und er 
andte einen Hauptmann mit Truppen vor die Burg Fels mit der Weifung, 
zen troßigen Ritter aufzufordern, fi dem Könige zu unterwerfen, und im 
Weigerungsfalle die Burg zu erftürmen. 
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Als das Kriegsvolf gegen Fels heranzog, befand ſich Walther ın Yialaı: 
aber fein treuer Burgivart, dem er bei feiner Abreife die Berwaltung kur 
Herrihaft übergeben, traf ſchnell alle Vorkehrungen, um die Teile m ic 
teidigungszuftand zu ſetzen. Es gelang ihm, die Anſtürmenden zu wiedertou 
Malen von den Mauern der Burg zurüdzufchlagen. Allein Da die Belagn:: 
fih in die Länge zog und bie Lebensvorräte raſch zufammenjchmolza, ‘ 
wurde die Lage bald jehr mißlih. Alles Vieh in der Burg war bereui : 
ſchlachtet und aufgezehrt. Nur ein Ochſe war noch übrig. Auch dielen K: 
der Burgwart zu Schlachten, ven Magen zu leeren und mit Weizen ann. 
und benjelben während der Nacht über die Mauern zu werfen. Als die «= 
am Morgen den Magen fanden und den Inhalt desfelben faben, gabe: ”. 
die Hoffnung auf, die Burg dur Hunger zur Übergabe zu zipingen, ı 
zogen ab. ‘ Ä 

Durch diefen Erfolg wurde Walther noch troßiger und wollte ſich er 
feiner Bedingung dazu verjtehen, dem Könige den Lehnseid zu leiften. T: : 
diefer jelbft mit einer Abteilung feines Kriegßvoltes heran, und da Ru: 
auch jett fich nicht unterwerfen wollte, begann fofort die Beſtürmung ir 
Burg. Er wehrte ſich mie ein Löwe, aber was vermochte feine geringe = 
gegen die UÜbermacht? Bald loderte die Flamme aus der erflürmten % 
empor. Da mit einem verzweifelten Sprunge durchbrach Walther die Kr 
feiner Angreifer und ftand wilbblidend am Rande des tiefen Yurabrume 
„Lebend“, fchrie er wütend, „jollt ihr mich nicht haben !” und flürzte nd ' 
den gähnenden Abgrund. Sein treuer Burgmart, weldder nicht von te: 
Seite gewichen war, juchte den Raſenden zurüdzubalten, beugte ſich ak« - 
weit vor und ftürzte, von der Laft der Rüftung hinabgezogen, feinen x 
in die Tiefe nad). 

So kam Burg Fels in die Gewalt Johanns des Blinden. 

H. N. Neuland. 


2 
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951. Der Graf von Simmern. 


Auf dem Schloife zu Simmern lebte einjt ein frommer und vertär! 
Graf. Aber nicht lange erfreuten fich die Untergebenen feiner weiſen 
Ihaft, denn der gute Graf verlor den Verſtand. Um allem Unfall rc: 
beugen, gab man ihm einen feiten und verftändigen Mann ans emer.. 
nachbarten Klofter zum fteten Gefährten. Der Graf ſcheute das Adı. - 
um ihm zu entgehen, bielt er fich gemöhnlid in den dunkeln Schloßzer:.: 
auf, wo ihm fein Wächter auf Schritt und Tritt folgte. 

Eines Tages war der Begleiter jeinem Herrn in einem unteruwdr: 
Gange, der in den Schloßbrunnen auslief, gefolgt, alg der Unglüdlibe : 
lich verſchwand. Sein Begleiter machte Lärm, man durchſuchte jedes CÖ> 
der Stellergewölbe, ſowie den Schloßbrunnen, doch ohne Erfolg. Rod : 
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ſpäten Abend irrte der treue Wächter umher, um ſeinen verlorenen Herrn 
zu ſuchen. Da, ſagt man, erſchien ihm etwas und ward ihm etwas geſagt, 
was er nie jemand entdecken wollte. Aber ſchrecklich muß es geweſen ſein, 
denn am anderen Morgen war des Wächters Haar weiß wie der Schnee; 
er ſäumte nicht mehr einen Augenblick im Schloſſe, ſondern begab ſich nach 
Rom zum hl. Vater, von wo er nie mehr zurückkehrte. 


Pfarrer P. Bies. Manuſtript. 





952. Beſſer den Hut als den Kopf verloren. 


Im vierzehnten Jahrhundert hauste zu Vianden ein ſchlimmer Graf, der 
die Edlen aus der Umgegend in ſein Schloß lockte, ſie umbrachte und ſich 
unter irgend einem Vorwande ihrer Güter bemächtigte. So war auch einſt 
auf des Grafen Einladung der Ritter von Burſcheid mit einem Knappen auf 
Burg Vianden erſchienen. Während die Ritter zechten, ſaßen die Knappen 
heiſammen, erzählten von Fehden und blutigen Schlachten und rühmten 
ihrer Herren Stärke und Tapferkeit. „Mein Herr“, rief Burſcheids Knappe, 
„iſt der tapferfte Ritter im ganzen Lande; er nimmt3 mit einem Dubend 
yon Feinden auf!” Diefe Brahlerei, meinten die Knappen des Grafen, habe 
yald ein Ende, da noch Fein Gaſt die Burg Vianden lebend verlaflen babe. 
Als Burſcheids Knappe das hörte, ſchlich er fich unbemerkt weg, fattelte bie 
Roſſe und benutzte dann eine Gelegenheit, feinen Herrn von dem Verrate in 
tenntnig zu jeßen. Diefer eilte ohne Hut mit ‚feinem treuen Knappen zu den 
Roffen, fie ſchwangen ſich hinauf und fuchten ihr Heil in der Fludt. Der 
Sraf bemerkte den flüchtigen Ritter erjt vor den Thoren und rief ihm wie 
um Scherze zu: „hr habt ja Euern Hut vergeilen ; kommt, holt ihn!” Aber 
Burſcheid entgegnete: „Schon aut! Beſſer den Hut als den Kopf verloren !“ 

v. Cederſtolpe, 83. 





953. Die Buche bei Wolmelingen (Gemeinde Perl). 


Bei MWolmelingen, nahe an der belgifchen Grenze, fteht eine uralte Buche, 
in melde jich folgende Geſchichte Fnüpft. 

Bor mehreren Jahrhunderten, ald das jetzt in Trümmer liegende Schloß 
on Bondorf noch beitand, lebte auf demfelben ein Graf, der zwei Söhne 
yatte. Der jüngere, von gefäligen Äußeren und einnehmenden Sitten, erwarb 
ich die Zuneigung aller, die ihn kannten. Das erregte den Neid des Bruders, 
er einen unverföhnlicden Haß gegen ihn faßte und beſchloß, ihn zu verderben. 
Da geſchah es, daß der jüngere Sohn eine Reife ind Ausland machen follte; 
or Seiner Abreife fand aber noch eine große Jagd in den umliegenden 
Väldern ftatt. Diefe Gelegenheit benubte der ältere Sohn, um jeinen Bruder 
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von der übrigen Sagdgefellihaft wegzuloden, und während derſelbe mr 
einer Buche (eine halbe Stunde unterhalb Bondorf beim heutigen Ti 
Wolwelingen) augrubte, fiel er feinen Bruder meuchlings an und ent 
ihn. Der Meuchelmörder wurde flüchtig, irrte, von Gewiſſensbiſſen get: 
mebrere Jahre in allen Ländern umber, kämpfte ruhmvoll unter dem Ir 
„der ſchwarze Ritter“ — er trug nämlich ftet3 eine ſchwarze Rüftung - 

allen Kriegen, die damals geführt wurden, und verrichtete Wunde:ð 
Tapferfeit. Schon fein Name genügte, um den Feinden Furcht und Edi 
einzujagen. Er ſuchte den Tod und fand ihn nicht. 

Endlich Tehrte er in feine Heimat zurüd, baute ſich unter jener k5 
wo er den Bruder gemorbet, eine Klaufe und führte, allen unbelaum.z 
beiligmäßiges Leben. Er nährte ſich nur von Wurzeln und.den Benz: 
Waldes. Nach feinem Tode wurde er unter der Buche begraben. 

Bollbeamter 3. Wolff. 


954. Die tote Fran. 


Es war im Sabre 1443, ala unmeit Weimerskirch auf einem dem OT 
wald benachbarten Berge Elifabeth von Görlitz alle ihre Rechte, die rz - 
Prandinhaberin des Herzogtums Luremburg auf dasfelbe hatte, an K-' 
den Guten von Burgund abtrat. Es geſchah das nach der lanbesük. 
Weiſe. Seit jenem Tage beißt der Berg, auf dem die Zeremonie vole: 
wurde, die tote Frau, weil Elifabeth, nach diefer Verzichtleiftung, hinie 
ihrer Hoheitsrechte nun rechtlich tot war. 

Nach anderen jol Elifabeth dort ihre Hoheitsrechte an den Herpe 
kauft haben. Nachdem der Verkauf geſchloſſen, ſei ein Greis mit eine © 
Holz aus dem Walde gekommen, ſei vor die hohe Frau hingetreten mo 
mit fräftiger Hand ein Sceit auf das daliegende Gold geworfen m: 
Worten: „Dies für die tote Frau !“ 

Seit diefer Zeit mar ed Brauch, daß jeder, der mit einer Kctı 
aus diefem Walde fam, ein Scheit an diejer Stelle zur Erbe warf, inde 
jagte: „Died für die tote Frau!“ 

Bertholet, VII, 441, und von Geberftolpe, 37. 





955. Die Belagerung von Burſcheid. 


Die Mannen des Herrn von Eich hatten während einer blutigen ' 
das Schloß Burfcheid unvermutet angegriffen und‘, da fie basjelbe ni: 
erftärmen vermochten, dicht eingeſchloſſen, um bie Übergabe durch dur 
erzwingen. Während der Feind in feinem Lager im Überfluß 
nahmen die Lebensmittel in der bebrängten Burg raſch ab, jo das 


of 
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ald aufs höchſte ſtieg. Ein Rind und zwei Scheifel Weizen mar zulekt ber 
janze Vorrat der Belagerten, und ſchon dachte man daran, dem Feinde bie 
Chore zu Öffnen, als ein greijer Krieger auf einen liftigen Einfall kam: mit 
em Weizen, der für jo viele doch nicht lange reichen konnte, fütterte man 
as Rind, ſchlachtete es und warf deſſen Eingeweide vom Walle unter den 
seind. Als die Eicher den Weizen in des Tieres Eingemeiden gewahrten, 
jaben fie die Hoffnung auf, die Burg, die fie mit Lebensvorräten reichlich 
'erfehen wähnten, zur Übergabe zu zwingen, und zogen vor Tagesanbruc 
n aller Stile ab. 


J. Engling, Manuifript, 233, 
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956. Ritter Adalrich von Innen (Ehnen). 


Als noch die edlen Ritter von Innen an der Moſel ihr luſtiges Kriegs⸗ 
eben führten, da geſchah es einmal, daß der Knappe (?) Adalrich in ber 
Schloßihente ſaß und, weil ihm nichts über einen guten Trunf ging, ſich 
inter dem mädhtigen Humpen gütlich that; denn feine Neifigen waren eben 
on der Saar ber nah glüdlih vollbrachter Reiterthat zurüdgelommen. 

Hdalrih war ein großer Prabler und warf auf dem Tiihe mit den 
rbeuteten Goldgulden herum. Draußen aber hatten jih Wollen am Himmel 
ejammelt, und es entftand ein Gewitter jo arg, wie deſſen fich die älteiten 
äfcher dort unten im Thale nicht entfannen. Adalri ließ fi das nicht 
immern, fondern lärmte und prablte fort, während deilen die anderen (?) 
'nappen bei jedem Bligftrahle ſich andächtig befreuzten, und die Thorwartin, 
velche die Schenke hielt, laut zu beten anfing. Und immer fchredlicher er: 
röhnte der Donner, und im Thale ließ fi das Schreien und Zurufen der 
ifcher hören, welche ihre Kähne and Ufer zogen. 

„Ich bin franf und frei“, läjterte der Reitersmann (?), „mir kann der 
werrgott nichts zerjchlagen (2). Ich habe nichts auf der Welt, was mir lieber 
äre, als der Humpen da. Der Herrgott foll mir nur etwas zerjchlagen, 
enn er fann? Bin ih nicht Knappe (?) Adalrich, und babe ich nicht heute 
en Alten von Saarburg aus dem Sattel gehoben !" 

Kaum aber hatte er geendet, einen feften Zug gethban und den Humpen 
ieder bingeftellt, da erbröhnte ein furdtbarer Donnerfchlag, daß die ganze 
urg darob erzitterte, und ein Kruzifir, das über dem väfternden Knappen (?) 
ng, fiel herab und zertrümmerte den Krug zu tauſend Stüden. 

Da ward Adalrih weiß wie eine Mauer; er ſank auf die Knie und 
ehte zu Gott um Erbarmen. Bon der Stunde an, mo der Allmächtige ihm 
zeigt, daß er ibm aud etwas, und zwar das LXiebfte, zerfchlagen könne, 
inen Humpen, war er fein Trinfer mehr, ſondern floh jedes Gelage. 

Seine Kriegsbeute gab er den Verfchauerten (?) und ließ eine prächtige 
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Votivtafel zur Erinnerung an die wunderſame Begebenheit und zur Erbuu 
ſeiner ganzen Mannſchaft im Ritterſaale anbringen. 
J. Weyrich aus Ehnen. 


957. Das Hündlein des Burgfräuleins von Bianden, 


Sn der alten, ehrwürdigen Pfarrlirche von Vianden bemerkt ma x 
ſchiedene alte, fteinerne Grabdenfmäler ; unter andern befindet ſich em '!: 
mit grauem Anſtrich an der Seite de3 dem Chore und Hodaltar zu: 
ftehenden Altars ; diefes Monument ift dem Shore zugemendet. Aut. 
ift darauf ein von einer lateinifchen Inſchrift umgebenes, weiblihes & 
Dasſelbe ftellt eine edle Frauengeftalt in mittelalterliher Tracht vor. x“ 
ift an dem Steine bemerkbar, was beim erften Blick auffallend eridex: - | 
weiblide Figur in langer, bi? zu den düpen reihenber Gewand: 
mit den Füßen auf einem Hunde und hält in der Hand einen langen ?. 
franz, an deſſen Ende ein Gelbbeutel bemerkbar if. Das Gteimbilt \i 
Gräfin Marie, Tochter Gottfrieds III. von Vianden, vorftellen. 

Die Sage erzählt über dieſes Denkmal folgendes : 

Im vierzehnten Jahrhundert verließ Gottfried III., Graf von Tr 
mit einem zablreihen Gefolge feiner Dienftmannen die majeſtͤtüce " 
feiner Ahnen und z0g ins hl. Land, um fih an einem SKreuzuge © 
ligen. Die Verwaltung feiner Grafihaft und die Bormundicait ie 
zwei holden Töchter, deren Mutter längſt tot war, hatte der Graf k:*: 
Abreife einem feiner mädhtigften Vaſallen übertragen. Dieſem Rum : = 
anvertrauend und feine lieben Kinder unter dem Schutze des, wie et : 
zuverläffigen Hofmeiſters zurüdlaffend, war der fromme und mar! 
von dannen gezogen. In der Wahl des Hofmeifters für die beiden: 
war der Graf, wie es fich fpäter erwies, nicht glücklich geweſen. E 
kehrte nicht mehr im die Heimat zurück; in rühmlichem Kampfe ge | 
Sarazenen war er gefallen. Die Nachricht von feinem Tode gelu:. | 
langer Zeit in das Thal der Ur, wo der Verwalter im Grajemd. | 
gebietenden Herrn fpielte und in jeder Weife mehr für fih al ti 
Schugbefohlenen jorgte. Seine Abſicht war, mit der Zeit alle Güter ve: : 
Bianden in feinen Beſitz zu bringen. Demgemäß ſuchte er die Erbin- 
Vianden fich geneigt zu machen, um eine derfelben zu ehelichen. Er v: 
Marie, die ältejte der beiden Schweftern, unaufhörlich mit feinen Bere! 
Diefe wies jedoch den Hofmeifter ab, denn fie war Schon feit einig ' 
Berlobte ded Grafen von Sponheim. 

Enttäufht und ergrimmt darüber, daß er abgewiefen worden, ': | 
Hofmeifter auf Nahe, und während der Nacht kerkerte er die junx 
beimlih in dem finteren Verließe eines Turmes ein. Hier wollte er 
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dunger feinen Wünſchen nachgiebig machen. Allein fein Plan fcheiterte, denn 
hne daß er wußte, womit die Gefangene ihr Leben friftete, wurde diefe er- 
alten. Mariens Hündchen hatte den Aufenthaltsort feiner Herrin erfpäht. 
Täglich ſchlich e3 fi in die Schloßküche, erſchnappte dort eine Portion der 
ubereiteten Speifen, die e3 im Maule davontrug und damit dem QTurme 
ujprang. Nabe am Boden befand fih in der Turmwand eine Lüde; zu der 
prang der Hund hinauf und ließ das Brot oder das Fleiſch binunterfallen, 
ınd danf diefer Speife entging die Gefangene dem Hungertode. Durch ihren 
reuen Hund follte Marie auch aus der Gefangenjchaft befreit werben. 

Eines Tages fam der Graf von Sponheim, feine Braut zu bejuchen. 
Der Hofmeilter bemerkte ihm, die Gräfin fei feit einiger Zeit ausgegangen 
ınd verjhollen. Das dünfte dem Grafen befremdlich; er forſchte nad, aber 
tiemand konnte ihm Auskunft über die Verfchwundene geben. Als er fi 
anmutig im Burghof bewegte, fprang Marien Hund ‚plöglih an ihm hinauf, 
upfte ihn am Beinkleid, fchaute ihn wiederholt an nnd ſprang davon. Als 
yiejed Gebahren ſich mehrmals wiederholte, ging der Graf dem Tiere nach, 
yelangte an den Turm, entdedte das BVerließ und überzeugte ſich, daß feine 
Braut darin gefangen gehalten werde. Darauf eilte er zornentbrannt auf den 
Dofmeifter zu, den er mit ftrengen Worten wegen feiner ruchloſen That zur 
Rede ftellte,; doch jener antwortete trotzig. Da kreuzten ſich die Klingen der 
seiden Männer, und bald lag der Verräter blutend und fterbend am Boden. 
Die Kerkerthüre wurde gefprengt, und zwei glüdlihe Menſchen hatten fich 
wiedergefunden. Kurze Zeit nachher traute der Prior des Trinitarierflofterg 
ie Brautleute in der herrlichen Schloßkapelle. 

Mehrere Jahre hatten beide ſchon in glüdlicher Ehe gelebt; da brach 
:ine Hungersnot im Lande aus, die fo brüdend wurde, dab die Viandener 
Bürger ihr beinahe erlagen. Die mildthätige Gräfin Marie von Vianden ließ 
est die Vorratäfammern des Schloſſes Öffnen und fpeiste die Hungernden fo 
ange mit ihrem Getreide, ala fie es vermochte. In diefer ſchweren Zeit der 
Not verfchaffte fie ihren Unterthanen auch Verdienft; die baufällig geivordenen 
Teile des Schlofjes ließ fie neu berftellen und andere Feitungsbauten auf: 
ühren. An den Tagen, wo den Arbeitern der Lohn ausgezahlt werden follte, 
rihien die Edle ſelbſt unter ihnen, öffnete ihren Sädel und gab jedem nad) 
Berbdienft. So wurde fie in jener harten Zeit die Wohlthäterin von Vianden, 
ınd man fegnete die Gute allenthalben. 

Als fie ftarb, legte ihr treues Hündchen fich auf ihr Grab nieder und 
tahm Feine Nahrung mehr zu fi. Nach einigen Tagen fand man dad arme 
Tier verhungert dort liegen. Um des Hundes Treue gegen feine Herrin zu 
yereivigen, wurde, der Sage nad, deſſen Bild unter dem Bildnis der Gräfin 
ıuf deren Grabftein angebracht. Die Mildthätigkeit der Verftorbenen ſuchte 
nan dur den am Roſenkranz hangenden Geldbeutel darzuftellen. 


H. A. Neuland, 
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958. Der Herr von Folkendingen und feine Göhne. 


Der Herr von Follendingen war alt geworden und wünſchte, das Exv 
feines Lebens in Ruhe binzubringen. Er berief deshalb feine drei Söhne z 
ih, um feine Güter unter fie zu verteilen. Dem älteiten gab er die %ı:: 
Heringen im Müllerthale; dem zweiten, der ein Kriegerleben führte, ex 
Rentverichreibung ; der jüngfte erhielt das Stammſchloß Folfendingen. Tar:s 
30g fi der alte Vater nach Luremburg zurück; da er jedod bald ix kicc: 
Not geriet, jo mußte er feine Zuflucht zu feinen Kindern nehmen. Ant Pr. 
Heringen aber wurde er von feinem älteften Sohne mit harten Worten : 
gewiejen. Bon Kummer gebeugt, wandte fi der Greis an dem zweiten, cc 
auch bier erging es ihm nicht beſſer. Tief erfehüttert über die Pflihtrer: 
fenbeit feiner Kinder, wankte er bebenden Scrittes, dad Herz voll Gı= 
davon, um ſich zu feinem jüngiten Sohne nah Follendingen zu bey: 
Sobald der Sohn des Iummervollen Vaters anfihtig wurde, warf a 
weinend ihm an die Bruft und rief: „Died Schloß, mein Vater, baue 
gegeben. Gottlob, daß es mir vergönnt ift, der Liebe und Dankbarkeit Ec.: 
abzutragen! Bei mir folft du in Freuden die legten Tage deines Lebe 
zubringen“. Ä 

Während Gottes Segen in Folkendingen einzog, ereilte des Hmm 
Strafe die pflichtvergellenen Söhne. Der ältefte, der durch feine Räuber: 
die ganze Nachbarſchaft empört hatte, ſah feine Burg von den Feindenc 
ftürmt und in Brand geftedt; der zweite verfant im Strudel der Ei. 
und, an Leib und Seele fiech, ftarb er in der Blüte des Alters. 

J. Engling, Manuftript, 227. 





959. Berlorentoft zu Suremburg. 


Gegenüber der Mündung des Petrusbacdhes in die Alzet wurde em: 
Befeſtigungswerk erbaut. Das erhielt nebft der Umgebung den Ramer & 
lorenkoſt durch folgendes Ereignis. Einft war während der Arbeit ein Rır. 
ing Thal gejtürzt und zur Stelle tot geblieben. Als die Frau des Im 
glüdten mit dem Mittagsmahl erſchien, ſuchte man ihr ihr Unglud - 
ſchonungsvolle Weile mitzuteilen. „Ach“, rief fie aus, „verlorene Kofi‘ - 
daber der Name. *) 


v. Cederſtolpe, 16. 





*), Der Name findet fih indefien bereitd am Ende bes vierzehnten Jabcher>- 
wo auf diefer Seite der Stadt noch Teinerlei Befeſtigungen ſich vorfanden. 
Prof. van Werrr' 
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960. Berlorentoft zu Fels. 


Zur Seit, wo die Burg von Feld noch unverfehrt daftand, war eine 
eiſerne Brüde über das Felfer Thal gelegt und verband die Burg mit dem 
gegenüberftebenvden Halbturme. Einft waren Leute bei diefem Turme beichäf- 
tigt. Eine Frau brachte ihnen täglich das Elfen aus der Burg berüber. Eines 
Tages, da fie ſich etwas verfjpätet hatte, wollte fie ſehr eilig über die Brücke. 
Saft war fie am Ziel angelangt, mo die Hungrigen mit Ungeduld auf das 
Eſſen warteten, da ftolperte fie; der Topf entfiel ihrer Hand, und der ganze 
Inhalt ergoß fih über die Brüde. Beſtürzt bei diefem Anblide, rief die Frau 
zus: „O de verlüdrene Kaſt!“ Seit diejer Zeit trägt jener Halbturm den 
Namen Berlorentoft. 





961. Die fieben Schläfer zu Hollerich. 


Gegen die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts wohnte zu Hollerich eine 
irme Witwe mit fieben Kindern, für die fie nur mit der größten Mühe das 
ägliche Brot beibradhte. Als fie eines Abends troftlog nah Haufe fam und 
hre fieben Kinder in tiefem Schlafe ſah, ward fie bei dem Gedanken an ihre 
edrängte Lage von Verzweiflung ergriffen und rief: „DO, möchten fie nur 
wig fo bleiben!” Und ſieh, die Kinder erwachten nicht mehr. Man legte fie 
r ein gemeinfames Grab und bradte an demielben einen Stein an mit der 
[bbildung von fieben jchlafenden Kindern. Der Stein, auf dem die ſieben 
siguren zu fehen waren, und der fi unterhalb der Brüde an des Baches 
echter Uferwand befand, ift jeit ungefähr dreißig Jahren verſchwunden. 





962. Gefährlicher Sprung. *) 


Bei dem Dorfe Uren fprengte ein verfolgter deutfcher Soldat mit feinem 
ferde von der Spite der Königslei, einem 250 Meter hohen Felſen, nad: 
sm er ein Kreuz drein gejchlagen, in die Tiefe und entlam glüdlich über 
ie Ur. 





963. Stadtbredimus. 


Man erzählt, daß zwei Brüder wegen Erbichaft3angelegenbeiten in Streit 
rieten, und daß ber jüngere, Offizier in franzöſiſchen Dienften, eine Batterie 
if Der Höhe von Palzem aufpflanzte, von wo aus er bad von feinem 
ruder bewohnte Schloß zuſammenſchoß. 


L'Er&que de la Basse-Motturie, 136. 





*) Bgl. oben Nr. 898. 
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964. Der wilde Jäger bei Selfant. 


Sn der Umgegend von Helfant jagte nur Sonntags der wilde jur 
Er ſchrie immer: „Pu, hei! Pu, bei!" Der wilde Jäger aber fei, jo a: 
man, der Erzbifhof von Trier gewejen, der damals Kurfürft war. Ener: 
nachdem er die bl. Mefje gelefen, hätten die Bauern auf die Treibjagd ir 
müffen. Das war eine Plage für die Bauern. Eines Tages aber bir: 
reicher Bauer den Hofnarren des Kurfürften gewonnen. Als mın de Ü:. 
einft wieder eine Treibjagd anftellte, trat der Hofnarr zu ihm und ir 
„Bor einer Stunde babe ih Sie noch am Altar gefehen, jetzt aber jazn? 
ſchon. Wohin aber fommt der Erzbijchof, wenn der Teufel den Lane 
nimmt ?” Da fei der Biſchof voll Scham zurüdgefehrt, und der milte «= 
ſei fortan nicht mehr erfhienen. Der Biſchof ſei nämlich der miln © 
geweſen. 





965. Die Hertchesleh in dem Hertcheswalde bei Weiher (Fiſthben 


Ein Mann aus Weiher erzählt, in einem merkwürdig geformten *. 
des Hertcheswaldes bei genannter Ortſchaft jeien zwei Menſchengeſtalut 
gehauen, die man ſchon vor hundert Jahren geſehen babe. Auf dem: 
erfteigbaren Felſen hätten die Befucher ihre Namen eingegraben. Unter? 
Felſen hätten einft Heiden gewohnt, die auf demjelben ihren Bögen a7 
bätten. Oben auf dem Feljen nämlich ift eine breite Aushöhlung und ı.: 
Mitte derfelben ein Loch, das in das innere des Felfens führt. In ie: 
höhlung um das Loc) legte man das Opfer, das man fchlachtete. Ta: !- 
desfelben floß fodann in das Loch hinein und träufelte unten am 
wieder hervor. An der Dienge des berabtröpfelnden Blutes hätten die et 
ihre Prophezeiungen erkannt (2). Auch die Chriften wären bald dabın 7” 
gefommen, da feien aber die Heiden während der Nacht fortgegangı - 
wären feither nicht mehr zurüdgelommen. 





966. Das Böhenbild im Hercherwog bei Nespert. 


Als das Chriftentum fih an der Unterfauer zu verbreiten antn: 
e3 bei den Einwohnern von Godendorf den längften und bartnädigie -- 
ftand. Endlih wurden fie aber doch durch das Wort Gottes befien ur: 
fenkten das feit der Väter Zeiten her verehrte Gößenbild, an dem ft! 
mit der zäbeiten Anbänglichkeit gebangen hatten, in den Hercherwog 
unterhalb des Dorfes gelegenen Tümpel der. Sauer. Dort liegt &- 
noch. Bon nun an zeichneten fie ſich aber auch vor allen anderen durd ẽ. 
furcht und fromme Sitten aus. Daher fommt der Name Godenderi. 


J. Brott, Pfarrer. 
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967. Die Teufelslei bei Bilsborf. 


Im achten oder neunten Jahrhundert mar auf dem Gilsborfer Berg ein 
Dianenaltar. Am Hügel liegt noch ein Stein, der vier bis fünf Meter groß 
war, und auf dem allerlei Figuren waren: Menſchenköpfe, Menfchenhände 
und Füße, Tierfüße durcheinander. Diefer Stein war, als beim Eindringen 
des Chrijtentums der Altar zerjtört wurde, als Bruchſtück desfelben liegen 
geblieben. Man nannte ihn Teufelslei. ‘ 





968. Verſenkte Glode zu Remich. 


Im Dempel, einer fehr tiefen Stelle der Mofel bei Nemich, Tiegt eine 
ſchwere, filberne Glode verjenft. Die Sage erzählt darüber folgendes : 

Der Apoftel Matthias, erfreut über die Erfolge feiner Miſſionsthätigkeit 
(im erften Jahrhundert nach Chriftus), ließ dort am Ufer der Mofel einen 
Tempel (Dempel?) bauen und fandte von Trier aus der Kirche eine ſchwere, 
filberne Glode zum Geſchenk. Später ging das Chriftentum in diefer Gegend 
wieder unter. Der Geiftlide, der an der Kirche angeftellt mar, mußte die 
Gegend räumen. Bor feiner Abreije ließ er die Glode an der oben bezeidh- 
neten Stelle verſenken, die fi in der Nähe des Tempels befand. 

Bei den fteten Veränderungen, die das Mofelbett duch Anſchwemmen 
und Abfpülen erleidet, ift e8 heute unmöglid, den Ort genau zu beftimmen, 
mo die Glocke verjentt liegt. x 


Lehrer N. Biever zu Remich. 





969. Särge mit Mumien. 


Es geht die Sage, man habe vorzeiten in der Umgebung von Nemich 
teinerne Särge entdedt, in denen man Perjonen als Mumien vorfand. In 
edem Sarge befand fich neben der Mumie ein Lämpchen, das ohne Brenn- 
naterial vielleicht ſchon viele Jahrhunderte ein Licht verbreitete, beim Öffnen 
ver Särge aber fofort erloſch. 


Lehrer N. Biever zu Remich. 





970. Sankt Muffert und Sankt Stuattert. 


Über der Eingangsthüre der alten Mühle im Heiderfheidergrund ftanden 
n einer Nifche zwei bölzerne Statuetten, welche nach dem Volksglauben die 
eiden Heiligen Sankt Muffert und Sankt Knattert darftellten. Zu diejen 
Jeiligen wallfahrteten unglüdliche Eheweiber, welche die Liebe ihrer Ehegatten 
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verfcherzt hatten und von denjelben geprügelt wurden. Als Opfer magın': 
zu den Füßen der beiden SHeiligenbilder eine Handvoll gedörrier Kr 
niederlegen. Diefe Bilder wurden erſt vor etwa dreißig Jahren dark !r 
damaligen Kaplan von Tabdler, den aus Eſch gebürtigen Herm Kerct. 
weggenommen, weil deren Verehrung ein Hohn auf die Tatholüde X. 
gion ſei. 

Lehrer Schlöffer zu Eſch an der Sauer. 





971. Millepitter zu Waldbillig. 


Millepitter ift ein Slurname zu Walbbillig. Dort, jo erzählt man, ı 
ein Gößentempel geftanden. Der Götze fol Millepitter geheißen haben 
Lehrer Frand zu Waldbillig. 









972. Titenböſch. 


Zwiſchen Bürden und Welſcheid iſt ein Wald, den die Leute Tier. : 
nennen. Der Name, beißt e3, komme vom römischen Kaifer Titus ber, rec 
dort gehaust habe. Man joll in diefer Gegend Fundamente altriz':: 
Gebäude und römiihe Münzen finden. 





973. Bonapartögärtdhen zu Hüpperbingen. 


Sm Hüpperdinger Gemeindewald befindet fich auf der Spitze eines Fr: 
ein Raum, der von ungeheuer großen Buchen je drei in einer Neike c-- 
ſchloſſen ift und ein Dreied bildet. Diefe Stelle trägt den Namen Borin- 
gärthen. Napoleon I. hatte fi, ehe er die preußiiche Grenze über: 
einige Seit dort aufgehalten. 





974. Das Net im Totenſchädel. 


Ein Mörder war zum Strang verurteilt worden. Wie er ober : 
‚Galgen hinkommt, fieht er ein Neit in einem Totenſchädel, worin fieben = 
Bögel waren. Er wendet ſich zu den Gerichtäherren und fagt: „Meine! 
Herren vom Gericht, ih will gern mein Leben lafien, wenn Ihr das ?- 
löfen könnt, das ich Euch aufgebe. Wenn Ihr es ratet, könnt Sur u: 
fiedendem Ole braten, wo nicht, gebt Ihr mir meine Freiheit wieter“. : 
Gerichtsherren waren es zufrieden. Er fagte: 
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„Hech op llomm ech, 
Siewe liowecher fong ech, 
En doͤdeche Korpes hong derbei, 
Nu rot, dir Herren, allen drei.” 
Da feiner das Rätſel löfen Tonnte, ward dem Verbrecher das Leben 
geichentt. 
M. Erasmy. 


975. Der Gehängte zu Burfheib. 


Die Bewohner der benachbarten Dörfer des Schloffes Burſcheid erzählen 
noch heute vieles über die Unterbrüdung ihrer Vorfahren vonfeiten der 
Burgherren. Nicht genug, daß fie den Zehnten entrichten und Frondienſt 
leiften mußten, waren fie auch gezivungen, wenn Fröſche des Nachts in den 
Weihern qualten, dieſes läftige Geräuſch, dad die Burgherren oft auß dem 
Schlafe wedte, zu verhindern, indem fie Steine in die Weiher warfen. Noch 
mehr : das geringfte Verbrechen, deſſen jemand überführt wurde, ward mit 
yem Strange gebüßt. So erzählt man, habe um die Zeit ein Mann gelebt, 
velcher viele Verbrechen beging, aber den man nicht einfangen konnte. Ein: 
nal aber ertappte man ihn, als er ein Pfund Mehl ftahl. Der Dieb 
ollte auf dem Hochgerichte, das in der Nähe des Schloffes liegt (heute noch 
iennt man den Berg „Högerlt“), fterben. Es herrſchte aber damals bort bie 
Sitte, daß, that fi) ein Weib hervor, welches den Mann, der hingerichtet 
verden follte, heiraten wollte, der Mann frei kam, unter ber Bedingung, mit 
»em Weib in ein anderes Land zu gehen. Schon zog man ben Dieb, welcher 
3 Kemen war und den man von nun an den Mehlmattes nannte, auf bie 
teiter, als ſich ein Weib erbot, ihn zu heiraten. „Dann bindet mal 108”, 
agte Mehlmattes. Man thats. Raum aber hatte er das Weib, welches ſehr 
‚äßlid war, erblidt, als er rief: „O, bant awer zö, a macht virun“. Darauf 
nußte Mehlmattes den bürren Aft reiten. 





976. Lieb und Leid. 


In dem Köricher Gemeindewalde, wo derſelbe an bie Walbungen von 
zoblingen und Göpingen grenzt, ift ein Ort genannt „Lew a Led“ (Lieb 
‚nd Leib). ' 

Bor vielen Jahren hatten die Einwohner der Gemeinde eine Verſamm⸗ 
ıng, in welcher bie Koricher ven Bewohnern der anderen Sektionen geivaltig 
zum beften“ gaben, bis biefe einen tüchtigen Rauſch hatten, und da 
gogelten“ (mit jchmeichelhaften Worten abbetteln) fie ihnen deren Anteil 
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an genanntem Walde ab. Am anderen Tage war das Geſchehene den Koͤ— 
richern „lieb“, den Göblingern und Götzingern aber ſehr „leid“. Daher der 
Name des Ortes „Lieb und Leid“. 

Lehrer Reyland zu Körich. 


977. Wen die Müller zum Schutzdatron haben. 


Alle Handwerke hatten ſich ihren Schußpatron geſucht, nur die Müller 
hatten noch feinen und wußten auch nicht, melden Heiligen fie dazu erwählen 
follten. Da kam man auf folgenden Einfall. Man ftellte alle Bilder der 
Kirche an einen Drt zufammen, führte einen Müller mit verbundenen Augen 
dreimal im Kreife herum und ließ ihn dann gehen. Der Müller tappte um: 
ber, fuchte und fuchte und griff endli ein Bild, auf dem der Teufel abge 
malt war. Seit diefer Zeit haben die Müller den Teufel zu ihrem Schut- 
patron. 

N. Gonner. 





978. Der Klackebur zu Schüttringen. 


Im Wiefenthal unterhalb Schüttringen befindet fi ein Ort, der nod 
heute allgemein im Volksmund „de Kladebur” genannt wird. Darüber be 
richtet die Sage folgendes : 

Als zu Ende des vorigen Jahrhunderts die Franzofen überall im Inrem: 


‚burger Lande die größten Grauſamkeiten verübten, famen diejelben auch eine 


Tages zum Schreden der Einmohnerfchaft nah Schüttringen, drangen in 
das Pfarrhaus ein und verlangten Geld und Lebensmittel. Der Pfarrer, ein 
ehrwirdiger Greis, gab ihnen, was fie verlangten. Darauf begaben fie ih 
in die anderen Häufer des Dorfes; überall fanden fie ſcheinbar freundlice 
Aufnahme. Trotzdem konnten fie den Drt nicht verlaflen, ohne eine Unthat 
zu verüben. Einige Franzoſen erjtiegen den Kirchturm und warfen die beiden 
Gloden herab. Dann bradten fie diefelben auf einem Karren in das Wielen: 
thal und warfen fie in einen dort befindlihen Brunnen. Diejer Brunnen, 
der heute noch beitebt, beißt feit diefer Zeit im Vollamund „de Kladebur“. 

Abweichend berichtet eine zweite Sage: Bor vielen Jahren entftand em: 
mal mitten im Sommer eine große Feuersbrunſt. Schon war die Hälfte des 
Dorfes ein Raub der Flammen geworden, und noch immer gelang es nicht, 
dem verheerenden Elemente Einhalt zu thun: bei der großen Hite waren 
die Brunnen vertrodnet und nur mühſam konnte das Wafler zum Loͤſchen 
aus der Syr berbeigeichafft werden. AlS der Brand ſich immer näher zun 
Gotteshauſe heranwälzte, kletterten einige beberzte Männer in den Turm, um 


die Sloden zu reiten. Auf einem Karren brachten fie diefelben ins Wieſen⸗ 
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tbal unterhalb Schüttringen und warfen fie in einen Graben, wo fie diejelben 
in Sicherheit glaubten. Als die Männer aber am folgenden Tage die Gloden 
nad Schüttringen zurüdbringen wollten, waren diefelben jo tief in ven Boden 
verfunfen, daß man fie nicht mehr auffinden Tonnte. Dort liegen die Gloden 
noch bis auf den heutigen Tag, und diefem Umſtande verbanft der „Klacke⸗ 
bur” feinen Namen. 


Quremburger Land, IH. Jahrg., Nr. 31. 





979. Dos feinerne Kreuz zu Anſemburg. 


Geht man von Anfemburg nad Hohlfels, fo gelangt man in einen 
iefen Hohlweg, Kutichenweg genannt. An einer Seite dieſes Weges fteht ein 
ıraltes, verwittertes Kreuz, das die fieben Schmerzen Mariä darftellt, und 
ın deſſen Errichtung die Sage folgende traurige Begebenheit fnüpft. 

Ein Hoblfelfer Graf ritt in Begleitung feines Diener nach Luxemburg, 
on mo er abends zurüdfehrte und auf feiner Heimreife dem Anfemburger 
Srafenhaus einen Beſuch abitattete. Die Nacht war bereingebrodhen, als er 
a8 Schloß Anjemburg verließ, und kaum war er dreihundert Schritte im 
tutfchenweg angelangt, als ihn der Diener meuchlings niederſchoß, ohne daß 
wer Graf ihm irgendwelche Veranlaffung zu diefer ſchwarzen That gegeben. 
Die Bewohner des Anfemburger Schlofies hatten den Schuß gehört, und, 
richts Gutes ahnend, eilten fie den Berg hinauf und fanden den Grafen 
ntfeelt in feinem Blute liegen. Der Bediente hatte gleich nach Vollbringung 
einer ſcheußlichen That das Weite geſucht und fi in die Niederlande ge- 
lüchtet. Da man feiner nicht habhaft werden fonnte, mußte man ſich damit 
egnügen, fein Bildnis zu hängen und auf den Märkten zu zeigen. 

Achtzehn Jahre fpäter befand fi der Mörder zu Steinfurt auf der 
firmes; er wurde von einem Manne aus Simmern erkannt, nad hart: 
ädigem Widerftand ergriffen und nach ber Burg Hohlfels gebradt. Er 
ndete fein Leben auf dem Galgen bei Simmern. 


Lehrer Eonrab zu Hohlfel3. 





980. Die St. Hubertuskirche zu Peppingen. 


Bor alten Zeiten batte König Pipin an der Stelle, wo jett das Dorf 
zeppingen fteht, jih ein Jagdſchloß mit einem Kirchlein erbauen laflen. Nach 
zipins Tode fiedelten Bewohner der Umgegend fih um das Schloß herum 
nr, und jo entitand ein Dorf, das von Pipins Jagdſchloß, dem es feinen 
rſprung verdankt, den Namen Peppingen erhielt. Pipins Erben ſchenkten 
em Dorfchen die Schloßlirhe. Um den fürftlihen Gebern ihren Dank aus: 
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zubrüden,, wählten die Bewohner zum Patron der Kirche den hl. Hubertus, 
Pipins Vetter, weshalb aud das Kirchlein den Namen Hubertuslirche trägt. 


J. Engling, Manuftript, 290. 
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981. Die Klauſe zu Differdiugen. 


Gegen Ende des vierzehnten Jahrhunderts verlobte fih der junge Herr 
Erhard von Elz mit Joſſine von Florange. Die Vermählung wurde jedoch 
um ein Jahr aufgejchoben, damit ſich Erhard unter der Fahne Sigismunds 
von Luremburg im Kampfe mit den Ungläubigen die Ritterwürde erwerbe. 
Nach manden glüdlihen Kämpfen mußte die hriftlihe Tapferkeit der Über: 
macht der Mufelmanen erliegen. Die wenigen Ritter, welche das furdhtbare 
Blutbad von Nicopolis überlebten, wurden gefangen genommen. 

ALS Joſſine von Florange von beimkehrenden Pilgern vernommen, ihr 
Berlobter ſei in der Schlacht gefallen, entjagte fie den Freuden der Welt 
und trat ins Klofter von Differdingen. 

Drei Yahre waren verflofien, da fehrte Erhard, dem e3 gelungen war, 
der Sklaverei zu entlommen, in feine Heimat zurüd. Aber welches war fein 
Schreden, als er hörte, daß feine Verlobte. im Klofter zu Differdingen ben 
Schleier genommen. Mit der Gnade Gottes überwand er feinen Schmerz und 
faßte einen Entihluß, den er no am felben Tage feiner nunmehr Gott 
verlobten Braut mitteilte. Er baute fich eine Klauſe ganz in der Nähe bes 
Klofters und zog ſich in dieſe ftille Einöde zurüd, um ſich, dem Beilpiele 
feiner Braut folgend, ganz Gott zu weihen. Und jedesmal, wenn der Klausner 
fein Glöckchen zum Angelus ertönen ließ, vereinten Braut und Bräutigam 
ihre gottgemweibhten Herzen im Gebete und bradten dem Herrn das wohlge 
fällige Opfer ihrer Entfagung dar. Eines Tages ertönte das Glödlein nicht 
mebr zum Angelus, und Soffine jandte allein ihr Gebet zum Himmel für die 
Seelenrube ihres Verlobten. 

L’Er&que de la Basse Moüturie, 113. 





982. Der ansfähige Mitter in der Kirche zu Walbbredimms. 


Über den drei Räumlichkeiten zu ebener Erbe, der Sakriſtei und ben 
beiden Seitenfapellen, befinden fich in der oberen Etage der Kirche zu Wald 
bredimus ebenjoviele zimmerartige Kompartimente, welche, wie enter, 
Kamin und Treppenrefte beweiſen, in früheren Seiten bewohnt werden 
fonnten. Für wen waren diefe Zimmer beftimmt ? In der Spinnftube erzählt 
man fi) folgendes: Bor vielen Jahren, man weiß nicht mehr wann, lebte 
in Waldbredimus ein Ritter, kühn und fromm, wie fein zweiter im Lan. 
Allein es litt ihm nicht mehr zu Haus bei Frau und Kind, als man bie 


4 





— 531 — 


Trommel rührte in den Gauen ringsum zum Krieg gegen die Sarazenen, 
ie Schänder des heiligen Grabes. Im fernen Morgenland ftritt unfer Ritter 
iegreich an der Spike des Fähnleins, das er anführte. Ruhmgekrönt Tehrte 
r heim und trank, jehr krank dazu, denn Gott, der die Seinen prüft, hatte 
hn geichlagen mit dem Ausſatz von der Fußſohle bis zum Scheitel. Der 
Ritter blieb geduldig : fein Wunder, denn er hatte ja das heilige Grab ge- 
eben und die Schäbelftätte und dabei viel nachgedacht über die Leiden des 
Deilandes. Zu Haus angelangt, ließ er eine neue Kirche bauen und über 
ven Gemwölben verjelben eine enge, unzugänglice Wohnung für ſich. Hier 
ebte ver Ausſätzige gleichfam eingemauert, ganz abgefondert von den Menſchen, 
ıber nicht getrennt von feinem Gott und Herrn. Die Heine Öffnung über 
ver Sakriſteithüre gejtattete ihm, das Wort Gottes zu hören und den Prieiter 
ım Altare zu fehen. Die Stunden des Tages waren geteilt zwifchen Gebet 
ınd Arbeit. Betete er nicht, fo faß er da, der arme Mann, vor einem ge: 
valtigen Blod, den man mit den Sparren des Dachwerkes binaufgewunden 
yatte, beſchäftigt, zwei Neiterftatuen daraus zu ſchnitzen. Es waren die Ge: 
talten der beiden SHeiligen Celſus und Georg, die er fo oft im beißen 
Schlahtgewühl um Hilfe angerufen. Weil alle Zugänge fo eng und fo niedrig 
varen, mußten die beiden Bilder, zwei wahre Meifterwerfe, oben bleiben, 
13 man fie vor nicht gar langer Zeit bei einer Dachreparatur herunternahm 
ınd nad Zuremburg ins arhäologiihe Mufeum tranzportierte. 

Der gute Ritterdmann lebte viele Jahre in der engen Zelle, ein Mufter 
ver Geduld und der Andacht. Endlich gefiel e3 dem Herrn, ihm im Himmel 
yroben den Lohn zu geben, den er bienieden auf Erden nie und nirgends 
jefunden hatte. 


Organ des Bereins für chriftl. Kunft in der Didzefe Luremburg, 1876, 19 fg. 





983. Der Hladebur zu Nedingen. *) 


Fünfzehn Minuten von Redingen liegt eine Anhöhe, „Anälter” genannt, 
vo man häufig Münzen, bemaltes Glas, Totenknochen u. dgl. ausgräbt. 
dier ftand früher ein großes Dorf, das an der Peft ausgeftorben und von 
velchem keine Spur mehr zu fehen ift. Die Überlieferung erzählt noch, daß 
yafelbit eine gar ſchöne und große Kirche geftanden habe; auch wurde bort 
in Jahrmarkt abgehalten, der jpäter nach Merſch verlegt wurde. Den Berg 
yinauf ftanden fteinerne Stationsbilder, von denen noch einzelne Bruchftüde 
n der Umgebung als Grenzitein dienen. 

Nahe dabei ift ein Brunnen, in weldhen man während der franzöfiichen 
Revolution die Gloden von Redingen verftedte, aber nachher nie wiederfand. 


*) Bol. oben Rr. 494. 
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Die einen behaupten, die Gloden feien aus dem Brunnen entwendet werte 
während andere der Meinung find, diejelben feien allzutief im ver = 
raftigen Boden hineingejunfen. Der Brunnen trägt noch beute den Kur 
„Sladebur”. 

Lehrer 3. Conrad zu Hohlfels. 


984. Das Hüttenwer! verſchlingt daB Schloß. 


Theodor von Nollingen erbaute, da er nody Knappe war, einen Ha” 
mit einer Schmiede an den Ufern der Eifeh, und zwar am Fuße des fe: 
ver das alte Anjemburger Schloß trägt. Dad Gehämmer der Schmwmiede:: 
aber dem Burgherrn fehr unangenehm, und er beflagte fich drob durch = 
Diener bei Theodor von Rollingen. „eh, jag deinem Herrn“, au. 
diefer, „Das Hüttenwerf werde jein Schloß verſchlingen“. Einige Zen I: 
heiratete Theodor die einzige Erbin von Anjemburg. 


L’Ev&que de la Basse Moüturie, 333. 





XII. Yadhlefe 
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985. Die Waſchfrau am Johannisbur bei Steinheim 


An dem zwiſchen Echternach und Steinheim fließenden Johannisbur er: 
cheint in gewiſſen Nächten eine geifterhafte Waſchfrau. Dort bewirtet fie 
eltjame, gejpenfterhafte Gäjte an reinlich und üppig gedeckten Tiſchen und 
legt nach vollendeter Mahlzeit das gebrauchte Tiihlinnen (Tifehtücher) in 
ver Quelle zu waſchen. Ihr Angeficht ift ſchwarz. Ihre Kleidung beiteht aus 
iner weißen Haube und aus nebelgrauen Gemwändern. Sie bedient fi) eines 
roßen, langen Bleuels und jchlägt damit jtärker auf als andere gewöhnliche 
Beiber, fo daß es im Johannisböſch und in den Mindener Leien unheimlich 
yiederhallt. 

Einft trat die MWafchfrau einem Dann aus Steinheim entgegen, der in 
päter Nacht, von Echternady kommend, am Johannisböſch vorbeiging, und 
ıd ihn freundlich ein, mit ihr zu geben. Der Mann folgte ihr, und fie führte 
‚n an den Rand der Johannisquelle zu einem mit allerhand köſtlichen Speilen 
nd Weinen bejegten Tiiche, an welchem eine Gefellihaft unbeimlicher Ge- 
alten ſaß. Der Mann fette fih an; doch fieh, als er das hl. Kreuzzeichen 
achte, um fein Tifehgebet zu verrichten, war auf einmal der ganze Spuk 
erſchwunden. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





986. Das Sankt Nilolausbild bei Ehnen. *) 
1. 


Den Dorfe Ehnen gegenüber befindet jih am Ufer der Mofel ein Hei- 
genhäuschen oder vielmehr nur eine ziemlich große Nifche mit dem Bilde des 
. Nikolaus, des Patrons der Schiffer. Auf einem ragenden Felſenſockel er: 
ıut, erhebt ſich dasſelbe hart an einer jegt in ein ſanftes Gefälle zerteilten, 
emals aber fehr reißenden und gefährlihen Strömung, die mit Tofen ihre 
3ellen an dem weithin reichenden, ſchroffen und zadigen Felſenufer brach. 


*) &. oben Wr. 45. 


—. 
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Das zerklüftete Geſtein war mit Bäumen und Sträuchern aller Art bevwot 
und von kreiſchenden Dohlen und Reihern beftändig umjchwärnt. Te ur 
Drt trug ſamt dem mit duntelm Tannenforit bekleideten Berggehäne, : 
das er fich anlehnt, ein wildromantiſches Gepräge. 

Als beim Bau der Mojelbahn vor etwa acht Jahren das Fehen 
durchbrochen und abgebolzt wurde, erhielt der Ort ein völlig verin- 
Ausfehen und büßte feine vormalige Naturfchönheit vollftändig ein :: 
ſchrille Pfiff der Lokomotive hat nicht nur das Trächzende Gefieder, Ic 
auch die bunt bewimpelten Schiffe auf dem Strome und mit ihm dai :- 
rührige Leben, das darauf berrichte, für immer verfcheudht. Das Se. 
häuschen jelbit blieb wol dabei ziemlich unberührt, fieht aber nicht mer.- 
ebevem, von freier Warte herab, jondern Iugt gleihfam nur aus de z: 
ſchütteten Böſchung hervor. 

Als dasſelbe vor einiger Zeit baufällig geworden war, wurde e 
Waſſerarbeitern im Jahre 1865 reſtauriert und mit einer Inſchrijt vert 
die eine unrichtige Vorſtellung von deſſen Urſprung geben mußte. Bir «= 
bier die Entftehung desjelben nad) einer fchriftlihen Überlieferung, x” 


« weiter daran fnüpfenden Ereignifje aber nah Traditionen, wie jie fd - 


dem Volke erhalten haben. 

Es war im Herbite des Jahres 1764, als Johann Beter Kul \. 
und Mafhias Kiefer, beide Einwohner aus Ehnen, mit einem jhme 
Trauben beladenen Nachen die Moſel beraufgefahren famen. As werk: 
in dem gefährliden Ehnener Wehre angelommen war, ſchlug er mitis=' 
gefüllten Kufen plöglih um, und Kiefer ftürzte ins Waſſer. Kull, der ur” 
Ufer an der Leine z0g, Tonnte feinem unglüdlichen Gefährten nidt #: 
kommen, ohne fein eigenes Leben einem fiheren Tode preis zu geben \ 
des Schwimmens unerfahrene Kiefer rief vergebens um Hilfe und = 
mit aller Anftrengung in den reißenden Wellen um fein Dajein. Gr 
bewahrte er in diejer jchredlichen Lage noch Geiftesgegenwart gem, 
unter anderen dem hl. Nikolaus zu empfehlen, und gelobte, falls a :- 
würde, am Ufer des gefährlihen Waſſers das Bildnis des Heil: 
Verehrung aufzurichten. Sein Vertrauen wurde durch eine glüdlicde X 
belohnt, und er ermangelte nun auch nicht, alsbald fein Gelöbnis aus’ 
id das Heiligenhäuschen zu erbauen, von dem wir geiprochen halen :- 
jener Zeit ſchirmt der HI. Nikolaus die dort vorüberziehenden Schi 
fich feinem Schuge empfehlen. | 

Aus Dankbarkeit unterliegen e8 Kiefer und feine Nachkommen E: 
beutigen Tage nicht, immer eines ihrer Kinder auf den Namen dei !. 
laus taufen zu lafien und alljährlihd am Vorabend jeines fsete = ' 
Heiligennifche eine brennende Kerze zu opfern. Sobald diefelbe über: Ü 
fhimmert, eilt jung und alt vor das Dorf, um fie zu feben; de‘ 
aber freuen ſich dann befonders darob, daß der hi. Nikolaus nun wit ° 
beladenem Ejel feine Niſche verlaſſe und ihnen eine reiche Befcherung : 
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2. 


Einft fuhr ein franzöfifher Kaufmann mit drei ſchwer beladenen Schiffen 
ie Mofel herauf. Als die Steuerknechte, wie üblich, vor dem SHeiligenbild 
re Hüte abzogen und ftill ihr Gebet verrichteten, fpottete ihrer der Franzoſe 
nd höhnte und läfterte in jeglicher Weife den HI. Nikolaus. Die Schiffsknechte 
erwiejen ihm dieſes ungezogene Benehmen und fagten ihm voraus, daß der 
yeilige ihn gewiß dafür ftrafen werde. 

Megen vorgerücdter Tageszeit mußte man in Ehnen übernadhten. Gegen 
Ritternadht trennte ſich, man mußte nit wie, das legte Schiff von den 
brigen und trieb langſam ftromabwärts. Die Tochter des Kaufmanns, welche 
ein in der Kajüte des größten Schiffes zurüdgeblieben mar, gewahrte es 
nd Lief eiligft zur Herberge, um ihren Vater zu mweden und nad Hilfe zu 
fen. Ehe dieje jedoch ankam, ſcheiterte das Schiff am Feljen des hl. Nifo- 
m3 und verfant mit der ganzen, teueren Ladung in die Tiefe. Der Kauf: 
ann lief wie wahnfinnig am Ufer umber und raufte fich die Haare ob 
3 großen Berluftes, den er erlitten. Als man ihn an fein unehrerbietiges 
etragen gegen den Heiligen erinnerte, ſchwur er öfters hoch und teuer, daß 
in feinem ganzen Leben den bl. Nikolaus nie mehr läftern werde. 

3. 

Ein Schiffer hatte, um das Ehnener Wehr hinauf zu gelangen, große 
tühe und geriet immer mehr in Gefahr zu verunglüden. Um ſich den Bei- 
ınd des hl. Nikolaus zu erflehen, gelobte er, wenn der ihm belfe, in ber 
rche zu Ehnen eine Kerze zu opfern, jo hoch und fo did wie der Maft- 
um jeines Schiffes. Sogleich verminderte fich zufehends die Gefahr. Syn 
mfelben Maße aber, wie die Gefahr abnahm, verkleinerte ſich auch die 
rſprochene Kerze, und als das Schiff endlich ganz gerettet war, lachte ber 
hiffer und rief: „Rein, Nifläschen, jet Triegit du gar nichts ” A183 aber 
er Schiffer einige Zeit Ipäter an derſelben Stelle wieder in große Bebräng: 
3 geriet, verſank jein So in die Tiefe, noch ehe er den Heiligen anrufen 
ınte. 

4, 
Ein anderer Schiffer, der den Strom binabfuhr und das Nikolausbild 
Ehnen verhöhnte, verunglüdte bei Trier, wo feine Schiffe an den Pfeilern 
° Mojelbrüde zerjchellten. 
5. 


ALS einjt die Mojel ſehr hoch angeſchwollen war, wurde das Bil des 
Nikolaus von den Fluten emporgehoben und trieb aus feiner Nifche den 
rom abmärts. Ein Schiffer jeboch, der dem Heiligen ftet3 eine große Ber: 
ung bewies, entdedte es im Waller, eine Eleine Strede oberhalb Trier, 
> bradte e3 wieder an feinen Ort zurüd. 


Lehrer Linden zu NRollingen. 


un... 
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987. Die Wäſcherinnen am Scholtesbur zu Lintgen. 


Einſt kam ein Dorfbewohner, von ſeinem Hunde begleitet, gegen Ruc 
nacht an dem Scholtesbur zu Lintgen vorbei. Da ſah er zwei yaaz 
Brunnen unter tiefjtem Schweigen ihre Wajchbleuel mit gewaltigen &E.:r 
ſchwingen. Der Hund bdrüdte fich lautlos und ängſtlich am die Saite jrre 
Herrn. Diefer warf einen flüchtigen Blid auf die Frauengeftalten un c_ 
rajch vorüber ; aber faum hatte er einige Schritte gemacht, als er bite: 
geben hörte und einen langen Schatten zu feinen Füßen bemerkte ir 
wandte er fih um und ſah, daß eine der Frauen binter ibm berlan:! 
andere folgte in einiger Entfernung. „Was wollt ihr?“ rief er den ur - 
erbielt aber feine Antwort ; da er fich jedoch nicht angegriffen ſah, and ic: 
Vorwand batte, jelbit anzugreifen, jo ließ er die Frauen rubig gmz’- 
Diefe folgten ihm immer dicht auf den Ferien nad. Der Mann beit Y 
Stod, den er in der Hand trug, bereit, um bei der geringiten Berk’ 
loszufchlagen. Sein Hund ſprang mit eingelniffenem Schwanze binte - 
drein. So gelangte er bis zur Anhöhe. Dort wandte er ſich wieber in : 
Frauen waren verſchwunden; am Schlotesbur aber fah er die diak. 
Geftalten in mwildem Wirbel tanzen. 

Bollbeamter J. Wolff. 





988. Der Spuk am Eneröweidter Weiber zu Lintgen. 


Bor vielen Jahren zeigten ſich regelmäßig in der Nacht vom kai: 
den Samstag an dem in dem Gemeindewalde von Lintgen beir.: 
Weiher, genannt Ener&weichter Weiher, zwei riefige Menfchengeftalten, :- 
mit einer Art langen Rute verjeben, die Oberflähe des Waſſers der 
peitfehten, daß man den Lärm weit und breit wahrnahm. Zu glade 
hörte man die Rufe: „Huhu! huhu!” Den Schluß diefer Syene bilde 
Nundtanz um den Weiher. Alle Bemühungen, diefen Geiftergeftalter :: 
Spur zu fommen, blieben erfolglos ; bei dem geringiten Geräuſche ver: 
den fie fofort, und man hörte alsdann nur einen heftigen Plumps im - 
Eines Tages verftedten fih einige verwegene Burſchen des Dorfes, xX 
einem Knüttel bewaffnet, binter diden Baumftämmen, in ber At: 
Spukgeſchichte näher auf den Grund zu kommen. Als die Geifterftunt . 
nahte, hörten fie wieder rihtig das Peitichen und die eigentümlide 
auch fahen fie die Geftalten ihren Rundtanz ausführen. Auf ein ac. 
gegebenes Zeichen ftürzten fie hervor und hieben tüchtig eim ; doch ihre! 
fanden keinen Widerftand. Sie hörten nur mehr den Plumups im : 
font blieb alles mäuschenftill. Von nun an aber hörte der Spuf ur 
ift heute noch mancher der Lintgener Dorfbewohner der Meinung. :- 
fihtbare Geiſter im Ener&wejchter Weiher ihr Weſen treiben. 

Zollbeamter 3. Wolff. 
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989. Wäſcherinnen am Stafelter Bach bei Lintgen. 


Dort wo die „Kafelter Baͤch“ bei Lintgen ihren Ursprung nimmt, ftand 
rüber eine hohe Buche, von welcher, wie man fich erzählt, oft rot gefleidete 
Mufifanten kurz vor dem Ausbruch eines Gewitters eine Janfte Mufif ertönen 
ießen. Zu gleicher Zeit hörte man vom Rande der Quelle ber nach dem 
Takte der Muſik das wilde Schlagen und Klopfen von mehreren Wäfcherinnen. 
Nah der Volksſage jollen diefe Negen und Sturm hervorgebracht haben, 
ndem fie mit ihren Wajchbleueln das Waller bis zu den Wolfen empor: 
prigten. | 

Niemand wagte dieje Jonderbaren Ericheinungen zu beobachten oder gar 
u ftören; denn, wäre er auch fo groß wie ein Niefe geweſen und hätte 
Muskeln gehabt fo ſtark wie Eifen, diefe Wäfcherinnen würden ihn im Nu 
ermalmt oder durch einen einzigen Schlag auf der Stelle getötet haben. So 
oU ein Neifender, der beim Ertönen der geipenftiihen Muſik einen Pfiff 
jethan, fofort vom Blite erjchlagen worden fein. Ferner erzählt man fich, 
yaß zwei Schuitergejellen, welche in angetrunfenem Zuftande von der Lorenz: 
veiler Kirmes zurückkehrten und auf diefe Erſcheinung fchimpften, dermaßen 
‚gelarbatfcht” worden feien, daß man fie des anderen Tages mit zerriffenen 
tleidern, zerfleifchten Gefichtern und eingefchlagenen Hirnihäbeln am Rande 
‚e3 Kafelter Baches als Leichname aufbob. 


% Rolf. 





990. Das Wäſchfrächen von ber Olker Bach. 


Eine halbe Stunde unterhalb des Dorfes Ralingen, welches früher zum 
yerriaftlihen Beringe von NRosport gehörte, liegt, hart an der Sauer, 
wiſchen dem Rechenberg und dem Rhederberg, die romantische Thaljchlucht 
Ilkerbach. Mitten darin befindet ſich die Jogenannte „Scheeß“, ein etiva 
yreißig Fuß hoher Felfen, von welchem der Olker Bach in einen Tümpel 
yerunterfällt. An diefer Stelle erſchien früher in gewiſſen Nächten eine große, 
vehre Yungfrau in blendend weißen Gewändern, weldhe von dem Volke 
‚Wäfchfrächen von der Olker Bach“ genannt wird. Bald wuſch fie fchnee- 
veißed Leinen in dem Scheeßentümpel, bald auch ging fie unterhalb der 
Scheeß am Rande des Olker Baches oder in den früher fehr dicht bier 
tehenden Haſelgebüſchen auf und ab pazieren. 

Eine Fran aus DIE hatte fich einſt am Feſte Mariä Himmelfahrt wäb- 
-end der Besperzeit in die Olkerbach begeben, um Hafelnüffe zu pflücen. Als 
ie an den Scheeßentümpel angelommen war, erjchien ihr plöglich an dem 
-ehten Rand des Olker Baches eine ſchneeweiß gefleidete Jungfrau, melde 
ine Kette von goldenen und filbernen Korallen um den Hals trug, und 
nachte ihr wegen der Entheiligung des hoben Feſtes ernite und bittere Vor: 
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würfe. Bon Angft und Reue ergriffen, lief die Frau auf der Etele km : 
die Vesper. 

Noch ſchlimmer erging es einft an diefer Stelle einem Yünglım = 
Kordel, der fi) zu Rosport als Schneidermeifter aufgefchlagen hatte. Et =- 
auf Mariä Geburtstag mit einigen Freunden und Bekannten in den Fein 
berger Wald gegangen, um Hafelnüffe zu pflüden. Über dem Pilüden taz 
er ſich zufällig von feinen Gefährten und geriet in die Hafelgefträude, m: 
in den Berggebängen der Olkerbaͤch ftanden. Da ſah er plöglih eine Fi 
ſchneeweiß gefleivete Jungfrau von wunderbarer Schönheit auf einem unter: 
des Scheeßentümpels, am rechten Ufer des Olker Baches gelegenen I: 
auf und ab wandeln. Sie trug eine goldene Krone auf dem Haupte. .. 
. Gewänder glikerten vom Schmude bes Goldes und des Silbers, mi: 
wunderbarer, unbejchreiblider Glanz ftrahlte von ihr aus. Der Ju: 
fragte fie, ob fie fich vielleicht verirrt babe; fie aber blickte ihm fm; 
und ſprach ernft.und vorwurfsvoll: „Süngling! heute iſt ein Tag, va:- 
nicht durch Vergnügen entweihen, jondern beiligen fol!“ Groß war! 
Entjegen des Jünglings. Zu Haufe angelommen, mußte er ſich Ihre: : 
Bett legen. Bon diefem Tage an Tränfelte er und ſtarb das auden .: 
auf Mariä Geburtstag. 


J. Prott, Bfarrer. 





991. Die Wäſcherinnen am Weiber „Nablei“. 


Zwiſchen Sandweiler und Itzig, im Drt genannt „Rahloch“ bei Ex 
bof, befindet fich ein Weiher, der vor alten Zeiten jehr übel berädtu 
Einft paffierte dort in ſpäter Nacht ein einfamer Wanderer und hört 
von weitem die Bleuelſchläge von Wäfcherinnen in der Stille der Kali: 
tönen. Als er näher kam, fah er am Rande des Weihers einige alte = 
welche mit ihren Wajchbleueln ftil und ftumm die Wäfche fchlugen, d 
vor ſich hatten. Er fah darin nicht Übernatürliches und redete fie icke‘- 
maßen an: „hr waſcht da fehr fpät !” Er erhielt feine Antwort. „I 
Iumpiged Weibsvolk, wollt ihr nicht meine Kleider wachen“, habe - 
neuem an. Kaum waren dieſe Worte über jeine Lippen gelommen, :’ 
eine folde Tracht Prügel belam, daß er die Befinnung verlor und d=- 
tig zu Boden fiel. Als er fpäter wieder zu fi kam, fühlte er, ii 
Kleider ganz durchnäßt waren, und begriff nun, daß die Wälder 
während feiner Befinnungslofigteit wirflih die Kleider ausgezogen u- ° 
bleuelt hatten. Außer fi) vor Angft und Schreden lief ex pieiliäee 
Haufe und bemerkte erft des anderen Tages, dab feine Haare int:2 
ausgeftandenen Schredens grau geworden waren. 

Zollbeamter J. Wolff. 
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992. Die weiße Inngfer am Guifeborn bei NHoßport. 


An dem zwilchen Rosport und Steinheim auf einer fleinen Anhöhe flie- 
zenden Guifeborn ericheint in gemillen Nächten eine ſchneeweiß gekleidete 
Jungfrau. Bald wäſcht ſie ihr Leinen in dem Borne, bald wandelt ſie 
chweigend an dem Rande desſelben auf und ab. 


J. Brott, Pfarrer. 





993. Der Spuk auf der Rosporter Fähre. 


In grauer Vorzeit war es nicht geheuer auf der Rosporter Fähre. 
Wenn der Fährmann in ſpäter Nacht Leute überſetzen mußte, wurde nicht 
elten der Nachen, obgleich nichts oder doch nur ſehr wenig geladen war, 
nitten in der Sauer auf einmal ſo ſchwer, daß er kaum noch von der Stelle 
u bringen war und jeden Augenblick zu verſinken drohte. Nicht ohne un- 
wei mliches Graufen jagten fih dann die Fergen, das habe fein anderer als 
in tückiſcher Geift gethan, der ſich unfichtbar in dem Nachen befunden habe. 





994. Steipemännden in der Sempchen bei Bormeldingen. *) 


Ein Mann, der ſich eines Abends auf dem Wege von Ahn nad) Wormel: 
ingen befand, ſah in der „Sempchen” ein knöchernes, zuſammengeſchrumpftes 
Männden einen Kahn mit größter Mühe gegen das Waſſer weiterjchieben. 
Ihn dauerte der arme Wicht; deshalb trat er hinab ans Ufer und rief ihm 
u: „Alterchen, werft mir ein Seil, ih helfe Euch ziehen bis nach Wormel- 
ingen !" Doch feine Gutmütigfeit follte ihm übel befommen. Statt des Seiles 
ab das binterliftige Steipmännden, das nur ſolche Anitrengungen gemacht, 
ım den Wanderer berbeizuloden, diefem mit dem Ruder einen jo muchtigen 
Schlag, daß der Betroffene betäubt ins Gras niedertaumelte. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





995. Kindergefchrei über der Sauer bei Rosßport. 


Über dem Waffer der Rosporter Fähre hörten in früheren Zeiten fehr 
ft der Fährmann, wenn er überfahren mußte, und auch andere Leute, die 
ufällig dort vorbeigingen, de3 Nachts in ber Luft ein lautes Schreien und 
Singen von Kindern, ohne daß fie irgend etwas zu ſehen vermochten. 


en, 


Bgl. oben Nr. 37. 
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Zwei Männer, die in ſpäter Nacht auf der Sauer fiſchten, vernahmen 
ebenfalls über dem „Wog“, einem etwa eine halbe Viertelſtunde unterhalb 
der Rosporter Fähre gelegenen Sauertümpel, ein lautes Kindergeſchrei, das 
jo fürdterlid war, daß fie fogleih voll graufigen Schredend die Flucht 
ergriffen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





996. Der verberte Waſſervogel auf dem Fiſchte ich im Geisbuſch. 


Im ſogenannten Geisbuſch zwiſchen Alzingen und Itzig befand ſich vor 
vielen Jahren ein großer Fiſchteich, auf welchem allabendlich ein unbe 
fannter Bogel erihien, der fi befonders durch feinen abichenlichen, 
widerlichen Geſang bemerkbar machte. Niemand wagte ſich in deſſen Näbe, 
weil er die Fähigkeit befaß, alle ihm zu Geficht kommenden Geſchöpfe zu 
bezaubern, diefelben dann in den Teich zu führen, mojelbft fie einen gemalt: 
famen Tod fanden. 

Ein mutiger, berittener Jäger faßte endli den Entihluß, das Nacht: 
gefpenft durch die Sugel aus dem Weg zu räumen. Zu diefem Zwede ritt er 
eine? Abends mit feiner Doppelflinte in den geipenftifden Wald und fuchte, 
um deſto ficherer fein Ziel zu erreichen, jo nahe als möglich. und vom Zauber: 
pogel unbemerkt zu dem Teiche zu gelangen. Er hatte endlich die geeignete 
Stelle erreicht und feuerte auf den Vogel ab. Nach dem Schufle hörte man 
ein wimmerndes Geichrei, ein dumpfes Rauſchen — und Reiter nebit Pferd 
waren vom Teichwaſſer verfchlungen. 

Nach diefem ſchrecklichen Ereignis geftaltete fih der Teich in ein wildes 
Moor um, das noch heute bemerkbar ift, jedoch vorfichtig gemieden wird, 
weil dort böfe Geifter haufen, die auf jedermanns Verderben ausgeben jollen. 


Bollbeamter 3. Wolff. 


997. Die geipenfterhaften Rappen bei Noäpert. 
l. 


Ein junger Schufter aus Rosport, der einft in jpäter Nacht von Ra: 
lingen zurüdfehrte, fam an die Rosporter Fähre, um übergeholt zu werben. 
Nachdem er „Hol über!” gerufen, legte er feine LXeiften neben fih und 
wartete die Ankunft des Fährmanns ab. Da erblidte er auf einmal, einen 
Steinwurf weit von fi entfernt, zwei prachtvolle Rappen, die auf dem Lein: 
pfad einbertrappelten. Er bielt fie für die entlaufenen Pferde eines Mannes 
aus Ralingen und verfuchte e3, fie einzufangen. Doch wie erfchraf er, als 
er nad) ihren Zäumen griff und die Pferde ihre feurigen Mäuler öffneten ; 


. 
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t ließ entſetzt los, und die Roſſe ſtürzten ſich, Feuer und Flammen ſpeiend, 
n die Sauer, deren Wellen mit unheimlichem Ziſchen und Brauſen über 
hnen emporfprigten. Ob des ausgeitandenen Schredens hatte der junge 
Mann am anderen Morgen fchneeweiße Haare. 

2. 

Zwei Schmuggler aus Rosport lagen einft des Nacht? in der Nähe des 
ine halbe Biertelftunde oberhalb der Rosporter Fähre an dem Iinfen Sauer: 
ıfer gelegenen Eſelsbornes und warteten den günftigen Augenblid ab, um 
ie Zollwächter überliften zu können. Mitternadt war nahe. Da entitand auf 
inmal unten in der Sauer ein furdtbares Getöſe. Der eine ſchaute hin und 
ab im Rosporter Wehr zwei ſchwarze Roſſe mit weit offenen, feurigen 
Mäulern unter furdtbarem Geplätidher der Ihäumenben und ziſchenden 
Wellen bin- und beripringen und ſchwimmen. Nur der eine’ von den zweien 
ab und hörte alles, der andere ſah und hörte nichts. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





998. Die dide Buche im Gemeindewalde Geitert zu Lintgen. 


Sn dem Gemeindewalde Seitert zu Linigen ſteht eine mehrere hundert 
Yabre alte Buche, die unter dem Namen „die dide Buche“ bekannt ift. Die- 
elbe hat einen Umfang von 4,20 und eine Höhe von ungefähr 20 Meter. 
Das mächtige Laubdach diefer Buche gemährt im Sommer den Bögeln Schuß 
ur Rachtzeit und bei ftürmifhen Wetter. 

Dieje altehrmürdige Buche ift ein jagenreiher Baum. Vor vielen Jahren 
ou ein alter Schäfer vom Plankenhof fi ein Vergnügen daraus gemacht 
yaben, die Vögel, welche nachts auf der diden Buche ein Obdach ſuchten, zu 
neden ; deshalb fei er in eine Nachteule verwandelt worden und müffe nun 
n einer unzugänglien Felsſchlucht des fogenannten Königskellers haufen, 
yi8 die die Buche unter des Holzhauers Art gefallen ſei; dann erhalte er 
‚eine menschliche Geſtalt zurück. 

Mer aber, gemäß der Volksſage, die Art an die dide Buche legt, wird 
noch am nämlichen Tage flerben oder ein ähnliches Schidfal, wie ver alte 
Schäfer, erleiden. Nach dem Fall der Buche aber werden nicht nur ſämtliche 
Bäume des Seitertwaldes nicht mehr an Wachstum zunehmen, fondern auch 
ihre Feuchtigkeit verlieren und verdorren. 

indes fcheint des merkwürdigen Baumes Los entichieden zu fein, indem 
:r bei dem nad) einigen Jahren dort vorzunehmenden Holzichlage nit mehr 
verfhont bleiben fol. Wer aber wird es wagen, die Art gegen den verhäng- 
nisvollen Baum zu ſchwingen? 


Bollbeamter 3. Wolff. 
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999. Die Wichteldder bei Rosßport. 


Auf dem Banne von Rosport, am nördliden Ende des Girfter Rıx: 
befindet fih ein Drt, den man „am Komp“ zu nennen pflegt. Hier bae 
in früheren Zeiten die Wichtelder in unterirdiichen Höhlen. Sie balc: ‘r 
Zandleuten bei der Arbeit, und dieje ftellten ihnen zum Dank dur: - 
Speifen vor die Eingänge ihrer Grotten. 

Einft begab fich eine Frau aus Rosport mit ihrem Tleinen Töchter 
in ihr „am Komp“ gelegenes Aderfeld, um Erbſen zu rupfen. Bähe: :: 
die Mutter arbeitete, fing das Kind an, zu jpielen und Blumen zu mi!- 
und entfernte fich allmählig aus ihren Augen. Da näherten ſich dem: 
ein paar Wichtelder und brachten ihm Eoftbare, feidene Zeuge, die wi: 
denen und filbernen Fäden durchwirkt waren. Als aber die Wuttar we: 
binzutrat, machten jich die Eleinen Männlein jchnell aus dem Staute 
MWichtelher find nun zwar für immer verſchwunden, aber heute ned x 
man die Höhlen und Grotten, in denen fie gewohnt haben. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1000. Die Wichtelmännchen bei Konsdorf. 


Auf dem Konsdorfer Bann gibt e3 einen Ort, den man bie „Ei- 
bäuferhen” nennt. Dort follen unterirdifhe Wohnungen geweſen Ten, 7: 
die Wichtelmänndhen gehaust haben. 

Nun geſchah es eines Tages, daß ein Bauer eben über biejen Tchr- 
am Pfluge war. Auf einmal hörte er rufen: „Mama, bad mir einen Ki 
Der Bauer wiederholte den Ruf: „Bad mir einen Kuchen!“ und der. 


Umkehr gemacht hatte und an diefelbe Stelle kam, fand er dort einen &: 


auf einem Teller liegen. Als er den Teller aufbob, vernahm er der‘. 
„Dieſer Kuchen wird jo lange dauern, al3 fein anderer Menſch etwa: :- 
erfahren wird”. Und in der That dauerte der Kuchen drei volle Jahre ? 
ein Stüd davon abgejchnitten wurbe, war die Stelle wieder ausgefüllt :: 
konnte die gefchtvägige Frau Bäuerin in „Grevenhaus“ den Mund nidı !- 
Sobald fie aber der Frau Gevatterin das Geheimnis verraten hatt. 
der Kuchen rajch zu Ende. 
Lehrer N. Schmit. 


1001. Wichtlein zu Oberſchieren. 


Vor etwa vierzig Jahren geriet man zu Dberfchieren beim Ma 
eine Wichtelcheswohnung; e8 waren vieredige Räume, die ſchön gereik 
Dort haben vorzeiten die Wichtelmännchen gehaust. 
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1002. SWichtelcher zu Uſeldiugen. 
Zwiſchen Ufeldingen und Emerlingen, im Bufch bei der Lohmühle, haufen 


Bichteldher, dort Aſchlercher genannt. Sie fereden die Kinder und fommen 
»eſonders auf die zu, welche ſich im der Attert baden. 


9.8. Klein, Pfarrer zu Dalheim. 





1003. Die Wiätelmännden im Ralvergrond. 


Zwiſchen Eſchdorf und Kuborn liegt in einem von zwei Hügeln einge- 
chloſſenen Thälden, im Ort genannt Kalvergrond, ein einfamer Fels, worin, 
iach Ausfage der alten Leute, die Wichtelmännden ſich aufhielten. Noch heute 
ieht man ihre Wohnung, zwei Heine Zimmer, die in den Felfen eingehauen find. 
Den Bewohnern des nahegelegenen Kuborn halfen fie im Sommer bei den 
Zeldarbeiten und im Winter nähten und ftricten fie für biefelben. Am 
neiften aber waren fie einem Müller zugethan. Unterhalb Brattert, im Ort 
zenannt Mühlengrund, ftand ehemals eine Mühle, von der heute nur mehr 
venige Steinhaufen übrig find. Während der Nacht, wenn der Müller beim 
Mahltrog eingeſchlafen war, kamen die Wichtelmännchen und mahlten für 
yenfelben. Jedoch fein Vorwitz vertrieb die wackeren Männlein. 

Eines Abends that er, als ob er fchliefe. Die Männlein kamen wie ge- 
vöhnlich, ſchütteten auf und fingen an zu mahlen. „Hab ich euch endlich er- 
viſcht!“ rief der Müller aus. Das erzürnte die Wichtelmännden, und von 
diefer Zeit wandten fie fi vom Müller weg. Er verarmte bald, und nad 
ieinem Tode fand fi fein Käufer mehr für bie Mühle, jo daß fie bald von 
elbſt zerfiel. 

Nunmehr halfen die Wichtelmännchen Teinem mehr aus ber Not. Die 
deute gingen oft zu dem Felſen, um fie zu beobachten. Dies erbitterte fie 
aber. Eines Morgens waren fie davongezogen, und niemand wußte wohin. 
Aber ihre Wohnung im Kalvergrond befteht heute noch. 

Lehrer J. Scholler. 


1004, Die Widgtelger auf der Hangels bei Kontern. 

Die Leute von Kontern wiffen viel von Wichtelhen zu erzählen, die einft 
auf der „Hangels“ in unterirbifhen Grotten wohnten. Sie zeichneten ſich 
durch große Arbeitſamkeit aus und erfüllten alles um fich her mit Glüd 
und Segen. 

Biarrer J. Prott. 
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1005. Die Wichtelcher auf dem Tillepetchesfels bei fa 
Der Tillepetchesfeld, der fih in der zwiſchen Mutter mt ic. 
legenen Schläderbady ‘an dem wardigen Abhange eines Berg: ıx 
in grauer Vorzeit, jo geht die Sage, von Heiden und Rihtdde : 
Bfarrer J. Brott. 











1006. Die Wichtelcher zu Düdelingen. 


Ein fünfundfiebzigjähriger, Mann aus Eih an der Ace. 
daß er einit in Dübelingen die Wichtelcher, Tleine, winzige Wir: 
dem Haufe 9....... babe kommen fehen ; fie liefen ibm zwiſchen te‘ 
durch. Er fügte hinzu, daß der Eigentümer einmal eine Yurde ız. 
pflügt, und daß ob diefer ungerechten Handlung die Witelde ‘:' 
geflohen hätten und nie mehr dort gejehben worden wären. 

J. N. Does. 





1007. Wichtelcher zwiſchen Greiſch und Tüntingen 


„A Kungen“, einer Wieſenflur zwiſchen Greiſch und Tüntingr 
vorzeiten Wichtelmännchen in den Felſen, die deshalb den Ramen Ft 
leh erbielten. 





1008. Wildfrauenhede zu Uſeldingen. 


Zwiſchen Böwingen und Ujeldingen lag die Wildfrauenkedi, : 
die Straße durchgeht. „Dort ift e8 nicht gut“, fagen die Eltern 
Kindern, „va haust die wilde Frau“. | 


J. B. Klein, Pfarrer zu Dalbeim. 





1009. Der Teufel in einer Schafherde zu Willingen 


Etwa vor hundert Jahren lebte zu Ulflingen ein wohlhabende 
mann, der mit dem beiten Erfolge Viehzucht trieb. Seine vortreük 
herde war in der ganzen Umgegenb berühmt. Da auf einmal me 
Schafe, troß der guten Pflege und Sorgfalt, welche er ihnen ange 
und ungeachtet der fetten Weiden, auf welche fie täglich getrichs 
an, abzumagern, jo zwar, daß durchſchnittlich alle acht Tage an: 
Herde fiel. Der Bauer wandte fid) an die geſchickteſten Tierärzte, & 
wußte Rat. 


* 
= 
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| Gin Tages kam der Schäfer zu feinem Herrn und erzählte ihm, daß 
„.pon eine Zeitlang jeden Abend bei der Dämmerung, wenn er die Schafe 
en Stall treibe, einen jchwarzen Widder unter der Herde erblide, was 
ſo auffallender ſei, da noch niemals ein ſchwarzes Schaf ſich unter ſeiner 

"se befunden babe. Gegen Abend, als die Herde bereits eingetrieben 
3en war, begab fi) der Gutsbeſitzer, in Begleitung feines Schäfers, in 

— Stall, um das fremde Schaf aus der Herde herauszubolen und e3 

a licherweiſe feinem rechtmäßigen Bejiger wieder zuzuführen. Doch in dem 
"enblide, wo fie im Begriffe itanden, das ſchwarze Tier zu ergreifen, that 
:inen mächtigen Sprung in die Höhe und ftürzte mit donnerähnlichem 
"fe aus dem Stalle, einen abicheulihen Schwefelgeruh zurücklaſſend. 
;.ige vor der Thüre befindlichen Knechte wollen das ſchreckliche Tier gejehen 
„en, wie ed in Geftalt des wahrhaftigen Gottfeibeiung, verfehen mit großen 
‚nern und langem Schwanz, mit rafender Schnelligkeit davoneilte. - 

R E Anf Anraten des Herrn Pfarrer3 wurde von nun an jeden Morgen die 

afherde beim Austreiben mit Weihmafler beiprengt, und ſieh! die Sterb- 
keit in der Herde börte auf, und die Schafe gediehen wieder vortrefflich 

vordem. 

kei BZollbeamter %. Wolff. 





Du 1010. Die eitierten Teufel. 
In einem Haufe zu Ehen faßen vor langer, langer Zeit des Abends 
der Spinnftube eine Anzahl junger Leute, welche ſich mit Räubergeihichten, 
‚nfterbeihtoörungen u. dgl. unterhielten. Da erbot ſich einer von ihnen, mit 
fe eines Buches, das er befite, den Teufel zu citieren. Den Weibern 
:nden bei diefen Worten die Haare zu Berg, und fie jehrieen vor Angft 
. d rieten es ihm ab. Das ergötzte die tollen Burſchen nur um ſo mehr, und 
drangen in ihren Kameraden, den Verſuch zu machen. 

Er ſtellte ſich alſo hin, murmelte aus einem Buche viel unverſtändliches 
eug, machte dabei allerlei Gebärden und Zeichen, und kaum war die Be— 
wörungsformel zu Ende, als ſich draußen in der Küche unheimliches Ge⸗ 
ter und Pfeifen vernehmen ließ. Die Stubenthüre ging. auf, und herein 

„mgelten, ſchlichen und krochen eine Menge zijchender Schlangen, großer 
idechſen, Kröten, fchwarzer Kaben u. dgl. Alle öffneten die glübenden 
"Täuler und fprühten Feuer aus Rachen und Augen, während das Getöje 
:raußen fortdauerte. Alle Anweſenden waren jtarr vor Entjegen, und die 
icht in Ohnmacht fielen, retteten fich auf Tiſche und Stühle und baten den 
‚sauberer, die böjen Geilter doch zu entlafjen. Dieler aber zitterte am ganzen 
eibe bei dem fchredlichen Erfolge feines Spafjes und wußte nicht, was ans 
sangen, um die Teufel wieder zu vertreiben. 
r Zum Glüd ging der Pfarrer eben vorbei, kam auf das Gefchrei herein 
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I, 
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und ſah, mas gejcheben war. Ohne ſich lange zu bedenken, ſegnete er ca 
Sad voll Erbfen, der in der Stubenede ftand, ſchüttete die hin u 
Stube umber, fo daß fie den ganzen Fußboden bebvedten, und la: vr. 
fchnell aus dem Zauberbuche diejelbe Formel rückwärts, worauf die :* 
Geifter verſchwanden. Der Pfarrer aber hielt den vermwegenen Burda - 
ftrenge Strafpredigt und ftedte das Buch, geiftliher Schild genamt, u: 
Tafche, damit nicht wieder durch einen Unberufenen ein ſo ſchlechtet Six: 
gejpielt werde. 
Lehrer Linden zu Rollihgen. 





1011, Der geſpenſtiſche BodBreiter. 


Ich und mein Bruder, fo erzählte ein alter Mann aus Bepderi, er 
eine? Tages mit einem Wagen, der mit Korn beladen war, nad de Sı- 
Als wir nad Rodt famen, fing es bereits an zu dunkeln, weshalb rz!. 
Pferde zu größerer Eile antrieben. Wir mochten faum zwanzig Nina: 
Rodt entfernt gewejen fein, al3 wir einem großen, ſchwarzen Bod ber 
welcher einen nad einer ganz alten Mode gefleiveten Herrn auf ir” 
Rüden trug. Die Geftalt war fo unheimlich anzufchauen, daß ich vor Ei: 
nicht mehr wußte, was ich thun follte, zumal da der Boksreiter me. 
feinen tiefen Augen fo geheimnisvoll anblinzelte. Ich fchlug auf ve Fr’ 
aber e3 war unmöglich, fie von der Stelle zu bringen. Da rief mı=r 
Bruder, der auch vor Schreden totenblaß war, zu: „Mad ſchnell di: x 
Kreuzzeichen, ſonſt find wir verloren!“ Ich gehorchte und ſchwang mi - 
dann auf ein Pferd und trieb fie an. Dieſe begannen nun wieder vet, 
zu traben, und wir kamen glücklich an dem Gefpenfte vorüber. Rodie- 
ein paar Meter weit gefahren waren, verfchwanden Bod und Reitt 
unjeren Augen. 

Es war unfer Glut, daß wir das hl. Kreuzzeichen gemacht, füztY 
Erzähler hinzu, denn es war der leibhaftige Gottfeibeiung felbft ax er 
Reitbod, dem wir begegnet waren. 








1012. Der Tenfelaritt zu Steinſel. 


Auf dem Wege von Steinfel nad Kopftal, weldder durch die Pal 
ber Gemeinde Steinfel führt, befindet ſich jenſeits Rellend“ in einen * 
ein Tritt, genannt Teufelstritt. Derjelbe hat die Größe eines Menider-- 
Nach ber Sage der Steinfeler Einwohner foll diefer Tritt vom Texte: ” 
getreten worden fein. 


Lugemburger Land, 1884, Nr. 4. 
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1013. Der Zeufel reitet auf einer halben Kuh. 


Auf den „Greifcher Dränken“, einem Orte, der am Wege nach Arlon 
gt fommt der Teufel alnähtlid um Mitternacht auf einer halben Kuh 
ritlen. 


— — — 


1014. Der feurige Reiter von der Teufelsbrücke bei Lenningen. 


Auf der fogenannten „Deiwelsbreck“ bei Lenningen fieht man gegen bie 
'itternacht3ftunde ein kleines, feuriges Männchen auf einem ebenfalls feu- 
jen Bode dahergeritten fommen. Er reitet gewöhnlich bi3 zur Mitte der 
rüde und jet dann mit einem kühnen Sprunge in ben tiefgelegenen Hohl- 
eg der unteren Brüde, genannt Engelöbrüde, wo er verſchwindet. Das 
olf, weldhes in dem vermegenen Reiter den Teufel ſelbſt fieht, glaubt, 
sterer fomme an diefen Drt, um feine mitternächtlihen Verfammlungen 
ler Seren der Umgegend zu balten. 


J. Weyrih aus Ehnen. 





1015. Der vom Tenfel befefiene Soldat. 


ALS anfangs dieſes Jahrhunderts die Ruſſen ihre Durchzüge burch 
njer Land nahmen, war auch ein Bataillon in Brachtenbach einquartiert. 

Die Bewohner der von Brachtenbach entfernt gelegenen Mühle wurden 
un eines Abends aufgemedt, und als der Müller öffnete, ftand ein ruffifcher 
;oldat auf der Schwelle, welcher Begleitung bis ins Dorf forderte. Der 
tüller erflärt ſich bereit, jelbft mit ihm zu gehen. Nachdem fie ungefähr 
andert Meter von der Mühle entfernt waren, 309 der Soldat feinen Säbel 
nd fing an, vor ſich in der Luft zu fechten. Dem Müller ftanden die Haare 
ı Berge; er ermannte fi aber und fragte feinen Begleiter nach ber Ur: 
ıhe jeines Handelns. „Seht Ihr den Schwarzen denn nicht ?” erwiderte der 
‚oldat, „ſeht, wie er nach mir greift; er bat Haare wie ein Ziegenbock“. 
mmer heftiger wurde das Fechten, immer langfamer der Schritt des Sol- 
aten. Sm der Nähe von Brachtenbach hörte er jedoch mit Fechten auf und 
eckte den Säbel in die Säbeltafche. Der Müller aber befreugte fih und ging 
ach feiner Mühle zurüd in der feften Überzeugung, einen vom Teufel Be: 
'jienen begleitet zu haben. 


Greg. Spebener. 


1016. Sreimaurer zu Reisdorf. 
Zu Neisborf (vor dem Kriege von 1870—1871 franzöfifch und Nustroff 


— 548 — 


genannt) befindet ſich ein Mädchenpenſionat. Dort hausten vorgim : 
Freimaurer. Unter dem Kloftergarten (denn es ift ein Ronnenflofer k-: 
dieſe Freimaurer ein fehr geräumiges, unterirdifches Zimmer. Bon ut r 
fern verjammelten fi die Freimaurer und zechten, lärmten, ratidlagen r 
unterhandelten mit dem Teufel in diefem „Sündenfaal“. Als fe nm: 
bier beilammen ſaßen und alle Zugänge dicht verjchlofien hatten, geiz : 
daß fie feinen Ausweg mehr fanken, oder daß der Xeufel ſie indgnam: 
bolt bat: denn das war ihre letzte Verfammlung. Man hat fie mel ser 
in das unterirdiide Gemach eingehen, aber einer ift je wie ke 
gekommen. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 


1017. Der Teufel als Heiratsverderber. 


Mit Elopfendem Herzen ſchritt an einem monbflaren Winterche: 
Süngling von Wormeldingen die Scheitergaffe hinab, fein Lieb m E 
beide waren auf dem Wege zum Pfarrbaufe, mo fie ich ald Braun: 
melden und zugleih das Brauteramen ablegen jollten. Tagsüber mare: 
Himmel recht wäflerig zu Mute gewejen, fo daß an der Seite kei > 
allenthalben große Pfützen waren, in welche der Mond hineinſchien *:' 
jungen Leute „auf Walfenkreuz” kamen und bier zum Pfarrhanſe erd 
fiel bes Jünglings Blid etwas jeittvärt®. Wie von einer Natter gebt 
er fi von feiner Braut los, ftieß einen gellenden Schrei aus ml T- 
wild davon. Zu Haufe angelommen, erzählte er unter Zittern und fie: 
babe, dicht an feiner Seite, den leibhaftigen Teufel in einer Pfüte geo 
mit Hörnern auf der Stirne. Alles Zureden war vergebens; man wr=? 
nicht, ihn zu überreden, den Weg ein zweites Mal zum Pfarrhoie nat 
und aus der Heirat ward nidht3. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 





1018. Der Herenmeiſter zu Kapweiler. 


Bor ungefähr dreißig Jahren lebte zu Kapweiler bei Säul ei ' 
Bauer, der als milbthätiger Mann geachtet und geehrt war un 
Willens Leinen Feind in der ganzen Umgegend hatte. 

Da wurden einft während ber Nacht alle Bewohner feines San: 
ein gewaltige Gepolter gewedt; zu gleicher Zeit wurden allen de 
von unſichtbarer Hand von den Betten heruntergeriſſen. Man dr-? 
das ganze Haus, fonnte aber nichts Verdächtiges finden. Da deren 
fi in den folgenden Nächten wiederholte, begab fih der Baer ;M- 
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Pfarrer. Diejer, ein alter, ehrwürdiger Herr, ſchüttelte bedenklich das greife 
Haupt und erteilte nach einigem Nachdenken dem Bauer folgenden Nat: 
„Laßt ein paar handfeſte, mit Knütteln und Arten bewaffnete Männer fi 
in einem Euerer Schlafzimmer während der Nacht aufitellen. Gebt ihnen ein 
Richt mit, das mit einem Topfe bededt it. Wird dann die Dede von dem 
m immer befindlichen Bette heruntergezogen, jo müflen fie fchnell den Topf 
von dem Lichte entfernen und auf die Stelle loshauen, wo an der Dede 


jezogen wird. Dann wird fih der Spuk aufllären”. Man befolgte den Rat 


des Herrn Pfarrers, und fieh! nach einigen Hieben fiel ein Mann zu Boden; 
3 war ein Schullehrer vom nächſten Dorfe, der verfchiedener Urjachen wegen 
eine Stelle eingebüßt hatte. Der Bauer richtete einige Tsragen an ihn, worauf 
edod feine Antwort erfolgte, da der Mann befinnungslos da lag und aus 
nebreren Wunden blutete,; nach einer Viertelftande ſchlug er die Augen auf, 
tieß einen langen Seufzer aus und verfchied. Als man ihn aus dem Zimmer 
ortſchaffen wollte, fiel ein Buch aus feiner Taſche, das der Bauer als ein 
Zauberbuch erkannte und fofort ing Feuer warf. 

Des Schulmeifterd Hinterbliebenen wanderten nach Amerika, und bat 
nan jeither nicht3 mehr von ihnen gehört. 


Lugemburger Land, 1884, Rr. 12. 





1019. Der Zauberer Beit.*) 


In dem eine halbe Stunde weit unterhalb Echternach, ganz in der nord- 
etlichen Edle des Steinheimer Waldes gelegenen Orte „Wann“ befinden ſich 
rei merkwürdige Felſen: die Beitslei, das Veitsloch und die Veitskammer. 
Diefer Ort war, wie die Sage berichtet, der Aufenthalt des berüchtigten 
jauberers Veit, der bier im Steinheimer Walde fowie auch in der ganzen 
Lmgegend feine tollen Streidhe jpielte. Vermittels eines Zaubergürtels, den 
r um bie Lenden trug, konnte er fich in jebe beliebige Gejtalt verwandeln, 
: nachdem der Strei war, den er ausführen wollte. 

Ein beſonderes Vergnügen fand er daran, die Kraut fammelnden Weiber 
n Steinheimer Walde zu neden. Kamen diefe müde und keuchend mit ſchwer⸗ 
eladenen Hotten daher und ſuchten nad einem geeigneten Blake, um aus: 
sruben, dann geſchah es zumeilen, daß fie am Rande des Weges einen 
zaumſtamm liegen fanden, der ſich prächtig zum Sitzen eignete. Doch fieh 
a ! während fie ſich niederſetzten, rollte der tückiſche Stamm unter ihnen 
eg, und fie fielen rüdlings mit ihren Hotten zur Erde nieder. Dann fprang 
lötzlich der Zauberer Veit neben ihnen auf, late, daß er ſich die Seiten 
elt, und fagte ſpöttiſch: „Jetzt könnt ihr jagen, ihr hättet auf dem Veit 
eſeſſen“. 


*) Bgl. oben Nr. 151. 
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Ein Mann aus Steinheim kehrte einft in fpäter Nacht durch ben Ir: | 
meter Pfad von Echternach nad Haufe zurüd. Als er ungefähr mod er. 
hundert Schritte vom Krimmeter Kreuz entfernt war, hörte er hinten % 
oder, wie andere berichten, von oben aus der „Wann“ ber, mit boble, x 
ipenfterhafter Stimme rufen: „He! wart ein wenig, ih gebe mit“ C 
grauste dem Mann; allein er blieb jtehen und ſprach: „Run, jo tomı 
Und ſieh da! plöglih faß auf feinen Schultern ein Reiter von max 
Schwerer LZaft, den er feuhend an dem Krimmeter Kreuze vorbei bi a”. 
fogenannten „Loffen“ oder, nach einem anderen Berichte, bis zu den !- 
am Eingange von Steinheim befindlichen Theifebur tragen mußte. Te 
nach der Meinung einiger Leute wiederum der ſchalkhafte Beit garda ‘ 

Veits tolle Streihe wurden zulegt dem Hochgerichte von Echterned 
fannt, welches fogleich Häſcher ausfandte, um ihn gefangen zu nehmer :-: 
langem Suchen gelang es denjelben endlich, den Zauberer zu erhaſchen =:. 
legten fie ihm die Ketten an, um ihn zu binden, da ftand plötlid < 
ihnen ein wilder Dornftrauch, der mit Ketten bebangen war un N. 
Dornen ihnen tief in die Finger drangen. Bald darauf wurde N: 7 
zweite Mal gefangen genommen. Diesmal ließ er ſich von dern Ki: 
binden und vor das Hochgericht, ja fogar bis an den Galgen führe - 
der Henker ihm aber den Strid um den Hals legte, fprad er ir: 
„Ras nübt e8, mich zu hängen; wenn ihr mid hängt, fo bang X: 
ein Bündel Stroh!" Und wirklich, ald man den Zauberer hinasi«.- 
batte, hing nur ein Bündel Stroh an dem Galgen. Die Herren dei SW: 
richtes ließen aber nicht zweimal mit ſich ſpaſſen. Als es ihnen gear“ 
Herenmeifter ein drittes Mal einzufangen, da ließen fie einen Eder: 
von Trier kommen, der. in allem, was die Behandlung von Heren und 
meiftern betraf, wohl erfahren war. Diejer unterſuchte den Zauber 
oben bis unten und nahm ihm gejchicdt, ehe dieſer e8 fich verfab, den >= 
gürtel ab. Nun war des Zauberers Macht gebrochen. Er wurde ur 
und diesmal bing der wirkliche Veit am Galgen. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 








1020. Zauberer im Wege bei Knaphoſcheid. 


Einft fuhr ein Dorfjunge von Knaphojheid mit Wagen un F-" 
am Dorfe vorbei. Plöglich hielt der Wagen an, und troß aller Anitıe:- 
war er nicht mehr von der Stelle zu bringen. Der Hausknecht, te :, 
zugegen war, ahnte ſogleich nicht? Gutes und fehlug eine Speidhe a!” 
Magenrades entzwei, und fieh! da mar der Zauber gelöst, und der Ja” 
vorher unfichtbar, fiel in Menfchengeftalt vom Wagen. 


Bollbeamter 3. Wolff. 


. rd en — 
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1021. Der Zauberer zn Bruch. 


Bor Jahren lebte zu Bruch ein Paftor, der die allgemeine Liebe feiner 
Starrkinder genoß. Im ganzen Dorfe hatte er jeines Willens Teinen Feind, 
nd deshalb konnte er fi auch die wunderbaren, beunrubigenden Auftritte 
icht erflären, die fi) in feinem Haufe täglich wiederholten. Wenn er nämlich 
bends an feinem Stubiertifche faß, ‚geriet derfelbe auf unerflärliche Weife 
a Bewegung: er wurde bin: und bergezogen, auf: und abgehoben, ja fogar 
‚mgeftürzt, und doch war nichts zu ſehen; es fchien, als ob eine unfichtbare 
and da thätig wäre, die ſich zulegt am Pfarrer felbft vergriff. Umſonſt 
yaren alle Gebete, alle Beihmörungsformeln ; nichts fruchtete. Endlich riet 
in Freund dem Pfarrer, von feiner Haustbüre an bis zum Tiih, an dem 
r ftudierte, Mehl binzuftreuen, fo daß fih die Fußitapfen eines Weſens 
eutlih darin abprägen fönnten. 

Diefer Fuge Rat fand Beifall, und wirklich zeigten fih am folgenden 
Ibend die Spuren eines breiten Männerfußes, welche bis unter den Stubier- 
Sch gingen. Als nun am folgenden Tage der feltfame Auftritt wieder be- 
ann, ſtach der Pfarrer mit einem Meffer nach der Stelle, wo die Fußftapfen 
ufhörten, und ein Schmerzensichrei erſcholl. Unter dem Tiſch kroch jegt fein 
rjter Nachbar hervor, dem er eine tiefe Armmunde beigebracht hatte. Diefer 
atte ſchon längft einen geheimen Haß gegen den Pfarrer gebegt und fid 
uch Zaubermittel unfichtbar gemacht, um ihn zu quälen. Er gelobte, feine 
‚auberei mehr zu treiben und fich zu beſſern; der gutmütige Geiftliche ver: 
eh ihm auch gerne. 

Zollbeamter %. Wolff. 





1022. Der Wolfstführer im Lorenzweiler Wald. 


Im vorigen Jahrhundert lebte im Lorenzweiler Walde ein alter Kohlen: 
renner, der das Geheimnis beſaß, die Wölfe zu führen, indem er fie bezau- 
rte und zähmte. Oftmals wurde er, von mehreren Wölfen begleitet, einher: 
breiten gejeben. 

Eines Nachts, fo erzählte mir neulich ein altes Mütterchen, gemahrten 
vei Männer in befagten Walde ein ganzes Rudel Wölfe; fie erfchrafen 
'ftig und Hetterten auf einen Baum, von wo aus fie die Tiere an der Thüre 
3 als SHerenmeifter befannten Kohlenbrenners halten ſahen. Die Wölfe 
fen um die Barade herum und ftießen ein gemwaltiges Geheul aus, bis der 
oblenbrenner berausfam, mit ihnen ſprach und unter ihnen umberging, worauf 
ſich endlich zerjtreuten, ohne ihm irgend etwas zuleide zu thun. Das 
dütterchen erzählte mir weiter, der Leichnam des Koblenbrenners ſei 
äter in dem SKafelter Bach, bewacht von zwei rieligen Wölfen, aufgefunden 
orden. Bei Annäherung ber Menfchen jollen die Raubtiere gar keine Furcht 
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gezeigt haben und hätten fich ohne Widerftand an der Seite des Herenmeifters 
tot ſchießen laſſen. 
Zollbeamter J. Wolff. 





1023. Vom alten Tollchen von Itzig. 


Es geht das Geſpräch im Dorfe Itzig, Tollchen, ein ſehr alter Mann, 
habe mit dem Gottſeibeiuns im Bunde geſtanden. Man erzählt von demſelben 
folgendes. 

Ein Bauer von Itzig brachte einſt dem Hufſchmied Kohlen aus dem 
Sandweiler Walde. In „Rahloch“ wollte das Pferd nicht über die dortige 
Brücke gehen. Alles Schlagen und Drängen beider Männer half nichts. Der 
Bauer wandte das Pferd um und wollte wieder nach Sandweiler fahren. 
Das Pferd folgte und ging, als wäre nichts vorgefallen. Beide Männer 
gingen ſo einige hundert Meter rückwärts, um über Kontern nach Hauſe zu 
fahren. Da fie ſahen, daß dem Pferde nicht? fehle und der Weg über 
„Blören“ kürzer jei, mußte der Gaul wieder zurüd nad) der verhängnisvolen 
Brüde. Auch diesmal fträubte fih das Pferd. E3 mußte ausgefpannt werden, 
und beide Männer drüdten ven Karren über die Brüde kaum einen Meter 
weit. Dann wurde das Pferd wieder angefpannt und ging munter nad) Haule. 

"Abends erzählte der Schmied das Vorgefallene in der Ucht und fagte: 
„Das bat kein anderer gethan, als der alte Tollchen“. Da fchlug eine un 
fihtbare Hand ihn auf die Schulter und eine beifere Stimme Tieß fi ver- 


nehmen: „Was fagft du von mir, du Lügenmaul ?“ 


2, 


Einſt fam ein Mann mit einem Poftpferd denjelben Weg von Sandieiler 
nach eig. Als er auf „Blören” anfam, ſah er einen großen Graben mitten 
im Wege. Das Pferd Itugte, bäumte ſich und ging nicht vorwärts. Der Mann 
mußte einen Ummeg über „Schadent” maden, um nah Haufe zu gelangen. 
Als er am anderen Tage wieder zu berjelben Stelle kam, war von einem 
Graben nichts mehr zu ſehen. 


Ein andermal kam derſelbe Mann in Begleitung eines Freundes von 
der Gantenbeinmühle über Aſſelt. Hier hörten beide ein Geräuſch, als wenn 
hundert Reiter den Berg auf: und abritten. Sie ſchauten überall bin, konnten 
aber nichts bemerken. Des anderen Tages gingen beide Arbeiter wieder an 
diefer Stelle vorbei, fonnten aber feine Spur von Pferbetrappen entdeden. 


4. 


Ein alter Mann vernahm oberhalb des Hesperinger Kirchhofs im Idiger 
Walde ein ähnliches Geräuſch, diesmal aber, als ließe man Fuderfäſſer den 
Berg hinunter gegen die Bäume laufen. 
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5. 


Ein Muſikant kam einſt in ſpäter Nacht von der Sandweiler Kirmes. 
zeim „Stöckelter Moor“ ſah er vier Kartenſpieler dicht neben dem Wege 
itzen, und jeder hatte einen großen Haufen Geld vor ſich. Der Muſikant 
ürchtete ſich ſehr, kehrte zurück und ging über Kontern nach Itzig. Auch andere 
eute ſahen die Kartenſpieler. Tollchen war ebenfalls von der Partie. 


6. 


Tollchen wurde eines Samstags Morgen mit einer zweiſpännigen Kutſche 
ortgeführt, nachdem die Gloden zum Hochamte abgeläutet hatten. Niemand 
veiß, wo er hingekommen ift. Es follen noch nicht hundert Jahre fein ; ältere 
!eute von big haben ihn gekannt. 


Zollbeamter J. Wolff. 





1034. Herenmeifter zu Medernach. 


Ein reiher Bauer aus Medernah fuhr einft in Begleitung feines 
Rnechte8 mit einem Wagen nah Ermsdorf. Neben dem Wege, nicht weit 
‚on Medernach, meidete ein Schäfer feine Herde. Als fie fih dem Schäfer 
täherten, jagte der Fuhrmann zu dem Knechte: „Seht will ih machen, daß 
jieje Schafe da alle auf einmal tanzen!” — „Sollen Sie das vermögen ?” 
tagte der Knecht. — „Gewiß“, antwortete der Fuhrmann. Und wirklich 
ingen die Schafe auf einmal zu tanzen an, ald wenn fie närriſch wären. 
Ter Fuhrmann fuhr noch einige Schritte voran, aber plöglich blieben Pferde 
ınd Wagen fteben, wie wenn fie an den Boden angewachſen wären. Der 
Fuhrmann ergriff jogleih eine Hade, die er auf dem Wagen hatte, und zer: 
hlug eine Speihe an einem der Hinterräder. Da fiel der Schäfer mit zer: 
rohenem Bein winfelnd zu Boden, und nun konnte der Fuhrmann mit 
einem Wagen weiterfahren. 


Lehrer R. Maſſard zu Medernac. 





1025. Der Herenmeifter zu Korich. 


Zwei Männer von Körich verließen einft bei Anbruch der Nacht die 
Stadt Zuremburg, um fih nad Haufe zu begeben. Auf dem Glacis der 
Feſtung angekommen, ſprach der eine zu ſeinem Begleiter: „Hörſt du, ich 
vollte, wir wären daheim! — „Das iſt ſchnell geſchehen“, entgegnete der 
indere; ; „wenn du mir ſchwörſt, feinem Menſchen etwas davon zu jagen, io 
vill ich dich in fünf Minuten nah Haufe bringen”. Kaum batte jener den 


86 
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Schwur gethan, als vor ihn ein prächtiger Bock ſtand. Auf dieſen mukt c 
ſich ſetzen, und ehe fünf Minuten verſtrichen, ſtand er geſund und wohlerbe 
vor feiner Thüre. So gut der Ritt auch von ftatten gegangen, je mi: 
er doch nicht die geringfte Freude darüber, jah er doch ein, daß es dahar: 
mit rechten Dingen zugegangen war. Aber er hatte gefchworen, feinem *: 
ſchen etwas von dem geheimnisvollen Ritte zu fagen. Trübfinnig icli: r 
die ganze Woche einher, big es Sonntag wurde. Wie die Frühmeſſe ber: 
war, und während die Leute noch vor der Kirche plauderten, trat a: 
einen diden Stein bin, der dicht vor dem Kirchenthore lag, und ne: 
lauter Stimme: „Stein, dir, aber feinem Menſchen, fage ichs, dab tr = 
der ein Herenmeilter ift“. So war bdiefer verraten, und dem Mame 
leichter ums Herz. 
Lehrer Konert zu Hollerich. 


1026. Großmutter ift eine Here. 


Ein alter Glaube war es, daß Perfonen, die am Baffionzjonztia :- 
Licht der Welt erblidt hatten und während der hl. Mefie, wenn der ?r: 
die hl. Hoftie zur Anbetung erhob, demſelben unter den Armen durdid 
alle Heren der Umgegend erkennen könnten. M 

Philipp B...., ein Knabe von etwa zehn Jahren, der auf Fur. | 
Sonntag zur Welt gelommen, hatte davon gehört und wollte erproben, t:- 
auch wahr fei. Das nächſte Mal, als er die Meile diente, ſchaute a 
Priefter während der Elevation unter den Armen hindurch. Und was ie | 
Seine eigene Großmutter mit einem Zuber auf dem Kopfe. Der Auak: 
fam eine ſolche Angft, daß er die bi. Meffe fat niht bis zu Ende! 
fonnte. Der Priefter ſah ihm an, daß etwas nicht in Ordnung fe, m 
ben Knaben nach beendigter Meile in die Safriftei, und bier erzählte 
ibm alles. Der Priefter jagte zu demielben, er folle rubig fein, nad !- 
gehen und fich ins Bett legen. Es kämen dann Leute, die ihm allerlei = 
bräcten ; er folle aber gar nicht3 annehmen und nichts eſſen. De t- 
verjprah es. Kaum lag er im Bette, als feine Großmutter mit = 
Eßwaren und Näfchereien eintrat und ihn inftändigft bat, doch etwas de 
zu genießen. So kam fie tagelang; aber der Knabe blieb fandbr“ ı 
genoß auch nicht dag Geringfte. Hätte der Knabe, fo glaubt mas, © | 
von den dargebotenen Eßwaren genofien, jo wäre er verbert gewein. "- 
Ablauf von neun Tagen verließ der Knabe das Bett wieder, hätete nd: 
während der hl. Meile einen neuen Verſuch anzuftellen. 


Lehrer N. Maflard zu Medernach. 
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1027. Die Here zu Medernach. 


or nicht gar Tanger Zeit lebte zu Medernach eine alte Frau, „d'al 
1“ genannt, die bei jung und alt im Rufe einer Here ftand. 
Fines Winterabends ſaßen, wie gewöhnlich, die Nachbarinnen mit ihren 
trädern in einem Haufe „auf dem Gebr“ in der Ucht. Auch Jünglinge 
junge Männer hatten fi, wie jeden Abend, dort eingefunden. Die 
:n und Mädchen beſchäftigten fih mit Spinnen. Einige Mannsperfonen 
:n Karten, und einer erzählte Märchen und Gefpenftergefhichten, um 
5pinnenden die Zeit zu verfürzen. Auf einmal flatterte oben an ber 
ein großer Vogel, einem Hühnergeier ähnlih, herum. Männer und - 
linge waren gleih auf den Füßen, um benfelben einzufangen, und zu 
ı Zmede ergriff jeber, was ihm zufällig in die Hand fam. Endlich ge 
e3 einem jungen Manne, fi des Vogels vermittelft der Feuerzange. zu 
htigen; er brüdte ihn in den Ajchenbehälter, der ganz mit heißen Ajchen 
zlühenden Kohlen gefült war (man hatte an biefem QTag gerade den 
fen geheizt), und hielt denfelben fo Lange dort feit, bis alle Federn ver- 
waren; dann warf er den Vogel vor die Thüre. Am anderen Morgen 
d'al Boden“, den ganzen Leib mit Brandivunden bebedit, auf dem Bette. 
Fin andermal befand fi „d'al Boden“ in einem Haufe, ald eben die 
» im Begriffe war, den Badofen zu heizen. Plöglich entftand ein ſolches 
‚ daß der ganze Badofen nur eine glühende Maffe zu fein ſchien; im Nu 
var das Feuer erlofhen. Die Magd verfuchte noch zweimal, das Feuer 
: anzuzünden, und jedesmal füllte fi der Dfen mit einer unheimlichen 
worauf die Flamme plöglic erloſch. Die Magd eilte zum Hausherren. 
em aud dieſer einen mißlungenen Verſuch gemacht hatte, dad Feuer 
inden, rief er unmwillig: „Schert euch zum Henker!” Als darauf die 
die Küche und „d'al Boden” das Haus verlaffen hatten, wiederholte 
ten Verſuch, und fieh! Iuftig brannte das Feuer im Badofen wie fonft. 
inſt arbeitete ein junger Mann in der Nähe des Dorfes in einem 
wuche. Neben demjelben befand ſich eine Wiefe, wo das Gras ziemlich 
mporgefchoffen war, fo daß es eine gute Weide für das Vieh war. Als 
ing dunkel zu werden, kam ein ungeheuer großer Vogel auf den Ar- 
zugeflogen, um ihn aus der Gegend zu vertreiben. Der junge Mann 
das bi. Kreuzzeichen, und der Vogel verſchwand. Jedoch kam ber 
nod zweimal zurüd. Da wurde es dem jungen Manne bange, und er 
m Heimmeg an. Sein Weg führte ihn eine Heine Strede buch ben 
ALS er aus demjelben binaustrat, Fam „dal Bocken“ mit ihrer Kuh 
fir die Weide a — der junge — 
päter erzählte: „Die alte vertrieben, um ihre 
efehen auf die Wieje neben bem können”. 
er N. Maffard zu Medernach 
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1028. Die Hexe von Berburg 


Zu Berburg befand ſich vorzeiten ein altes Hexenweib, wii: ' 
Leuten viel Schabernad zufügte, den Kühen die Milch nahm, ade ur 
großen, Schwarzen Bode durch die Ställe ritt und Kühe und Biete &7- 
an die Dede hing u. dgl. m. Solches kam dem Geiſtlichen zu Thre:r: 
die Alte zu ſich kommen, beraujchte fie mit Wein und fagte dom. 
„Sie Tennen etwas! Sie fünnen etwas mehr als die andern‘ -: 
was joll ich doch kennen!“ entgegnete die Here und wollte langer - 
beraus. Als der Geiftlihe aber nicht nachgab mit Drängen, jagt u X. 
„Ja, ih kann mehr als „Küfchten” fauen und Waſſer trinten!“ m - 
ben breibeinigen Kubftuhl, worauf man die Kühe zu melten ylr: 
brachte ihr ihn, und fie fing an, denfelben zu melfen ; der Emil = 
wie eine Kuh. Während fie mit Melten befhäftigt war, rief var” 
„D Herr, fie fällt, fie fällt!” — „Laſſen Sie fie fallen!“ iz 
Geiftlihe. Und fie ließ fie fallen. Es war die Kub des Geiftlihen ::: 
der Weide ging. Die brach zur felben Stunde zufammen und mr: 

Einft hatte fie auch einem Bauer von Manternac einen Sxe: 
woran dieſer noch lange dachte. Derjelbe war mit feinen Pferer > 
als plöglich ein Geräujh in den Lüften entftand und die Pferde *- 
und einen Abhang hinunterftürzten. Doc hatten diefelben glädiderr 
Schaden genommen. Al3 man fpäter von dem Vorfall ſprach, jeri! 
„Es thut mir leid, daß ich dies Stüdchen nicht fertig gebradt :- 
wollte nämlich das Fett nicht anbrennen laſſen, das ich eben at Y 
ftehen hatte, und jo bin ich etwas fpät gekommen“. 

Nach einiger Zeit ftellte e8 fih heraus, daß die Alte nod ®- 
batte. E3 waren ihrer drei. Man kannte fie alle, doch getraute *: "' 
etwas zu jagen, bis endlich ein junger Mann fich einen Epai m: 
laubte, der ihm aber teuer zu ftehen fam. Bei einer Beerdigee: 
nämlich etwas von der Erbe, welche der Geiſtliche auf den Sur: : 
ftreute fie in die Kirchenthüre. Wie befannt, wurde dieſe Erde “ 
zur Mauer, und fie famen nicht mehr aus der Kirche heraus, ir 
Erde aus der Thüre wegräumte. Der junge Mann aber ertrantit?- 
Zeit. Eine von den dreien ſoll jogar feine Batin gemein er 
befuchte ihn öfters. Einmal reichte fie ihm ein Butterbret, de 
Kranke nit davon. Und es war fein Glück, denn ein Hude 
dasjelbe hingeworfen, ftarb plöglih davon. Auch der jun T 
nicht mehr gefund, jondern ftarb bald. 

Die Here von Berburg ſoll nachher auf dem Scheiterbart | 
worden fein. 


Lehrer PB. Hummer. 
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1029. Here zu Luremburg. 


Bor vielen Jahren lebte in der Unterſtadt Grund eine alte Frau (Mil: 
‚ die damals faſt ausfchlieglihd an die in Luremburg ftehenden Truppen 
» verkaufte. Zu diefem Behufe begab fie fih nun wieder eines Tages in 
teutborlajferne und traf, da die. Eoldaten zum Ererjieren ausgerüdt 
n, in einem der Zimmer nur einen hübſchen, jungen Soldaten an, welcher 
dammerwache zurücgeblieben war. Als die Milchfrau eintrat, war diefer 
bejchäftigt, fih zu rafieren. Sie näherte fih ihm, fuhr mit der Sand 
deſſen Schultern und ſprach: „Ach, welch ein hübjcher, junger Mann !” 
murmelte dann einige unverftändliche Worte. Kaum mar dies gejchehen, 
nnte der Soldat die Hände nicht mehr bewegen und mußte in der ein- 
nmenen Stellung, mit erhobener Rechten, verharren ; er glich einer Bild: 
‚ nur war er der Sprache nicht beraubt. Die heimkehrenden Soldaten 
n nicht wenig eritaunt, ihren Kameraden in biefem Zuftande anzutreffen. 
der binzugerufene Offizier aus dem Munde des Unglüdlihen den Vorfall 
mmen, befahl er, dem verberten Soldaten den Rod auszuziehen und 
legteren mit einer Klopfpeitiche tüchtig berzufahren. Wie groß war das 
nen der Umitebenden, als man bei dem erjten Hiebe die Milchfrau, die 
anfichtbar gemacht hatte, laut auffchreien hörte, man folle fie doch nicht 
lagen, fie wolle den Bann, mit dem fie den Soldaten belegt, wieder 

Man zog dem Soldaten den Rod wieder an, und die Here, welche 
deſſen wieder fichtbar geworben, legte wie vorhin ihre Hand auf des . 
erten Schulter, ſprach einige unverftändlihe Worte, und der Bann war 
ven. Die Here aber war verſchwunden, und von diefer Stunde an bat 
and fie je wiedergejehen. 


Bollbeamter %. Wolff. 





1030. Die Here von weil; 


In einem Haufe zu Wilz lebte eine Frau, welche ald Here befannt war. 
n Abend, wenn alles im Haufe jchlief, ging fie unter den Schornftein 
sr Küche ftehen, machte verfchiedene wunberlihe Bewegungen, bis fie ſich 
t erbob und zum Schornftein binaugflog. Wenn der Tag zu grauen an: 
fehrte fie zurüd. Die Magd hatte fie ſchon lange bei ihrem nächtlichen 
ben beobachtet, aber einmal machte fie ein Geräufch, welches die Here 
ommen baben mußte, denn fie kehrte nie mehr wieder. 


reg. Spebener. 





1031. Die Serge auf dem Kuapp zu Wormeldingen. 
In einem Hauſe auf dem Knapp zu Wormeldingen hatte eine Frau ſich 
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eines Abends etwas frühzeitig zu Bette begeben, da ſie übermüde =: \. 
Stubenfenfter ftand offen, und bald flieg zu demſelben ein Rütda : 
das unter die Dede zu der fchlafenden Frau kroch. Ta fuhr bier x: - 
das Haus erfhütternden Schrei aus dem Schlafe auf. hr Ran ı: 
größter Beftürzung herbei, um zu jehen, was vorgefallen. Unter: :.: 
teilte ihm die Frau mit, daß fie plöglihd während des Echlaiei = - 
einen ſolch ftechenden Schmerz empfunden habe und nod empiak,: 
man ihr mit vielen Meſſern das Bein zerſteche. Der Wann, ver ke. 
Hereintreten die Kate davonlaufen gefehen, ahnte gleich, wer dus .. 
gerichtet habe. Wütend ergriff er die Art, welche in der Küche itaxt ı. 
feiner Nachbarin und drohte, ihr den Kopf zu Spalten, wenn fie mit: . 
feine Frau von ihrem Leiden befreie. Das Weib, weldyes den Rect 
einen Mann von Wort und Herz kannte, gab gute Worte md verr. 
Frau von ihrem Leiden zu befreien, falls er nur feinem Reise 
fage. Darauf entfernte fih der Mann, und bald fam das nämlid s:: 
wieder zum Fenſter bereingeitiegen, erkletterte abermals das Bett, :r. 
es fich wieder entfernt hatte, fand man in dem Bette eine Hann - 
ſcherben. Die Frau aber verjpürte nichts mehr von den Schmerzen 
Lehrer Konert zu Hollerich. 





1032. Die Here „an ber gedeger Griocht“ bei Heike. 


| „An der gedeger riecht” begegnete. vor vielen Jahren made ! 

berer, der ſpäͤt abends von Hofcheid nach Hofingen wollte, zwilde :: 
zwölf Uhr einer großen, grauweißen Ziege mit gewaltigen Hömer: ' 
durch die „gedeg Griecht“ begleitete und an deren Ausgang anf ein‘: 
weg jpurlos verſchwand, falls der nächtliche Manderer fie rubig ev 
ihren altgemohnten Weg zurüdlegen ließ. 

Einft glaubte ein Mann, den feine Gejchäfte biz fpät in de: 
Hoſcheid zurüdgehalten, auf feiner Rückkehr nad) Hofingerbidt auf ce 
höhe nahe bei Hofcheid, beim ſchwachen Schimmer des Monde, c | 
quer über die Felder auf die Straße zurennen zu fehen. Als dazicx 
kam, ſchien es ein entlaufener Ejel zu fein. Der Mann achtete kr ' 
auf das Tier und jchritt rüftig weiter. Als dasſelbe aber ſchneler c 
und zufehens immer Kleiner wurde, ward e8 dem Manne doch eimui: 
lich zu Mute, und er hielt feinen feiten Stod zum Schlage berät. 2: 
bie Ziege, denn als joldhe fonnte der Mann das Tier jegt dentide" 
mit einem Sage mitten auf die Straße gerade vor des erjchrodenn. 
Füße, ftemmte fi) gegen ihn und blickte ihn dabei feft in die ur 
willig über der Ziege Gebahren, ſchlug der Mann aus Leibesträtn 
Nachtwandlerin los. Diefe wich ein wenig zurüd, um deſto beitum =' 
Mann einzudringen. So gings mit Prügeln und Gtößen durch de! 
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orauf die Ziege am Kreuzwege plöglich verſchwand. Mit gebleihtem Haar 
ıd blutigen Knien langte der Überfallene zu Haufe an. 

Am anderen Morgen ward der Mann, der Vieharzt war, in ein Haus 
af „der gedeger Griècht“ gerufen ; aber anitatt eines lahmen Pferdes ober 
ner erkrankten Kuh zeigte man ihm „Stau Berth”, welche, tiber und über 
it Beulen bededt, ihn anfuhr: „Nu kuckt emol bei, w& dir en aner zö⸗ 
ſchte koͤnnt“. 

Lehrer P. Thill zu Hoſingerdickt. 
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1033. Die Hexe in Hofremich. 


Eine Frau in Hofremich war eines Mittags am Herde mit Pfannenkuchen- 
ıclen beichäftigt. Wie fo vie gelben Kuchen in der Pfanne fehmorten, fam 
x Küchenthüre ein Kätchen hereinjpaziert, das allgemach dem Feuer immer 
iber rückte, bis es zulegt dicht neben demſelben jaß. Die Hausfrau, melde 
ıchte, das Kätchen wolle fich eben nur wärmen, achtete weiter nicht auf 
ı3felbe, ja fie jah nicht einmal, wie es fich jedesmal auf den Hinterbeinen 
nporredte, um in bie Pfanne zu guden, jo oft die Frau Fett hineinthat. 
nzwilchen war nun auch der Hausherr in die Küche getreten, und dieſem 
»l das fonderbare Gebahren der fremden Katze fofort auf. Als er dem 
reiben ein Weilchen zugefehen hatte, riß ihm die Gebuld. Er jchidte feine 
ran unter einem Vorwande vom Feuer weg, ergriff dann jelbft die Pfanne 
ıd fchnitt aus dem Topfe wohl die Hälfte des Schmalzes in die Pfanne. 
ann bielt er dieſe über die Flamme, nnd als das Kätzchen fich jetzt wieder 
bob, um bineinzuguden, fchüttete er ihm die ganze, glühendheiße Fettmaſſe 
ver den Kopf. Heulend ftürzte die Kabe zur Thüre hinaus. Im nächſten 
wgenblide erhob fi im Nachbarshauſe ein Mark und Bein durchdringendes 
ejammer. Der Nachbar flürzte zur Thür heraus, rief alle Welt um Bei: 
ınd und Hilfe an für feine Frau, die mit verbranntem Kopfe in Todes: 
ten im Bette liege. Sie war das voriwigige Kätzchen. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





1034, Die Bere auf ber Beer Mühle. 


Bor uralter Zeit ftand die Becher Mühle bei den ftellefuchenden Knechten 
fehr üblem Rufe; denn faum war ein junger Burſche acht bis vierzehn 
age bier im Dienft, jo fiechte er raſch dahin, und der Meifter mußte ben 
einem Totengerippe Abgelommenen aus dem Dienfte entlafjen. 
Einft trat ein kecker Gejelle in der Becher Mühle in Dienft. Er hatte 
‚türlich nichts Eiligeres zu thun, als fi nach der Urfadhe des ſeltſamen 


— 
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Dabinfiechens feiner Vorgänger bei einem Mitknecht zu erkundigen. ir- 
erzählte ihm nach langem Zureden, wie jede Nacht eine gräulide de: 
den Pferdeftall komme, dort die Kopfhalter nehme und fie bat ten c:: 
bald dem anderen Knechte über den Kopf werfe; Darauf vertwantlend:- 
Sofort in ein ſchwarzes Pferd, auf das ſich die Here ſchwinge und in := 
dem Galopp hinüber ins Waldland reite. Nach ftundenlangen Kur 
fie denjelben ſchaumbedeckt in den Stall zurüd, ftreife ihm den Jam x: 
bringe dann den totmüden Süngling zu Bette, worauf fie fi entiere . 
neuangefommene Knecht hörte ruhig zu, und der Ausdrud jenes Gr. 
ließ fchließen, daß er bereit fei, es mit der gefürchteten Here aufrur: - 
Als er fich abends zur Ruhe begab, legte er fich unausgelleidvet 3 
zog bie Dede bis über die Nafe und ſchnarchte bald, daß es eine In! 
Zur gewohnten Stunde Tam die Alte wieder in den Etall und idr:.” 
dem Zaume in der Hand, auf den Schnarder los. Der aber iklir 
und wie die Here dicht vor feinem Lager ftand, riß er ihr bikisr. 
verhängnisvolle Halfter aus den Händen, fprang auf und warf fie dc: 
Iihen über den Kopf. Die Halfter that ihre Schuldigkeit, die Alt - 
diesmal felbft zu einem Rappen, auf den ſich der verwegene Buride i::° 
und fort ging® zur Thüre hinaus vor die Dorfſchmiede. Unter ke. 
wande, plöglih zur Stadt zum Doktor reiten zu müſſen, trieb me” 
den Schmied an den Ambo3, um dem Rappen jchleunigit vier nzx- 
Hufeiſen aufzufchlagen. Raſch wars gethan und fort gings, aber 1X: - 
Stadt, fondern zur Mühle. Vor derfelben angefommen, nahm ve} 
dem Schwarzen die Halfter ab, warf fie weg und ergriff die Zludı ‘ 
aber durchdrang die Mühle ein Tchauerlihes Wehllagen. In ihr. 
wand fich die Müllerin in furdhtbaren Qualen : fie hatte Hände m! | 
mit Fräftigen Hufeiſen beichlagen. 
Lehrer Konert zu Hollerich. 





1035. Die Katzenhere zu Knaphoſcheid. 


In einem Haufe zu Knaphoſcheid Iugte allabenblid eine wr.:: 
ſchwarze Kage zum Fenſter der Wohnftube herein. Endlich jahte ’: 
Hausvater ein Herz, ſchlug nach der Kate, und diefe entpuppte nt = 
Fran. 

Bollbeamter 3. Wolff. 





1036. Daß Wolfbweib vom Zolverknapp. 


Im elften Jahrhundert lebte im Schloſſe auf Holverknam er 
Edelmann. Diefer ſchaute eines Abends zum Fenſter hin E: 
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einen bekannten Jäger vorübergehen, den er bat, ihm etwas von der Jagd 
mitzubringen. Auf der Ebene wurde der Jäger von einem großen Wolf 
angefallen, dem er nach einem heftigen Kampfe mit ſeinem Weidmeſſer die 
Pfote abhieb. Dieſe wollte er dem Edelmann zeigen, aber er zog eine menſch⸗ 
liche Hand mit einem Goldringe hervor, den der Edelmann als ſeiner Frau 
gehörig erkannte. Er ſuchte nach ihr und traf ſie in der Küche, den Arm 
unter der Schürze bergend. Richtig war ihr die Hand abgehauen. Die Frau 
legte ein Geſtändnis ihrer Schuld ab und — entleibte ſich. 


Zollbeamter J. Wolff. 





1037. Der entführte Jüngling. 


Vor etwa achtzig bis neunzig Jahren, als es noch Brauch war, die 
Pferde des Nachts in die Wälder auf die Weide zu führen, trieben eines 
Abends vier junge Burſchen aus Medernach ihre Pferde in den Wald, im 
Ort genannt Kreuzergrund. Damals war an dieſem Orte nicht alles, wie 
heute, mit Waldungen angepflanzt, denn es befand ſich dort noch eine große, 
Lichte Stelle, die mit üppigem Graſe bewachſen war und an dem Abende, 
wo unjere Burſchen fih mit den Pferden dort aufbielten, von dem Monde 
10 bell beleuchtet wurde, daß man ganz gut in einem Buche bätte leſen 
fönnen. Um die Langmeile zu vertreiben, 309 der eine der Burjchen ein Spiel 
Karten aus der Tajche und fchlug vor, ein Spielen zu machen. Die anderen 
warend zufrieden. Ihre ganze Aufmerkſamkeit richtete fih auf den Gang 
des Spieles. Auf einmal raſchelte es im nahen Walde, ald ob einige Hafen 
duch das Laub huſchten. Da bei der nädtliden Stille jedes auch noch fo 
geringe Geräufch leicht auffällt, fo richteten die vier Spieler fat zugleich ihre 
Blide nach jener Gegend hin, moher da? Geräufh kam, und fieh! zwei 
überaus jchöne und herrlich gefleivete Damen traten aus dem Walde heraus. 
Einer von den vier Spielern, ein noch ganz junger, verwegener und lebens- 
Iuftiger Burſche, warf die Karten beifeite, lief auf die ihm unbelannten 
Damen zu, ergriff eine derſelben um den Leib, um einen Iuftigen Tanz mit 
ihr auszuführen. Einige Augenblide ſchien die Dame hiermit einverjtanden zu 
fein, dann aber ergriffen beide den Kecken und entführten ihn bligfchnell 
durch die Luft. ALS feine Kameraden dies fahen, liefen- fie fchnell zu ihren 
Pferden, trieben diefelben und die ihres entführten Gefährten dem Dorfe 
zu und erzählten dort unter Angſt und Schreden das Ereignis. Ihr Kame⸗ 
rad fchien verſchollen. Jedoch nad vier Tagen erſchien derſelbe wieder im 
Dorfe, aber ganz trübfinnig und verunftaltet, denn feine fonit gerade Geftalt 
war gebeugt und hatte einen ziemlich großen Höder. 

Er erzählte: „Ms ih von den zwei Heren — denn jo muß ich Diele 
zwei Frauen nennen, die mich entführt — fo pfeilfchnell in die Luft gehoben ° 
wurde, meinte ih, Hören und Sehen zu verlieren. Dem Fluge einer Schwalbe 
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gleich, ging es in den oberen Regionen fort, bis etwa nah wei bir: 
Stunden fi dielelben mit mir in einer mir ganz unbelannten Sem: 
mitten im Felde niederließen. Eine von den Frauen berührte, inden 
unveritändlide Worte murmelte, mit ihrer Hand meinen Rüden, ud kr 
verſchwanden beide. Ich aber fiel in einen tiefen Schlaf. Bei ment 
wachen fühlte ich eine Laſt auf dem Rüden, ald habe mir jemand derer: 
tüchtigen Ranzen angejchnallt. Ich richtete mich auf, und, o weh! es wur ie 
Ranzen, fondern ein wohlangewachſener, fleifchiger Höcker. Lange ſaß id 
und dachte über meine traurige Lage nach, als ein Mann daherkam zer 
fragte ich, in melcher Gegend ich mich befände, morauf ich erfuhr, daß it 
der Umgegend von Trier niedergeftiegen jei. Zulegt raffte ich mid ur 
wanderte betrübt und traurig der Heimat zu, überall, wo es nur wü: 
war, mich von den Menfchen fern haltend, um nicht über mein Abene 
ſprechen zu müflen, und auch weil ich mich meiner Mißgeftalt ſchämte Ir 
vielen Beſchwerden und Leiden fam ich wieder bier an.” 

Seit diejer Zeit war der Mut und Frohſinn des fonft jo luſtigen & 
ſchen entflohen. Auch ſprach er ungern von dieſem Ereignis. 


Lehrer N. Maſſard zu Medernad. 


1038. Eine geheimnisvolle Reife. 


Eine Frau aus Palzem an der Mofel erzählte dem Referenten fe 
Geſchichte, die fi zu Dillmar nähft Remich wirklich zugetragen habe“. 

Es ift noch nicht fo gar lang — zu Haus erzählen es alle Leute — 
lebte in Dillmar eine fonft ganz brave Frau, welche aber einmal um = 
liher Gründe willen einen heftigen Wortwechſel mit ihrer Nachbarin grr- 
Diefe mar eine fehr böfe Frau, und man mußte ſich im Dorfe ale : 
beimnisvolle Geſchichtchen von ihr zu erzählen. So war es denn and ar: 
. fallen, daß fie in der Hite bes Streites geiggt: „Warte, das ſollſt mE 
bezahlen !” | 

Das mar gut, und eines Tages ging die Frau mit ihren beiden Tier’ 
in den Wald, um Kraut für das Vieh zu ſuchen. Als die Mädchen en 
hatten, um ihre Hotten voll zu machen, trugen fie das Kraut zujamme re: 
tiefen nach der Mutter, welche ſich einige Schritte von ihnen entfernt I 
Doch als diefe nicht antwortete, wurden fie ungehalten und riefen bi ® 
bald dort im ganzen Walde. Die Mutter aber war nicht zu finden. * 
tröſteten ſie ſich zuletzt, „ſie wird nach Hauſe fort ſein“, und verliepen * 
ihrem Kraut den Wald. Man beſchreibe ihren Schrecen, als fie bei 
und die Mutter nicht fanden. Gleich war großer Lärm im Dorfe, und 
zog mit hinaus, um die Frau zu fuchen, aber vergebens durchſtreifte mar X 
Wald drei Stunden lang; von der Frau fand man nicht die geringfie EF 
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Gegen brei bis vier Uhr nachmittags endlich erhielten fie von Wegen 
bei Saarburg die Weifung, die Frau abzuholen. Alle erihraten, und das 
ganze Dorf fragte fi, wie e8 möglich geweſen, daß die Frau nach Saarburg 
gekommen, und dies in jo furzer Zeit. Viele Leute aus den Nachbarsdörfern 
hatten die Frau über das Feld ziehen jehen. Sie eilte gebüdt daher, und bei 
jedem Schritte, den fie that, fuhr fie mit der Hand über den Boden, wie 
wenn fie Kraut ausreißen wolle. Ihr Geſicht mar jämmerlich zerfleiicht, und 
die Kleider hingen ihr in eben vom Leibe. Durch Heden, Dornen und Ge: 
ſträuch mar fie gewandelt, ohne ſich Rechenſchaft von ihren Bewegungen 
geben zu können, nicht einmal die ſchrecklichen Schmerzen hatte fie gefühlt ; 
auf einmal war fie zu Saarburg. Drei Stunden lang war fie fo übers Feld 
dabingezogen, und das hatte ihr niemand anders angethan als ihre Nach: 
barin, die bald im ganzen Dorf verhaßt war. Die Kinder wiejen mit Fingern 
auf fie und wichen ihr von weitem aus, und wirklich bat die Here fich bald 
darauf wieder über den Berg ind Waldland gemacht, wo ihre Heimat war. 

N. Gaspar. 





1039. Die Buttermaderin zu Steinſel. 


Ein junges Mädchen von Hünsborf machte ſich eines Tages auf den 
Meg zur Stadt. An der Seite trug fie einen Korb mit Butter, denn es war 
Markttag. Unterwegs gejellte ſich zu ihr ein altes Hödermeib, welches eben: 
falls im Begriffe war, Butter nah dem Markte zu tragen. Unter munterm 
Geplauder kamen fie nad Steinfel. Hier faß vor einer Thüre die Hausfrau 
und war eben mit Buttermachen bejchäftigt. „Was meinft du”, hub jebt die 
Alte an, „wenn wir bie Butler diefer Frau mitnähmen?” — „Ei, warum 
nicht, wenn fie diejelbe fertig hätte und ung diejelbe anvertrauen wollte”, gab 
das Mädchen zur Antwort. Plaudernd zogen fie weiter und gelangten endlich 
auf dem Markte an. Auf dem Wege zur Stadt mollte e8 dem Mädchen 
manchmal dünfen, als fei ihr Korb ſchwerer geworden ; allein fie achtete nicht 
weiter darauf. Wie erſchrak fie aber, ala fie auf dem Markte ven Korb auf: 
dedte und darin drei Pfund Butter mehr vorfand, als fie bineingethan. 
Obſchon ein unheimliche Gefühl fih ihrer bemächtigte, verkaufte fie die 
Butter dennoch und trat den Heimmeg an. Zu Steinfel angelommen, traf fie 
die nämliche Bauersfrau, die fie am Morgen gejehen, immer noch vor der 
Thüre am Butterfaß. Sie redete dieſelbe an und erfuhr dann von ihr, mie 
fie früher böchftens eine halbe Stunde auf das Buttern verwendete, heute 
aber damit gar nicht zu Ende fommen könne. Darauf erzählte ihr das Mäd- 
chen, was vorgefallen, zahlte ihr die verbächtige Butter aus, und die Frau 
fohüttete den inhalt des Butterfafles auf den Mijthaufen. 


Lehrer Konert zu Holleridh. 
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1040. Der Hexenkreis bei Wormelbingen.*) 


Wenn man von Wormeldingen nah Dreiborn gebt, kommt mar ik 
den Ader, der „Jenkenkopp“ heißt. Hier ſah man vor noch wenigen Az 
in einem Kleefelde einen Kreis, der ungefähr zehn Meter im Turdar 
haben mochte. Im Kreisring felbit, der etwa einen halben Meter breu xc 
wuchs nichts; man ſah nur den nadten Boden, der vom vielen Treten x: 
zuſammengeſtampft war. Auch als nachher das Kleefeld umgeadert zı“. 
blieb der Kreisring unfrudhtbar und zertreten nach wie vor, weil her: 
Heren immer noch des Abends ihre QTänze bielten. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


1041. Der Herentanz bei Medernach. 


Ein fünfzehnjähriger Knabe von Medernad trieb einft feine Pierde 
eine Gegend des Waldes, im Ort genannt „in der Seitert”. Tor ı: 
kommen, nahm er ben Pferden die Halfter ab, hing dieſelben an ben *= 
und begab fich wieder auf den Weg nah Haufe, um zu Naht zu in“ 
und dann zu feinen Pferden zurüdzufehren. Als er in „Genſchtref', K= 
ber Neumühle, einige hundert Schritte aus dem Walde heransgetreten > 
wurde ihm eine große Überrafhung zu teil. Er fah da eine herrliche Tut: 
aufgeihlagen, die von Gold und Silber ftrogte, und worauf fünf bi ie 
Muſikanten, alle recht wohlbeleibte Männer, ſaßen. Sie trugen Kleidet : 
wunderlicher Tracht, die aber von Gold und Silber glänzten. Near x 
Tribüne befanden fich fünfzig bis fechzig Perfonen beiderlei Geſchlechte, dr 
falls in berrlihen Trachten, welche nad) den von den Muſilanten are 
ipielten Melodien tanzten. 

Der junge Mann war hödhft eritaunt, jo etwas bier zu feben. „= 
muß mol ein Hochzeitszug fein“, dachte er, „ver fich bier im Freien bean 
will”; auffällig waren ihm jedoch der Reichtum und der Glanz der bertlict 
und ihm ganz unbefannten Trachten. „Ich will näher binzugehen, vide: 
erhalte ich ein Stüd Kuchen“; denn damals war es noch Braud, vb 
jeder Hochzeitägaft beim Kortgehen einen Kuchen erhielt. Er trat Nik- 
näher binzu und nahm bie fremden Geftalten beſſer in Augenichein. me 
er fo hinſchaute, glaubte er, eine Frau aus dem Dorfe darunter zu erfemt 
und wollte ſchon zu ihr hintreten, um biefelbe anzureden, aber in dt: 
Augenblide hatte fie die Geſichtszüge verändert. | 

Sie waren eben im Begriffe, einen Rundtanz aufzuführen, deſſen Int 
Tempo über alle Begriffe ging. Als der Reigen ſich ſoweit gedrebt hatte, de 


*) Bgl. oben Nr. 198. 
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oben bezeichnete Frau in die Nähe des jungen Mannes kam, büdte fie ſich 
zu ihm bin und fagte: „Jucks, mwillit du mitmaden ?” Dann ging es wieder 
im tollften Rennen in die Runde; dies gefchah dreimal. Da wurde es unſe— 
rem Burfchen doch ein wenig ſchwül ums Herz und er fchlih davon. Nadh- 
dem er einige hundert Schritte fortgegangen war, wandte er fich noch einmal 
nah den Tanzenden um, aber da verj handen die Geftalten nad allen 
Dimmeldgegenven wie Dunft in der Luft. Unfer junger Mann dachte, fo oft 
er in diefe Gegend fam, an jene Ericheinung, und jedesmal glaubte er die 
Worte: „Jucks, willſt du mitmachen ?” zu hören. 


Lehrer N. Maflard zu Medernach. 


1042. Der Herenftuhl bei Tabler. 


Wenn man von der Tadler Brüde dem linken Ufer der Sauer aufwärts 
folgt, fo gelangt man nad kaum viertelftündigem Gange zu einer ganz ro⸗ 
mantifhen Stelle im Gebirge, die noch heute allgemein im Volksmund „ven 
Hereftull” oder „Predegitull” genannt wird. Hier erhebt ſich eine hohe und 
jteile Bergmafle, die vielfah von nadten Schieferfeljen durchzogen ift. Einer 
diefer Schieferfelfen bildet den obengenannten Herenftuhl. Dies war vor vielen 
Jahren der Aufenthalt von Heren und anderen unheimlichen Weſen. Um ben 
Herenftuhl verfammelten fih bei wichtigen Angelegenheiten ſämtliche Heren. 
Die BVorfteherin derjelben beitieg dann denfelben und redete zu der ganzen 
verfammelten Schar (meshalb der Ort auch Predegitull genannt wird). 

Ein Mann von Eſch an der Sauer fam in fpäter Abendftunde von 
einem benachbarten Dorfe an diefer Stelle vorbei. Plötzlich jah er beim 
Herenftuhl eine. große Anzahl Lichter brennen. Da der Mann das Herz auf 
dem rechten Flecke hatte, trat er näher hinzu, um zu erfahren, was da vor 
fih gehe. Als er nahe genug war, ſah er auf dem Predigtituhl ein gewiß 
über hundert Jahre altes, gräßlich ausfehendes Weib, um das fich eine ganze 
Schar wol noch häßliherer Weiber verjanmelt hatte. Unfer Mann ahnte 
gleih, daß dies die Heren feien, welche Mil in Blut verwandeln konnten. 
Trogdem der Mut ihn zu verlaffen jchien, hielt ihn die Neugierde doch zurüd. 
Ta hörte er, wie die Alte dad Todesurteil über eine Here ausſprach, weil 
diejelbe gegen die Vorjehriften gehandelt hatte. Die Erefution follte auch gleich 
vorgenommen werben, und zwar follte dag „nichtsmwürdige Weib”, wie die 
Alte ſich ausdrüdte, auf einem Scheiterhaufen verbrannt werden. 

Seht wurde es dem Zufchauer doch zu unheimlich zu Mute. Er ergriff 
die Flucht und war bald aus dem Bereich der Heren. Umzufchauen wagte er 
doch noch einmal, und da ſah er ein mächtiges Feuer auflodern, in welchem 
die Here verbrannt wurde. 


Lehrer 9. Georges. 








— 566 — 
1043. Spuk im Haus. 


Die Bewohner des Haufes „Phlepjen” auf dem „Sehr“ zu Metermt 
batten eine Kuh, die fich eine Zeit lang ftellte, ald ob fie toll fei. Sie ihm: 
mit den Füßen den Mift unter fich weg, daß derfelbe im Stalle umberi:;, 
brüllte, jchüttelte den Kopf, dann zitterte fie am ganzen Leib, der Schwe 
fam derart, daß es fchien, als fei diejelbe mit Waller begofien worden Ta 
Eigentümer mußte ſich entichließen, die Hub zu verfaufen. Zu dieſem Jwei: 
brachte fie der Mann am folgenden Tage nach Ettelbrüd zum Markt. z: 
Frau mit ihrem Kinde blieb zu Haufe. Am felben Tage, zwifchen neun u: 
zehn Uhr des Morgens, hörte die Frau ein fchaudererregendes Beihre = 
der Küche, in einem dort aufgehäuften Stoß Holz. Die Frau nahm X 
Beſen und Elopfte einigemal auf das Holz; da vernahm fie dasjelbe Geidt 
in den nahe dabeiftehenden Brotkörben. Als fie auch an dieje anſchlug kı 


das Gejchrei aus dem Küchenſchrank, dann unter demſelben, dann us der 
Butterfaß her. AS die Frau mit dem Beſen aud an das Butterfaß ihn 
trat eben ihr Kind herein und rief: „D Mutter, welch abfcheuliches Tier in 


da aus dem YButterfaß heraus!” 

Gleich darauf erfholl das Geſchrei in dem Badofen ; darnach mure © 
rubig. Der Frau aber war e3 ganz unheimlich im Haufe, als ihr Ram 
Abend noch nicht zurüd war. Sie begab fi) mit dem Kinde zu Bette, ehr 
jedoch das Licht auszulöſchen, da fie nicht fchlafen konnte. Kaum lag ne cu: 
balbe Stunde im Bette, da ging die Thüre ihres Zimmers auf, und here 
ſchwebte eine blaue Schürze gerade auf ihr Bett zu. Bei demfelben ur 





fommen, ſchwang fie fi in die Höhe und legte ſich über die Frau TI 


Schürze wurde nah und nach fo jchwer, daß die Frau unter der %at ı 
erftiden vermeinte. So lag diefelbe in Todesangft bis morgens vier Uhr. de 
trat ihr Mann ein, und die Schürze verſchwand. 

Später wurde dies Haus abgeriffen, und man fand in der Küche un 
einer Steinplatte, an der Stelle, woher das Gefchrei zuerft ertönte, ein Kn 
zifir liegen, und zivar mit dem Gefichte nad unten. Auf dem Plage, mo I 
Haus geftanden, wurde ein Stall errichtet, der noch heutigen Tages kei 
Wenn die Maurer die Thürpfoften des Stalles abends aufgerichtet, jo mare 
diefelben morgens verſchwunden. Das wiederholte fi mehrere Tage nad 
einander. Einer der Maurer mußte wegen des Schredens jogar vier Fakt 
lang das Bett hüten. Nachher verlor fih der Spuf auf einmal. 


Lehrer N. Maflard zu Medernach. 





1044. Die alte Bere von Brachtenbach. 
Zu Brachtenbach lebte eine alte Frau, melde allgemein als Here M 
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ufen war. Einft ging eine Nachbarsfrau zu ihr und bat um ihr Spinnräd- 
ben, da das ihrige gebrochen fei. Die alte Frau Lieb es ihr, und die Nach— 
arsfrau fing, zu Haufe angelommen, gleich zu fpinnen an. Als fie jedoch 
twa eine Stunde geiponnen hatte, blieb das Spinnrädchen plöglich ftillftehen, 
ınd troß aller Anjtrengungen konnte die Spinnerin es nicht mehr in Gang 
ringen. Da wuſch fie e3 mit Weihwaſſer, worauf fie wieder auf dem Rädchen 
pinnen konnte. Als fie es nun zur alten Frau zurüdtrug, ſprach Diele: 
‚Emol eppes emechgelänt, A mei Lſewen net mè!“ Darauf zerihlug lie das 
Spinnräbdhen und verbrannte es. 


Greg. Spedener. . 





1045. Das verberte Kind zu Noßpelt. 


Ein Meines Mädchen von Nospelt ging eines Tages mit mehreren Ge- 
pielinnen vor das Dorf. Eben kamen die Kinder unter einem Birnbaum 
orbei, als ihnen ein altes Weib begegnete. Diefe hob eine Birne vom Boden 
uf und gab dem Beinen Mädchen diejelbe mit dem Bedeuten, fie gleich zu 
fien. Nachdem das Kind die Birne gegeflen, empfand es eine Weile nachher 
ewaltige Schmerzen im Kopfe, und nad Verlauf einiger Tage war das 
rme Geſchoͤpf volljtändig blödfinnig geworden. In diefem Zuftande verblieb 
3 lange Yahre big zu feinem Tode. So oft es des alten Weibes anfichtig 
yurde, das ihm dag namenlofe Unglüd angethan, fing es an um fi zu 
hlagen und zu beißen, zu müten und zu toben, bis die Alte aus feinen 
lugen verſchwunden war. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





1046. Das verherte Mädchen zu Wormelbingen. 


Bor langer Zeit ftarb zu Wormeldingen eine Frau, deren Mann bereits 
or ihr ins Grab geftiegen war. Sie binterließen ein Häuflein Kinder, von 
enen das ältefte, ein Mädchen von fiebzehn Jahren, von nun an die Haug: 
efchärte leiten follte. Eine® Sonntags verließ das Mädchen nad) der Predigt, 
‚ie dies bei den meiften Hausmüttern üblich it, die Kirche, um das Mittag: 
ſſen au bereiten. Als fie fi dem Elternhaufe näherte, trat ihr die Nachbarin, 
in übelbeleumunbetes Weib, entgegen, fnüpfte ein Geſpräch mit ihr an, 
‚ährend defjen fie deg Mädchens Haarzöpfe löste und in denfelben herum- 
eftelte. Als die Gefhwifter aus der Kirche nad) Haufe kamen, ftand das 
Nädchen bis auf3 Hemd ausgezogen in der Küche und jtierte mit großen 
(ugen vor fi) hin: das arme Kind war närrifch geworben ; die böfe Nach: 
arin „hatte es ihm angethan“. 

Lehrer Konert zu Holleridh. 
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1047. Der serherte Stal zu Wormeldingen. 


In dem Stalle eines Wormeldinger Winzer? ging es lange nicht mit 
rechten Dingen zu. Bald fand der Hausherr am Morgen die Pferde, Mähne 
und Schwanz kunſtgerecht geflochten, mit dem Echwanze an die Krippe ge 
bunden, bald zwei Kühe in eine und diejelbe Halfter angeftridt. Es ſoll dies 
ein Alt der Rache gewejen fein, den die von dem Hausmeiſter beleidigten 
Heren an dieſem vollzogen. 

Lehrer Konert zu Holleridh. 





1048. Der von Seren verfolgte Knecht zu Wormeldingen. 


Ein Knecht war in den Dienft eines Winzers von Wormeldingen ge 
treten. Als er einige Zeit in dem Haufe des neuen Meifterd verbracht hatte, 
fing der fonft fo muntere Burſche an, auffallend trübjelig und eimfilbig zu 
werben. Auf vieles Fragen und Drängen feines Herrn geftand er diefem, dab 
jede Nacht, zwiſchen elf und zwölf Uhr, zwei alte, häßlihe Weiber an feinem 
Bette erihienen und ihm beftändig zuredeten, diefed Haus zu verlafien und 
mit ihnen zu geben. Darob wies der Meilter ihm ein anderes Schlafzimmer 
an, und als aud bier die Weiber nicht von ihm abließen, ein drittes, und 
endlich jeden Abend ein anderes, allein vergebens ; nirgends war der Knedt 
vor den abſcheulichen Rubeftörerinnen ſicher, die ihm immer verlodender iu: 
fpradhen. Als fie endlich einfahen, daß er mit Worten nicht zu beivegen ſei, 
ihnen zu folgen, brachten fie ihm eines Abends einen Krug Brantwein und 
einige Pfannenkuchen mit, die fie ihm anboten. Allein der Knecht fchlug das 
Angebotene bebarrlic aus, und am nächſten Morgen begab er fich zu dem 
Herrn Paftor, ihm fein Leid zu klagen und Hilfe von ihm zu erflehen; zu: 
gleich zeigte er ihm die mitgebrachten Sachen, weldhe die Heren beim Bette 
fteben gelafien. Diefer warf ein Stüd Pfannenkuchen einem feiner Hühner 
vor, das bald unter den jchmerzlichiten Zudungen verendete; der Pfannen: 
fuchen war vergiftet. Darauf verbrannte er Brantwein und Pfannenkuchen 
und gab dem Jüngling den Rat, einen Rojenkranz mit zu Bette zu nehmen, 
und die beiden Alten, wenn fie wieder kämen, aufzuforbern, mit ihm den 
Rofenkranz zu beten, worauf er ihnen folgen wolle. Die Alten aber kamen 
nicht mehr wieder, und der Jüngling wurde wieder froh und munter wie zuvor. 


Lehrer Konert zu Holleridh. 
1049. Beftrafter Geiz. 


Zu Säul verweigerte vor mehreren Jahren eine reiche, wegen ihre: 
ſchmutzigen Geizes berüchtigte Frau einem Bettler das Almofen. Dafür ver: 
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wünfchte fie diefer fieben Jahre lang aufs Krankenlager. Sofort wurde die 
Frau von einer jo großen Schwäche befallen, daß fie von Dem Tage an das 
Bett hüten mußte. Da jelbft ein kaum vernehmbares Geräuſch fie in bie 
größte Aufregung verfeßte, jo mar man genötigt, der Kranken außerhalb des 
Dorfes ein Häuschen auf freiem Felde, fern von allem Geräufche, zu er: 
bauen. Die Magd, welche ihr anfangs nachts beigegeben worden war, nahm 
zuletzt wegen eines unerflärlicden Gepolters, das fi immer um Mitternacht 
vernehmen ließ, ihren Abjihied. 

Trotz aller angewandten Mittel dauerte der krankhafte Zuftand der Frau 
volle jieben Jahre. Da ging fie in fi), wurde mildthätig und Fromm, that ſehr 
viel Gutes und vermadte vor ihrem Tode ihr ganzes Vermögen den Armen. 

Zollbeamter J. Wolff. 





1050. Sonberbarer Baum. 


Die in der franzöfiihen Revolution verfolgten Geiſtlichen erfreuten fi 
eines befonderen göttlichen Schuged. So geht die Sage von einem gewiſſen 
Wellenftein, der oft auf wunderbare Weile den Händen feiner Feinde entging. 
Einmal rief ein Bauer ihm zu: „Herr Wellenftein, Sie find verloren. Da 
unten fommen zwei franzöfiiche Gensdarmen geritten”. — „Die fürchte ich 
nicht“, ſprach der Geiltlihe und ftellte ficd mit erhobenen Händen einen 
Schritt ſeitwärts ing Gebüſch. Schon find die Reiter an Ort und Stelle, 
und ſieh! fie fteigen ab, um bier ein wenig auszuruhen, und binden ihre 
Pferde je an den rechten und linfen Arm des Geiltlihen. Das Bäuerlein 
war außer fi vor Staunen. Die Reiter zogen bald mwieber fort. Der Geilt: 
lihe ließ die Arme finfen und trat auf den Bauer zu, indem er fagte: „Sie 
nahmen mich für einen Baum. Sie konnten mir nicht? anhaben“. 


Lehrer N. Biever zu Remich. 





1051. Gebanute Diebe. 


Neunkirchen ift heute nur mehr ein uralter Kirchhof bei Bus. Dort war 
früher eine Kirche, welche die Pfarrkirche von neun umliegenden Ortichaften 
war, unter anderen von Remich und Bus. Als der Pfarrer fi einmal zu 
Remich befand, fagte er plöglih: „Seht find Diebe in das Pfarrhaus ein- 
gebrohen. Aber die ſollen mir nicht entwiſchen“. Er nahm fein Brevier, 
blätterte bin und ber, madıte Zeichen in die Luft und rief dann: „Sekt 
fommen fie eine Stunde lang nicht von der Stelle!” Er eilte mit bewaffneter 
Mannſchaft nah Bus, und ald man ind Haus trat, verhielt fi die Sade 
wirklich, wie der Pfarrer gefagt hatte. Die Diebe wurden ergriffen und beftraft. 


Lehrer N. Biever zu Remich. 
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1052. Das Biergerkreuz im Grünswalh, 


Im Grünwald, an dem Wege, der vom Schegelsbur nah Bmzir:- 
führt, fteht ein Kreuz, unter dem Namen Biergerkreuz bekannt. Vor im: 
Zeit wurde an dieſem Orte eine Unthat verübt, welche zur Errichtung ter: 
Kreuzes Veranlaffung gegeben hat. 

Ein Geiftlicher, welcher abends, fo zwiichen Tag und Nacht, an tr. 
Stelle vorübergehen wollte, wurde plögli von drei Strolden, die ihm c’ 
lauerten, angefallen. Um ſich zu fügen, griff er ſchnell nad) feinen dir 
und betete aus demfelben eine kurze Bannformel, worauf die Angreifer 
ein Glied mehr am Leibe rühren konnten: fie waren gebannt und mir 
unbemweglich in ber vorher eingenommenen Stellung verbleiben. Jeed .7 
der Geiltlihe aus Unverfehen auf einmal das Brevier zu Boden i: 
Augenblicklich war auch der Bann gelöst. Die Strolche fielen über den 
lofen her und töteten ihn, doch fo, daß man nicht eine einzige Eur :: 
Zerlegung an feiner Leiche zu finden vermochte. 

3. Schmit aus Eſch an ber Alzet. 













1053. Der blaue Jäger. 


Oberhalb der Brüde, melde zu Heiderſcheidergrund über bie Sur 
führt, im Ort genannt „a Kusleſcht“, fol zu verſchiedenen Zeiten des Jatz 
der blöe Jeer auf der Jagd fein. Verfchiedene Leute aus der Umgega 
haupten, ihn, wenn fie fpät abends dort vorbeifamen, ſchießen gehört zu bie 

Zugemburger Land, I. Jahrg., Nr. 36. 


1054. Der verlorene Jäger im Taupböſch bei Mesyert, 
1. 

In dem zwiſchen Rosport und Steinheim gelegenen Walde Er. 3 
entftand oft um Mitternadht ein unheimliches Saufen und Braufen, mx 
mit Hundegebell und veriorrenem Rufen vermiſcht war, Das mu Y 
„verlorene“ Jäger, der vorüberzog. Er trug grüne leider. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 

2 


Der verlorene Jäger im Taupböjch hatte zu feinen Lebzeiten had © 
argerliches Jagen an Sonn: und Feiertagen den Zorm Gottes auf Id 
gerufen und wurde zur Strafe zu ewigem Jagen im — — 
dammt. Wenn er jagte, ließ er ſich bald bier, bald * 
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ä 
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ief er: „Puh! Puh!“, bald blies er in ein Horn, und feine Hunde ftimmten , 
abei ein hohles, unheimliche Gebell an. 

Leute, die ihn auf den Höhen jagen fahen, behaupten, er trage grüne 
leider. 

Pfarrer I. Prott. 


1055. Das Schankemännchen.) 


Wenn man von Pratz nach Grosbus geht, fieht man auf halbem Wege 
ır rechten Seite eine anfänglich weite, dann aber immer enger und finfterer 
erdende Schludt. Das ift die Schantegriecht. Hier hauste früher das 
ichantemännden. Allnächtli ging er mit feinen Hunden auf die Jagd. Ver- 
‚ätete Wanderer hörten dann ſchon von ferne Geheul und Hundegebell, bald 
ı der Luft, bald auf der Erbe, bald hier, bald dort. Wenn man geradeaus 
ines Weges ging, that Schanfemännden niemand etwas zuleide. 

Ein Mann, welcher naht? dort vorbeifam, fing, da er nit an ben 
eifterfput glaubte, Schanfemännden zu rufen und zu verhöhnen an. Auf 
nmal hörte er Hundegebell und ein Geheul, als wäre die Hölle los. Der 
tann lief, jo ſchnell er konnte, links vom Wege ab in den Wiefengrund und 
rang dort über den Bad. Hier war er in Sicherheit, da Schanfemännden 
m nicht über Wafler nachfolgen durfte. 

Ein andermal vernahm derfelbe Mann dort mieder das unheimliche 
ebeul. Da er fih auf dem ficheren Bachufer befand und nahe den Häufern, 

mollte er doch zufehen, was es mit dieſem Geheul für eine Bewandtnis 
ıbe. Und fieh da, bald darauf fam eine von Feuerglanz umgebene, riefige 
eftalt durch den Wiefengrund daher. Schantemännden fam immer näher, 
id da er nit mehr gar weit entfernt war, rief er den Mann an. Diefer 
ihm fofort Reißaus und ftürzte atemlos in das erſte Haus, das er antraf, 
id imo er bie Nacht über verblieb. 

Einft kehrten zwei Männer aus Buſchrodt in fpäter Nacht von Betborn 
ich Haufe zurüd. Bei der Schantegriecht angelangt, vernahmen fie lautes 
ufen und Geräufch in der Luft, fonnten aber nichts fehen. Sie jeßten, ohne 
h umzufehen, ihren Weg fort und kamen unbehelligt zu Haufe an. 

Am oberften Ende der Schankegriecht befindet fi eine Fleine Höhle, 
elche durch den Vorfprung eines zwei bis drei Meter diden, mit den Namen 
ler Beſucher überdedten Sandfeljens gebildet wird. Diefe Höhle nennt 
ın Schankelach. Dort befindet fid ein dicker Felsblod, der, wie man jagt, 
n Eingang zu Schantemänndens unterirdiiher Wohnung bebedt. Schante- 
innchen jelbit ift jegt nicht mehr dort; denn mit allen anderen Gefpenftern 
Fer TR auf neunundneunzig Jahre in den babylonifhen Turm 
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verbannt fein. In Schankemännchens „Schloß“ Tann jedod niemand Fir 
da deſſen Hunde am Eingang Wache halten und die dort aufgehüuften &x 
hüten, bis ihr Herr aus feiner Verbannung zurückkehrt. 
Schankemännchen ſoll zu feinen Lebzeiten ein Raubräter der jöler- 
Art geweſen jein und feine Schäße in diefer Höhle verborgen habeı. 


Georg Dar. 





1056. Das Honidsmännden zu Konzberf.*) 


Das Honicksmännchen (vom Walde „Honid“), anderwärts aud St= 
männden genannt, war ein ftattlih auzgerüfteter Jägerdmann umd rt” 
feuriges Roß. Er erſchien gemwöhnli an ben langen Herbitabene = 
ſchreckte die in tiefen Schlaf verfunfenen Pferbehüter durch fein fertmikr“ 
Halli-Hallorufen. Auch war er von einer ganzen Meute Jagdhunde Kxt- 


Lehrer N. Schmit. 





1057. Der etwige Jäger zu Remich. 


Der ewige Jäger foll ein Priefter geweſen fein, der aber lieber ır' 
Jagd ging, als feine priefterlihen Pflichten zu erfüllen. Nachdem er ex’ 
bl. Meſſe gelefen hatte, fah er, ala er aus ber Kirche kam, in nm: 
Ackerſtücke zmei Hafen. Sogleich ſetzte er fich auf fein Pferd und pat- 
feinen Hunden begleitet, ven Hafen nad, fam aber nie mehr wieder. Te 5- 
börten ihn oft fchießen, aber fie fahen ihn nicht. Deshalb glaubten Ne C 
zur Strafe für feine verfäumten Pflichten zu ewigem Sjagen verurteilt m" 

RB. Wolff aus Remich. 





1058. Der Krentelftein und ber graue Wal 


Zwiſchen Dahl und Maffelter über dem „Botterwed“ und ie" 
„Harderbaͤch“ erhebt fi an der Sauer eine Berganhöhe, genannt diei ' 
Auf dem böchften Gipfel der Hüfcht fteht hart an dem von Dahl nad -- 
jelter führenden Wege der Strenkelftein, eine Selfenzade, die mar 
aus dem Boden hervorragt. Er wird aud) Wentlelftein oder aud von! 
Quenkelſtein genannt. Tiefe Stelle iſt die unheimlichſte des ganzen &: 
Dort hatte ein geipenitiicher Jäger feine Weidbahn und erfüllte W 
Gegend mit Schreden. Es beißt, er habe auf dem Krenkelftein von ven: 
Sagen ausgerubt. Der Glaube an den alten Spuk ift noch heute ie! 
unter dem Volle, daß faft niemand nad Sonnenuntergang an NEE 


gl. oben Wr. 311. 
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orbeizugehen wagt. Es geht die Sage, dieſer Stein ſei dahin verwünſcht 
orden, und wenn man fi mit dem Kopfe daran ſtoße, fo höre man bie 
Rafjelter Gloden läuten. 

Diefer fagenreihe Stein hat eine große Ähnlichkeit mit dem grauen 
Bat am VBondorfer Walde, wo das Hüfchtermännden, ein wilder, feuriger 
;äger in bleiernem Mantel, umgeht ; denn von diefem grauen Wäte heißt 
3 aud, wer fih mit dem Kopfe daran ftoße, der höre die Rambrucher 
loden läuten. 


J. Brott, Pfarrer. 


1059. Wilder Jäger zu Bollendorf. 


In einem Walde bei Bollendorf hatte ein gefpenftiicher Jäger feine 
Beidbahn. In der Nähe diefes Waldes Iagerte einft ein Regiment Soldaten, 
eren Oberft eine Stunde weit von ihnen einquartiert war. An einem Sonn: 
ıge mußte ein Soldat, der einen Auftrag an feinen Oberften zu beftellen 
atte, den Wald paffieren. Seine Kameraden warnten ihn vor dem gefpen- 
ifchen Jäger: „Gib acht, daß du dem Jäger nicht begegnet”. — „Ach mas, 
en Jäger fürchte ich nicht!” hatte er geantwortet. Aber kaum mar er im 
Balde angelangt, al3 fi) auch der Jäger ſchon einftellte. Der Soldat redete 
m an, aber im nämlihen Augenblide befam er ſolche Prügel, daß er atem- 
»3 ben Berg binunterlief und nach einer Viertelftunde an die Sauer ges 
ıngte. Sobald er ins Waſſer gefprungen, um das jenfeitige Ufer zu erreichen, 
örten die Prügel auf. 





1060. Wilder Jäger zu Nommern. 


In „Lämspeſch“ hörte man zu Nommern vorzeiten Sonntags einen Jäger 
Bello hei!” oder „Puh Bello !" rufen, zugleich fielen Schüſſe. Auch unten 
n Dorfe hörte man ihn in der „Baͤch“ von Majerus an bis in die Müllen: 
Ach auf: und abgehen und im Waffer plätfhern; deshalb nannte man ihn 
lãtſchmännchen. Auch im „Schetchen“ hörte man des Jägers Ruf und Schießen. 





1061. Wilde Jagd zwiſchen Knaphoſcheid und Weicherdingen. 


Auf „Breitfchleiv“, zwiſchen Knaphoſcheid und Weicherdingen, findet zur 
titternahtäftunde eine Jagd ftatt. Man hört inmitten des Hundegebells das 
seiten und Rufen des geheimnisvollen Jägers. Ein Mann, der einft mit 
imen Aubrlonten zu biefer Stunde und in diejer Richtung zum Walde fuhr, 
ill den en haben. 
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1062. Der fenrige Jäger im Bitoiſcher Walde. 


Im Walde von Biwiſch, dicht an der belgifchen Grenze, Tekte w: 
nicht langer Zeit ein feuriger Jäger, der jeden Abend in Beglatm: r- 
Hundes aus einer Höhle trat und um diejelbe berumlief, das gang ir 
Schreden. Man will wiſſen, ver Jäger habe einft in jener Shlık 
Rache einen bevorzugten Nebenbuhler erſchlagen und babe nun au =. 
feines Verbrechens umgehen müſſen. Al3 der Spuk fein Ende uiie,r 
mauerte man die Höhle, morauf die jchredliche Geftalt fi nicht mer ı- 

Bollbeamter 3. Wolff. 





1063. Der Herentauz beim Hochgerichte zu Eier. 


Einft fam in finiterer Naht ein Geiger von Eich an der Sauet nc 
angebeitertem Yuftande von der Merjcheiver Kirmes zurüd. Er bett 
Geldtaſche ziemlich mit Kupfer gefüllt und fpielte Luftige Weifen. ix: : 
von Eſchdorf kam ein fchmarzgelleideter Herr des Weges, melde =: 
fagte: „Mein lieber Mann, Ihr feid luſtig“. Der Geiger jpielte ut : 
ihm als Antwort das befannte Lied vom „„blannen Theis“ : 

Barum follen wir denn nicht Iuftig fein ? 
Himmel und Erb ift unfer! 

Sf Himmel und Erbe unfer nicht ? 

So find wir Gottes Kinder nicht. 

Wir loben den Herrn 

Und benebeien. 


Darauf fragte ihn der Fremde: „Wollt hr jetzt auch noch mi: 
mein Haus jpielen gehen?” — „Für Geld recht gerne“, antweret: 
Geiger. — „Umfonft verlange ich es nicht“, fagte der Fremde, „hr ki” 
für jeden Tanz einen Kronenthaler und einen Becher Wein, und der '-" 
Becher ſei obendrein jevesmal Euer”. Der Geiger ging auf diefen N: 
ein und begleitete den Fremden. Als fie die legten Häufer Edi: 
Rüden hatten und in die Nähe des Hochgerichtes, welches zu <A 
gehörte, famen, ſtand da vor ihnen ein hellerleuchtetes Schloß, in mei 
eintraten. Der Geiger feste fih ans Fenfter und fing gleich zu int” 
Als er fchon mehrere Tänze gefpielt hatte, warf er fein Kupfer 
Tenfter hinaus und ftedte die Kronenthaler und die filbernen debe 
Geldtaſche. Da glaubte er auf einmal eine Frau von Eich unter N“. 
zenden zu erkennen; er verließ feinen Pla am Fenfter und trat JF 
mit den Worten: „Ab, Gevatterin, find auch Sie hier ?“ Da war— 
mal alles verſchwunden: der Geiger lag unter dem Galgen, und E* 
Schautelte ein Verbrecher am Stride. Er lief, fo ſchnell er konnte, mi 
und als er den Geldſack feines Inhaltes entleeren wollte, fielen ſtatt 7 
Becher Kubflauen, und ftatt Kronenthaler Rübenthaler berans. 

Greg. Spebener. 
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1064. Die wunderlichen Pflugtreiber zu Säul. 


Es mag etwa hundert Jahre ber fein, ald zwei Brüder aus Säul von 
Bruch zurüdtehrten, wohin fie fi zum Kirchweihfeſt begeben hatten. Es mar 
jegen die Mitternachtöftunde ; fie gingen an einem ihnen zugehörigen, etiva 
dreihundert Schritt entfernten Stück Aderland, das fie tags vorher mit ihren 
Pferden gepflügt hatten, vorüber. Groß war ihr Schreden, als fie wahr: 
nahmen, wie große, ſchwarze Geftalten mit heiferen, ziſchenden Stimmen ihre 
Pferde mit Namen riefen und den Pflug im Zickzack herumführten. Die 
Brüder gerieten in taufend Ängften und konnten fich nicht mehr faffen. Sie 
nachten das hl. Kreuzzeichen und beteten laut. Da börten fie plößlich ein 
rachendes Getöfe, das Klirren von Werkzeugen, begleitet von lärmendem 
Setrampel und dumpfen Tönen. Ein langer Lichtftreifen verbreitete fich über 
vie nahe Waldipige, und fie ſahen, wie die Epufgeftalten, jeltfame, komiſche 
Seberden ausführend, bier verſchwanden. Die Brüder, außer fi vor Angſt 
und Schreden, rannten fotort nah Haufe. Ihre Pferde aber ftanden rubig 
im Stalle und wieherten ihren Herrn beim Eintritt treuberzig entgegen. Des 
anderen Morgens begaben fich beide Brüder, in Begleitung einiger beberzten 
Nachbaren, in aller Frühe auf den Ader, wo der Spuf fich gezeigt, und ſahen 
u ihrem größten Erftaunen, daß einige frifhe Furchen gezogen worden 
varen ; die Erde war jedoch an einigen Stellen fejtgetrampelt. Man erblidte 
richt allein bie und da Spuren von Pferdehufen, fondern auch ſolche von 
Rüben und anderen Tieren. Auf dem Pflugbaum lagen abgenagte Knochen, 
Abfälle von Tierhäuten und Klauen von Vögeln. 

"Man ift noch jebt der feiten Meinung, der König Belzebub babe mit 
einen bölliiden Trabanten bier fein Wejen getrieben. 

Bollbeamter J. Wolff. 





1065. Das nächtliche Konzert. 


Auf der eine Viertelftunde von Brachtenbach entfernt gelegenen Mühle 
vachten die Mühlenbewohner bei der Leiche ihres Kindes. Gegen Mitternacht 
rtönte plögli vor dem Stubenfenfter eine himmliſche Muſik, welche beinahe 
mei Stunden dauerte. Sobald der Tag anbrad, trat der Mann vor das 
Zaus, und da fah er in dem weichen Boden unter dem Stubenfenjter die 
Sußfpuren vieler Kinder abgebrüdt. 


Greg. Spebener. 





1066. Der Zecherſchwarm in den Wieſen zwiſchen Medingen und 
yren. 


Ein Knecht war von Weiler zum Turm, wo er in Dienſten ſtand, nach 
Medingen, ſeinem Geburtsorte, zu ſeiner Mutter gegangen, um ihr von ſeinem 
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Lohne zu tragen. Abends kehrte er, troß feiner Verabredung, nicht zuräd; 
erft am folgenden Morgen traf er wieder bei feinem Meifter ein. Zur Rede 
geftellt über jein Ausbleiben, entgegnete er: „Sch wagte nicht, geitern Abend 
zurückzukehren; denn als ich zwiihen Medingen und Syren in die Wiefen- 
gründe kam, erllang ringgum Muſik und Gejang. Alles war heil erleuchtet, 
und an Tiſchen jaßen eine Menge Leute, die aus filbernen Pokalen zechten 
und fröhlicher Dinge waren. Unter den Gäften bemerkte ich zwei Nachbars: 
frauen. Ich faßte Mut und trat hinzu. Als die beiden mich erfannten, war 
auf einmal alles verfhmwunden, und jtatt der vermeintlichen Silberbeder ſah 
ih Kuhklauen auf dem Raſen liegen. 

Der Knecht, der im Jahre 1835 bei meinem Großvater diente, verſchwu 
fih oft Hoch und teuer für die Wahrheit des oben Erzählten und behauptete 
fteif und feit, feine Nachbarsfrauen unter den Zechenden gejehen zu haben. 

J. N. Moes. 





1067. Der Geiſterſpuk beim Läuteſchböſch. 


Auf dem Banne Rosport über dem Abhange des fogenannten Läuteſch 
böfch und hart an dem Pfade, der von Rosport nad) Girſterklaus hinaufführt, 
ſteht ein altes, mit grauem Moos bebedtes, fteinernes Kreuz, bei welchem es 
früher, wie die alten Leute au8 Rosport und Imgegend berichten, nit ge: 
beuer geweſen fein fol. In der Nähe diefes Kreuzes entftand nämlich zu ge 
wiffen Zeiten um Mitternacht ein unbeimliches Saufen und Braufen, deilen 
Entftehen man fi nicht erklären konnte. Es mar, als ob die dickſten Buchen 
zeripaltet und der ganze Wald entiwurzelt würde. Ter Spuk fegte fi den 
ganzen Abhang des Läuteſchböſches hinunter und über die am Fuße desfelben 
liegenden Felder fort und verfhwand an dem zwiſchen Hinkel und dem Hölte 
berge gelegenen Wehrhäuschen in der Sauer, deren Fluten ſich mit Gewalt 
auseinanderteilten und fo heftig zifchten, daß fie ſchäumend in die Höhe ſpritzten. 

Ein Mann aus Rosport, der in ſpäter Nacht nach Hinkel ging, vernahm, 
als er unten am Fuße des Läutefchböfches vorüberging, ein unheimliche 
Getöfe, welches fi) oben auf dem Berge bei bejagtem Kreuze erhob. Es kam 
immer näher und näher den Berg herunter, fauste über feinem Haupte hin: 
weg und verſchwand unten am Wehrhäuschen in den ſchäumenden und te 
benden Fluten der Sauer. Als der Mann nun erfchroden und verlegen um 
fih ber blidte, gewahrte er zu feinem noch größeren Entfegen an jener 
Stelle, wo feit dem Jahr 1872 ein Kreuz errichtet ift, ſechs häßliche, lobl⸗ 
ſchwarze Katzen am Wege liegen. 

Auch andere Leute, die in tiefer Nacht von Rosport nad Hinkel gingen, 
vernahmen dasſelbe gefpenfterhafte Getöſe im Läuteſchböſch, fahen aber fatt 
der jech8 ſchwarzen Hagen am Wegesrand ein Fuberfaß unter furdtbaren 
Geräuſch den Berg berunterrollen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 
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1068. Dad feltfame Krachen. 


Sn den Weinbergen zwijchen Wormeldingen und Ahn hört man öfters 
in fürchterlicdes Krachen, gleih al3 wenn eine Bande nächtlicher Geifter die 
Rebpfähle alle ſamt und fonders in Heine Stüde zerbräde. 


Lehrer Konert zu Holleridh. 





1069. Die geheimnisuolle Muſik bei Knaphoſcheid. 


Im „Bögener” Loch, in der Nähe von Knaphoſcheid, wird öfters zur 
Geiſterſtunde eine geheimnisvolle, ſchöne Mufit gehört, ohne daß man einen 
Mufifanten jehen Tann. 


Bollbeamter J. Wolff. 





1070. Die geifterhafte Kutſche im Brakenberge gegenüber Noßport. 


Sn dem Abhange des zwiſchen den Dörfern Ralingen und Godendorf 
am linken Sauerufer gelegenen Brafenberges erſcheint in gewiffen Nächten 
eine geipenfterhafte, ſchwarze Luftkutſche. 

Ein gewiſſer Nifolas Horn aus Godendorf und deſſen Mutter kehrten 
einſt zwiſchen elf und zwölf in der Nacht von der Ralinger Kirmes durch 
den Brakenweg nach Hauſe zurück. Als ſie an der ſogenannten „Steinkaul“ 
angekommen waren, ließ ſich plötzlich oben um den Kahlenberg her, wie man 
die nadte, felfige Kuppe zu nennen pflegt, die ſich über dem Brafenberge 
erhebt, ein donnerähnliches Rollen vernehmen, das von einem gewaltigen 
Saujen begleitet war. Das Geräufh fam immer näher. Der Mann und bie 
Frau ſchauten voll Staunen auf und ſahen bald eine ſchwarze Kutjche mit 
filbernen Rädern, weldhe mit zwei prachtvollen Schimmeln beipannt war, 
unter ehernem Donnergepolter den Berg berunterrollen. Auf dem Bode ſaß 
ein jchmarzer Kuticher, der meiße Handichube trug; in der einen Hand 
bielt er die hellblinfenden Zügel und in der anderen eine blanke Peitſche, 
mit welder er unaufbörli über die Köpfe der Pferde beftig binknallte. 
Dem Manne grauste es; die Frau mar vor Angſt und Entjeßen einer Obn- 
macht nabe, und der Dann mußte fie halten, daß fie nicht umfiel. Die Kutſche 
flog, fih von der Erde abhebend, mit unglaublidher Schnelligkeit über ihren 
Köpfen weg und ftürzte jählings hinab in die Sauer. Nachdem fie, ohne 
das Flußbett zu verlaflen, im Zidzad, wie ein zudender Blig, zuerſt aM das 
rechte Ufer, dann wieder an das linke gerannt war, lenkte fie in die Mitte 
ein, und dann ging es mit Windegeile, unter fürchterlihem Gerafjel und 
unter heftigem Peitſchengeknalle ſtromaufwärts, bald durch die fchäumenden 
Wogen, bald durch die faufende Luft, bis in das Rosporter Wehr ; dort bog 
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fie plötzlich rechts um, fanste noch eine kurze Strede ben deu ua z 
verſchwand plötlich wieder in der Nähe des Eſelsbornes. 


J. Brott, Pfarrer. 


1071. Geiſterkutſche im Giweniger Walde. 


Im Giweniger Walde, einem kleinen Wäldchen zwiſchen Gen: : 
Mörsdorf, wurde vorzeiten eine mit zwei feurigen Pferden beſpanme 8:: 
geſehen. Sie jagte aus dem Walde über die Straße daher und ma :- 
verfhmunden. Kein Kutfcher war dabei, und wohin das Gefährt fu, : 
man nicht. 


Lehrer B. Hummer. 





1072. Die feurige Kutſche bei Nemid.*) 


Der feurige Wagen kam hinter dem Sinfer Berg bervor und te: 
an die Mofelfähre. Damals war noch feine Mofelbrüde zu Remid. :7 
flieg ein Mann aus dem Wagen, der Wagen jelbit ging feinen Bei‘ 
die Wolfen wieder zurüd. Der Herr verſchwand nach Furzer Zeit \” > 
felben Tage oder einen Tag drauf fam der Wagen zurüd, um da 5 
wieder aufzunehmen und hinter dem Sinſer Berge zu verſchwinden 
Fährmann hätte um feinen Preis, fo lange der Herr nod nicht me 
feurigen Wagen abgeholt war, die Überfahrt gewagt. 


Lehrer R. Biever zu Remich. 





1078. Der Manu ohne Kopf und der Wagen ohne Pferde 


Eine Frau von Nospelt follte eines Morgens zur Stabt geben 1: 
Hausuhr ftehen geblieben war, ftand die Frau aufs Geratemohl a: 
machte fih auf den Weg. Wie fie nun zwifchen Kehlen und Krt- 
„Bolleſchkreuz“ kam, ſchaute fie von ungefähr etwas zur Seite; aber "= 
ichraf fie, als fie dicht neben fi) an einem Baume, die Füße nad kr.” 
Mann hängen ſah. Die Frau machte das hi. Kreuzzeichen und alt. 
Stelle des Schredens zu verlafien. Bald mar fie beim „Linn“ iit 
angekommen. Wenn fie vorhin von Angſt faft fterben wollte, jo fabte 
wieder Mut, als fie von ferne das Raſſeln eines Fuhrwerkes hörte : 
fam immer näher, und deutlich fonnte fie das Durcheinandereden 
Perſonen vernehmen, die auf demfelben faßen. Als das Fuhrmwert bi = 
gelangt war, überfiel fie aufs neue Schreden und Entfepen. An dar 


*) Bgl. oben Rr. 389. 
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waren feine Pferde geipannt ; von unfichtbarer Hand gezogen, fuhr er dahin. 

An den Rädern waren feine Felgen ; fie fprangen nur fo auf den Speichen, 

und von den Perfonen, deren Geplauder die Frau vernommen, war nicht die 

geringite Spur zu fehen. Der Wagen war nur mit Fäſſern beladen. Schweiß- 

triefend fam die Frau vor dem Neutbhore an, ald die Glode eben zwei ſchlug. 
Lehrer Konert zu Hollerich. 





1074. Erlöfungsverfud der Zungfer vom Fohannisberg.*) 


In Schifflingen wurde vor fünfzig Jahren die Sage von der Jungfer 
vom Johannisberge auf folgende Weiſe erzählt : 

Am Schmarzebur zu Budersberg (der wohl fein anderer jein kann als 
die heutige „Wiet”) erjchien in grauer Borzeit, noch vor der Entftehung des 
Dorfes, die verwünſchte Jungfer vom Johannisberge. Mit Iosgelösten und 
verworrenem Haare trat fie um Mitternacht neben dem Born aus dem 
Schoße des Berges hervor, und nachdem fie fih in der Quelle gewajchen 
und ihre Haare aufgefämmt und aufgeflodhten hatte, ſetzte fie fi an den 
Rand derjelben nieder und fing, die Hände ringend, mit berzzerreißender 
Stimme zu rufen an: „Erbarmet euch meiner! Erlöfet mich, erlöfet mich!“ 
Nur der kann die Jungfer erlöjfen, dem e3 gelingt, ihr einen Schlüffel mit 
feinem Munde aus ihrem Munde zu nehmen. Dies fertig zu bringen, ift aber 
ein recht ſchweres Wageſtück, weil fie dabei die Geftalt verwandelt und Feuer 
und Flammen jpeit. 

Wie die Jungfer nın einmal am Schwarzebur ſaß und jammerte, da 
kam ein Jüngling vorbei, der Mitleid mit ihr fühlte. Sie trat ihn an und 
ſprach: „Willft du mich erlöfen, fo fomme in der nächſten Mitternacht hieher 
zu diefem Born. Dann werde id) dir bier mit einem Schlüffel im Munde 
erſcheinen, und nimmft du mir den Schlüffel mit deinen Lippen ab, fo bin ich 
erlöst, und ich gehöre dir ald Braut mit allen meinen Schäßen an“. Der 
Süngling verſprach e8, und nachdem er reumütig gebeichtet und den bl. Leib 
des Herrn empfangen hatte, begab er fich in der folgenden Mitternadt an 
den Schwarzebur. Die ganze Pfarrei begleitete ihn mit Kreuz und Sahne. 
Die Jungfer trat, wie es verabredet worden war, mit einem goldenen 
Schlüſſel im Munde, unter dem Berge hervor. Als ihr nun aber der Jüng⸗ 
ling entgegentrat, um ihr den Schlüffel abzunehmen, zeigte fich das Gefpenft, 
wie es wirklich war: die Jungfer verwandelte fich plöglich in eine häßliche, 
feurige Schlange, die einen rotglühenden Schlüffel im Munde bielt und Feuer 
und Flammen ausfpie. Bei diefem unerwarteten Anblid entſetzte fich der 
Jüngling und ergriff die Flucht. 

Biarrer J. Brott. 


*) Bol. die Nr. 398. 
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1075. Das Goldfrächen (Goldfraudgen). *) 


Das Goldfrächen ift ein altes Fräulein von Schloß Heringen m R£: 
thal, die von ihrer Mutter in einen Yeljen, die fogenannte „Sollal‘, x 
wünſcht worden ift. Das Goldfrächen trägt glänzende Kleider, und ihre ix. 
weißen Haare reihen big auf die Schenkel. Alle fieben Jahre erſchein zz 
einem unbeitimmten Tage, um erlöst zu werben. Sie bat eine mit dt > 
gefüllte Kifte, welche mit einem ſtarken Schlofje verfehen ift. Auf dien #= 
lauert eine Schlange mit einem goldenen Schlüflel im Maul. Bmz 
irgend ein Sonntagskind diefen Schlüffel mit feinem Munde aus den Im 
der Schlange nimmt, fo ift das Goldfrächen erlöst, und er führt fie an 
mit allen NReichtümern als Braut heim. 


Lehrer N. Schmit. 





1076. Das Schiereuer Bräutden. **) 
⸗ 1. 

Neben dem Walde bei Mördorf, im Ort genannt „in Schieren‘, x 
jede Nacht, zwifchen elf und zwölf, das Schierener Bräutchen um. & ur 
bobe, ſchlanke Geftalt, mit jchneeweißen Kleidern angethan. In zerse 
Flechten wallt das lange Haar über ihre Schultern herab. Bon dem geuur” 
Drte aus kommt fie herab mit gemefjenem und würdevollem Schrite, X 
bis an den Rand der Sauer und ftürzt fih ind Waſſer. Tann entüc: = 
gewaltiges Geräufh, und in großen Wirbeln fchlagen die Wafler übe : 
zufammen. | 

Die Sage gebt, das Scierener Bräutchen jei wirklich Braut gex® 
und fei an diefer Stelle der Sauer ertrunfen, ala fie mit ihrem Bra? 
überſchiffen mwollte. 

Schon zu wiederholten Malen wurde das Schierener Braͤutchen ger” 
So fah fie einmal der Graf von B., welcher in feiner Kutjche worbeigei::” 
fam. An der Stelle, wo fie fi in die Sauer zu flürzen pflegte, mabte '- 
Pferde auf einmal halt und waren nicht mehr voran zu bringen. Da ia” 
Graf die weiße Geftalt des Schierener Bräutchens den Berg berabter- 
die Straße überjchreiten und ſich ins Waffer flürzen, morauf die Fret: - 
ſchnauben begannen und Reißaus nahmen. Der auf dem Bock figende 8” 
aber hatte von der ganzen Erſcheinung nichts gejehen. 

Ähnliches begegnete einem Fuhrmann an diejer Stelle. Die Pier! " 
plöglich ftehen und waren nicht mehr vorwärts zu bringen. Tier T- 
einige Augenblicde, dann erfolgte ein heftiger Plumps in der Sauer, T- 


*), Bol. oben Nr. 415. 
“ Bol. Nr. 417. 
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ie Waſſer zufammenjchlugen. Run fingen die Pferde an zu laufen, als ob 
ie unfinnig wären. Gewiß war es nicht anderes als das Schierener 
Bräutchen, welches fich in den Fluß geftürzt hatte. Bon der Erjcheinung jelbit 
ıber hatte der Mann nichts gejehen, jondern nur den Plumps im Waſſer 
vernommen. 

Bor einigen Jahren ging ein Jüngling von Born nach Waſſerbillig, wo 
xt Verwandte hatte. Er war fremd in der Gegend und hatte nie ein Wort 
on dem Schierener Bräutchen gehört. Als er fait an die Stelle des Weges 
am, wo dasfelbe fich den Vorübergehenden zu zeigen pflegt, jah er nicht weit 
von fich eine weiße Geftalt daherwandeln. Er glaubte, es ſei eine Perſon, 
pelche fich ebenfall3 nach Wajlerbillig begebe, und, auf Gefellihaft hoffend, 
ief er derfelben zu, fie ſolle warten, fie würden den Weg zulammen machen. 
Die weiße Frau blieb wirklich ftehen und wartete auf den Kommenden. Als 
r aber zu ihr herangetreten war und mit ihr zu ſprechen begann, redete fie 
ein Wort, und es begann dem jungen Manne unbeimlih zu werden. Die 
janze Erſcheinung kam ihm höchſt rätjelhaft und geſpenſtiſch vor, und er be: 
hleunigte feinen Gang, um aus ihrem Bereich zu kommen; doch vergebens! 
Die weiße Frau ging immer neben ihm bi3 nad Wajjerbillig, wo fie auf 
inmal verſchwand. Kreidebleich Tam der Süngling bei feinen Verwandten an 
nd ſank ohnmächtig auf der Thürjchwelle nieder. Als er wieder zur Belin- 
tung gekommen, erfuhr er, daß er das Schierener Bräutchen gejeben babe. 

Ein Schäfer, der in der Gegend feine Schafe hütete, befam das Bräutchen 
benfalls zu feben. 

Auch auf dem „Heerendrieih”, einem freien Plate im Walde zwiſchen 
Nompach und Waſſerbillig, wurde die Erſcheinung geſehen, wie ſie da ſaß 
ind beſchäftigt war, ihre Haare zu flechten. 

Wenn in früheren Zeiten die Knechte des Nachts auf dem Felde bei 
hren Pferden meilten, ſich niederlegten und die Pferdedecken über ſich zogen, 
ım eine Stunde der Ruhe zu pflegen, nahm ihnen manchmal während des 
Schlafes das Schierener Bräutchen die Dede weg und verbarg fie an irgend 
:inem Drt, wo fie ſchwer wieberzufinden war. 

Lehrer B. Hummer. 

i 2. 

In lebter Zeit ſoll das Schierener Bräutchen durch einen jungen Mann 
rus dem Preußifchen erlöst worden fein. Derjelbe kam von Wafferbillig nad) 
Mompach und die umliegenden Ortſchaften, um ji einen Dienſt zu fuchen. 
Ehe er auf den Heerendriefch kam, mußte er an einem mächtigen Eichbaum vor: 
yei, unter dem bie Seldarbeiter oft ihre Mittaggrube hielten. Unter demjelben 
ab er eine lieblihe Jungfrau ſitzen, die ein zierliches Körbchen bei fich ſtehen 
yatte. Er grüßte fie, doch fie dankte ihm nicht. Nun fragte er fie, ob fie nicht 
nit ihm geben wolle. Es erfolgte wieder feine Antwort. Er vermutete, auch 
te gehe einen Dienft fuchen, und ſprach: „Wenn Sie nad) einem Dienft 
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ſuchen, fo kommen Sie mit mir, denn auch ich bin deshalb auf der Baur 
ſchaft!“ Als er aud diesmal feine Antwort erhielt, fprad er: „Rem :ı 
nit antworten wollen, jo will ich meiner Wege geben“. Und er jhide °: 
an zu geben. Aber fieh! die Jungfrau erhebt fi und geht mit im ir 
den Heerendriejch. Dort wendet ſich der Jüngling noch einmal um um tr: 
nad ihrem Begehren. „Dreimal nah Girft und einmal nad Klara = 
eine Mefle zu Girſt“, war die Antwort, da war fie verfchmunden. Un x 
erfannte der junge Mann, daß es eine arme Eeele fei, die der Eilii« 
barre. Er richtete den Auftrag aus, ging dreimal nach Girft und emule 
Klaufen (Eberhardsklauſen), ließ auch eine hl. Meſſe in Girft leſen ud r“ 
derjelben bei. Während der hl. Meſſe joll hinter dem Altare eine weiße 2X 
auf: und gen Himmel geflogen fein. Das war das Zeichen, daß das Edime: 
Bräutchen erlöst fei. 
Lehrer B. Hummer. 


1077. Das Kimmfrächen iu der Hält bei Rorport. 


Zwiſchen den Dörfern Rosport und Hinfel erhebt fi, von der Sat 
umfpült, der waldige Hölteberg, ver an ber Öftlichften Grenze unferes Ser 
wie ein riefenhafter Markſtein fteht. Uber dem nördlichen Kamm dieſes ur 
würdigen Bergkegels ragt zwifchen Leien und Gebüfh das Kimmbäusc 
empor, ein hoher, von dem Sauerthale aus fichtbarer Felſen, in veiien I 
fih eine ziemlich wohnlich eingerichtete Grotte befindet, die durch eine 3-' 
zugänglich ift. 

Dieje Grotte war in uralter Vorzeit die Wohnung des Kimmirkc: 
eines gefpenfterhaften Weibes, das dort unaufhörli und mit großer Er“ 
teit auf einer Spindel zu fpinnen pflegte und daher auch Epinnirähe = 
Kimmhäuschen genannt wird. Wer es nicht glauben will, braucht nur * 
mit dem Kopfe an den Felſen zu ſtoßen, und er wird fie auf dr <= 
fpinnen hören. Daher fommt e3 auch, daß man in der ganzen Um 
denen, die fi mit dem Kopf an eine Mauer oder an einen Thürpiete- 
geftoßen haben, im Scherze zuzurufen pflegt: „Hör, wie das Kinn: 
ſpinnt!“ oder: „Hörft du, wie das Kimmfrächen fpinnt?“ 

Während des Frühlings und des Sommers verläßt die geifterbaitt "- 
in mondhellen Nächten, mit fchneeweißen Gewändern angethan, ihr wi 
irdifches Gemach, ſetzt fih mit ihrem Spindel oben auf dem Scheii Y 
Kimmfeljens nieder und fingt über dem Spinnen ein uraltes luſtiges Gate | 
das vor fünfzig Jahren noch in Nosport gefungen wurde, heute aber, =’ 
fcheint, volftändig in Vergeſſenheit geraten ift. 


J. Brott, Bfarrer. 
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1078. Die weiße Jungfer von der Hölt bei Roßport. 


Sn dem anmutigen, von der Sauer begoffenen Thälchen, da3 unterhalb 
osport zwifchen der Rosporter Hölt und der Ralinger Hölt liegt, wandelt 
gewiſſen Nächten eine große, geifterhafte Jungfrau in weißen Gemändern 
mber. hr Schönes, blondes Haar mwallt in langen Loden den Rüden ber- 
ter, und ihre Nodärmel find aufgejchürzt, ala würde fie zur Wäfche gehen 
yer von der Wäſche fommen. 

Sie fteigt von den fogenannten Leien, die fich über dem waldigen Ab- 
ınge der Hölt erheben, in das Thal hinunter und nähert fih den Trümmern 
nes Heiligenhäuschens, die einige hundert Schritte oberhalb der Ralinger 
auerfähre, hart an dem Saume der Hölt liegen. Dort gebt fie dann einige 
eit jchweigend vor der Hölt oder an dem Ufer der Sauer auf und ab ſpa⸗ 
eren. Zumeilen jchwebt fie auch über die Sauer hinüber dem jenjeit3 hinter 
‚alingen gelegenen Sauerborn, einem berühmten Gejundheitäbrunnen zu und 
ewegt ſich zwiihen diefem Borne und dem am Hölteberg befindlichen Heilt: 
enhäuschen bin und ber. Begegnet ihr auf diefer nächtlichen Runde zufällig 
n einjamer Wanderer, fo pflegt fie denfelben eine Strede Weges zu be- 
eiten, indem fie ſtillſchweigend neben ihm einhergeht. 


Biarrer 3. Brott. 


1079. Die weiße Jungfer am Roſporter Wehr. 


Zwiſchen dem Rosporter Wehr und dem in der Nähe desfelben auf dem 
nten Sauerufer am Fuße des Bradenbergez fließenden Eſelsbornes wandelt 
yn Zeit zu Zeit um Mitternacht eine fchneeweiß gefleidete, geifterhafte Jung⸗ 
au umber, welche ſchon manden einfamen Wanderer durch ihr plößliches 
richeinen in Schreden gefegt hat. 


Pfarrer J. Brott. 





1080. Das Zinziger Bräutden bei Born. 


In dem Zinziger Walde, der an dem linken Ufer der Unterfauer zwifchen 
en Dörfern Born und Wintersdorf liegt, und in dem einſt ein altes Schloß 
eſtanden haben fol, wandelt zuweilen um Mitternacht eine große, bebre 
ungfrau in blendend weißen Gewändern umber. Man nennt fie das Zin- 
ger Bräutchen. 


Biarrer J. Prott. 
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1081. Die vergrabene Glocke zu Rimmel.) 


Während der großen franzöſiſchen Revolution und des Eimui x 
Franzoſen in unfer Land vergruben die Arsdorfer ihre Gloden m Yr 
einem Arsdorf nah gelegenen Wiefengrunde, wo früher das durh de de 
beimgefuchte und verheerte Dörfchen Rimmelfcheid geftanden. Als die Az: | 
ſpäter die Gloden wieder ausgruben, joll, nach Ausſage der Leute, m 
felben nicht wieder aufgefunden worden fein. Sie fei, heißt ed, nu”. 
Boden verjunfen, doch höre man fie zuweilen noch läuten. Die Hirun“ 
welche das Vieh in Rimmel auf die Weide trieben, follen zu geminen ::: 
dort traurig hallende Glodentöne vernommen haben, welche tief an = 
heraufzukommen fchienen. Dumpf und Hagend Hang das Getön, a hr. 
verjunfene Glode läute zur Seelenrube der bier beerdigten Bewobatt 
Nimmelfcheid, oder fie weine tief unter der Erde, weil es ihr nidt ve.” 
jei, neben ihren Schweftern im Turme zu bangen und in deren fie.: 
Geläute miteinzuftimmen. 

9. U. Neuland. 





1082, Der Eat im Bald. 


In einem Walde des Kantons Meri befindet fich ein dider Sir: - 
dem ein gewaltiger, eijerner Ring befeftigt if. Wer den Stem aus: 
vermag, findet darunter eine große Kifte mit Gold verborgen. Eih in. 
zu bemädhtigen, ift aber fein leicht Stüd Arbeit, denn der Ted‘. 
Geftalt einer Schlange diefen Scha bewachen. Näheres weik der Ü- 
der Sage fich nicht mehr zu erinnern. 

&. Dar. 





1083. Die Schätze im Gelwengert bei Remich) 


Auf der Anhöhe des „Selmengert” bei Remich haugten vor Jahılın 
die Tempelberren in ihrem reichen und feften Slofter. Sie befahen ur” 
liche Reichtümer und ausgedehnte Ländereien und bebrüdten dad amt. 

Eines Morgens waren die Tempelherren mit ihrem  befeitigten ? 
verſchwunden, und man behauptet, fie feien zur Strafe für ihre SitC- 
feit in den Erdboden verſenkt worden. Dort figen fie und zählen ©. - 
fo daß, wenn man die rechte Stelle antrifft, man das Klirren und # 
des Geldes deutlich vernehmen kann. Schon viele haben das Ge 
dem Erbboden vernommen, konnten aber fpäter die Stelle nit mer ”- 
finden. Noch heute ift die fprichwörtliche Redensart zu Remich alt= 
„Er iſt verſchwunden wie die Tempelberren”. 

Lehrer N. Viper zu Remich. 


*) Bol. die Nr. 518. 
*®) Bol. oben Nr. 439, 
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1084. Die Heidekirch bei Heiderſcheid. 


Auf dem Banne von Heiderfcheid Tiegt eine Stelle, die allgemein im 
3olfgmunde „d'Heidekirch“ genannt wird. Dort foll vor vielen Jahren eine 
eidniihe Anfiedlung mit einem prächtigen Heidentempel geitanden haben. 
on der Heidekirch ging eine fchöne Allee von hundertjährigen Eichen aus, 
ie aber ſchon längft nicht mehr beiteht. 

Dort fol, nah der Volksſage, fich tief im Boden eine Duelle befinden, 
us der lauter Wein berausfliege. Schon viele haben nach derjelben gegraben, 
ber immer vergebens, da die Quelle gar zu tief im Boden ſprudelt. 

Andere haben dort lange Zeit nach Geld gegraben. Die Volksſage meldet 
ämlih, ein ungeheurer Schatz liege im Boden vergraben, der dem Glück⸗ 
ichen, der ihn entdede, ein ſorgenfreies Leben verichaffe. Bis heute jedoch ift 
3 noch niemand gelungen, die Weinquelle oder den Schah zu entdeden. 

Lehrer H. Georges. 


1085. Geldbrennen zu Medernadh. 


In früheren Zeiten, al3 noch feine Schmefelhölschen im Gebrauch waren, 
egte man bed Abends einen Feuerbrand in den Aichenbehälter neben dem 
seuerherde, damit man des anderen Morgens brennende Kohlen zum Feuer: 
inzünden vorfinde. Da geichah es denn öfters, daß am folgenden Tage alles 
u Ajche verbrannt war. 

Dies geihah auch einmal in einem Haufe am Ende des Dorfes Meder: 
ach. Als die Magd morgens früh in die Küche kam, um Feuer anzuzünden, 
varen feine Kohlen mehr im Afjchenbehälter vorhanden. Zufällig war diejelbe 
leid) beim Aufitehen vor die Hausthüre gegangen und hatte im Garten ein 
seuer gejehen, um melches drei Männer faßen, die gemütlich ihr Pfeifchen 
audten. Die Magd ergriff jchnell die Feuerſchaufel, lief in den Garten und 
iahm eine Schaufel voll Kohlen, ging damit in das Haus und fchüttete die- 
elben auf den Herd. Aber faum hatten die Kohlen den Herd berührt, fo 
varen fie erlofhen. Sie ging zum zweitenmale bin, aber mit demjelben Er- 
olg. Sie lief zum drittenmale hin, und nun bedeuteten ihr die Männer, ja 
icht mehr wiederzulommen. Kaum hatte fie auch diesmal die Kohlen auf den 
Herd ausgejchüttet, als fie auch erlojhen waren. Das dünkte ihr nicht mit 
echten Dingen zuzugeben. Sie rief daher den Hausherren. Als diejer zum 
Feuerherde bintrat, fand er ftatt der erlofchenen Kohlen ein Häufchen glän- 
ender Goldftüde, als wären diefelben erft aus der Präge gefonmten. 

Um diejelbe Zeit kam auch ein Mann an demjelben Feuer vorbei. Er 
yatte früh eine Arbeit in feiner Wieſe verrichtet. Als er zu dem euer kam, 
pollte er fein Pfeifhen anzünden und nahm eine Sohle; aber fobald die 
tohle auf der Pfeife lag, mar fie erlofhen. Er warf dieje weg und nahm 
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eine andere, legte ſie auf die Pfeife und ging nach Hauſe, ohne weiter nach⸗ 
zuſchauen, ob dieſelbe brenne oder nicht. Als er nach Hauſe kam und die 
Pfeife weglegen wollte, lag ein „Neunzehnkreuzerſtück“ auf derſelben. 

Lehrer R. Maſſard zu Medernach. 





1086. Das Geldfener bei Remich. 


Bei Remich hüteten einſt in einer Wieſe genannt „Wenigwies“ einige 
Burſchen während der Nacht die Pferde. Da ſahen ſie in einiger Entfernung 
ein Feuer brennen. Sie liefen hinzu, um fi zu wärmen, und einer von 
ihnen legte eine Kohle auf feine Pfeife; aber ftatt der Kohle lag ein Stüd 
Gold darauf. 


% P. Wolff. 





1087. Das Geldfener bei Marienthal. 


Sm „Himmelspeſch“ hinter Marienthal fahen alte Leute häufig Geld 
brennen, aber zwei jchwere Hunde hielten Wache um dasſelbe, fo daß es 
niemand gelang, davon zu bolen. 


Lehrer 3. Conrad zu Hohlfels. 





1088. Daß Boldfener bei Steinheim. 


Ein Mann aus Steinheim, der einjt in ſpäter Nacht von Rosport nad 
Haufe zurüdkehrte, jah an dem fogenannten „Echte Kreiz“, welches unterhald 
des Dorfes Steinheim fteht, ein helles Teuer brennen. Er trat binzu und 
nahm fich eine Kohle, um feine Pfeife anzuzünden. Als er nah Haufe kam, 
fand er ftatt der glühenden Kohle ein Klümpchen Gold in der Pfeife. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1089. Daß Geldfener bei Eſchdorf. 


Sm Drte genannt „op Stepelefcht“ bei Eſchdorf ſoll vor Jahren ein 
Geldfeuer gebrannt haben. 

Einſt kam ein Mann, der zu Heiderſcheidergrund Schule hielt, in fpäter 
Abendftunde an diefem Orte vorbei. Auf einmal ſah er einige Meter vor fid 
ein luftiges Feuer brennen, an dem zwei wild ausſehende Männer ſaßen. Ter 
Mann hielt fie für Kohlenbrenner, die fi in der Zeit viel im dieſer Gegend 
aufbielten, und ging binzu, um fich fein Pfeifchen, das unterwegs ausgebrannt 











— 587° — 


ar, wieder anzuzünden. Er nahm eine Kohle und legte fie in bie Pfeife ; 
ber in demjelben Augenblide war die Kohle ſchwarz. Er nahm eine zweite, 
inte dritte, aber jedesmal war die Kohle erlofchen, jo bald fie auf der Pfeife 
ag. Als er endlich die vierte nehmen wollte, fagte der eine der Männer, der 
yn bis dahin ſcharf beobadtet hatte, zu ihm: „Geb, für beute haft du 
enug!” Unjer Mann kümmerte fich jedoch wenig um dieſe Rede, fondern 
yollte wieder zugreifen. Als er aber ſah, daß der zweite Mann jetzt Miene 
nachte, aufzuftehen und ihn beim Kragen zu faflen, da ließ er fih nicht 
vieder ermahnen, jondern machte ſich fchnell aus dem Staube. Als er am 
nderen Morgen feine Pfeife zur Hand nahm, ſah er in derfelben drei glän- 
ende Goldjtüde liegen. „So“, dachte der Mann, „jet haft du doch etwas 
ir den ausgeitandenen Schreden von geitern Abend“. 

Das Geldfener „op Stépeleſcht“ fol noch brennen, aber unter der Erbe; 
3 wird von zwei Heren gehütet, und wer e3 auffinvet, der fol ein reicher 
Dann werben. 

Lehrer H. Georges. 


— — —— 


1090. Das Geldfeuer zu Heinerſcheid. 


Bekannt iſt die Volksſage von dem die hl. Meſſe leſenden Prieſter auf 
em alten Kirchhof zu Heinerſcheid, wo jener Fuhrmann die Meſſe gedient 
ınd wo nad) dem Gottesdienfte Prieſter, Volk und Kapelle verſchwunden waren. 

Einft fam an diefem Kirchhof ein Fuhrmann vorübergefahren ; es war 
ben um die Mitternachtsſtunde. Da jah er auf den Feldern in der Nähe 
es Kirchhofs ein helles Feuer brennen. Unfer Fuhrmann, wohl bevenfend, 
aß e3 ein Geldfeuer jei, ging binzu, nahm die Hade, die er zufällig bei fich 
übrte, und fing an, im Boden nachzuſuchen. Auch warf er einiges Gold 
eraud. Da entitand auf einmal ein gar geheimnisvolle® Braujen, und er 
yörte, wie fi raſche Schritte dem Ort näberten, wo er ſich befand. Bor 
Schrecken wich er zurüd. Er wartete einige Zeit; da er aber niemand ſah 
ınd auch nichts mehr hörte, trat er wiederum zu dem noch brennenden Feuer 
yin und mollte einige Golditüde, die er herausgemworfen, aufheben. Im näm- 
ichen Augenblid aber erhielt er von unfichtbarer Hand eine jo derbe Ohr: 
eige, daß er fait zu Boden gefallen märe. Ohne ein Wort zu jagen, lief er 
ilig zu Wagen und Pferd zurüd und ſetzte fchleunigft feinen Weg fort. 

Lehrer B. Hummer. 





1091. Das Geldfener in der Burg zu Noßport. *) 
1. 
In der alten Burg zu Rosport, innerhalb des Burggrabens, der nicht 


*) Bgl. oben Nr. 461. 
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weit von,der nochaübriggebliebenen Thorruine entfernt war, braute u y 
willen Nächten ein Geldfeuer. 

Einft fuhren mehrere Männer aus Rosport mit Hafer nad Te: : 
war jehr früh und noch ganz finfter. Da ftopfte einer feine Pieite a, x 
als er eben ein Feuer an dem alten Burggraben brennen ſah, ging e: 
nahm fich eine Kohle und legte fie auf die Pfeife. Doch fieh da, dia: 
anderen wieder eingeholt hatte, lag anftatt der Kohle ein Goldftüd nv 
Pfeife. Alle liefen jchnell zum Feuer zurüd, um fich noch mehrere zu hole, = 
e3 war zu fpät. Hätte der eine vorher feinen Roſenkranz oder jort ta 
geweihten Gegenftand in das euer geworfen, jo wäre das Gold jen m= 
geworden ; jet aber fahen fie anftatt des Feuers ein ſchwarzes Ungetiz = 
feurigen Augen und glübendem Maule da liegen. Die einen hielten e - 
einen Hund, die anderen für ein Pferd. Andere jagen, es hätten drei ierz. 
Geſtalten um da Feuer gehodt und es von Zeit zu Zeit gejchürt. Bei ver 
Anblide nahmen die Männer jchnell Reißaus. 

Pfarrer 3. Prott. 

2. 

Einft ftand eine Magd aus Kechtenhaus von Rosport morgens fi} = 
um das Feuer anzuzünden. Die Zündhölzchen waren zu der Zeit br: 
im Gebraude ; des Abends legte man beim Schlafengehen ein paar ‘: 
fnoten in den Kachelofen, um morgens Feuer zu haben. Die Magd it- 
nach den Kohlen im Kachelofen, aber fie waren erlojden. Sie lief un” 
Feuertiegel in der Hand, überall in der Nachbarſchaft umher, um ser. 
betommen ; doch vergebend. Die einen waren noch nicht auf, die ak” 
batten das Feuer noch zu ſpärlich, um davon mitteilen zu können. Ja 
nun in ihrer Verlegenheit die Straße hinablief, fah fie unten in ver & 
ein Feuer brennen. Sie glaubte, dad Feuer rühre von den ihre Pierde: 
der Wieſe hütenden Knechten her und lief jchnell dahin. Um das Feuer «= 
lagen drei ſchwarze Männer und drei ſchwarze Hunde. Die Magd aber Ü-- 
fih nicht daran, weil fie meinte, es jeien drei Hirten, welde bie Kol: u 
ihren Hunden bier zugebracht hätten, und nahm ſich ohne Zögern einen t- 
vol Kohlen. Sie eilte damit nah Haufe und fehüttete fie auf den Herd i- 
plöglih waren fie erloſchen. Sie kehrte daher zurüd und nahm fd =" 
einen Tiegel voll. Da hörte fie eine Stimme, welde rief: „et F’ 
genug, du fannft machen, daß du nicht mehr zurückkommſt!“ Zu Sur 
getommen, fhüttete das Mädchen dieje friſchen Kohlen zu den ande: - 
den Herd und legte das Holz wieder darauf. Allein auch diefes Mal vr 
das Feuer nicht, mweil die Kohlen, kaum aus dem Tiegel gejhätte, =” 
plötzlich erloſchen. Da begab fih das Mädchen zu dem Herrn bei iü 
und erzählte ihm den Vorfall. Dieſer ahnte glei, daß es nicht mi te 
Dingen zugehe. Er ſprach deshalb zu dem Mädchen: „Geh, leg did aed:' 
Stunde nieder, ich will nachher felbft da3 Feuer anzünden !" Als das Rex 
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ort war, ging er zum Feuerherd und fand unter dem Holz ein Häuflein 
Holdſtücke. Er ſteckte dieſelben ein und ſagte der Magd fein Wort davon. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1092. Der Shah auf Scheid. 


Eine halbe Biertelftunde weftlih von Rosport befindet ſich ein runder 
Zergfegel, der von dem Volle Scheid genannt und in „vor Scheib”, „auf 
Scheid” und „hinter Scheid” unterſchieden wird. „Bor Scheid“, d. h. oben am 
Rande des füdlichen Abhanges, dem Dorfe zu, joll, der Sage gemäß, um 
Dritternacht von Zeit zu Zeit ein Geldfeuer brennen. Wer das Glüd bat, 
neldet die Sage weiter, diejes Feuer brennen zu eben, kann den Schah in 
ver folgenden Mitternacht ausgraben ; er muß aber einen Gefährten zu ſich 
tehmen, und beide müſſen die erfte Regel aller Schaggräber, unbedingtes 
Schweigen bei der Arbeit, ftreng beobachten. 

Zwei Männer aus Rosport, die einft das Geldfeuer vor Scheid brennen 
aben, verabredeten fi, den Schat in der folgenden Nacht auszugraben, und 
aßten zugleich den feiten Entſchluß, während der Arbeit das vorgejchriebene 
Stillfehmeigen, e8 gejchehe, was wolle, ftreng zu beobadten. Nachdem fie ſchon 
‚e3 Abends die Stelle ganz genau bezeichnet hatten, begaben fie fih um 
Mitternacht, mit Haden, Schaufeln und einem Hebeifen dahin und fingen 
nit großem Fleiße zu graben an. Sie mochten faum eine halbe Stunde am 
Werke geweſen fein, als fie auf einen länglich vieredigen Stein ftießen, unter 
velchem fi, wenn fie denjelben mit Haden und Schaufel berührten, ein 
obler, metallener Klang, wie von Silber und Gold, vernehmen ließ. Faſt 
wer fich vor Freude, ergriffen fie ſchnell das Hebeifen und gaben ſich daran, 
ven Stein zu beben, der fie noch von ihrem Glüde trennte. Doch ſieh da 
Höglich erblidten fie eine große, behre Jungfrau in prachtvollen, weißen 
Yewändern, welche langjamen Schrittes auf fie zukam, am Rande der Grube 
tehen blieb und ihnen ftillichmeigend zufchaute. Zugleich entitand ein furcht⸗ 
yares, ehernes Geräuſch, dag mit einem unbeimlichen Saufen verbunden war. 
Diefe Erſcheinung hatte offenbar zum Zweck, die beiden Schaßgräber in 
Screden zu feten und in die Flucht zu treiben. Sie ließen fi aber nicht 
tören und arbeiteten rüjtig weiter. Inzwiſchen wurde das Geräuſch immer 
tärfer und ftärfer ; die Erde bebte, ald wäre fie vom Donner erichüttert. 
Da fing ed den beiden Männern doch an, etwas unheimlich zu werden; fie 
lidten wieder auf und ſahen nun, ftatt der einen, drei weißgelleivete Jung⸗ 
rauen um die Grube jtehen und ihnen zufchauen. Trotzdem ließ ſich der eine 
Schatgräber nicht ängjtigen, fondern ergriff von neuem das Hebeijen, um 
en Stein zu entfernen ; der andere jedoch fing wie Espenlaub zu zittern an, 
lite vol Schreden nad feinem Gefährten bin, ließ dann das Hebeifen 
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fallen und rannte in rafender Eile den Berg hinunter dem Lore u “: 
der andere nun allein nicht mehr ausrichten Tonnte, raffte er, ükr: 
Feigheit jeines Begleiter fluhend, das Arbeitägerät zufammen un‘. 
fih ebenfalls nah Haus. Als fie am anderen Morgen wieder an vi: :.. 
zurückkehrten, konnten fie nicht die geringfte Spur mehr von der Ete: 
merken, die fie gegraben hatten, und der Schatz war für fie verleren 


Bfarrer J. Prott. 





1093. Der verwünſchte Schatz im Habicherwald“. 


Bor fünfzig Jahren tauchte plötzlich in Rambruch das Gerücht «.: 
Habicher Walde ſei ein bedeutender Schatz verborgen, den zur Zeit de 7 
zöfiihen Revolution eine reihe Emigrantenfamilie dort verborgen bax. .. 
ganze Dorf geriet in Bewegung ; alles eiste, mit Gerätichaften veriex: | 
den bezeichneten Wald. Da man jedoch die Stelle nicht kannte, begabt 
zwei Männer zu einer alten Wahrjagerin nad) dem nahen Habid (Hat: - 
Neuve in Belgien), welde im Rufe der Zauberei ftand. Dieſe ia 
eine MWünfchelrute zu gebrauchen (ein rätjelhaftes Inſtrument, deiien “: 
Bergleute, oft auch andere bedienen, um mit ihrer Hilfe unter der Eide 
borgene Metalladern und Schätze aufzufinden) ; eg müfle aber eine me: 
bafelne Sommerlatte fein, am Sonntage nad dem Neumonde, ir: | 
Sonnenaufgang mit dem Gefihte nach Morgen, oder während ber: 
Meile hinter dem Rüden gefchnitten ; fie müſſe ferner durch drei im .:' 
der Dreieinigfeit geführten Schnitte von der Wurzel Iosgelöst und 7. 
Rutenſegen getauft werden. Diefer Rat wurde befolgt. Der eine ver 
nahm die beiden Enden der Rute, die fogen. Hörner, in die Hänke, 
diefe Fäufte bildeten und die Daumen nah außen, das Innere ii 
nad oben und die Rute nad) der Bruft zu gerichtet waren. So bar:: 
er den Wald. Plöglich bog fi die Rute zur Erde nieder und Ihn”. 
an. Um Mitternacht begaben fih nun faft alle Dorfbewohner in der 
und gruben an der durch die Rute bezeichneten Stelle. Schon ware" 
Erdhaufen aufgeworfen, als der Dedel einer ſchweren Eiſenkiſte zum dc 
fam. Als man fie aber aus der Grube ziehen wollte, begann die Ei. 
lich zu beben, die Bäume ächzten und ftöhnten, in den Blättern vr“ 
geheimnisvoll, und ſchwarze Geftalten umflogen die Schaßgräber. AL: 
jo ſchnell als möglich aus dem Bereiche des unbeimlichen Ortes ©" 
und ruhten nicht eher, als bis fie zu Haufe waren. Einige beberite T- 
kehrten am folgenden Tage zurüd, fanden jedoch jede Spur ihrer A: 
wiſcht und ihre Gerätichaften im Walde zerftreut. Sie wiederholten N 
fu, aber mit demfelben Erfolg. Ein drittes Mal mußten fie mwiee * 
und, zu Haufe angelommen, fanden die beiden Männer, melde it: 
Here Rats erholt hatten, ihre früher gefunden Kinder fogar lahm. 
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Seither unterblieben alle Verſuche, den Schab zu heben, und nur mit 
Srauen wagt man fih in den geheimnisvollen Wald. 


Bollbeamter J. Wofff. 





1094. Gefpenftifche Ströte. 


Auf Schloß Steinborn zu Heffingen ging die Köchin eines Tages in den 
Keller, um eine Flaſche Wein heraufzuholen. Als fie die Treppe binunterftieg, 
zewahrte fie auf einer Stufe derfelben ein fchneeweißes Lamm; fie nahm das 
Zier auf ihre Arme und trug es in den Schloßhof, in der Hoffnung, es 
verde weiterhüpfen. Doch kaum hatte dasſelbe den Boden berührt, ala es fich 
n eine Kröte von außerorbentliher Größe verwandelte Die Dienftboten 
liefen auf das Geichrei der Köchin herbei und mollten das Untier töten. Aber 
sin bejahrter Schäfer, der das Gnabenbrot auf dem Schloffe erhielt, trat 
herzu und ſprach: „Ich warne euch vor diefem Unternehmen, denn ich glaube, 
23 geht bier nicht mit rechten Dingen zu. Da es eben zwölf Uhr ift, jo möchte 
ih euch anraten, euer Mittagsmahl vorerft einzunehmen, und dann könnt ihr 
tommen und nachſehen“. Den Rat des alten Mannes befolgend, traten die 
Dienftboten erjt nach der Mahlzeit wieder in den Hof, um ihr Vorhaben 
uszuführen, aber fieh, das Untier war ſpurlos verjchwunden. 


J. Bettendorf. 


1095. Der rätfelbafte Safe bei Girſt. 


Zwei Männer, welche nacht? den Hafen aufzulauern pflegten, begaben 
ich einft zu diefem Zmede in den Girfter Wald nächſt Dickweiler. Dort an- 
jetommen, nahmen fie Stellung in einiger Entfernung von einander, und 
tachdem fie eine Weile auf dem Anſtand verbracht, hörte der eine plößlich 
in Gerafchel in den Heden. Das Geräuſch war höchſt merfwürdig, denn es 
rtönte ftets im „Sechſterſchlag“. Obgleich es fi ihm allmählich näherte, ſo 
erließ er doch feinen Poften nicht, jondern wartete des Kommenden. Da fah 
er einen Haſen daherfommen, der fi in feiner nächſten Nähe an einen 
Baumftamm ſetzte und ihn frech anblidte. „Warte“, dachte der Mann, „dir 
vill ich aufbelfen!” und legte das Gewehr auf ihn an. Doc wie er ab: 
yrücte, verfagte es. Dbgleich der Haſe den Schützen bemerkt hatte, wib er 
‚oh nicht von der Stelle. Unfer Dann drüdte ein zweites Mal ab; aber 
yergebens : das Gewehr verjagte auch diesmal, obgleich e3 ſonſt niemals ver: 
agt hatte. Der Mann fah ein, daß das nicht mit rechten Dingen zugehen 
önne, verließ eiligft jeinen Plag und wollte jeinen Kameraden aufjuchen. 
Doch der mar verſchwunden; denn aud) er hatte das geheimnisvolle Geräufch 
m Sechſterſchlag gehört und den rätjelhaften Hajen gejehen. Vol Angit hatte 
rt Reißaus genommen und war nad Haufe geeilt, 
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Dft wurde auch an dieſer Stelle des Waldes etwas gejehen, das fi 
über den Boden hinbewegte wie ein rollendes Faß. 


Lehrer B. Hummer. 


1096. Der ſeltſame Safe bei Nospelt. 


Ein Schneiderlein. von Nospelt kehrte einft zur fpäten Abendzeit von 
einem Nachbarsdorfe nah Haufe. Sin der einen Hand das Bügeleifen, in der 
anderen bie Elle, ſchritt er rüftig darauf los. Wie er fo in Gedanken vertieft 
bei „Kluntſchenkreuz“ kam, gudte der Mond vorwigig zwiſchen zwei Wolfen 
bervor, gerade zur rechten Zeit, damit unfer Schneiderlein einen ftattlichen 
Hafen jehen Tonnte, der einige Schritte abjeit3 am Wege lag und alle viere 
von ſich ftredte. Schnell band er feinen Strumpfband los, befeftigte damit des 
Hafen Läufe aneinander und hing ihn an der Elle über ven Rüden. Wie er 
aber, feines Glüdes frob, fo meiter ging, ließ Meiſter Lampe die Löffel immer 
weiter bernieder hängen und ward auch immer ſchwerer. Das Schneiberlein 
brummte in den Bart hinein. Er konnte kaum mehr von der Stelle fommen, 
jo fchwer war der Findling geworden. Da ward das Schneiderlein ärgerlich 
und rief: „Und jollteft du auch noch einmal fo ſchwer merben, fort mußt du 
mit mir, und da kann dir alles nichts belfen”. Kaum aber hatte er dieje 
Worte keuchend ausgeftoßen, ald Meifter Lampe fih auf des Schneiders 
Rüden zu rühren begann und mit einer Stimme, die lange noch in den 
Ohren feines Trägers miedergellte, ebenfalls rief: „Und ich gehe nicht mit, 
und follteft du auch vor Ärger aus der Haut fahren!” Daß der Schneider 
den geheimnisvollen Burſchen fallen ließ und die Flucht ergriff, braucht nicht 
erſt geſagt zu werben. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


1097. Die Salenfrau bei Remich. 


In früherer Zeit wohnte zu Remich ein Franzoſe, welcher ein leiden: 
ſchaftlicher Jäger war. Einft ging er früh morgens auf die Jagd. Nicht weit 
von Remich kamen auf einmal zehn Hafen und blieben vor ihm ftehen. Ter 
Mann dachte gleih an Hererei, lud ein Zehnſousſtück in feine Flinte und 
ſchoß dem vorderften Hafen eine Pfote ab. Plötzlich ftand eine Frau vor 
ihm, melde nur einen Arm mehr hatte. Das war eine Here. 


38. Wolff aus Remich. 
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1098. Der dreibeinige Hafe von Edhternad;. *) 


Der dreibeinige Haſe von Echternach erjcheint auf feiner mitternächtlichen 
Runde zuweilen auch an dem Thore des alten ſpaniſchen Freiftodes von 
Steinheim, der einjt zu den Beſitzungen des Kloſters von Echternadh gehörte. 
uch jol er an dem zwilchen Godenborf und Ralingen fließenden Ejelöbur, 
o wie auh in der am Fuße des Girfterberges gelegenen „Domb“ gejehen 
vorden fein. 


J. Prott, Pfarrer. 


1099. Der dreibeinige Haſe bei NoRport. 


1 


Der dreibeinige Haſe von Echternach wurde auch nicht felten bei Rosport 
ım rechten Ufer der Sauer geſehen. Fiſcher aus Rosport, die abends fpät 
iſchen gingen, begleitete er oft, indem er vor oder neben ihnen berlief, von 
»em Rosporter Wehr bis zur Rosporter Fähre oder auch bis zu dem am 
Saume des Hölteberges ſtehenden Heiligenhäushen. Dft trachteten fie dar: 
ach, ihn einzufangen, es gelang jedoch feinem, ihn zu erhafchen ; und glaubte 
uch der eine und der andere, ihn ſchon in den Händen zu balten, jo war 
:3, als hätte er leere Luft ergriffen. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 
2 


Bei Rosport befindet jih ein Ort in der Sauer, „die Fuhrt“ genannt, 
vo fonjt die Reifenden übergejebt wurden. Ein Mann aus dem Dorfe, der 
ieſes Geſchäft lange bejorgte, befam oft während der Nacht einen drei- 
yeinigen Hafen zu ſehen, der ſich ftet3 auf der preußifchen Seite aufbielt. 
Bald ſaß derjelbe am Ufer oder an der Stelle, wo der Fährmann die Rei: 
enden ausjegen follte, bald bodte er auf der Spige des gegenüberliegenden 
Berges. Er that niemand etwas zuleide, aber jedermann ließ auch ihn geben, 
yenn der Schiffer hatte bemerkt, daß es mit dem Hafen nicht richtig fei, und 
varnte die Reifenden, den unbeimlihen Galt weder zu neden noch zu ver: 
olgen. Einft fam ein Mann aus Nalingen, einem Dörfchen jenfeitS der 
Sauer, und wollte übergejegt fein. Als man am Ufer anlangte, war auch 
ver Hafe da, und der Mann fuchte ihn zu erhaſchen. Doch umfonjt ! wenn 
r glaubte, er fünne ihn greifen, war der Hafe fort, um einige Schritte vor 
hm wieder aufzutaudhen. Vergebend warnte der Schiffer, abzulafjen von der 
ınfeligen Jagd, denn der Hafe fei vom Böſen. Allein jener fuhr fort, den 
Hafen zu verfolgen, bis er endlich ftolperte und der Länge nach zur Erde 


*) Bgl. die Nr. 540. 
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fiel. Da ließ er vom Hafen ab und taumelte nad) Haufe. Totenblad =: 
er dort an und fiel in Ohnmacht. 

Die Überfahrenden fahen den geheimnisvollen Hafen oft fo ae a 
Sauer fißen, daß man glauben mochte, er fähe im Waſſer. Mit Ruverixz 
Ihlug man fogar nad ihm; dann jhien es zumeilen, ala ja er er: 
und fanf unter, um aber ſchon im nächſten Augenblide auf der Erg x 
gegenüberliegenden Berges zu ericheinen. 


Lehrer B. Hummer. 


1100. Daß weihe Kaninden. 


Ein weißes Kaninchen wurde während brei bis vier jahre ur r 
Marktplatze zu Remich geſehen. Dft bildeten Männer, Frauen und 8: 
einen großen Kreis, damit dag Kaninchen ihnen nicht entgehen fünzte = 
bald aber jemand nad ihm griff, hielt er einen weißen Stein in ST 
Einer ließ fi, ald das Tier eben wieder fichtbar mar, auf dasielbe 
um einen fiheren Yang zu thun. Da lag er aber auf einem diden iz 


Lehrer NR. Viever zu Remich. 





1101. Der drohende Wolf. 


Sin einem dichten Walde, ver auf den Gemarkungen bes Schloie: ©: 
born zu Heffingen gelegen ift, ftand eines Abends ein Wilddieb auf der‘ 
Eine geheimnisvolle Stille war über der ganzen Natur audgebratet: ” 
Lüftchen regte fi, und die Blätter der Bäume erglängten im Tanften ©: 
des Mondes. Es mochte mol Mitternacht fein, da ging bart an r 
Weibmann ein Wolf vorüber, ftellte fih in einiger Entfernung ver IT 
und "betrachtete ihn mit feinen unheimlich leuchtenden Augen. Der Jar: - 
an und zielte nach dem furdhtlofen Tiere. Als der Wolf dies bemerkte. 
er drohend eine feiner Borderpfoten. Eiskalt überlief es den Biln- 
und 'er hatte nichts Eiligeres zu thun, als ſich von diejer unheimlicen <: 
zu entfernen und den Heimweg anzutreten. 

J. Bettenborf. 





1102. Der Werwolfihäfer zu Moßpert. 


Sn früheren Zeiten wohnte zu Rosport ein Schäfer, der fid ver? 
eines Gürtels in einen Werwolf verwandeln Tonnte. Den Bauern mit: 
Schafe verſchwunden, ohne daß fie recht finden konnten, woher das !.” 
möchte. Einft hatte er jeine Pferche in der jogenannten „Urbelwies 
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ſchlagen. Neben ihm hielt ein Süngling aus Rosport mit zwei Pferden und 
einem Füllen auf der Weide. Als es Nacht geworden war, büllte fich der 
Jüngling in feine Dede ein und fing an zu jchlafen. Der Schäfer, der den 
Knaben in tiefem Schlafe wähnte, nahm feinen Gürtel, legte ihn um die Lenden 
ind verwandelte fich in einen Werwolf. Darauf fiel er über das Füllen ber, 
zerriß und fraß es ganz auf. Bei dem ängftlichen Gewieher und Trappeln 
der Pferde mar inzwilchen ber Süngling erwacht und ſah, wie der Wolf die 
legten Stüde des Füllens auffraß und fih dann wieder in einen Menſchen 
verwandelte. Es grujelte dem Jüngling, aber er war flug genug zu ſchweigen, 
weil die Nacht noch nicht vorüber war. Als die Sonne aufgegangen, kam 
ber Schäfer zum Süngling, grüßte ihn und fing mit ihm ganz vertraut zu 
reden an. Dabei ftieß ihm das Eſſen mehrere Male in dem Magen auf. Da 
ſagte der Jüngling: „Wenn ich ein Füllen im Leibe hätte wie du, müßte ich 
auch „repſen“. Der Schäfer ſah fi) verraten und ſprach voll Zorn: „Hätte 
ih das vor Sonnenaufgang gemußt, jo wäre e3 dir ergangen wie dem 
Füllen“. Zu Haufe angefommen, erzählte der Jüngling, was vorgefallen war. 
Die Bauern merkten nun, wie es zugegangen, daß ihnen foviele Schafe ab- 
handen gekommen. Sie bemädhtigten ſich des Schäfers, führten ihn vor den 
Richter und peitichten ihn dreimal nadend um den Galgen herum. Darauf 
wurde er mit Frau und Kind des Landes verwieſen. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1103. Das Werwolfeweib zn Sofingen. 


Ein alter Schäfer von Hofingen wurde oftmal3 von einem Wolfe be: 
(äjtigt, der heimli aus dem Walde gefehlihen kam, feine Herde in Aufruhr 
brachte und dann wieder in den Wald zurüdflohb. Eines Tages gelang es 
dem Schäfer, denſelben mit feinem Stabe zu erreichen, und er hieb tücdhtig auf 
ihn ein. Der Wolf lief heulend davon. Bald darauf fam ein binfendes Weib 
auf ihn zu, das ihm jpinnfeind war, und dieje geitand dem Schäfer, daß fie 
iener Wolf gewejen, den er fo derb geprügelt. Sie offenbarte ihm ferner, daß 
ie, Eraft eines Gürteld aus Wolfshaut, den fie anlege, die Macht befike, die 
Zeftalt eines Wolfes anzunehmen, daß aber jest ihrem Gürtel, weil durch 
ie Schläge des Schäfers Befchädigt, die Zauberfraft genommen fei. Sie bat 
ım Berzeihung und gelobte ſich zu bejlern. 

Bollbeamter %. Wolff. 





1104. Das Werwolfsweib im Diedendahl“ bei Lintgen. 


Im Drt genannt „im Diedendahl” bei Lintgen erſchien ehemals regel- 
näßig jede Woche ein blutüberftrömter, erhigter Wolf, der gegen jede Waffe 
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ftand hielt. "Dies erfuhr ein alter Schäfer aus Bretten, und er nahm ſich 
vor, den fonderbaren Wolf bei der eriten Gelegenbeit auf? Korn zu nehmen. 
Bei einer Treibjagd ftellte fich der mutige Schäfer auf einer Stelle auf, wo 
er am leichteften das Ungetüm erreichen konnte, und ſchoß es, als er bei: 
felben anfichtig wurde, mit einer mit Hollundermart und einer Drabtkugel 
geladenen Flinte in den Hald. Der Werwolf verſchwand fpurlos. Noch ſel⸗ 
bigen Tage? kam ein altes, der Zauberei verdächtiges Weib mit einer Hals: 
wunde zum Pfarrer des Dorfes, befannte aufrichtig, daß fie, vermittelft eine 
Gürtels aus MWolfshaut, den fie anlege, die Geitalt eines Wolfes annehmen 
und bie, denen fie übel wolle, ind Verderben ftürzen fünne. Der Zauber: 
gürtel wurde auf Anordnung des Geiftlihen den Flammen übergeben, worauf 
das Werwolfsweib ihrer Zauberfraft verluftig ging ; da fie jedoch Reue und 
Belferung gelobte, ging fie ftraflos aus. 


J. Rolf. 


1105. Der dreibeinige Hund im Bralenberg. *) 


Dem Dorfe Rosport gegenüber liegt jenfeit3 der Sauer, zwiſchen den 
Dörfern Ralingen und Godenborf, der jagenreiche Brafenberg. Auf dem Wege, 
der ſich mitten durch den Abhang dieſes Berges von Ralingen nach Goden: 
borf zieht, mar es in früheren Seiten nicht geheuer. Auf der Strede vom 
fogenannten Grenefhbirnbaum an bis zu dem Kreuzwege unterhalb Goden⸗ 
borf ſpukte ein kleiner, weißer, dreibeiniger Hund, der durch fein Erfcheinen 
den einfamen Wanderer oft in Furcht und Angit ſetzte und allgemein unter 


dem Namen Brafenhündchen oder Eſelshündchen befannt iſt. Sein Haupt: 


aufentbalt ift der Ejelsborn. Schmeichelnd und vertraulich pflegt es fich dem 
um Mitternacht dort vorübergehenden Wanderer zu nähern und ihn dann 
eine Strede Weges zu begleiten, indem es neben oder hinter ihm berläuft. 
Anfangs ericheint das Hündchen als Kleiner, niedlicher Pudel, allmäblig aber 
wird es immer größer und größer und erreicht zuletzt die Höhe eines Pferdes. 
Läßt der Wanderer e8 ruhig, jo kommt er ungefchoren davon; wagt er aber, 
e3 zu loden oder zu reizen, fo fpringt es ihm auf den Rüden und läßt ſich 
von ihm als eine ungeheuer jchwere und immer zunehmende Laft von bier 
aus tragen entweder bis an den Grenejchbirnbaum oder bis hart an ben 
Eingang von Godendorf, je nachdem die Richtung war. Zumeilen erichien das 
Geſpenſt auch zuerſt im Umtreife des Grenefhbirnbaumes und plagte aut 
feine Weife die Leute von dort aus bis zum Ejelaborn ; nicht jelten murde 
e3 auch in dem Dorfe Rosport in der Nähe eines Heiligenhbäuschens gejeben, 
das früher „ob der Baͤch“ unterhalb des jetigen „Schieweſchhauſes“ ftand. 


*) Bol. die Ar. 580. 
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Ein Mann aus Edingen wollte nit an die Erjcheinung des Ejels- 
ündchens glauben. „Pa!“ ſprach er, „dummes Weibergeſchwätz! Schon zu 
eder Stunde der Nacht ging ich am Eſelsborne vorbei, ein Hündchen iſt mir 
iber noch nicht begegnet“. Einſt kehrte dieſer Mann in ſpäter Nacht von 
ſtalingen, wo er ſich einen Rauſch geholt hatte, auf dem Brakenwege in ſeine 
deimat zurück. Als er am Eſelsborne angekommen war, rief er übermütig 
lus: „Nun, wenn es einen Ejelshund gibt, fo mag er kommen!“ Und fieh 
‚a! ein weißer Pudel, der immer größer und größer wurde, näherte ſich auf 
inmal dem Danne, jprang ihm auf den Rüden und ließ fich von ihm tragen. 
E3 war eine ungeheuere Lajt, die bei jedem Schritte zunahm, fo daß der in 
Schweiß gebadete Mann faum noch forttommen konnte. So mußte er ihn 
ragen big an den Godendorfer Mühlenbach. Dort wurde er plötzlich mit 
urchtbarer Gewalt gerüttelt und durch die Heden ins Waſſer gefchleudert ; 
yarauf erit verließ ihn das Geſpenſt. Bei dem Schreden, der fich feiner gleich 
yeim erften Erjcheinen des Hündchens bemädhtigt hatte, war der Mann plötz⸗ 
ich wieder nüchtern geworben ; und feither wagte er es nicht mehr, in fpäter 
Naht am Ejelaborn vorbeizugeben. 

Ein anderer Mann aus demjelben Dorfe kehrte einft in ſpäter Nacht in 
Begleitung feine® Sohnes mit einem Pferde und einem Teimer von dem 
Trierer Markte nah Haufe zurüd. Als fie an dem Grenefchbaum vorbei: 
uhren, rief auf einmal der Sohn, der das Pferd an der Leine führte, dem 
Bater zu: „Ei! fieh da, Vater, was ein jchönes, weißes Hündchen!“ Lind 
‚he die Antwort des Vaters abzuwarten, rief er fchnell: „Sei, bei, bei, 
omm ber! komm!“ und lodte dad Hündchen an fih. Der Vater, der als- 
yald wußte, was für eine Bewandtnis es mit dem Hunde babe, rief gleich 
rem Sohne warnend zu: „Willit du mol ſtill fein! das ijt das Braken⸗ 
ründden !" Sogleih näherte fi dag Hündchen und lief neben dem Pferde 
ver, und der Teimer wurde nun auf einmal fo fchwer, daß das Pferd kaum 
oh fortlommen konnte und bald mit Schweiß und Schaum bevedit war. 
Huf dem Kreuzwege, unterhalb der Godendorfer Mühle, verfchwand dag 
Hündchen plößlih, und es war dabei, als ob eine ungebeuere Laft vom 
Zeimer wide, denn das Pferd ftolperte mit dem Teimer jegt auf einmal fo 
yeftig vorwärts, daß e3 auf die Nafe fiel. 

Wie viele jagen, pflegt derjelbe Geiſt auch in Geſtalt eines großen, drei⸗ 
einigen Hundes von ſchwarzer Farbe zu erjcheinen. Dann ift es der Braken⸗ 
ver Eſelshund. 

Eine Frau aus Rosport trug einft des Morgend früh, als es noch 
yunfel war, ihr Tuch auf den Anger, der dem Grenefhbaum gegenüber an 
yer Fähre liegt, um es dort zu wachen und zu bleihen. Da ſah fie plötzlich 
inen großen, ſchwarzen, dreibeinigen Hund, der eine ſchwere Kette unter 
urchtbarem Gerafjel am Halfe nachfchleppte, mit offenem, glühendem Maule 
yurch die Sauer berüberfhwimmen. Die Frau erſchrak fo fehr, daß fie das 
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Tuch und alles liegen ließ und nach Haufe eilte. Erſt am bellen Tax =: 
fie e3, wieder zum Tuche zurüdzulehren. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1106. Der Hund zwiſchen Steinbrüden und Bergen. 


Die Straße von Steinbrüden nah Bergem ift ungefähr ein Al 
lang und ift faft der ganzen Länge nad) von Heden eingeſchloſſen Ti:- 
derſelben liegen Aderfelder, unterhalb Wiefen. Ein großer, ſchwarxt °-: 
macht bier den Weg unheimlich. Zu ſpäter Abendftunde kommt er due‘: 
berauf, gebt langfam über den Weg und entfernt fich über die weile := 
dem nahegelegenen Walde. Schon mehrmald wurde er gejeben, m! = 
begleitete er Iautlos eine Strede Weges, doch immer nur bis zum u 
Dorf, wo er fie verließ. Niemals ift gehört worden, daß er jemand - 
zuleide gethan. 

Lehrer B. Hummer. 


1107. Daß Heſtelshündchen bei Herborn. 


Geht man die Straße von Mompad nad Herborn, jo muß mar“. 
auf halbem Wege an einem Walde vorbei, der dicht an die Etrake x” 
An der Ede diefes Waldes, zwifchen der Straße und den anliegenden re 
in den „Heſteln“ genannt, geht das Heftelshündchen um. Es iſt ver @ 
Sarbe, kommt zur Nachtzeit aus dem Wald und fegt fi an den Kur 
Straße oder an den Waldesfaum, um den verjpäteten. Wanderer zu in” 
Viele Leute wollen das Hünbdlein gefehen haben, unter anderen zwei mt 
perfonen aus Mompach. Spät abends kamen fie von der Berburger 27 
und wanderten, gemütlich miteinander plaubernd, ihren Weg babın. -- 
denke ſich ihren Schreden, als fie an der verrufenen Stelle plöglid m: 
Zeit das Geifterhündlein erblidten, weldhes auf dem Hügel neben rs: 
faß. Schweigend gingen fie vorbei und fuchten fo ſchnell ala möglib w:: 
Bereich des Unholdes zu kommen. 

Ein Leinweber aus Berburg, der fi von Mompad nad feiner X 
begab, wurde an berfelben Stelle durch das Erſcheinen des geime”- 
Hündchens in Angft und Schreden geſetzt. In einem Atem lief er nad -- 
wo er ohnmächtig zufammenfant. Seitvem geht er immer beigeiten nad !- 
um den unbeilvollen Spuk nicht noch einmal zu jehen. 


Lehrer PB. Hummer. 
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1108. Der geipenftifge Hund bei Heinerſcheid. 


Einem Maurer aus der Gegend von Klerf, der mit noch mehreren an- 
ren zu Heinerfcheid an einem Haufe arbeitete, begegnete allabendlih auf 
m Heimwege, in dem Walde, durch welchen er gehen mußte, ein kleines 
ündchen. Dasfelbe begleitete ihn, und er glaubte anfangs, es mit einem 
tlorenen Hündchen zu thun zu haben. Nachdem dasfelbe eine ziemliche 
trede mit ihm gegangen war, verſchwand es jedesmal plöglih auf un- 
klärliche Weife. Dies dauerte geraume Zeit. Eines Tages, es war regne⸗ 
ſches Wetter, hatte man das Haus fertig gejtellt. Als der Maurer abends 
ach Haufe ging, gefellte ſich wie gewöhnlich das Hündchen zu ihm. Argerlich 
ber des Tieres geheimnisvolles Gebahren, ſchlug er mit dem Stode nad 
:mfelben. Und fiehb! der Hund hatte fich plöglih in einen Menjchen ver: 
andelt und fagte: „Hätteft du nicht die Schornfteintropfen auf dem Hute, 
‚ hätte ich dich jetzt gelehrt, mas jchlagen beißt!" Darauf verihwand das 
itjelhafte Weſen. 


Lehrer B. Hummer. - 





1109. Schwarzer Hund im „Winkel“ zu Nemid. 


Alte Leute aus Nemich erzählen folgendes: In der Werkſtätte eines 
yandwerlömannes börte man den ganzen Tag über nichts als gottesläfter- 
he Flüche über der Arbeit. Der Meifter wünjchte Lehrjungen und Gefellen 
den Augenblid zum Teufel. Auch die Gejellen ahmten bald das gräßliche 
ſluchen nad und verwünfchten fich untereinander, oder ihr Handwerkszeug, 
der den Meifter in feiner Abweſenheit. Da erſchien einſt plöglich in einer 
de der Werkftatt ein ſchwarzer Hund, ber flarren Blides alle Bewegungen 
er Arbeiter beobachtete. Pan ergriff die Flucht. Der Meilter riet feinen 
Ingehörigen, die Sache geheim zu halten. 

Anderen Tags war das Tier verſchwunden; aber über der Arbeit zeigte 
3 fich bisweilen Minuten lang den entjegten Arbeitern. 

Das dauerte jo einige Wochen. Da erſchienen die Geißler auf ihren 
zußfahrten auch in der Remicher Gegend. Diele Geißler befaßen große Macht 
‚ber den Teufel. Man nahm daher ihre Hilfe in Anſpruch. Das Untier 
yurde nun zwar für immer aus der Werkſtatt verbannt, zeigte ſich aber in 
erjelben Straße („im Winkel“) noch von Zeit zu Zeit, und follen die Er- 
heinungen, die zwar immer feltener wurden, fi bis in die neueſte Zeit 
ortgeſetzt haben. 

Lehrer N. Biever zu Remich. 
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1110. Der Niefenhund im Saſſenheimer Welt. 


Wer früher durch den Safjenheimer Wald ging, verirrte; ſobald a :: 
an eine Stelle des Waldes kam, wo er ſich wieder erfannte, fan m: 
figer Hund vor ihm. 

Lehrer Konert zu Holleridh. 





1111. Der Spukgeiſt im Taupböſch. 


Der Weg von Steinheim nad Nosport führt an einem waldigen fe 
abbange vorbei, den man Taupböſch nennt. Hier war e3 in frübern =’ 
nicht gebeuer. Die einen wurden in Schreden gejeßt durd einen c: 
ſchwarzen Hund mit feurigglübenden Augen, der den Wanderer eine 7" 
Weges zu begleiten pflegte. Andere ſahen ein bobles Faß, in melde: : 
Heine? Männchen ſaß, mit Donnergepolter den Berg berunterrollen. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1112. Der ſchwarze Hund zu Ehnen. 


Lange Zeit hindurch beunruhigte ein Geift in Geftalt eine x 
ſchwarzen Hundes die Einwohner von Ehnen. Er murde meiſtens a. 
Follmillen, in der Frongaſſe und beim Heiligenhäuschen zwiſchen :7- 
dingen und Ehnen geſehen. Gewöhnlich lag er da quer über den Ei: - 
glogte die Kommenden mit feurigen Augen an. Wer fich alfogleid kei 
ben ließ er ruhig vorbeigehen und ängftigte ihn nicht weiter. Wertie 
zu thun unterließ, der erhielt von unfichtbarer Hand Prügel bis nad ’- 

Einft fam ein Mann aus Ehnen, der fi in MWormeldingen einend⸗ 
angetrunten batte, in fpäter Naht am Heiligenhäuschen vorbei, di 
weit davon der Beifterhund ihm den Weg verjperrte. „Was mad 3 
liegen ?“ fchrie der Mann. Hebe dich weg und laß mich vorbei!” Te 
aber wich nicht von der Stelle und wurde zufebends immer größer un: 
licher. Der Mann ſuchte auf einem Umwege an dem Hunde vorbeijut: 
wohin er fi aber wendete, der Hund lag ftet3 vor feinen Füßen. Ku: 
e3 ihm unbeimlich zu Mute, und völlige Nüchternbeit trat an die Ei: 
Raufches. Er bekreuzte ſich mehrere Male und betete unter Angit ur» 
fegen. Da ließ ihn zwar der Geift vorüber, folgte aber, an ber St 
Mannes gebend, bis zur Brüde bei Ehnen. Am anderen Zage mut 
geängitigten Mannes Haare ſchneeweiß geworden. | 

Schon längit hat man vom Geiſte nicht3 mehr gehört. Man rw- 
Vater aus dem Dominikanerhaufe zu Ehnen habe ihn bejchtooren und m 
Telfen gebannt. 

Lehrer Linden zu NRollingen. 
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1113. Die verlorenen Kreuze bei Tadler. 


Im Tadler Berge fteben am Wege, der nach Heiderſcheid führt, drei 
e Kreuze, „verlorene Kreuze” genannt. Dahin pflegen die Leute beten zu 
yen, wenn Kinder Frank find und nicht leben und nicht fterben können. Um 
je Kreuze jpult es. Werwölfe, Hunde mit glühbenden Augen wurden des 
ıcht3 bei diefen Kreuzen und in deren nächiter Umgeyend gejeben. 


Pfarrer J. Prott. 


1114. Der meiße Schloſthund in der Jakobswies bei Munfceder. 


Bon Munſchecker aus fieht man über die Mofel hinweg die in Preußen 
legene Ortſchaft Temmels. Ein etwas mühjamer Pfad fchlängelt ſich durch 
e fogenannte Jakobswies bis zur kriftallbellen, ziemlich ftarfen Quelle, die 
n Elares, raufchendes Bächlein nährt, im Volksmunde befannt unter dem 
amen Läfbäch. Verfolgt man das Wäſſerlein auf dem einige Meter höher 
:legenen Pfade, jo merkt man bald, wie feine Wafjer unruhiger werden und 
5 dann in den ſchwindelnden Abgrund ftürzen. Hier hat der Reifende zur 
echten den jähen Abgrund, indes die Thalſchlucht felbft zu beiden Seiten in 
ebengrün prangt. 

Bach und Pfad werden bewacht von einem weißen Schloßhund, der fo: 
ol bei mondhellen als ftodfinjteren Nächten fein heiferes Bellen bald bier, 
ld dort, diesſeits oder jenfeit3 des Baches vernehmen läßt, um den ver: 
yäteten Wanderer irre zu leiten und ihm in ben ſchäumenden Wellen ein 
cheres Grab zu bereiten. 

Im Sabre 1865 kamen abends brei Aderer, die in Temmels dem edlen 
tebenfaft ſtark zugejprocdhen, ihrer Heimat Munfcheder zugefchritten. Das 
eſpenſtiſche Hündchen feste bejonders einem derjelben gewaltig zu, als der: 
elbe es einfangen mollte. Zulegt wurde es fo zubringlid, daß er, fowie feine 
zegleiter, troß eines Inotigen Weinbergpfahles, den fie muchtig ſchwangen, 
ed frechen Geiltertiered nicht 108 wurden. Den Wanderern wurde es boch 
ulegt unheimlich bei des Hündchens Dreiftigfeit. Sie befreuzten ſich mitfam- 
nen, da jprang der Pudel winfelnd in einen hohlen Baum, um gleich nach: 
er jenjeit3 des Baches neuerdings zu bellen. Seither fuchen die Munfchederer, 
venn fie dieſen Weg nad) der Heimat einjchlagen, vor Nacht durch die Schlucht 
u fommen. Das Hündchen aber belt noch immer und harrt auf Erlöfung, 
ie dann eintreten joll, wenn die Jakobswies ein Luftwäldchen und das Bäch— 
ein zum Strom geworden. Hier ſoll früher ein Schloß geftanden haben, das 
uch des Wächters Sorglofigkeit dem Feind in die Hände gefallen fei, mes- 
yalb der Wächter ald Hund umberfpringen müfle. 


Keinard, Brigadier. 


un 


39 
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1115. Katzenhere zu Medernach. 


Ein reiher Bauer aus Medernach hatte ftet3 zehn bis zwölf Stüd Kühe, 
bie, trogdem fie reichlich genährt und gefüttert wurden, feine Milch gaben 
und, ftatt fetter zu werden, von Tag zu Tag magerer wurden. Der Bauer 
wußte fich weder zu belfen, no zu raten. Er nahm eine andere Magd 
ing Haus. Aber ſchon nach einigen Tagen beklagte ſich diefe bei ihrem Brot: 
berrn, daß die Kühe troß reichliher Nahrung doch feine Milch gäben. Auf 
die Antwort ihres Herrn, daß diejer Zuftand feiner Kühe jchon lange dauere, 
erwiderte fie: „So muß ich dem Dinge abbelfen”. Am Abend beredete fie fich mit 
dem Knechte. Als alle Arbeit gethban war, begaben fich beide nach dem Abend⸗ 
eſſen in den Stall, um in aller Stile Wade zu halten. Zwifchen elf Uhr und 
Mitternacht fam eine Schwarze Kate durchs Hühnerloch in den Stall geſchlichen 
und fprang der nächſten Kuh auf den Nüden, von diefer auf die folgende 
und fo fort bis auf die legte; dann entfernte fie ſich wieder auf demfelben 
Mege, wie fie bereingefommen war. Im Hühnerloch aber rief fie: „Run 
können fie morgen wieder fragen, woher es fomme, daß. die Kühe feine Mid 
geben !" Als die Kate fort war, ſprach der Knecht zur Magd: „Wenn jie 
wieder kommt, ſchlage ich fie tot”. Allein die Magd erwiderte: „Nein, das 
darfjt du nicht thun; wir müſſen warten bis zum drittenmale, dann Fannfl 
bu dieſelbe tüchtig prügeln, aber nicht totſchlagen“. Am folgenden Abend 
erihien und verſchwand die Kate, wie tags vorher. Am dritten Abend fagte 
die Magd zum Snechte, der mit einem diden Knüttel verjehen war: „Wenn 
ih Tage: Schlag zu! dann 'ſuche die Katze mit deinem Stode zu erreiden“. 
Kaum war elf Uhr vorbei, jo erſchien auch die Katze wie an dem vorigen 
Abend und wollte ihre Sprünge wie gewöhnlich ausführen. Als diefelbe auf 
der zweiten Kuh angelommen war, rief die Magd : „Schlag zu!” Der Knedit, 
der beim Futtertroge verborgen jaß, holte mit feinem Stode aus, traf die 
Katze auf den Kopf, daß fie hinter der Kuh zu Boden fiel. Dann lief er 
hinzu und zerſchlug fie jämmerlih. Hierauf warf er diefelbe vor die Stall 
thüre. Am anderen Tage lag die Nachbarin totkrank im Bette und batte 
feine Stelle am Leib, wo fie nicht eine Beule trug. Bon der Zeit an gaben 
die Kühe wieder Milh, und die ſchwarze Kate erſchien auch nicht mehr im 
Stalle Der Hausherr grübelte lange nah, wie die Magd das ;uftande ge 
bradt ; aber Magd und Knecht hielten reinen Mund. Später verheiratete er 
die Magd mit feinem Sohne, denn fie war ein fleißiges, braves, fittjames 
Mädchen. Ihrem Manne erzählte fie nun, daß es die Nachbarin gewefen, die 
den Kühen die Milch genommen. 


Lehrer NR. Maſſard zu Medernach. 





‘ 
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1116. Die weihe Katze auf der Teichbrücke zu Ettelbrüd. 


Jedes Jahr in der Neujahrsnacht ſoll zu Ettelbrüd der Waſſergeiſt der 
llzet als weiße Kage auf der Alzetbrüde erjcheinen. Ein Mann, welcher einft 
ı diefer Nacht über die Brüde kam, begegnete dieſer Kate, welche ihm durch 
en bohen Schnee folgte. Er lief eiligjt feiner Wohnung zu, aber das unheim⸗ 
che Tier folgte ihm auch hierhin. Er fuchte durch allerhand Mittel fie aus 
em Hauſe zu bringen, aber jo oft er glaubte, diejelbe fei vor der Thüre, 
efand fie fi wieder im Zimmer. Er legte fih zu Bett und verſuchte zu 
chlafen, aber die Beitie ſetzte fich vor dasfelbe und fchrie mit Eläglicher Stimme. 
Schlag ein Uhr mar das Tier verfchwunden, aber unjer Mann fand de? 
Norgens, daß er fein Geficht jämmerlich zerfragt hatte. Das hatte ihm der 
Baflergeijt angetban. | 

P. Wolff. 





1117. Die geheimnisvolle Kate. 


Ein Mann aus der Brachtenbacher Mühle ging eines Abends bei hellem 
Nondſcheine bis zu dem unfern der Mühle gelegenen Wäldchen ſpazieren. 
Luf einmal ſprang eine Katze vor ihn, welche ſich ſchnell vergrößerte, bis fie 
o groß wie ein Kalb vor ihm ſtand und fich anjdhidte, auf ihn loszufpringen. 
Der Dann aber ergriff raſch die Flucht, während er hinter feinem Rüden 
as Miauen vieler Kapen vernahm. 


Greg. Spebener. 


1118. Katzenhere zu Remich. 

Bor vielen Jahren reinigte zu Remich eine Frau ihre Schuhe. Da kam 
ine Kate gelaufen, welche rief: „Schmfert der Er Schong mat Schmaderalz?“ 
Schmieren Sie Ihre Schuhe mit Schmalz?) Das war eine Here. 

FB. Wolff aus Remich. 





1119. Die weiße State bei Budersberg. 


In der unterhalb des Dorfes Budersberg gelegenen Wiefenflur ſpukt in 
ewiflen Nächten eine fchneemweiße Kate herum. Bald ericheint fie an der 
Stelle, wo die fogenannte „Geſſel“, ein ſchmutziger Wafjerabfluß der Wiet, in 
en „Brülldden” einmündet ; bald aber auch und zwar am öfteften mitten 
uf dem jogenannten Fäſchtemsmoore. 


Pfarrer J. Prott. 
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1120. @efpenftifdde Stage bei Reckingen. 


Zwei Handwerfsburfchen, die jpät abends nach Nedingen (Reid) 
fehrten, ſahen dicht am Wege eine große, ſchwarze Kape fihen. Ex nr 
mit Steinen nad) derjelben. Die Kate grinste fie ſcharf an und blieb ır. 
figen, obgleich die Steine bald hoch neben ihr lagen. Es mußte den Ir 
zulett nicht aufs beite ergangen fein, denn fie famen bla wa: 
Gliedern zitternd zu Haufe an. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





1121. Der Soldat „im BriN“. 


„Im Brill”, einem Wiejenplane unterhalb Bergem, befindet 1er 
Stelle (Dempel) in der Meß, welche fehr tief ift und „der Soldat“ ga 
wird. Nach alter Leute Ausſage bat fie diefen Namen erhalten von 
Soldaten, der bier beim Baden durch Ertrinten feinen Tod gefunden :- 
jol. Eine weiße Kate foll oft zu fpäter Stunde diefe Stelle umjklix 
Fiſcher, welche bier angelten, wollen fie gejeben haben, wie fie auf ie - 
jeitigen Ufer zwijchen den Weiben ſaß und die Angler mit feurigen I= 
angloßte. 

Lehrer P. Hummer. 





1122. Die Sau mit ben fieben Ferkeln im Brakenberg 


Im Brafenberg bei Rosport, befonders in der Nähe des am ur! 
Kablenberges entfpringenden Ejelsbornes, ſah man zuweilen eine S=: 
fieben Serkeln umgehen. Leute, die nach den Ferkeln griffen, um ee 
fangen, hatten auf einmal Slot in der Hand. Einfehend, dag es nie” 
rechten Dingen zuging, machten fie ſich voll Schreden davon. 

Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1123. Das Mutterſchwein mit fieben Ferkeln. 


Einem gewiffen Haſch, Pächter zu Savelborn, begegnete jedermal. 
er des Abends allein von Medernach kam, um fi) nad Haufe zu drt 
im Savelborner Pfad, gleich beim Gintritte in den Wald, ein Muttenz” 
mit fieben Serfeln. Die Mutter grunzte, und die Jungen drängten "= 
den Haſch heran, liefen ihn zwifchen die Beine und um ihn herum, Kt 
nur mit der größten Anftrengung vorwärts konnte. Trat er mm! 
Savelborn hin aus dem Walde, jo waren Alte und Zunge verde-? 
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5o oft er einen Begleiter bei ſich hatte, erfchienen weder das alte Schwein 
‚och die Jungen. 
Lehrer N. Maffard zu Medernach. 
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* 


1124. Der Schmiedebock von Kontern. 


Unterhalb des Haufes Dedefch von Kontern ftand vor Jahren eine alte 
Schmiede. In diefer Schmiede erſchien zu gewillen Zeiten um Mitternacht 
in fehwarzer, mit Ketten beladener Bod. Unter grauenhaftem Geklirr der 
tetten ftieg er die Treppe hinauf und näherte fi) einer auf dem Speicher 
tebenden Wiege, worin ein Säugling ſchlummerte. Nachdem er einige Augen: 
licke um denjelben berumgefchnoppert hatte, ohne ihm jedoch das geringite 
3eid anzuthun, entfernte er ſich wieder auf demjelben Wege, wie er ge- 
ommen ar. 


Pfarrer J. Prott. 





1125. Das weite Lamm beim Lãauteſchböſch. 


Dort wo der Weg von Rosport nad Hinkel fih am Fuße des waldigen 
Bergesabhanges vom Läuteſchböſch vorbeizieht, ſah man früher in gewiſſen 
Nächten ein ſchneeweißes Lamm und zuweilen auch eine ſchneeweiße Katze 
imgehen. Einſt gingen mehrere Franen von Rosport morgens früh über 
Dinkel nah Trier. Als fie am Läuteſchböſch vorübergingen, erblickte eine von 
hnen ein ſchneeweißes Lamm, das in dem Wege neben ihnen oder vor ihnen 
verlief. Die Frau wollte es fangen; es büpfte aber jo haftig vor ihr ber, daß 
ie es nicht erreichen konnte; und als fie zugleich bemerkte, wie da8 Lamm 
nzwifhen immer größer und größer wurde, erjchraf fie ſehr und ließ es ruhig 
jehen. So begleitete es die rau bis zu dem Sreuze, welches bei Müllefch- 
yaus auf der Winterddorfer Fähre fteht. Dort verſchwand es plötzlich. Einer 
ınderen Frau, weldhe ebenfall® dort vorbeiging, gelang es, das Lamm zu 
'angen. Sie trug e3 auf den Armen fort. Es wurde aber immer fchiverer 
ınd fchwerer, jo daß fie am Ende die Laſt nicht mehr zu tragen vermochte. 
Beim Kreuz an der YVintersborfer Fähre mußte fie es fallen laffen, worauf 
3 fofort verſchwand. 

Lehrer M. Bamberg. 





1126. Die rote Kuh ohne Stopf. 


Bei Rodingen befindet ſich ein Ort, genannt Erzwäfch, weil dort zuzeiten 
Frz gewajchen wurde für den Bedarf der La Sauvager Hochöfen. Genannter 
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Dirt ift von Heden und Bäumen ganz eingeſchloſſen. Eine Quellt art: 
dafelbit und bildet einen Weiher, der noch heute vorhanden it. In !: 
Weiher kam ehemals eine rote Kuh trinken, welche keinen Kopf hate. : 
fam aus den angrenzenden Feldern und jtellte ſich an den Baker. :: 
fentte fie den Hals und ein Wafjerftrahl erhob ſich aus dem Bee : 
ſuchte ſeinen Weg durch die Gurgel der Kuh hinein. Wenn fie zT“ 
aufgehört und fich entfernt hatte, war der Weiher oft zur Hälfte le. \. 
rend die Kuh trank, fchwebte zuweilen etwas über ihr wie ein lang: : 
oder wie ein „Wiesbaum“. Oft wurde auch etwas bemerkt mie eu‘: 
Kornwanne, welche ſich ein paarmal überjchlug und dann verſchward 
Lehrer B. Hummer. 


1127. Der geipenfterbafte Stier. 


Im „Mudenloh” (etiva vier bis fünf Fuß tief) zwiſchen Kuarte: 
und Eſchweiler macht ein geſpenſterhafter Stier den daran vorkerz- 
Weg zur Mitternachtsftunde unficher. 


Bollbeamter J. Wolff. 


1128. Der unheimliche Reiſegeſell ſchafter. 


Ein Mann aus Ei an der Sauer trat einmal in finfterer Kae: ! 
Rückweg von Merzig nah Eſch an der Eauer an. Als er die lgtn & 
von Merzig im Rüden hatte, gewahrte er auf der einen Seite te ®- 
einen Ochſen von ungewöhnlicher Größe. Der Mann geriet in ge 
und lief, fo fchnell er konnte, vorwärts; der Ochs blieb ihm aber is! 
Seite. In der Nähe von Merſcheid war der Ochs verjchtounden, und) 
Mann auch bier an den Häufern vorbei war, ging der unbemc::! : 
wieder an feiner Seite. Er begleitete den Mann wieder bis md E: 
bis zur fogenannten Thommesfapell, wo er verſchwand. 

Greg. Spebener. - 





1129. Der geifterhafte Schimmel bei NMespert. 


Ein Mann aus Rosport kehrte einft um Mitternacht von Raliax:" 
Haufe zurüd. An der Rosporter Fähre angekommen, rief er dem set 
üblide „Hol über!” zu und feßte fich nieder, um deſſen Ankunit a 
Da ſah er auf einmal einen prachtvollen Schimmel mit filbernen +? 
dem Ufer der Sauer auf und ab trappeln. Er glaubte, zdabl Tiet E* 
verlaufen, und mit ber geivohnten Lift, wie man Pferde zu fangen = 
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jelang es ihm, dasſelbe am Zaume zu faflen und feftzubalten. Doch fieh da! 
Höglid bäumt fi der Schimmel mild empor, öffnet fein glühendes Maul 
ınd ſpeit mit ehernem Wiehern filberhelle Funken und Flammen aus ; zugleich 
türzt er fi, indem er ſich überfchlägt, unter furchtbarem Getöfe der Luft, 
n die Fluten der Sauer, die zifhend und gäſchend, als würden fie kochen 
der mit Feuer kämpfen, über ihm zufammenjchlagen. Groß war das Ent: 
een de Mannes: am anderen Morgen waren feine Haare weiß wie Schnee. ' 


J. Brott, Pfarrer. 





1130. Das ſchwarze Pferd im Kreuzgrund zu Medernach. 


Im Kreuzgrund öſtlich von Medernach erſchien vor alter Zeit dem 
Wanderer, wenn er ſich abends verſpätet hatte, ein ungemein großes, Schwarzes 
Pferd, das überaus reihlih und glänzend gejattelt und aufgezäumt war. 
Ram der Wanderer von Süden, jo fam ihm das Pferd vom Norden ent: 
jegen; Fam er von Diten oder Welten, fo fam ihm immer das Pferd von 
sntgegengejegter Richtung entgegen, jo daß er nicht ausweichen konnte, er 
yätte denn umlehren müflen. Bei dem fpäten Wanderer angelangt, wendete 
ih das Pferd, blieb ruhig ſtehen und deutete durch Kopfniden an, er möchte 
»3 bejteigen. Kam nun fo ein feder Burjche, der im Dorfe zulange im Wirtg- 
yaufe beim Glafe vermweilt und fich einen Kleinen Rauſch angetrunten batte, 
vas feinen Mut bob, fo beitieg wol bie und da ein folder das Pferd. Dieſes 
rug ihn einige Schritte ruhig und ſittſam, dann aber fchüttelte es fich ge- 
valtig und warf den fühnen Reiter in den nahen Graben, der beftändig mit 
ſchmutzigem Waſſer oder mit Schlamm angefüllt war, und verſchwand. Ent: 
weder von Wafler triefend oder vom Schlamme bejudelt, fchlih dann der 
Abgeworfene beihämt nah) Haufe, das Pferd verwünfchend, das ihm dieſen 
Streich gejpielt. Ging man aber ruhig an dem Pferde vorbei, ohne jeine 
Winke zu beachten, fo nahm dasſelbe den Rückweg und verichwand. 

Anderen erjchien es ruhig daſtehend, als wäre es auf einmal aus der 
Erde bervorgelommen. Blieb der Wanderer dann ebenfalls ſtehen und jchaute 
es in die Augen, fo vergrößerte es fich, daß man meinte, es reihe mit dem 
Kopfe an die Wolfen, und nahm dann auch wieder allmählig ab, bis es 
gänzlich verſchwunden tar. 


Lebrer R. Maffard zu Medernad. 





1131. Untier bei Schwebfingen. *) 
Auf dem Wege, der von Schwebjingen nach Bech:Kleinmacher führt, kam 


ByL die Ar. 654, 
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vor Jahren jevem Wanderer, der nachts dort worbei mußte, ein jchivarzes, 
bundeähnliches Tier nachgegangen. Vielen ſprang das Tier auf den Rüden; 
diefe jtarben kurze Zeit darauf. Das Ungeheuer mar unempfindlich gegen alle 
Waffen, deren man ſich gegen dasſelbe bedienen mochte. Andere ließ e3 ruhig 
ihre Straße ziehen; diefe trugen etwas Gejegnetes bei fi. Gott foll dem 
Teufel eingeräumt haben, die Bewohner diejer Gegend ihrer Sünden megen 
auf erwähnte Weife zu beunruhigen und zu betrafen. 


Lehrer NR. Biever zu Remich. 


1132. Daß feltfame Tier bei Machtum. 


Ein Schreiner kehrte eines Abends mit feinem Handwerksgeſchirr von 

Machtum nah Haufe zurüd. Als er ungefähr die Hälfte des Weges zwiſchen 
jenem Dorfe und Ahn zurüdgelegt hatte, fühlte er, wie bei jevem Tritte ein 
Tier ihm in die Ferſe trat. Er ſchaute um, aber jo deutlich er das Tier jah, 
fo Konnte er doch nicht erkennen, was für ein Tier es fei. Bald gli) es 
einem. Hunde, bald einer Katze, bald diefem, bald jenem. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





1188. Daß Tier im Hesper Kemert zwiſchen HSesperiugen und Ithig.) 


Das Tier im Hesper Kemert ging als Haje, meift jedoch in Geftalt eines 
ſchwarzen Hundes um. Bor etwa zwanzig Jahren fam ein Schuiter aus eig 
mit feinem Gejellen jpät abends von Fentingen, wo fie tagsüber gearbeitet 
hatten, am Hesperinger Kirchhof vorbei. Beide hatten ſchon mehrmals dieſen 
Hund gefeben. Diejen Abend wollten fie, wie verabredet, demfelben zu Leibe 
gehen. Der Meiiter bemerkte venfelben zuerft und zwar auf dem Kirchhof 
neben dem Wege. „Bleib du unten“, fagte er zum Gefellen, „ich bring bir 
ihn”, und mit einem Sabe war er auf der Mauer, um den vermeintlichen 
Hund berunterzubringen. Was fich jetzt zugetragen, haben fie niemals erzählt, 
‚aber von diejer Zeit an kränkelten beide. Bald nachher ſtarb der Meifter, und 
nad) zwei Monaten folgte ihm fein Gejelle ins Grab. 

Ein armer Mann fam eines Abends von Hesperingen und ſah etwas 
am Wege liegen, was er für eine Fäfche hielt. „Die mußt du mitnehmen“, 
fagte er bei fih, „das ift genug, um den Badofen einmal zu heizen”. Wie 
gejagt, fo gethan. Er lud die vermeintliche Fäfche auf und ging dem Dorfe 
zu. Doc die Laft wurde immer fehwerer, je näber er feinem Haufe kam, fo 
daß er glaubte, nicht weiter zu fommen. Einige Schritte von feinem Haufe 


*) Bgl. die Nr. 658, 
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er die Schwere Laft nieder. Da richtete ſich die Fälche in Geftalt des 
3 au& dem Hesper Kemert auf und ſprach: „Ich danke dir, daß du mid) 
"it getragen”, und fort war fie. 
Zollbeamter J. Wolff, 





1134. DaB verwundete Irrlicht. 


Mein Großvater, erzählte ein alter Mann dem Referenten, diente bei 
leon I. Ich weiß nicht mehr, wo jie ihr Lager batten, da kam jede 
..t ein Serlicht zu einem auf Poſten ftehenden Soldaten. Zulegt wollte 
r mehr an der verrufenen Stelle Poiten ftehen. Da verfiel man auf ein 
el, das Gefpenft unſchädlich zu machen. Auf dem vom Irrlicht jede Nacht 
Hgten Wege befeitigte man ein fcharfes Raſiermeſſer. Als nun in der 
nden Nacht das Srrlicht wie gewöhnlich herannahte, lief es in das Mefler 
in. Ein entiegliher Jammerſchrei erfüllte die Luft, dag Srrlicht wankte 
ck und war plöglich verfchwunden. Am Morgen ſah man Blut am Raſier⸗ 
er Kleben, woraus man ſchloß, daß in jenem Srrlichte eine lebendige 
alt verborgen war. Seither kehrte e8 nie wieder zum Wachtpoften zurüd. 


Lehrer B. Hummer. 


> 


2 1135. Die Tranulichter im Brakenberg bei Rosport. 


Ein paar Spinnerinnen, die eines Abends ſpät aus der in dem alten 
tenhauſe in Rosport abgehaltenen Ucht nach Haufe zurückkehrten, ſahen 
dem Abhange des Brakenberges, nicht weit vom „Grèͤneſchbaum“ mehrere 
wlichter aufs und abtanzen und riefen voll UÜbermut: 

Draulicht, licht mir, licht bir, 
Mir an Huoverftreb, 
Zap dech der Holften erichleg ! 

Und fieh da! durch diefe Worte gereizt, ſchwebten die heimtüdifchen 
aulichter mit Bligesfchnelle herüber. Die Spinnerinnen hatten noch grade 
it genug, ins Haus zurüdzufehren und die Thüre zu fchließen, an welche 
Traulichter nun mit folder Gewalt fchlugen, daß das ganze Haus er: 
erte und die Fenjter klirrten. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1136. Die Gefpenfter in der Schlioͤrbech. 


Bor vielen Jahren joll e3 im Drt genannt „an der Schlierbech”, bei 
& an der Sauer nicht recht geheuer geweſen fein. Alte Leute erzählten, fie 
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feien nie in der Naht dort paffiert, ohne irgend eine graufige Erider: 
gehabt zu haben. 

Einft fam ein Mann in ftodfinfterer Naht auf feinem Perte :: 
Wilz. Noch ehe er zu der gefährliden Stelle Fam, wurde e3 ihm anct 
bange, und er mwünfchte fih nah Haufe. Als er die unbeimlide Stk r 
reicht hatte, jah er auf einmal dicht an der Straße eine Menge bellbrer::- 
Lichter, die fich immer vor ihm ber bewegten. Dem Manne wurde & 
twunderli zu Mute, jedoch er mußte weiter. Plöglih ſah er auf ern: 
Seite der Straße ein in einen Schieferfelfen eingehauenes Kreuz Tai :: 
ihm nun richts Auffallendes, denn das Kreuz war vor jahren von er 
Maurer dort bingemeißelt worden, zum Andenfen an einen beim Au: 
Landſtraße dort umgelommenen Arbeiter. Obſchon der Mann das Kran‘: 
mehr als bundertmal gejehen, fo kam e3 ihm dennoch beute ganz er. 
vor als fonft. Er meinte nämlich, dasjelbe fehe diefe Nacht ganz weis = 
was für ihn in der Duntelbeit fein angenehmer Anblid war. Er :r. 
vollends in Schreden, ala er dicht bei dem Kreuze eine unheimliche 8x: 
wahrte, welche den Reiter mit funlelnden Augen gar grimmig anblıdır. 
Mann ſaß auf feinem Pferde „wie auf Dornen“. Auf der einen Eaz 
funfelnden Lichter, auf der anderen das leuchtende Kreuz und die une. 
Kate, fiherlid genug, um einen noch jo mutigen Mann in Arcr - 
Schreden zu verſetzen. Was follte er thun? Umkehren konnte er nik. :: 
es war weit und breit fein Haus, mo er hätte einlebren fünnen, un ‘- 
hätte er doch den Geſpenſtern nicht entrinnen können, wenn fie etmaä!. 
gegen ihn im Schilde führten. Er faßte Mut, drüdte die Augen ie 
um nichts mehr zu ſehen, und trabte dann, jedoh nicht ohne Her: 
mit feinem Braunen mitten dur die Gejpeniter hindurch. Asse! 
felben einmal binter fi batte, ließ er. feinen Saul die Reitide - 
und war dann auch bald zu Haufe angelangt. Dort angelommen, nice 
Ohnmacht. 


Lehrer Georges. 





1137. Der wachſende Zwerg. 


Verſchiedene Zauberer, die meiſtens unter der Erde leben, babe 
Freude dran, die Menſchen zu neden, zumal wenn dieje fie in ihrer Z.. 
feit ftören. Zur Nachtzeit kommen fie aus der Erde bervor und wolle 
beobachtet oder geitört fein. So wurde ein Zwerg, der fih in die Ce: 
Wohnhauſes gefauert hatte, dadurch geitört, daß die Frau das ;senker > 
und dem Zwerg zurief: „Wer ift da? was ilt das?" Der Meine S- 
wuchs zuſehends. Seine glühenden Augen ſchauten drobend auf ti: . 
Weib. Schon erreichte der Kopf die Feniterbrüftung des zweiten Ste&: ' 
ich die Syrau befand. Diefe ftieß einen entjeglihen Schrei ans und ‘: 
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Nhnmadt. Die Hausleute kamen eiligit berzu und, nachdem jie die Frau 
vieder zur Befinnung gebracht und von ihr den Vorfall vernommen hatten, 
ahen fie im Haufe nach, konnten aber feine Spur mehr von dem Zauberer 
ntdecken. 

Lehrer N. Biver zu Remich. 





1138. Ter Reiterweg zu Eiebenbrunnen bei Luremburg. 


Links an der Landitraße, melde von Siebenbrunnen nah Mühlenbad) 
ührt, eritredt fih eine lange, breite Schludt. Hier wollen abergläubijche 
teute gegen Mitternacht einen roten Neiter auf feurigem Roffe gefehen haben, 
er unter Flüchen und Verwünſchungen in der Schludht auf und nieder 
prengte. Daher bat der Neiterweg, welcher noch heute mandem verjpäteten 
Banderer Schreden einjagt, feinen Namen erhalten. 


Luxemburger Land, 1884, Nr. 9. 





1139. Schwankendes euer zwiſchen Rodt und Lieder. 


Etwa ſechs oder acht Perjonen aus Mompach und der Umgegend kamen 
ines Abends- vom Luremburger Markte. Auf dem Wege zwijchen Rodt und 
Beder, an einer Stelle, wo ſich auf beiden Seiten der Straße Hügel befinden, 
aben fie auf einmal ein großes, jchwebendes Feuer auf fich zulommen. Das: 
elbe mwälzte fi, ohne zu erlöfchen, über den Boden, paflierte die Straße 
ınd rannte über die nächiten Felder weg. 


Lehrer B. Hummer. 





1140. Die drei Hügel zwiſchen Fiſchbach und Heinerſcheid. 


Eine Stunde oberhalb Klerf liegt an der Landftraße zwiſchen Fiſchbach 
ınd Heinerſcheid eine wellenförmige Erhöhung, „die drei Hügel” genannt. 
Dort fol es nicht gebeuer fein. 

Vor einiger Zeit kam ein Mann, namens QTinnes, an diefer Stelle vor: 
rei. Plötzlich fühlte er eine ſchwere Laſt auf den Schultern und konnte nur 
nühſam und keuchend feinen Weg fortfegen ; dicke Schweißtropfen rollten an 
hm berunter. Eben follte er unter der Laft zufammenfinten, als er an einem 
treuze dicht an der Lanbditraße anlangte, wo die Laft abfprang. Sehen aber 
‚der hören fonnte er niemand. 

Dem Klos aus Heinerjcheid fol dort dasjelbe widerfahren fein. 

Einige Zeit nachher famen drei Eintvohner aus Heinerfcheid an den drei 
Hügeln vorbei. Plöglich gewahrten fie dicht neben fich drei Srrlichter, welche 
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am Rande der an die Landitraße ftoßenden Felder neben ihnen berhufchten 
und die Männer jo eine PViertelftunde weit begleiteten bis zu einem Haufe 
in der Nähe von Heinericheid. Nachdem bie Irrlichter um dasfelbe herum: 
gebogen und fi dann auf eine Weile wieder der Straße genähert hatten, 
verſchwanden fie auf einem Seitenmwege. 

Einft hütete ein Knabe die Kühe an den drei Hügeln. Da gemahrte er 
plöglih, als e8 zu dunkeln anfing, in einer Entfernung von hundert Metern 
einen feurigen Mann, der eine feurige Kuh an einem feurigen Stride weidete 
Don Angſt befallen, trieb der Knabe raſch jeine Kühe zufammen und eilte 
geraden Weges durd Korn: und Kleefelder nah Haufe. 

Andere fahen dort ein Fuder Heu geräufshlos über die drei Hügel 
dahinſchwanken. 

Auch ſoll an dieſer Stelle ein großer, ſchwarzer Hund umgehen, der die 
Vorübergehenden eine Strecke Wegs begleitet und dann plötzlich und geräuſch 
los, wie er gekommen, wieder verſchwindet. Nach anderen ſoll es ein geheim: 
nisvoller, ſchwarzer Mann ſein, der, ohne ein Wort zu ſprechen, an der Seite 
des Wanderers dahinſchreitet und dann plötzlich verſchwindet. 

Nach der Volksſage hat auf den drei Hügeln ein römiſches Lager ge 
ſtanden und liegt dort Geld vergraben. 

Einſt wollten zwei Arbeiter das Geld auf den drei Hügeln ausgraben. 
Schon hatten fie tief bineingegraben, als fie auf eine ſchwere Kifte ftieken. 
„Da hab ich8 !” rief der eine erfreut aus. Bei diefen Worten verfant die 
Kiſte vor ihren Augen ebenso tief, als fie vorhin. unter der Erboberfläde 
gelegen. Die Arbeiter gruben weiter und fanden die Kifte ein zweites Mal. 
„Da hab ich fie noch einmal!” rief derjelbe Arbeiter. Und zum zmeitenmal 
verjant die Kifte, worauf die beiden vom Nachgraben abließen. 


Lehrer B. Hummer. 





1141. Der Mann mit dem glühenden Markſtein „ob Feuter“. 


Berfolgt man den Weg, der von Rosport längs der Sauer am Fuße 
der Hölt vorbeiführt, fo erblidt man, wenn man die Hölt verlaffen hat, eine 
große Flur, welche man „ob enter” nennt. Dort ging in früheren Zeiten 
während vieler Jahre nachts ein Mann mit einem glühenden Marfftein um 
und rief unaufhörlich: „Wo foll id den Markftein hinſetzen ?“ So hörten ihn, 
öfters Leute aus Nalingen rufen, welche fi) des Morgens früh an Fenter 


. vorbei nad Trier begaben. Lange Zeit wagte feiner es, ihm zu antworten. 


Einmal aber, al3 er wieder jo fragte, antmortete ihm ein beherzter Mann: 
„Seß ihn, wo du ihn genommen haft!” Sept war er erlöst, und feit dieler 
Zeit wurde er nicht mehr gefjehen. 

Lehrer M. Bamberg. 
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1142. Der Geiſtliche ohne Kopf im Bralenberg. 


Am Fuße des dem Dorfe Rosport gegenüberliegenden Brafenberges, 
:jonders aber beim Ejelsborn und beim Grönefhbaum, ging früher in ge- 
iſſen Nächten ein Geiftliher ohne Kopf um. Zuweilen erſchien er auch in 
oller Leibögejtalt mit Albe und Meßgewand. 

Ein Mann, der einft jpät abends von Gobendorf nah Nalingen ging, 
ih beim Ejelöborn einen Geiftlihen ohne Kopf im Brakenwege auf: und 
bgeben. | 

Einft hörte der Fährmann von NRosport in einer ftürmifhen Nacht, als 
e Sauer fehr groß war, unaufbörlid „Hol über !" rufen. Er eilte, von 
nem ftarten Manne begleitet, an die Sauer, und beide fuhren fchnell zum 
deren Ufer über, um den läftigen Rufer abzuholen. Als fie aber ange: 
)mmen waren, ftand vor ihnen ein Mann ohne Kopf. Bol Schreden machten 
e ſich Iehleunigft und ohne ein Wort zu reden wieder auf die andere Eeite. 

Lehrer M. Bamberg. 


1143. Das rollende Faß bei Raunborf. 


Wenn man von Ei an der Sauer den Berg hinauf nah Kaundorf 
ebt, jo trifft man unterwegs eine Stelle, wo es nicht recht gebeuer fein fol. 
inige wollen dort bes Nachts ein rollendes Faß, andere einen großen, un: 
eimliden Mann gejeben haben, der aber, wenn man ihn anreben wollte, 
lötzlich verſchwand. Wieder andere bemerften dort ein Geldfeuer, das aber 
eute nicht mehr beitebt. 

Ein Mann von Eich an der Sauer fam eines Abends ziemlich angebeitert 
on Kaundorf, wohin er ſich des Nachmittags Geſchäfte halber begeben hatte. 
je näher er zu dem Schredensorte fam, deito mehr dachte er über die Ge: 
penſter nach, die an diefer Stelle erjcheinen follten. Als er jo in Gedanken 
ertieft feinen Weg fortjekte, erblidte er auf einmal etwas Schwarzes vor 
ih den Abhang binabrollen. Dem Manne wurde e8 ganz unheimlich zu Mute. 
Richtig“, dachte er, „das ift ja das rollende Faß, das ſchon jo manchen bier 
n die Flucht gejagt hat“. Er bedachte fi) auch nicht weiter, fondern lief, fo 
chnell er konnte, um aus dem Bereich diefer Erfcheinung zu fommen, und 
traf ganz erſchöpft um Mitternacht zu Haufe an. Eeit dieſer Zeit ift der 
Mann hie mehr in der Nacht diefen Weg gegangen; man bat auch jeither 
tiht3 von dem Geifterfpuf vernommen. 

Lehrer 9. George. 


1144. Daß feurige Zak im Lenninger Wald. 
Drei Männer von Wormeldingen fehrten eines abends aus dei Stadt 
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nah Haufe zurüd. Als fie in den Lenninger Wald kamen, gewahrten fie auf 
der Waldeshöhe einen feurigen Schein, der die ganze Gegend erleuchtete und 
immer tiefer berabfam. Wie die Neifenden nun jo meiter gingen, fam der 
Feuerſchein der Straße immer näher, und auf einmal ſahen fie aus dem 
Walde heraus ein mächtiges, brennendes Faß dicht an ihnen vorbei, dann 
hinab und den jenfeitigen Berg hinan immer weiter rollen. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





1145. Da8 rollende Faß bei Eſch an der Sauer. 


Ein Mann aus Eſch fam eines Abends von Ejchdorf. In der Nähe der 
Antoniusbuche angelangt, hörte er hinter fich ein Geräusch, und er hatte noch 
faum Zeit, auf die Seite zu ftehen, ala ein großes Faß an ihm vorbeirollte. 

Greg. Spebener. | 


1146. Das Wunderfaß zu Marnach. 


Zu ſpäter Nachtzeit folgte einſt ein Mann einem Pfade, der ſich durch 
die Wieſen zwiſchen Arsdorf und Rambruch hinzieht. In der Nähe von War: 
nach gewahrte er plötzlich zu feinem Schreden über ſeinem Haupte ein großes 
Tab ſchweben, aus welchem rauhe, abjchredende Töne erjchollen ; auf dem: 
jelben ſaß eine jchwarze, bagere Geftalt, welche die drolligften Gebärden 
machte. Er konnte fih menden, wohin er wollte, rechts oder links, die Spul: 
geitalt verſchwand nicht, fondern bielt fich jtet3 grade über ihm. Erft bei dem 
erften Haufe von Marnach ſah er fie, einen weithin leuchtenden Schweif zu: 
rüdlafjend, hinter den Wäldern hinabtauchen. 


Bollbeamter 3. Wolff. 


— — — 


1147. Das Rieſenfaß zu Dalheim. *) 


Mer einmal notgedrungen um Mitternacht feinen Weg durch den Wald 
„Buchholz“ nehmen mußte, wird zweifelsohne fi nicht mehr an jenem Orte 
von der granenvollen Geifterftunde überrajchen laſſen. Hier, was einem 
biedern Landmanne aus Dalheim paflierte. Er kehrte abends von einem 
Nachbarsdorfe, mo ihn Gejchäfte bis fpät in die Nacht hinein aufgehalten 
batten, nach Dalheim zurüd. Gemütlic fein Pfeifchen rauchend, fchlenderte 
er durch „Buchholz“ dem trauten Heim zu. Es fchlägt zwölf Uhr; eben hat 
er den Wald pafliert, da vernimmt er hinter fich ein geheimnisvolles Rollen. 
Unfer ehrfamer Wanderer, deſſen Gewiſſen rein wie Gold ift, ſetzt rubig feinen 
Meg fort. Das Rollen wird immer jchredlicher, der Mann blidt um und 


*) Bol. oben Ar. 738. 
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ebt ein großes Faß jeinen Schritten folgen. Das Faß wächst zuſehends big 
ım Rieſenkoloß, deſſen bloßes Getöfe imftande wäre, das Blut des Böſe⸗ 
yichtes in den Adern gerinnen zu machen. Wankenden Schrittes und mit 
opfendem Herzen ſucht unfer Bäuerlein feinem unliebfamen Gejellihafter 
ı enttommen, bis beim „SKementer Kreiz” alles verſchwand. 


Th. Medernach. 





1148. Daß weiße Gefpenft. 


Einft kam fpät abends ein Wanderer an dem ifoliert gelegenen Kirch⸗ 
ofe von Eſch an der Sauer vorbei. Bei demfelben angekommen, ſah er, al? 
r über die hohe Kirchhofsmauer blidte, ein riefengroßes, weißes Geipenit, 
eldhes ftarr an einer Buche lehnte. Der Mann geriet in große Angit und 
ef, jo ſchnell er konnte, nah Eich, wo er das Geſchehene erzählte. Einige 
eherzte Burſchen waren bereit, mit ihm zu geben, als fie aber bei dem 
ichbofe anlangten, war das Geſpenſt verfhwunden. 


Greg. Spebdener. 





1149. Der große Dann auß Remerich bei Eſch an ber Alzet. 


Sn „Ehleringer-Erdchen“, hinter ver Holzung Nemerich bei Eſch an der 
lzet, bielten eines Abends fpät drei Eicher Burſchen mit ihren Pferden in 
Tr Nachtweide. Etwas nad Mitternadht, ala fie eben nah Haufe fahren 
ollten, ſahen fie plöglich beim fahlen Mondichein einen Kleinen, alten Mann 
13 dem Walde hervortreten und mit langjamen Schritten ſchweigend auf- 
nd abgeben. Derfelbe trug einen langen, ſchwarzen Rod mit weiten Ärmeln 
ıd einen ellenhoben, oben zugeſpitzten Hut ohne Schirm. Er hatte einen 
ngen, weißen Bart und graues Haar, welches unter der jonderbaren Kopf: 
dedung in Locken bis auf die Schultern berunterhing. 

Die drei Burſchen waren über diefe Erjcheinung nicht wenig erftaunt. 
ie getrauten ſich nicht ein Wort zu ſprechen und fchauten eine Weile mit 
eftürzung zu. Dem Bermegeniten jedoch ſchien die Sache zu lange zu werden. 
5öt Better, müor gitt der $” fragte er beberzt. Es erfolgte keine Antwort. 
r wiederholte die Frage, jedoch vergebens, der jonderbare Mann ſchien 
chts gehört zu haben und ging immer jchweigend auf und ab. Daraufhin 
urbe der Fragende unwillig und rief zum drittenmal: „Ma Better, fit der 
ın der Deiwel, oder wlen fit der?” Saum hatte er ausgeredet, da erhob 
h die Geitalt des vordem jo Meinen Mannes. Er wurde zuſehends immer 
ößer und größer, zulegt jo groß wie ein „Wiesbaum”. Mit feuerfunlelnden 
ugen jtand er da und erhob mit mütiger Geberde die Hände gegen den ver: 
egenen Weidjungen. Zu gleiher Zeit gab es einen Krad, als wenn alle 
äume im Walde zufammenbräcden. Der Himmel bededte fich mit finfteren 
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Wolfen, und ein heftiger Sturmwind fauste mit graufigem Getöle ie :: 
Fluren. Die Pferde wurden wild, ſchnoben und liefen auf einen Sure: 
fammen. Der Todesjchmeiß ging den dreien aus. Sie hatten nichts &:: 
zu thun, als aufzuligen und fpornftreichs nah Haufe zu jagen. Ert az: 
an das Dorf herankamen, mwagten fie miteinander zu fprecen. 


J. Schmit zu Eich an ber Alzet. 





1150. Arme Seelen. *) 


Mer nachts oder am Tage ein armes Seeldhen, ſei es ala purer *’ 
jei es unter irgend welcher Hülle, ächzen hört, ift verpflichtet zu jagen: ..- 
guten Geilter loben Gott. Guter Geiſt, was ift dein Begehren 

Mar es ein böfer Geift, jo war er durch diefen Sprud unijhit!: - 
macht und zur Flucht gezwungen. Konnte dem guten Geile, dem ir. 
Seelhen nicht geholfen werden, fo erfolgte feine Antwort, und konnt = 
feines Weges gehen. Oft gab der gute Geift eine Antwort und jazz: 
auf die Frage: „Gudde Gejcht, wat ab dei Begſer?“ — „Trö med x. 
Dengens (irgend ein Name) bier Dir“ (d.h. Trage mich an dieſe a 
Thüre), was dann fofort gejchehen mußte. Oder er befahl, dieſem orte: 
Armen aus der Not zu helfen oder Meſſen leſen zu laſſen u. dgl. Ridt 
kam auch die Antwort, man babe fich eiligft von dem Drte wegjubegtt 


Lehrer R. Biever zu Remich. 





1151. Unerlöste Seelen zu Remich. 


Das jebige Schulgebäude zu Nemich war früher die reiche Eltiabetber:”” 
fire, eine Filiale der Pfarrlirhe. Dieje Filiale war reich, beine: - 
Ländereien ; denn der ganze Goldberg, ein großer, fruchtbarer Lardt:- 
Remich, war ihr Eigentum. Die Kirchengutvermalter ließen den &:- 
verfteigern, und weil eben die franzöfiihe Revolution ausgebrode ' 
wurde der Kaplan ausgefchidt, um vor den Wirren, die man nicht =’ 
recht befürchtete, die Gelder einzutreiben. Da wollten nun viele nidt N’ 
mißhandelten fogar den Kaplan und drohten, ihn der franzöfilden X: " 
anzuzeigen. So blieb das unrechtmäßig erworbene Gut in ihren Härr-- 
wer heute in den Goldberg geht, hört nicht felten in den Parzellen Ler 
ungerecht erworben wurden, Stimmen, die da rufen : „Wo if Mr 
Wehe und! Wäre er bezahlt, fo hätten wir Ruhe!“ Es find die Sec 
unrechtmäßigen Eigentümer aus jener Seit. 


Lehrer N. Biever zu Remich. 


*) Bol. die Ar. 770. 
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1152. Geifterwanderungen. 


Bon Mitternaht biß gegen zwei Uhr geben die meilten Geifterwan- 
rungen vor ib. In Gruppen, einzeln oder in langen Zügen, werden bie 
eilter dem menſchlichen Auge ſichtbar, indem fie Geltalten annehmen wie 
iſche und Fröſche mit breiten Maul, Eivechjen und Sforpionen von gewal: 
ger Größe, oft auch wie Dreifüße, Beſen, Affen, Matronen, Dirnen, Bur: 
ben u. |. w. Wer einen ſolchen Zug bei Nacht antrifft, fol ihm möglicher: 
eije auszuweichen ſuchen, um ihre Bewegungen nicht zu ftören ; denn ſchon 
rt jind Leute in ſolche Züge oder Reigen hineingeraten und konnten ſich nur 
tit knapper Not retten ; andere aber find jeither jpurlos verfchwunden. 


Xehrer N. Biever zu Remich. 





11653. Der umgebende Mörder. 


„Auf den Dreicher”, zwiſchen Hohlfels und Tüntingen, treibt ſich noch 
eute zu verihiedenen Zeiten in fpäter Naht ein Mann berum, von dem 
ianch nächtlicher Wanderer ſchauerliche Sachen zu erzählen weiß. Derſelbe 
atte, nad einer alten Sage, einen Einfiedler, deffen Klauſe ſich auf der 
Lüntinger Anhöhe befand, ermordet und muß deshalb in tiefer Naht am 
rt feines Verbrechens umberirren. 

Lehrer 3. Conrad zu Hohlfels. 


1154. Umgehendes Mädchen. 


Vorzeiten, ſo erzählt man zu Remich, trug ein Mädchen ihr Kind hinaus 
ufs Feld und vergrub es lebendig nahe dem Orte, wo heute eine Mühle 
teht. Seit dieſem Tage war auch das Mädchen verſchwunden. In mondhellen 
Nächten ſieht man fie ängſtlich mit ſtarrem Blick an jener Stelle knien, wo⸗ 
in jie nunmehr bis zum jüngften Tage gebannt it. 

Lehrer Biever zu Remid. 





1105. Das Totenmännden bei Eid an der Sauer. 


Eine halbe Stunde von Eich entfernt liegt unter der Straße, welche von 
ch nach Lülzhauſen führt, der Ort genannt: „Den Dödemännden”. 

Vor vielen Jahren, als diefe Straße noch nicht gebaut mar, und der 
lhu noch ungeltört fein Neft in den kahlen Felſen des „Zotenmännchen” 
nuen konnte, da vernahm der Wanderer, welcher gegen Mitternacht viele 
inöde paflierte, flehende, wehmütige Klagen, welche unheimlich an den Felien 
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wiederhallten. Manchmal erſchien dem Wanderer auch, aber mar ven fer 
die blutige Geftalt eines Mannes. 

Nach einer uralten Sage fol bier in grauer Vorzeit ein fromme t: 
fiebler gelebt haben. Derjelbe wurde eines Nachts, als er eben dem &:x: 


oblag, von Mördern überfallen und auf graufame Weife ermore. ze 


Geiſt irrte noch lange nachher an diefem fehauerlihen Orte Hagen az: 
bis ein Prieſter mehrere Mefjen für feine Seelenruhe darbradite. 
G. Spedener. 





1156, Hippeſchtmännchen. 


Auf „Hippeſcht“, zwiſchen Draufeld und Knaphoſcheid, fol zur Fetn 
bei einem hölzernen Kreuze, welches am Wege ſteht, das Hippeſchtmrt 


durch Gepolter den Wanderer ſchrecken und ſchon manchen jogar ::: 
durchgeprügelt haben. 


Zollbeamter J. Wolff. 





1157. Der Hheberfrängden. 


Der in der Nähe von Rosport gelegenen „Hölt” gegenüber erbebt ne z 


dem linfen Sauerufer der Rhederberg. In dem waldigen Abbanx ! 
Berges befindet ſich zwiſchen dem Trierer und dem Wintersdorfer Rei.’ 


tiefe Schlucht, die man Fränzchenggrüccht zu nennen pflegt. Hier ‘- : 
früheren Zeiten, einer jehr bekannten Sage gemäß, der Rheberfränid:: > 
baust haben, der Geilt eines gottlofen Wirtes, der während feine \:" 
große Betrügerei in feinem Geſchäfte übte, indem er den Leuten mi: :- 
rehte Maß gab. Er miſchte nämlich zu drei Schoppen Wein einen SE: 


Waſſer. Die einen fagen, fein Haus babe oberhalb der genannten &+-- 
in der Nähe des Trierer Weges geitanden ; dagegen behaupten antıtt 


bei weitem die Mehrzahl, der NRheverfränzchen habe in Trier gewohnt = 


dem nun auch fein mag, Rhederfränzchen hatte durch feine Betrügerei: : 


Zorn Gottes über ſich herabgerufen und konnte nah dem Tode imt: 


feine Ruhe finden. Sein Geift fehrte in jein altes Wohnhaus zuräd, ri 


einen entjeglihen Lärm im Keller und in der Wirtäftube und tie dcd | 


„Drei Schoppen Wein und ein Schoppen Wafler ift auch ein Wat. 
“ riefen die Bewohner des Haufes, die durch diefes Poltern und Rufen X- 


rubigt und beängitigt wurden, einen frommen Geiſtlichen herbei, ie ' 
Poltergeift in die Fränzchensgruocht an der Sauer verbannte. Taic!t 
er nun feit diefer Zeit umber und läßt in beftimmten Nächten den Rt” 


nehmen: „Drei Schoppen Wein und ein Schoppen Waller ift auch an! 
Leute von NRosport, die des Abends ſpät auf „enter“ arbeiteten, bene 


re 
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fein geifterhaftes Rufen. Die Umftehenden und Vorübergehenden pflegten, ihn 
auf alle mögliche Weiſe zu neden; dagegen fuchte Fränzchen ſich ſeinerſeits 
durch allerlei tolle Streiche an ihnen zu rächen. 

Ein Mann aus Ralingen, der einft in jpäter Nacht von Trier nad 
Haufe fam, rief, ala er an der Fränzchensgrüudcht vorbeiging, den Fränzchen 
böhnifh zu: „He! komm, dann gehft du mit mir!” Und fieh da! plöglid 
entjtand ein furchtbares Saufen und Braufen, und Sränzchen jaß ihm in der 
Stellung eines Neiter3 auf Naden und Schultern. Es war eine ungeheuere 
Laſt, die noch immer fehwerer und fchwerer wurde. So mußte der Mann ihn 
feuchend und jchwigend den Bergweg hinunter tragen bis zu dem Dlfer Bad). 

Einft mähte ein Bauer aus Kerſch mit feinen Arbeitern Klee auf dem 
Whederberge unfern der Fränzchensgrüdcht. Als fie ſich festen, um ihr Mahl 
su nehmen, fprach der Knecht: „Wir haben joviele Pfannenkuchen, wir fünnten 
dent Fränzchen wohl einige mitgeben !” Die anderen marnten ihn, er möchte 
den Geiſt doch ruhig lafjen, aber vergebens, er wurde nur um fo feder und rief: 
„He! Fränzchen komm, du bekommſt aud) einen Pfannenkuchen!“ Da entitand 
löglih Kettengerafjel, das von einem unheimlichen Geräufche begleitet war. 
Alle, was Beine hatte, lief voll Angit davon. Der Knecht aber, der das 
Hejpenit jo keck verhöhnt hatte, war vor Schreden jo gelähmt, daß er nicht 
von der Stelle fam. Er wurde von unfihtbarer Hand ergriffen und erbärm- 
ich durchgeprügelt. 

Ein andermal waren Leute aus Rosport auf „Fenter“ damit beichäftigt, 
torn zu fchneiden. Als es Abend geworden war, rief eine Frau dem Fränzchen 
u: „Fränzchen! komm uns helfen!” Kaum hatte fie das gejagt, jo bemerkten 
ie auf einmal im Kornfelde neben ihnen in der Reihe eine geifterhafte Ge- 
talt, die ebenfalls Korn abjchnitt und es auf Garben legte. Bor Schreden 
ntfielen ihnen faft die Sicheln, und alle nahmen Reißaus. Als fie aber am 
ınderen Morgen zurüdtehrten, konnten fie nicht die geringite Spur wahr: 
twehmen, two Fränzchen gejchnitten hätte, denn das Korn ftand noch all auf 
ver Stelle, wo dad Geſpenſt die Sichel angelegt hatte. _ 

Ein Mann aus Rosport trug feinen Mähern, zwei Träftigen Sünglingen, 
a3 Morgenefjen hinter „Arendt“, gegenüber der Fränzchensgrudcht. Beim 
Trinken des Branntweing riefen die Jünglinge aus Mutwillen: „Fränzchen ! 
omm berüber, du befommjt auch ein Schnäpschhen !" Und plößlich Tieß fich 
:njeit3 der Sauer, in dem mwaldigen Abhange des Rhederberges, ein entſetz⸗ 
ches Getöje vernehmen. Man meinte, alle Buchen und Eichen fielen um, und 
lle Felſen würden mit fortgeriffen. Das Geräufh Fam immer näher. Es 
lätjcherte durch die Sauer berüber, ald ob man mit Flegeln über dem Waſſer 
reichte. Dann teilten fih an dem Ufer wie durch unfichtbare Schritte aus: 
nandergeichlagen der Hafer und die Gerfte, und der gemähte Hafer flog 
ugeinander, als wenn er mit vielen Heugabeln umbergeftreut würde. Bon 
ntjegen ergriffen, ließen die Jünglinge alles im Stich und liefen in einem 
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Atem bis auf Köchelt. Wären fie fißen geblieben, jo wäre es ihnen vielleicht 
ergangen mie einjt einem anderen Manne aus Rosport, der, ala er ebenfalls 
binter „Arendt“ arbeitete, durch fein Rufen den verwünfchten Wirt gereist 
hatte und darauf tüchtig durchgeprügelt worden war. 


Lehrer M. Bamberg zu Steinheim. 





1158. Die papierne Jungfrau bei Giwenich. 


In einem Heinen Wiejenplane, zwiſchen Mompach und Gimenich, wurde 
ehemals ein papierenes Frauenzimmer gejehen, welches bald langfam auf: 
und abging, bald mit großem Getöfe durch die Lüfte jauste. Drei Mädchen 
von Giwenich, die einſt nad) Mompac gegangen waren, befamen das 
Papiergeſpenſt auf dem Heimwege zu jehen. Sie gingen, al3 der Abend 
bereinbradh, nah Haus und nahmen, da es gutes Wetter und der Weg 
reinlih mar, den kürzeren Wiefenpfad. Ohne an etwas Böjes zu denken, 
gingen fie nebeneinander, als fie auf einmal jeitwärts etwas rafcheln hörten, 
wie wenn jemand Papier zerfnitterte. Als fie umſahen, gemwahrten fie eine 
hohe, weiße Gejtalt auf fih zugefchritten kommen. Alle drei gaben ſich nun 
ans Laufen, um baldmöglichſt ihr Heim zu erreichen. Doch das Gejpenit ver: 
folgte fie. Als fie die Ortichaft Giwenich beinahe erreicht hatten, mar das 
Geſpenſt dicht hinter ihnen, worauf eines der Frauenzimmer beftig zu jchreien 
begann und um Hilfe rief. Und ſieh! ſogleich machte das Gejpenft Tebrt und 
verfolgte fie nicht weiter. 

Lehrer B. Hummer. 





11569. Gebaunter Geift. 


Sn einem Dorfe in der Nähe von Eih an der Alzet wurden die Be: 
wohner eines Hauſes allnächtlich durch ein jo furchtbares Geräufch und Ge: 
polter in den Treppen aufgefchredt, daß man meinte, die ganze Hölle fei los, 
und niemand im Haufe Tonnte fchlafen. Um des Geiſterſpukes [os zu werben, 
wandte fi der Hausherr an den Herrn Pfarrer von Eid. „Das ijt ein 
Geiſt, der nachts feinen Spuf in Euerem Haufe treibt”, jagte der Geijtliche. 
„Ich werde diefe Nacht zu Euch fommen, dann merde ic mit dem Geilte 
ſchon fertig werden”. Als nun in der folgenden Nacht der Geiſt wieder im 
Haufe herumrumorte, bannte ihn der Pfarrer unter feinen Mantel und nahm 
ihn mit ſich fort. Seit diefer Zeit hatten die Bewohner wieder Ruhe. 





1160. Das geſpenſtiſche Königspgar. 
Als einft in dem Eicher Tunnel(?) mehrere Arbeiter nachts ihrer Arbeit 





— 621 — 


oblagen, entſtand plötzlich ein Geräuſch und großes Gepolter, und ein König 
und eine Königin mit goldenen Kronen, in ſeidenen, goldverbrämten Ge— 
wändern und altertümlicher Tracht ſtanden auf einmal inmitten der Arbeiter. 
Diele fragten erftaunt nad ihrem Begehren, aber die beiden antworteten 
nit. Als die Arbeiter ihre Frage wiederholten und noch immer feine Ant- 
wort erfolgte, gerieten fie in einen ſolchen Schreden, daß drei von ihnen in 
Ohnmacht fielen. Da mar au das gefpenftifche Königspaar verſchwunden. 
Dieje Erſcheinung ſoll, wie man erzählt, ſich oft wiederholt haben, fo daß 
bald niemand e3 wagte, in dem Tunnel zu arbeiten. 





1161. Spuk in Stlemperbelt. 


Zwiſchen Eſchdorf und Heiderfcheidergrund liegt ein Drt, den man „a 
Klemperdelt“ nennt. Dort ift manch nächtlicher Wanderer zu Tode gepeiticht. 
worden. 

Als neulich eine Frau aus Heiderſcheidergrund, die in ſpäter Abendſtunde 
an dieſem Orte vorbeikam, wiederholt lautes Peitſchenknallen und ein Rauſchen 
im Walde vernahm, eilte ſie, ſo ſchnell als möglich aus dem Bereiche des 
Geſpenſtes zu kommen. 


Luxemburger Land, 1884, Nr. 38. ” 





1162. Sopflofer Mann bei Wormeldingen. 


Zwiſchen Wormeldingen und Ehnen befindet ſich das fogenannte Heiligen: 
yäuschen, eine dem hl. Johannes geweihte Kapelle. In ihrer Nähe ftieg früher 
ede Mitternadht ein Mann ohne Kopf aus der Erde herauf, um nach einer 
Stunde wieder zu verfinten. Es fol diefer Mann ein „Halfe” (Leute, welche 
ie Moſelſchiffe ftromaufwärts ziehen „helfen“) gewejen jein, der ſich durch 
Toben und Fluchen über feine Pferde im Ehnener ˖ Wehr fein trauriges Los 
mgezogen bat. 

Lehrer K. Galle. 


1163. Das Yasmännden. 


Einft fam ein Mann von YBuberfcheid in der Nacht von dem nahe ge- 
egenen Dorfe Nocher. Als er auf dem Berge in der Nähe Buderſcheids an- 
jelangt war und ſchon die heimatlihen Lichter brennen ſah, gewahrte er auf 
inmal, als er rüdmwärts fchaute, einen Mann mit einer Laterne, der ihm 
uf dem Fuße folgte. Der Buderſcheider dachte fogleich an das Jassmännchen, 
velches bier in die Heden gebannt ift und den nächtlichen Wanderer in 
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Angſt und Schrecken verſetzt. Der Mann nahm gleich Reißaus, und im 
ſchnellſten Laufe gings dem Dorfe zu. Das Jaͤsmännchen folgte ihm faſt 
ebenſo ſchnell, konnte ihn aber nicht einholen. Zu Hauſe erzählte der Mann 
den Streich, den ihm das Jasmännchen geſpielt, und fügte hinzu, er ſei froh 
gewejen, mit beiler Haut davongekommen zu fein. 

Zuremburger Land, IH. Jahrg., Nr. 33. 





1164. Das Schmelzmännden.*) 


Zu Heiderfheidergrund ging vor vielen Jahren im Ort genannt „op der 
Schmelz”, ein in die untliegenden Gebirge verbannter Geiſt, „de Schmelz 
männden“, um. Mancher, dem das Schmelzmännden Übels wollte, konnte 
fih nicht genug vor ihm in Acht nehmen, und mehr als einmal wurde er 
von ihm, wenn er an obgenannter Stelle vorbeiging, mit Ruten derb ge 
peitjcht, ohne daß er jedoch den Geift zu jehen befommen hätte. 

Einmal, es war tief in der Nacht, erfholl von der „Schmelz“ berüber 
das befannte „Hol über !” eines Neifenden. Der Fährmann, der am anderen 
Ufer der Sauer wohnte, machte fchnell feinen Kahn los, um den Reifenden 
berüber zu holen. Wie erjtaunte er aber, al3 er, am jenfeitigen Ufer ange: 
fommen, feinen Menſchen dort antraf. Glaubend, er habe fich getäufcht, be: 
jtieg er mieder feinen Kahn und ruderte an ba3 andere Ufer. Kaum war er 
bort ausgeftiegen, jo hörte er wieder ein „Hol über !” herüberſchallen. Der 
Mann glaubte, es künne doch jemand dort fein, und fuhr wieder zurüd. Aber 
fobald er das jenjeitige Ufer betreten hatte, regnete e8 Prügel auf ihn, daß 
ihm faft Hören und Sehen verging. Er hatte jet nichts Eiligeres zu thun, 
als fi in feinen Kahn zu werfen, denn er mußte nun, mit wem er e8 zu 
thun hatte, und mit wunden Gliedern fam er am anderen Ufer an. Gleich 
darauf hörte er in den nahen Gebirgen ein heiferes Lachen, wie wenn jemand 
fih über ihn Iuftig maden wollte, und dann war alles vorüber. Es war das 
„Schmelzmännden”, das unferen Mann fo gefoppt hatte. 

Lehrer 9. Georges. 


*) Bl. die Nr. 848. 





XIV. Bermifchte Sagen. 








1165. Die fonderbaren Holsftüde. 


An einem durd den Hauptweinberg von Ehnen führenden Wege, genannt 
Hohlgaſſe, fieht man ein hölzernes Kreuz, weldhes an ein gegen Mitte des 
fiebenzehnten Jahrhunderts dort vorgefallenes Unglüd erinnern joll. Obgleich 
das jegige Kreuz die Jahreszahl 1864 trägt, jo befanden ſich doch Schon vor 
dieſem zwei andere dort, von denen das erite bis 1760, das zweite bis 1802 
(Jahreszahl, die ſich auf dem jegigen Kreuze noch vorfindet) hinaufreichte, 
die aber, weil ſtets der ſchlechten Witterung ausgejegt, in Verfall geraten waren. 

Es war zu den unfeligen Tagen der franzöfiichen Revolution, jo erzählt 
das Volk, da ging ein armer Mann hinaus, um einige Reifer zur Herrichtung 
reiner Mittagsfuppe zu juchen. Er war den ganzen Vormittag über gegangen 
und mollte mit einigen armfeligen Dornſträuchern den Rückweg antreten, als 
:r an dem verfallenen Kreuze vorbeilam. „sch will“, jagte er bei fich, „pie 
yalbvermoderten Stüde mitnehmen, da fie doch füglih zu nichts mehr zu 
rauhen find”. Wie gejagt, jo gethban. Eine halbe Stunde darauf lagen fie 
yereit3 in dem Stubenofen der einfamen Hütte. Doch fieh! die Holzftüde 
ingen zwar Feuer, glühten auch einige Zeit, doch vollitändig in Brand ges 
teten fie nicht, troß ihrer äußerſten Trodenheit. Des Nachts entſtand ein 
ınbeimliches Geräuſch, ala mären alle Beifter losgelafien, fo daß unferem 
Dranrie ordentlich bangte. 

Am anderen Morgen legte er die geheimnisvollen Klötze wieder in ben 
Ifen; doch fie glühten, ohne zu verbrennen. Des Nachts das nämliche geifter- 
yafte Gepolter. Died dauerte mehrere Tage lang fort; da ward es dem 
Danne doch nicht ganz geheuer, er ging und erzählte alles dem damaligen 
Bfarrer von Lenningen. Diejer riet ihm, ein anderes Kreuz anfertigen zu 
affen und dasfelbe auf den obengenannten Plab zu ſetzen; um die böfen 
Beifter zu beichwören und den nächtlichen Lärm zu befeitigen, möge er das 
anze Haus, bejonder® aber die Kreuzüberrefte mit Weihwaſſer beiprengen 
nd dazu fromm beten. 

Diefer that, wie ihm geheißen, und als das neue Kreuz auf feiner Stelle 
and und die Beſchwörung durch Auswerfen von gejegnetem Waſſer beendet 
yar, brannte das Holz bis zur Aſche und hörte der mitternächtliche Spel- 
tel auf. 


J. Weyrich aus Ehren. 
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1166. Der Gottesdienſt bei Heinerſcheid. 


Einige hundert Meter von Heinerjcheid entfernt liegt in ſchönem Luit: | 
ein hochftämmiges Tannenwäldchen, im Volksmunde „der alte Kräb” : 
heißen. Die Sage geht, e3 habe bis zum Jahr 1650 dort dad Ten S:: 
burg mit Pfarrkirche und Kirchhof beitanden. AS aber in der Fire 
fiebzehnten Jahrhunderts die Veit im Lande mwütete, iſt dieſe Ortikatt 7 
ausgeftorben und von da an unbewohnt geblieben. So ſank fie alm::: 
Trümmer und ging fpurlos verfhwunden, nur der „alte Kirchhof“ nz: 
da. In Waldesmitte fteht ein gut erhaltenes Steinfreuz zum Andenfen. !: 
bier eine geweihte Stätte war. Der frühere Fuhrweg, welcher jegt zur <r: 
gemacht worden, führte dicht an dem Kirchhof vorbei. 

Nun geihah es einit, daß am Allerfeelentage ganz in der Frühe, : 
noch finiter war, ein Fuhrmann dort paflierte. Wie er fo in feinen Gede? 
neben den Pferden herging, gewahrte er piöglich eine hellerleuchtete &::: 
Der Mann, welcher der Gegend fundig war, ftaunte, dort ein Gotteitin: : 
ſehen, da nad) feinem Erinnern fich niemals ein ſolches dort befunden. >: 
e3 aber jchien, al3 würde eben Gottesdienft drin abgehalten, und der F- 
bei ſich dachte: „Du wirft heute vielleicht nicht mehr die Gelegenheit K.: 
eine bl. Meſſe zu hören“, fo band er fchnell entſchloſſen die Pferde x. > 
Kirche an einen Baum und trat hinein. Er fand diejelbe mit Glänbiger 
gefüllt, aber zu feiner großen Verwunderung regte fich niemand. 3.‘ 
Geräuſch, das bei feinem Eintritt entitand, Jah niemand um, und a’. 
erbaut ob der großen Andacht. An den Stufen des Altars ſtand ein ı. 
Prieſter, eine ehrwürbige, äußerft hagere Geſtalt. Er mar mit den :.” 
wändern befleidet und follte die bl. Handlung beginnen. Da er az: 
Miniftranten hatte, fonnte er nicht voranfommen ; keiner der Aa. 
jhidte fih an, ihm diejen Dienft zu leiften. Wie nun unfer ‚yuhrmar: ' 
fab, ging er bin zum Altar, Tniete neben den Priefter bin und antwer!e. 
gut er fonnte, auf die Staffelgebete. Die dumpfe, ſchwermütige Str: \ 
Priefters fiel ihm auf. So diente er die Mefje bis zu Ende. Als tr: 
Einjchenten des lekten Weines der Priefter den Kelch darreichte, jab e : 
berjelbe aus weißem Wachs verfertigt war. Obſchon er ſich über dieſe ẽ 


tümlichkeit nicht Klar werden konnte, waltete er dennoch feines Amter =:- 


Mie er aber nah dem lebten Evangelium nieverfniete und Dev 
ſprach, waren Priefter und Altar und Gläubige und alles verſchwunde 
kniete im feuchten Grafe, und nur ein leijes Geflüfter des Dantes ik: " 
durch die Zweige des Wäldchens zu geben. 

Das ift die Geiftermefje auf dem „alten Kirchhof” bei Heinerict! 


Wilh. Born, Vikar zu Binsfeld. 
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1167. Die geheimnisuolle Kapelle zu Brandenburg. 


In der Nähe des Dorfes Brandenburg ftand ehemals auf einer ſteilen 
Bergfpiße ein feites Schloß. Es war der Sig einer frommen, adeligen Fa: 
nilie, welche die umliegenden Ortſchaften auf alle Weije unterftüßte und ihre 
taften bedeutend erleichterte. Wenn auch der Stammfig bis auf einige Mauer: 
-efte verſchwunden ift, fo lebt doch das Andenken ver wohlthätigen Yamilie 
nı Munde des Volkes fort, und oft ſchon will man während der Nacht auf den 
Burgtrümmern, gerade über der Gruft, eine hell erleuchtete Kapelle gejehen 
aben, aus welcher fromme Gefänge ins Thal berabichallten. Wenn aber die 
indächtig laufchenden Landleute es wagten, den Berg hinanzufteigen, und an 
ver bezeichneten Stelle anlangten, jo war alles ſpurlos verſchwunden. 


Bollbeamter J. Wolff. 





1168. Gefpenft im Buchholzer Wald bei Dalheim. 


Auf halbem Wege zwifchen Dalheim und dem YBuchholzerhof ftand vor: 
eiten ein den Mariminerherren von Trier zugehöriges Schloß, deffen Ruinen 
eilweiſe heute noch fihtbar find und vom Bolt den Namen „am äle Keller” 
rbalten haben. Die Bauart des Gemäuers joll den im Römerlager bei Dal- 
yeim aufgefundenen Baureiten ähnlich jein. 

Bor etwa dreißig Jahren fehrte ein Notar in Begleitung feine® Aus: 
rufers von einer zu Medingen abgehaltenen Berfteigerung nach Dalheim zu- 
rüc. Der Ausrufer trug feine Schelle unter dem Arm. Der Notar war eine 
Strede hinter dem Ausrufer zurüdgeblieben, als plöglich die Schelle zu läuten 
begann. Der Notar glaubte an einen Scherz und rief dem Ausrufer zu: 
„Jakob, willſt du die Schelle in Ruhe laſſen?“ Jedoch das Geklingel ver: 
tummte nicht. Um dem angeblichen Unfug ein Ende zu machen, nahm jchliep- 
lich der Notar- jelbft die Schelle unter den Arm; aber auch jebt dauerte das 
Läuten fort, worauf der Notar die Vermutung "ausiprad, es müſſe ein ge⸗ 
ſpenſtiſcher Pater den Spuk verurſachen. 


Welter, penſ. Lehrer zu Dalheim. 





1169. Kreuz bei Liefringen. 


In der Hälfte des Weges von Dunkrodt nach Liefringen ſteht an einer 
Einbiegung des Weges ein altes, verfallenes, hölzernes Kreuz, im Ort ge⸗ 
nannt „am Lechelchen“. Die Sage geht, daß hier die Leute in der Nacht von 
den Mäuſen gefreſſen werden. 


Lehrer Eſch zu Kaundorf. 
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1170. Gtein ſchützt vor Ermübung. 


Auf der Höhe von Draufelt, im Ort genannt Bretichent, im Wege, 
der rechts von Wald, links von Feldern gefäumt ift, lag früher ein dider 
Stein, in dem ein Fußtrift ausgezeichnet war. Wer da vorbeiging und mit 
dem Fuß in den ausgehöhlten Tritt trat, wurde an dem Tage nicht mühe. 
Heute tft der Stein verfchtvunden, und niemand weiß, wohin derjelbe gekommen. 

J. N. Moe. 





1171. Der verwünſchte Schuſter im Turbelsloch. 


In der Nähe von Hamm bei Gantenbeinsmühle erhebt ſich ein ſchroffer 
Felſen, genannt Turbelsloch, in welchem ſich eine von der Natur dermaßen 
bequem hergerichtete Grotte befindet, daß ſie als Wohnung benutzt werden 
kann. In der That ſoll vor vielen Jahren ein Eremit ſich darin aufgehalten 
haben, der durch ſein frommes und tugendhaftes Leben die ganze Gegend in 
Erſtaunen ſetzte. 

Ein bettelarmer Schuſter aus der Umgegend, ein ganz verkommener, lie 
derlicher Menſch, erlaubte ſich den unpaſſenden Spaß, oftmals und haupt⸗ 
ſächlich des Abends, wenn der Einſiedler ſein Gebet verrichtete, eine Menge 
gemeiner, niedriger Schmähreden gegen denſelben auszuſtoßen. Als er ſich 
nun wieder eines Abends eine ſolche abſcheuliche Handlung zu Schulden 
kommen ließ, wurde er plötzlich durch zwei kräftige, unſichtbare Arme erfjaßt 
und mit Gemalt ins Turbelsloch gejchleudert, in welches er noch heute in 
Geitalt eines Felsblodes gebannt iſt. Wann und ob er wol überhaupt je 
mals von feinem Bann gerettet werden wird, weiß man nicht. 

Zollbeamter J. Wolff. 





1172. Ser Grauenſtein bei Bianden. 


Sn der Nähe von Bianden, beim fogenannten Napoleonsgärtchen, ſieht 
der Grauenftein, dem das Volk eine eigentümliche Eigenichaft zufchreibt. Wenn 
man nämlich mit dem Kopfe dreimal recht feit gegen denfelben anrennt, hört 
man die Muttergottes ſpinnen. 

ER. Moes. 


1173. DaB Bild des HI. Nepomuf auf ber Brüde zu Bianden. 


Auf der Viandener Brüde fteht ein fteinernes Bild des hi. Nepomil; 
das Volk nennt ihn „de Bommezinnes” (verftümmelt aus Nepomucenud). 

Nach einer Sage foll ſich der Heilige auf der Brüde umdrehen, fo oft 
er die Mitternachtsſtunde jchlagen hört. 

J. N. Moes. 
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1174. Shorner Mittag. 


Unterhalb Remich befand fich font am linfen Mofelufer, dem Schlofje Thorn 
zenüber, ein fehr großer Stein, ber jegt unter Schutt verdedt liegt. Diefer 
ein bieß Thorner Mittag, weil er fih, wenn in Thorn der Mittag läutete, 
eimal umgedreht haben fol. In Thorn aber find feine Glocken. 





1175. Der Reißeltsfelſen bei Ehnen. 


Einige hundert Meter vom Dorfe Ehnen entfernt, fteht in der Mitte ded 
bhanges die „Reißeltskopp“, ein ifolierter Fels, der einige Meter hoch ift 
rd etwa anderthalb Meter ins Gevierte mit. Wenn mittags am Karfreitag 
it beiden Gloden geläutet wird, dreht fich diefer Fels dreimal im Kreife um. 


Quremburger Land, 1883, Nr. 9. 


1176. Steinregen im Haus. 


Bor zehn Jahren gab es einen Spuk in dem Haufe einer Drtichaft an 
er Mofel, der die ganze Gegend in Aufregung ſetzte. Den Schornftein ber- 
nter famen von Zeit zu Zeit Heine und dide Steine. Voll Schreden ob 
tefem Steinregen mußten zulegt die Leute das Haus verlaſſen. Ich jelbit 
and draußen und hörte das Geräusch der fallenden Steine. Der Geiftliche, 
er berbeigerufen wurde, ging mutig ins Haus binein, fam aber bald Topf: 
chüttelnd wieder heraus. Das Haus blieb lange unbemwohnt, it es aber 
eute wieder. 


Lehrer N. Biever zu Remich. 





1177. Gefpenft im Hanfe. 


m einem unbewohnten Haufe zu Heiderſcheidergrund, genannt „in 
klautges”, ſah man vor einigen Jahren jeden Abend ein Senfter erhellt, als 
väre dad Haus bewohnt. Da dies jedoch nicht der Fall mar, gab dieſer 
Umſtand Anlaß zu allerlei Vermutungen und Geſprächen. Die einen fagten, 
:3 wäre ein Geipenft im Haufe, andere wußten etwas anderes davon zu 
erzählen. Das Haus ift jegt niedergerifien. 


Lehrer Georges. 





1178. Spuk zu Hollerich. 
Bor Jahren ging zu Hollerich in dem dicht hinter ber neuen Pfarrkirche 
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gelegenen, ſchönen, großen Haufe ein Geiſt um. Das Haus ſtand lanx 
hindurch unbewohnt, und die Fenfter der Vorderjeite waren vermarr. 
in jüngfter Zeit fand dasfelbe einen Käufer, der die Fenſter wire 
ließ. Da war der Spuk verſchwunden. 

Luxemburger Land, 1883, Nr. 6. 


1179. Das verwünfidte Haus zu Brachtenbath. 


Zu Brachtenbach jteht ein Haus, in welchem früher die Bam“ : 
tolle und unbändiges Wejen trieben. Die Bewohner diejes Hauſes r::: 
die Thüren abends noch fo forgfältig verfchliegen, jedesmal ftanden '. : 
Morgens weit geöffnet. Diefes dauerte fo lange, bis ein Fremder ta {: 
faufte und es bewohnte ; da hörte der Spuf auf. 


Greg. Spebener. 


1180. Der erſchlagene Geiſtliche. 


Auf der Höhe von Draufelt, im Ort genannt Bretfchent, nicht we: - 
Mege, der recht? von Wald, links von Feldern umfäumt iſt, wurde 7 
auf dem Felde ein Geiftliher erfchlagen und dort begraben. Erxt. 
die Kuhjungen das Vieh auf dieſes Stüd Feld trieben, lie —* 

von dieſem Felde weg und rührte daſelbſt nicht einmal vorgelegte: 
an. Als dies ruchbar wurde, ließ ein Paftor aus der Nadbarie” - 
Nahgrabungen anftellen; man fand die Leiche des erfchlagenen &” " 
und begrub fie auf den Kirchhof. An der Mordftätte pflanzte man en - 
hölzernes Kreuz auf, das noch heute da fteht. Das Feld auf Brent - 
iſt ſeitdem entzaubert. 


J. N. Moes. 


1181. Die mißhandelte Fran. 


Eine Frau von Nospelt kehrte eines Tages vom Felde nad Ei 
rüd. Es dunfelte bereit3, dennoch konnte fie noch genug leben, un” 
überzeugen, daß niemand in ihrer Nähe war. Plöglich ward fie ver: | 
barer Hand ergriffen, mit einem Ruck zu Boden geriffen und mehrere = 
Schritte fortgefchleppt, jo daß fie über und über triefend von Flut = - 
bei ihren Kindern ankam. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 
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1182. Der Geift in engel. 


Ein Schäfer aus Hohlfels weidete feine Schafe im Ort „Sengel3”, ala 
ı auf einmal von einer ihm unbelfannten Gejtalt derbe Streiche verſetzt 
rden. Es war nad) der Meinung des Schäfers Tein gewöhnlicher Menich, 
ın der ſonſt fo treue Schäferhund fuchte winſelnd das Weite. 


Lehrer Conrad zu Hohlfels. 





1183. Ein unheimlicher Platz. 


Auf der großen „SKierel” bei Erpeldingen (Wilz) war vorzeiten je: 
nd tot aufgefunden worden. Als an diejer Stelle jpäter zwei Männer 
rübergingen, jagte der eine: „Hier bei diefem Baume ift der arme Kerl 
jen geblieben“. Sogleidy befam er einen fo heftigen Schlag an den Kopf, 
er ind Thal hinunterrollte. Er erholte ji jedoch von dem Schlage und 
nem Schreden und ftieg wieder hinauf, um feinen Weg fortzujegen. Kauın ° 
tr er aber an der unheimlidhen Stelle angelommen, als ein zweiter Schlag 
‚an den Kopf traf und ihn wieder hinunterfchleuderte. Der Mann mußte 
n einen Ummeg maden, um an der für ihn gefährlichen Stelle vorbeizu- 
nmen. ' 





84. Die unheimliche Stelle zwiſchen Erpeldingen und Welfringen. 


Zwiſchen Erpeldingen und Welfringen befindet ſich eine Stelle mitten im 
ide. Als dort R..... aus Dalbeim vorbeikam, erzählte er feinen Begleitern, 
; e3 an dieſer Stelle feinem Vater immer gegraust habe. Pau! da lag 
...., von unfihtbarer Gewalt erfaßt, der Länge nad) auf dem Boden. 





1185. Der Pelz zu Differbingen. 


Zu Differdingen fand ein Mann, fo oft er nachts aufwachte, einen Pelz 
ven ſich im Bette liegen. Mochte er ihn auch allemal aus dem Bette heraus: 
ren, bei jeinem Ermachen lag der Pelz doch immer wieder an feiner Seite. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


1186. Der Schafüpel; zu Pilfingen. 


Zu Bilfingen faßen eines Abends die Bewohner eines Haufes mit einigen 
baren auf der Siedel. Auf einmal lag mitten in der Küche ein Schafs⸗ 
3. Als die Leute fich von ihrem eriten Schreden erholt hatten, wollten fie 
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den geheimnisvollen Gegenſtand entfernen. Aber wie ſehr ſie ſich auch al: 
mühten, es war vergebens, der Pelz wich nicht von der Stelle. Erſt am an: 
deren Morgen war er verſchwunden. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 


1187. DaB verſunkene Schloſßz auf Berend zwiſchen Hollerich und 
Zeubelingen. 


Wenn man die Landitraße von Hollerih nach Leubelingen gebt, Sieht 
man da, wo die Gemarkungen von legterem Dorfe und Gasperich aneinander: 
ftoßen, im Ort genannt „auf Berend”, eine Bodenvertiefung in Form eine 
Rechtedes, melde einen Flächeninhalt von einigen Ares haben mag. An 
biefer Stelle ftand vor alterägrauen Zeiten ein Schloß, das durch feine Pracht 
weit und breit berühmt war. Der Schloßherr hielt ein zahlreiches Geſinde, 
das er jedoch jo tyranniſch behandelte, daß dasjelbe bald unter den gräß— 
lichften Flüchen und Verwünſchungen den Dienft verließ. Doch ber Herr 
achtete nicht der Flüche feiner Dienerſchaft. Da brach einft ein greuliches 
Ungemitter über die Gegend herein. Der Tag ward zur Nacht, furchtbare 
Blitze durchzuckten die Luft, und dabei entitand ein Donnern und Kraden, 
al3 wollte die Welt aus den Fugen gehen. Als das Gewitter fich verzogen 
hatte, war dag Schloß vom Angefichte der Erbe verfchmunden. 

An der Stelle aber, wo das Schloß geſtanden, ließ fih unter der Erde 
ein Tägliches Winmern und Stöhnen vernehmen. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





1188. Die Mitte ber Welt im Wibbelömferdhen bei Budersberg. 


Man findet es merkwürdig, daß in der Mitte des zmifchen Budersberg 
und Bettemburg gelegenen Wibbelsmferden trog deſſen Lage auf einer An: 
höbe, in Zeiten großer Trodenheit noch ftehendes Waller zu ſehen it, wenn 
bereit3 lange ſchon die meiften Quellen rings umher verfiegt find. Man fol 
fih mohl hüten, meinen die Leute, den Fuß auf die Mitte diefes Moores zu 
fegen ; Tonft würde man in eine ſchauerliche Tiefe ſinken: denn dies ift die 
Mitte der Welt. 


J. Brott, Bfarrer. 





1189. Der Felſengeiſt zu Manternad. 


An der meftlihen Seite des Dorfes Manternach befinden ſich hohe 
Telfen. Früher ftanden da im Thal ftatt einer Fabrit nur Heden und Ge 
ſträuch; der Ort war verrufen. Ein Mann, der in der Nacht dort feine 
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eges Tam, börte oben auf den Felſen ein ftarles, eigentümliches Geräuſch. 
e Neugierde trieb ihn hinauf. Plötzlich ſah er eine lange, weiße Geftalt an 
, vorbeihufchen und in einem Felſenloch verfhwinden. Diefes Loch wurde 
n Herenlod genannt. 


Lehrer Oswald zu Manternad. 





1190. Das Piretterkrenz bei Dalheim. 


An dem Wege, der von Dalheim nach Haſſel führt, befindet ſich das 
ziretterkreuz“, an das ſich folgende Sage knüpft. 

Ein Mann aus Filzdorf, Namens Pirett, hatte durch feine häufigen 
ıubanfälle die ganze Gegend unfiher gemadt. Eines Tages war die Polizei 
f feiner Spur, und da er dies wußte, wollte er flüchten. Als er aber an 
n Ort kam, wo befagtes Kreuz fteht, mußte er auf einmal wie feitgebannt 
'hen bleiben. So fand ihn die Polizei dort tot, aber noch aufrecht ftebend, 
id niemand vermochte ihn von der Stelle zu bringen, big man endlich in 
r Nähe eine Grube fand, in welche er viele der von ihm geraubten Gegen: 
inde verftedt hatte. Zur Sühne für feine vielen Miſſethaten ließ feine 
ımilie obengenanntes Kreuz errichten. 


Lehrer 3. B. Linfter. 


Der Urfprung des „Pirettejchkreiz” wird auch auf folgende Weiſe erzählt. 

Dort mo der Weg von Filsdorf nach Luremburg in den Dalheimer Weg 
indet, mordete ein gewiſſer Pirett im Verein mit einem Keſſelflicker eine 
au, um fich in Befit einer ungeborenen (ungetauften) Hand zu ſetzen. Die 
bat ward jedoch ruchbar, die Mörder entdedt und der eine geräbert, der 
dere gehängt auf dem „Gimmerenger“ Berg zwiſchen Dalheim und Alt: 
e3. Zum Andenken an die That ward das Piretteſchkreiz errichtet. 





1191. Die geſpenſtiſche Hand. 


Bor vielen, vielen Jahren faßen eines Abends die Dorfbewohner zu 
üdelingen im Wirtshaufe und erzählten von den Abenteuern, die fie in 
rent Xeben während der Nüdtsmed (Nachtsweide) beitanden hatten. Man 
rach von Wölfen und MWermölfen, von Geipenftern und Hexen, die wäh: 
nd der Nachtzeit die Hirten foppten und ängitigten. Bei all diefen Wun⸗ 
rdingen kam das Geipräh auch natürlich auf den Galgen und auf ben 
träfling, welcher jeit einigen Tagen an demſelben baumelte. 

Ein durchtriebener Burſche aus der Gefellihaft, welcher ſtets mit feiner 
nerichrodenbeit prahlte, wollte noch am felben Abend einen Beweis feiner 
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Herzbaftigkeit ablegen. Er erbot ſich gegen eine Wette, noch in ber niz.- 
Naht und zwar um die Mitternadhtäftunde auf den nahegelegenen Gul::-:: 
zu gehen. Das Unternehmen jchien feinen Kameraden etwas zu gemaz.. - 
man von dem Galgenberg, namentlih von der Stelle, die man bie „E&- 
nennt, gar feltiame Dinge erzählte. Es foll dajelbjt niemals redt «_ 
gewefen fein. Man mußte, um dorthin zu gelangen, durch einen “. | 
Hohlweg gehen, an welchem auf der einen Seite der Galgen ftand, ut x | 
anderen Seite die weiße Frau (d'Joffer vum Gehansbierg) fi zur F::. 
jeben ließ. 

Die Wette wurde angenommen. Um die Mitternadhtäftunde be::: 
unfer Held auf die „Scherr”. Er trat unerſchrocken bis an den Galgen 
und damit feine Kameraden feinen Zweifel über die Ausführung 
Helvdenjtüdes hegen jollten, jchnitt er jogar dem Erhenften die rebte . 
ab und nahm diefe ala Überführungsftüd mit fih. Als er ins Kin. 
zurüdgefehrt mar, trieb er dort allerhand Spaß mit der abgefchnittenen :: 
Er legte fie an jein Trintglas, 309 darauf an den abgebauenen „x.:: 
und bradte alsdann das auf diefe Weile erfaßte Glas an den kurt, 
dasjelbe außzuleeren. 

Nachdem die Gefellichaft auseinander gejchieden war, wurde die : 
wieder auf die „Scherr” zum Galgen getragen. 

Am anderen Morgen jedoch, ald unjer Nitter ohne Furcht ax: 
Schlafe erwachte und die Augen aufihlug, ſah er mit Entjegen bie :. 
ſchnittene Hand neben feinem Bette liegen. Beitürzt fprang er auf ur! " 
fie wieder zum Galgen. Aber umfonjt! Am jelben Abende, ala er rn - 
Ruhe begeben wollte, lag fie wieder vor feinem Bette. Er konnte tie ‘: 
wegtragen, als er wollte, er ward fie nicht mehr 108; ftet3 Tam Ne :-” 

Die Mutter des geplagten Burjchen erzählte dem Drtspfarrer vie :: 
Geſchichte und bat ihn, dem graufigen Unmwefen ein Ende zu maden - 
Pfarrer war ein jehr frommer Mann, und das Gerücht ging von . 
befie die Kraft und das Geheimnis, fich feit zu maden., er könne : 
zitieren und bannen. Er ließ ſich die abgejchnittene Hand vorlegen, un! ” 
dem er viele und geheime Vorkehrungen getroffen hatte, befahl er, de 
neben dem Leichname zu begraben, worauf fie fich nimmer wieder Tex: 

Der junge Waghals aber hat nie mehr die geſpenſtiſche Hand we: 
können. Bon der Stunde an nahm er ab und Tränfelte bis zu feinem \c: 
ende. „En baot fe Guts me gebden !” ſchloß mein Erzähler. 


J. Schmit. 

Einige fpäte Wanderer, die nachts durch das Scherrthal gingen, * 
von dieſer Hand gepeitſcht, bis ſie an der Kailer Brücke ankamen. 

Pfarrer J. Prott. 
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1192. Die abgefchnittene Hand zu WBormelbingen. 


Auf dem Galgenberge auf der rechten Seite der Mofel, Wormeldingen 
egenüber, war einft ein Verbrecher gebentt worden. Am Abende dezjelben 
‚age3 unterhielten fih in einem Wirtshaufe zu Wormeldingen mehrere durd) 
en Genuß des Weines ſtark angeheiterte Burſchen mit Aufzählung ihrer 
erwegenen Thaten und bejtandenen Abenteuer. Als einer diejer Helden 
doch bei den übrigen keinen Glauben fand, erbot er fich, zum Beweiſe feines 
tutes, fich in derjelben Nacht noch auf den genannten Berg unter ven Galgen 
ı begeben und ein untrügliches Wahrzeihen von dort mitzubringen. Man 
ing auf den Vorſchlag ein. Er entfernte fich fogleich, fam zurüd und brachte 
- die abgefchnittene rechte Hand des Gehenften ; jeine Kameraden jchalt 
ud verlachte er, al3 dieje fi) vor der Hand des Verbrecher gewaltig ent- 
sten. Um jeine Beherztheit noch weiter zu zeigen, faßte er mit der toten 
and jein Glas und trant. Als er fi jedoch der Hand entledigen wollte, 
ynnte er fie nicht mehr log werden: fie war an feine eigene Rechte wie 
ngewadhjen. Nun erit gingen ihm ob feiner Srevelthat mit Schreden die 
ugen auf. Er bereute diejelbe jehr und gelobte, wenn er von der toten 
‚and befreit würde, fie wieder an ihren Ort zurüdzubringen und zur Sühne 
nd Buße eine Wallfahrt zu machen. Alsbald entfiel fie feiner Hand, und er 
iumte nicht, fein Verſprechen auszuführen. Er ftarb indeilen noch im felben 
abre infolge de3 auögeftandenen Schreden®. 

Lehrer Linden zu Nollingen. 


1193. Die drei Sterzen.”) 


Eines Abends kam ein Mann, anſcheinend ein Bettler, in ein Dorf 
nd Elopfte an einem der erjten Häufer an, um beherbergt zu werden. Die 
sute im Haufe nahmen ihn gut auf, denn der Mann hatte ein ehrbares 
usſehen und jagte, er befinde ſich auf einem Bittgange und müſſe noch jo 
nd jo weit gehen. 

Als die Nacht ſchon weit vorgerüdt war, gingen alle fchlafen, und die 
tagd führte den Fremden in die Sammer, die ihm angewiefen war. Unter: 
egs bemerkte jie, daß der Mann einen Korb in der Hand trug, moraus drei 
erzen blidten. Sie fragte ihn, was er mit den Kerzen anfangen wolle, und 
r Fremde erwiderte, er müſſe auf feinem Bittgange noch bis jpät in die 
acht beten, darum babe er jich mit Kerzen verjehen. Die Magd jedoch traute 
m Manne nicht recht und ahnte Böſes. Sie ging deshalb nicht ſchlafen und 
»IIte fich hinter die Küchenthüre, welche nicht weit von dem Zimmer des 





gl. die Nr. 262, 
41 
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Fremden entfernt war; fie wollte den Fremden genan beobachten ir 
zündete, fobald das Mädchen fich entfernt hatte, feine Kerzen an; tx 
309 er ein Buch, anfcheinend ein Gebetbuch, aus der Tafche und lege = 
ben Tiih. Die Kerzen aber hatten das Eigentümlidde, Daß, ſobald ur. :. 
angezündet batte, alle Leute im Haufe, melde im Schlafe darniederc 
nicht mehr erwachen Tonnten, bis man die Kerzen ausgelöſcht hatte. 2: 
öffnete der Fremde leife die Thüre feines Zimmers, fchaute ſich em: - 
und borchte, ob niemand in der Näbe fei. Die Magd machte nicht tie gez: 
Bewegung und hielt den Atem an. Ter Mann Ihlih alsdann ganı ':: 
zur Hausthüre bin, ſchoh die Niegel weg und öffnete; und die May kr 
deutlich vernehmen, daß er jemand zurufe. Sie ſchlich ihm nah um i:-.: 
er draußen zu verſchiedenen Geitalten ſprach; auch hörte fie einige &:: 
wie „töten“ und „morden” dazwiſchen. Sie erriet leiht, daß es ih un: - 
Raubmord handele. Schnell entichloffen warf fie die Thüre zu und verr::. 
fie feft. Der Mann konnte num nicht mehr hereinfommen ; er ſah, d&: 
verraten war, und ergriff fchnell die Flucht. Die Magd eilte indeflen ı: 
um die Leute im Haufe zu meden; aber trog aller Anftiengungen I 
damit nicht zuftande. In ihrer Ratlofigfeit ging fie in des Fremden I 
Dort fah fie allerlei Waffen liegen, die der Dann im Korbe mitgebrat: :: 
Die Kerzen brannten bell auf und warfen einen geheimnisvollen Edein .. 
Mädchen verjuchte, fie auszulöfchen, aber vergebend. Da fiel ihr Al! 
das Buch, und fie lag auf der aufgefchlagenen Eeite, daß man die 8 
wenn man fie auslöjchen wolle, unter die Kub balten und Milch k:: 
melfen müffe. Sie lief fogleih in den Stall und melkte Milch auf bin: - 
ipenftiihen Sterzen. ALS fie zurüdkehrte, waren die Leute im Hauſe eız-- 





1194. Erlöfigen der Sterzen. 


Menn nah der Bollgmeinung eine während des Gottesdienſtes m '- 
Kirche brennende Kerze plötzlich erliicht, jo ftirbt in dDemfelben Aux- : 
ein Menſch. 

Bor etwa fünfunddreißig Jahren erlofh zu Eh an der Sauer m:.:” 
des Roſenkranzgebetes die in der Mitte der Kirche brennende Kerze. =" 
felben Augenblide ftarb auch der damalige Küfter. 


Lehrer Schlöffer zu Eich an der Sauer. 








1195. Die tangenden Brotlörbe zu Geffingen. 


Neben dem G.-Hauſe befindet ji da8 zu demjelben gehörige B:!.-: 
Eines Morgen? betrat die Dienerjchaft dasjelbe noh vor Tagesantıı: -} 
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u baden. Als man jedoch die Thüre öffnete, tanzten die Brotkörbe fo bunt 
urcheinander, daß niemand es wagte, dad Badhaus zu betreten. 


Lehrer Konert zu Hollerich. 





11 96. Weihnachtsſagen. 


AZufolge Sage der Merſcherthaler Bewohner (Lintgen) verwandelt ſich in 
er Weihnacht alles Waſſer in Wein. 

Die Wald: ſowie alle Haustiere befommen’ in ber heiligen Nacht bie 
jabe zu reden ; jedoch veriteht nur ein an einem Sonntage geborenes Kind 
Sonntagsfind) diefe Sprache. 

Alle in der Chriſtnacht geborene Kinder werden glüdlih und entdeden 
inft einen großen Schatz. 

Zu Pretten (Lintgen) wirft man am Weihnadhtsmorgen einen alten Hund 
ı die Alzet, damit das Vieh vor Räude geſchützt fei. 

Zu Schos (Fiſchbach) ftellt man, in der Nacht vom erften auf den 
veiten Feiertag, mit Wafler gefüllte Eimer im Hausflur auf, um ein gejeg: 
etes und vollkommenes Jahr zu befommen. 

Zu Mögdorf (Merſch) pflegt man zu Weihnachten Stroh aus dem Dache 
nes armen Taglöhners zu ziehen, und finden fich noch einige Körner vor, 
‚ bat man ein glüdlides Jahr zu erwarten. 

Zu Udingen (Merſch) herrſcht der Gebrauch, zu Weihnachten den Eifig 
ufzurübren, weil er dann das ganze Jahr nicht ausgehen fol. 

Zu Hünsdorf (Lorenzweiler) nimmt man in der Chriftnacdht zwölf Zwie⸗ 
Ifchalen. In jede diefer Schalen, weldye die zwölf Monate vorftellen, und 
elche der Reihe nad) auf einen Tiſch aufgeftellt werden, ftreut man ein wenig 
ochſalz. Eine halbe Stunde fpäter bat ſich das Orakel vollzogen : unver: 
ndert gebliebenes Salz deutet auf trodene, feuchtes Salz auf naſſe Monate. 

Zu Lingen vernimmt man, wenn ein fruchtbares Jahr bevorfteht, in 
7 Chriftnaht punkt zwölf Uhr in dem am „Bus-Berg“ gelegenen Walde 
nd auf dem Felde in „Kaſelt“ dumpfes Klopfen und Raufchen. 

J. Wolff. 





1197. Die Glockenfahrt am hl. Starfreitag. 


Am bl. Karfreitag ſchweigen in der katholiſchen Chriftenheit alle Gloden 
egen der Trauer, welche an dieſem QTage aller Herzen beherrſcht. An diejem 
age fahren alle Glocken zum Hl. Bater nah Rom, um ſich über ihre Fehler 
ızuflagen, als da find, daß fie nicht eifrig genug in ihrem Dienſte waren, 
ß fie zur Freude der Kirche nicht freudig genug oder zur Trauer nicht 
zurig genug geflungen. Am Karjamstag kommen fie zurüd. 
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1198. Wein im Flom“ zu Weller zum Turm. 


Der Sage nad) joll in einem Gewölbe unter dem früheren Schloßgarten 
zu Weiler zum Turm ein Fuder Wein im „Flom“ liegen, das ſo alt iſt, daß 
die Faßdauben gefault ſind und der Wein in ſeinem eigenen, im Laufe der 
Jahrhunderte gebildeten Floͤm (dünne Haut) liegt. 


Luxemburger Land, 1883, Nr. 2. 


1199. Der Lumpenring (Romperanf) zu Burglinfter. 


Die Burafrau von Burgliniter, deren Mann Kommandant in Quremburg 
war, herrſchte mit Willkür auf ihrem Schloſſe. Man erzählt, vor der Burg 
habe eine Linde gejtanden und unter diefer ein Pfahl mit einem eijernen 
Halaband. Wäre nun der Burgfrau etwas abhanden gekommen, ſei ein 
Wald: oder Feldfrevel begangen worden, jo habe der Schuldige, je nad) den 
Launen -der Gebieterin, einen halben oder einen ganzen Tag mit dem Ring 
anı Halje an dem Pfahle zubringen müſſen. Die Sage fügt hinzu, die Edle 
jei in Luxemburg gejtorben und nad Sunglinfter begraben worden. Unter: 
wegs jei aber die Leiche fo ſchwer geworden, daß die vier Rappen am Toten: 
wagen vom Schweiß weiß geworben und zulegt nicht mehr fortgelommen 
wären; da hätten mehrere Männer die Leiche von der „tiger Steil” bis 
nah Sunglinfter tragen müflen. Nach dem Tode der Burgfrau habe die 


Dienerſchaft auf dem Schloſſe öfters ein Rauſchen. von Seidenzeug im breiten 


Schloßgange vernommen. 
Lehrer Brandenburg zu Burglinſter. 





1200. Das Hodebiéregsmännchen zu Waldbillig. 


Hedebiereg ift ein Flurname zu Waldbillig. Hier, erzählt man, haben 
Heiden gewohnt; auch fol man beim Umadern noch immer Überrefte von 
heidnifhen Häufern finden. Vor fünfzig bis jechzig Jahren hatten die Kinder 
große Angft vor dem Hedebiereggmännden, das es fich angelegen fein lieh, 
den Sindern Furcht einzujagen. Heute noch fürchten ſich die Waldbilliger 
Kinder vor dem Pötzmännchen, auch Kröpemän genannt, wodurch fie von 
den Brunnen fern gehalten werben. 


Lehrer Franck zu Walbbillig. 





1201. Das Porzellangebäube im Pilfinger Walde. 
Eine Frau von Pilfingen ging einft in den Wald, um Holz zu ſuchen. 
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13 fie einige Schritte in den Wald bineingetban hatte, hörte fie auf einmal 
in lautes Klirren und Rafjeln. Sie ſchaute nad) der Stelle hin, woher das 
zeräuſch fam, und ſah ein Gebäude aus Porzellan, das einftürzte und zwar 
o lange, bis feine Spur mehr davon zu ſehen war. 

Lehrer Konert zu Hollerich. 


1302. Die Here von Kaundorf. 


In der Nähe von Kaundorf, hart an der Straße, welche von Eich nad 
taundorf führt, ftand vor kurzem noch ein fteinernes Kreuz, das aber jetzt 
erbroden am Boden liegt und die Jahreszahl 1730 trägt. Die Stelle, wo 
a8 Kreuz ftand, wurde früher von den Reiſenden, welche an derfelben 
pährend der Nacht vorbei mußten, gemieden, weil ſtets unter dem Kreuze 
in altes, häßliches Weib Fauerte, das den Reiſenden unbeimlich anblidte. 


Greg. Spebener. 
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1203. Der wilde Jäger bei Wormeldingen. 


Als vor etwa dreißig Jahren junge Burſchen aus Wormeldingen die 
ſtachtweide auf der „Hungerburg” hielten, entſtand plöglich großer Lärm in 
brer Nähe. Es raufchte in dem niederen Waldgehölz, das Gebell einer Meute 
Jagdhunde ballte durch den Wald, und man hörte die Rufe: „Hü ho! hop! 
op!” Dicht an ihnen vorbei fauste darauf der wilde Jäger auf feurigem 
Rojie. Er fam aus dem nabgelegenen Kreüzbuſch und verlor fi in dem 
Dariminerwald. Sn aller Haft festen fich die erfchrodenen Hüter auf ihre 
Pferde und eilten nach Haufe. 

Lebrer 8. Sales. 





1204. Der Geiſt im Holzer Büſch. 


In dem zwifchen Bondborf und Holz gelegenen „Holzer Büſch“ erjchien 
yor etwa fünfzig Jahren allnächtlich ein Geiſt. Sehr viele Leute hatten ihn 
jejeben, und der Schreden in der Gegend war fo groß, daß niemand mehr 
ım Mitternacht durch diefen Wald gehen wollte. Da begab ſich eine Frau 
ıu3 dem Dorfe Holz allein an die Stelle, wo der Geiſt erſchien, um, wie fie 
'agte, ihn zu erlöfen. Drei Nächte lang bielt fie Mache, ſah aber nichts. In 
yer vierten Nacht hufchte plößlich der Geift jchnell an ihr vorüber, und zu 
jleiher Zeit kam ihr ein Hut an die Füße geflogen. Das, fagte fie, fei das 
Jeihen, daß der Geilt erlöst fei und nun nicht mehr zurückkehren werde. 
Und wirklich ift derjelbe von dem Tage an verſchwunden und nie mehr 
jurückgekommen. 
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1205. Die nächtliche Stimme zu Reisdorf. 


Zu Reisdorf im Muor (Moor) hört man des Nachts eine Stimme 
„Hup! Sup!” rufen. 





1206. Das Geſpenſt am Schwefelbrunnen bei Dalbeim. 


Bei dem fogenannten Schmwefelbrunnen neben dem Wege, welcher von 
Dalheim nach Waldbredimus führt, follen des Nachts Geifter ihren Spul 
treiben. 

Eines Abends kam ein Bauer aus Waldbredimus von Dalheim mit 
feinem Geſpann an dieſem Brunnen vorbei. Plötlich mälzte fich etwas zwiſchen 
den Pferden bindurh und verſchwand auf der anderen Seite des Weges. 
Genau konnte der Bauer nicht erfennen, mas es geiwejen. Als er zu Hauſe 
anlam, war er bleich vor Schreden. Dort erzählte er, das Gefpenit jei einem 
Heinen Hunde ähnlich geweſen, weil jonft die Pferde fcheu geivorden wären. 
Diejenigen aber, welche hinter dem Wagen gingen, hatten nicht3 gejehen. 





‚ 1207. Ein Gottesgericht. 


In der Witte des Dorfes Ehren, nahe am Zufammenfluffe des Goftinger: 
und des Lenningerbaches, da, wo jebt die Brüde über den Lenningerbad 
führt, ftand vor mehr als hundert Jahren ein Haus, deffen Bewohner ihres 
böjen Lebenswandels wegen allgemein gemieden waren. Nun geſchah es einit, 
daß der Lenningerbach infolge eines fchredlichen Ungewitfers in fpäter Nacht 
jehr hoch anſchwoll, über feine Ufer trat und alles mit ſich fortriß, was ihm 
im Wege ſtand. Der Bach wurde ſo reißend und Stark, daß er feine ehemalige 
gefrümmte Richtung an diejer Stelle verließ, geradeaus ſchoß und fi ein 
neues, tiefes Bett mwühlte, in welchem er either fließt. Alg es Tag geworden 
und die Hochflut fi verlaufen hatte, jah man von dem berüchtigten Hauie 
und deffen Bewohnern nicht? mehr: die Waller hatten fie hinweggeſpült. So 
oft jevoh in der Folge der Bach nächtliherweile hoch anſchwoll und die 
Gewitter rasten, ſah man die Schatten diefer böfen Bewohner über dem 
Bade jchweben, unter durchdringendem Wehegebeul fih in die Fluten ftürzen 
und verichwinden. 


Lehrer Linden zu Rollingen. 





1208. Die blauen Blümlein. 


Zwiſchen Greimeldingen und Lenningen begegnete ein Mann einem Juben 
und ſprach zu ihm: „Gelb oder Blut” — „Na“, ermwiderte der Jude, 





— 639 — 


‚ein Geld han ich, mein Blut aber geb ih nicht gern”. Da fchlug ihn der 
dann tot, fand aber fein Geld, außer einem Kreuzer. Sterbend feufjte der 
ude: „Deine ſchwarze That wird an den Tag kommen, wenn aud die 
auen Blümlein fie müſſen daran bringen”. Mißmutig ging der Dann nad 
aufe. Eine Menge blauer Blümlein aber tanzten vor ihm ber. Als der 
dann zu Hauje ankam, fragte ihn feine Frau: „Was bedeuten die blauen 
lümlein, die vor dir tanzen ?” Nun erzählte der Mann der Frau, was fich 
(getragen und was fterbend der Jude geiprochen hatte, Dieje ging und 
agte den Mann an. 

An dem Orte, mo der Jude eingefcharrt worden, fol immer eine Er: 
hung des Bodens gemejen fein, die nie verſchwunden fei. 





1209. Daß Johannidtänzchen. 


Sn den guten, alten Zeiten wurde auf dem Johannisberg zu Ehren des 
. Johannes ein frommer, beiliger Tanz abgehalten, den man „Sohannis- 
inschen” zu nennen pflegte. Dieſer fchöne Gebrauch ift aber ſchon feit un⸗ 
enklichen Zeiten verſchwunden. Nur joviel weiß man noch, daß bei deffen 
erſchwinden die Tiere in den Ställen getanzt und gebrüllt haben. Auch 
einten die alten Budersberger, das Johannistänzchen jei nicht ganz ver- 
bunden, es ſei nur in ein fernes, fremdes Land verjeßt worden, wo Engel 
asjelbe mitten in einem Kranz von Lorbeerftöden abhielten, bis es einft 
jeder auf dem Johannisberge abgehalten werden könnte. 


Pfarrer J. Prott. 





1210. Die hellweiße Hotte. 


In dem zwiſchen Itzig und Kontern gelegenen „Därrenfeld” ſteht hart 
n dem alten Linſterwege das ſogenannte hölzerne Kreuz, in deſſen Nähe es 
icht geheuer ift. 

Eir Dann aus Kontern, der einſt des Nachts ziemlich angetrunken von 
er Itziger Kirmes heimkehrte, ſah an dieſem Kreuze eine neue, hellweiße 
otte ſtehen. Er näherte ſich. Die Hotte gefiel ihm gut; er nahm fie, hing 
e an den Rüden und ging Iuftig jeines Weges weiter. Doch fieh da! die 
yotte wurde immer ſchwerer. Nachdem er Taum erſt zehn Schritte gethan hatte, 
ım er fait nicht mehr meiter. Da ſchwante dem Manne nichts Gutes. 
löglih wurde er wieder nüchtern. Er fürdhtete unter der Laſt erliegen zu 
lüſſen und war klug genug, die Hotte zurüdzutragen. Diefe wurde nun 
uch bei jedem Schritte, den er zurüdthat, immer leichter, big fie endlich in 
er Nähe des Kreuzes wieder ihr erites Gewicht erhielt. 


PBlarrer J. Brott, 


7 
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1211. Die geſchundene Leiche des Schloßherrn von Simmern. 


Auf der Burg zu Simmern lebte ein geiziger Schloßherr. Zu diefem kam 
ein armer Mann und flehte um Korn, damit er Brot für feine Familie babe. 
Der Schloßherr gab ihm einen Sefter Korn unter der Bedingung, daß er 
nach feinen Tode eine Nacht auf feinem Grabe wache. Nachdem das Korn 
verzehrt war, erjchien der arme Mann wieder vor dem Schloßherrn und 
erhielt einen zweiten Seſter Korn, mußte aber verjprechen, eine zweite Nacht 
bei feinem Grabe Wache zu halten. Auch einen dritten Seſter erhielt er für 
eine dritte Nachtwache am Grabe. Da wurde der Schloßherr vom Schlage 
gerührt und in der Kirche begraben. Der arme Mann ging zum Pfarrer, 
um denjelben über die eingegangene Verpflichtung zu befragen. „Du mußt 
dein Verſprechen halten”, jagte der Pfarrer, gab dem Manne einen Stod in 
die Hand und machte einen Kreis bein Grabe, den der Mann während der 
Naht nicht verlaſſen follte. 

- Da erjhienen drei Männer um Mitternacht, öffneten das Grab, zogen 
den Toten hervor und begannen ihm die Haut abzuziehen, indem fie bei den 
Fügen anfingen. Ms fie die Haut zum dritten Teile abgezogen, legten fte den 
Leichnam wieder in die Gruft, dediten alles wieder zu, wie es gemejen, und 
verfhivanden. In der zweiten Nacht zogen fie die Haut ab big zur Bruft, 
und in der dritten vollendeten fie ihr Werf. Als fie die Haut über den Kopf 
zogen, fiel diejelbe in den Kreis, in dem jich der Mann befand. „Gib uns die 
Haut”, riefen die drei, aber erjt bei der dritten Aufforderung warf der Mann 
mit dem Stode die Haut aus dem Kreis. Da fagte der eine der drei Män— 
ner: „Seht nehme ich die Haut und gehe in das Schloß „jeizen“ (jchreien) 
und Lärm machen, danı meinen die Leute, der Tote fäme wieder”. 





1212. Der Bälenkönig zu Kopftal. 


Ein alter unggefelle wurde zum Könige der „Bälen” (Bremjen) au: 
erforen. Dafür erhielt er jährlih aus dem Gemeindewalde ein Los ESpänt, 
Reiſer oder einen Baumſtamm. 
| Einit töteten die Bälen ein Pferd im Orte genannt „Weißlech“. Eogleid 
erichien der jogenannte „Wöllmann“ (der Amechtsmeifter?), begleitet won zwei 
mit Knütteln bewaffneten Polizeimännern, vor der Thür des Bälenkönigs, 
rief ihn an und hieß ihn die Bälen aufrufen, um den Miffethäter zu entdeden. 

Ein andermal, zu einer Zeit, wo lange feine Heirat mehr ftattgefunden, 
erichien der Wöllmann in derfelben Begleitung vor des Bälenkönigs Thüre 
und forderte ihn auf, entweder felbjt zu heiraten oder die Papiere heraus: 
zugeben, damit man heiraten könne. 

Derfelbe Bälenkünig erhielt auch jährlih ein Los Holz, um im Frühling 
den Kuckuck holen zu gehen. 
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Referent fügt hinzu, daß dies feine Späſſe waren, wie ihm die älteiten 
Sinwohner Kopjtals verficherten. 


Lehrer J. Fr. Wahl. 





1213. Eulenfpiegel. 


In der Umgegend von Remich wird erzählt, Ti Eulenfpiegel liege zu 
tehlingen begraben. Tas ift von jeher eine Spottquelle für die Keßlinger 
ſeweſen, welche in der Verzweiflung jchon derbe Antworten und harte Streiche 
m3geteilt haben. Daß die Keßlinger doch nicht ohne Witz find, beweist fol: 
ſendes Anekdötchen, das authentiich iſt. Auf einer Freierei rief ein Jüngling, 
ver ſich hervorthun wollte, ein Mädchen mit einer Hotte vor Keßlingen an: 
„sit e3 wahr, der Eulenjpiegel liegt hier begraben *" — „Sa“, fagte das 
Mädchen, „und kehrte jogar den Rüden nad) oben”. 

N. Gaspar. 





1214. Der lange Brochmond (der Monat Juni). 


Einjt lebten zu Mamer zwei Leute. Der Mann hieß Tringen Jan, die 
rau Tringen Kett. Beide forgten ängftlich für den langen Brochmond. Sie 
yatten einen prächtigen Schinken aufgehoben. Derſelbe follte dem langen 
Brochmond bei Gelegenheit feines freundlichen Befuches vorgejegt werben. 
Fine Tages, da Yan allein im Felve arbeitete, während feine Frau ihren 
Häuslihen Verrichtungen oblag, fam ein großer Mann ing Haus. Kett fah 
hn lange und ftaunenden Blides an. Dann fragte fie, ob er etiva der er: 
ehnte Beſuch, der lange Brochmond fei? Der Fremde bejahte die Frage und 
thielt darob den erwähnten Schinken zum Geſchenke. Als Jan beim kam, 
zählte die Frau ihm fehon unter der Thüre, wie der lange Brochmond 
da geweſen, und wie freundlich er ihr für den ihm verehrten großen Schinken 
gedankt habe. 


Lehrer Ries zu Mamer. 


1215. Der verwandelte Eſel. 


Vor mehreren hundert „jahren lebte in Mamer ein Mann, der bejaß jeit 
zehn jahren einen Ejel, welcher ihm treulich bei der Beitellung feiner Ader 
diente. Zu wiederholten Malen hatten ſich ſchon Liebhaber eingeftellt, um das 
edle Tier zu kaufen; doch unſer Bauer vermochte fich nicht von feinem er: 
gebenen Gehilfen zu trennen, jo hoch auch immer der Preis war, den man 
Ihm bot. Nun geſchah es, daß in einer finfteren Nacht ein Dieb ſich in den 
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Stall ſchlich und das Tier fortführte. Unterwegs beſann ſich der Dieb, wie 
er nun thun müſſe, um ſich auch das notwendige Arbeitsgeſchirr für den 
erbeuteten Eſel auf eben ſo wohlfeile Weiſe zu beſchaffen. Die Eile, mit 
welcher er ſein Werk ausgeführt, hatte ihn den Anzug des Eſels vergeſſen 
laſſen. Er bindet das Tier an einen Baum am Wege, kehrt zurück, holt das 
Geſchirr aus dem Stall und will ſich heimlich davon machen. Um das Ganze 
deſto bequemer tragen zu können, legte er es ſich Stück für Stück an und 
ſchritt, ſo ausgeſtattet, zur Thüre hinaus. Doch der Hausherr, der das Ge: 
räuſch gehört, vertrat ihm den Weg. Wie erſchrak er aber, als er einen 
Menſchen in der Bekleidung feines Eſels ſah, und noch mehr, als er wahr: 
nahm, daß das treue Tier verſchwunden war. Inzwiſchen war ihm ber Dieb 
zu Füßen gefallen und bat um fein Leben. Er habe, fo fährt er fort, vor 
zehn Jahren feine Frau gefchlagen ; darob fei ihm ein Engel erfchienen, der 
ihm zur Buße auferlegt habe, zehn Sabre lang in der Geftalt eines Ejels 
auf der Erde zu wandeln und zugleich Eſelsdienſte zu verrichten. In diefer 
Naht jei nun feine Bußzeit abgelaufen, und ftehe er eben im Begriffe, nad 
Haus zu feiner Frau zurüdzufehren. Der gutmütige Bauer glaubte den trü- 
gerifhen Worten des Diebes um fo eher, als er gerade vor zehn Sahren 
feinen Ejel, der damals berrenlos auf dem Felde umberirrte, aufgefangen 
und auch behalten hatte, ohne daß ihn jemand reflamiert hätte. Der Dieb 
ſprach weiter, wenn man ihn nun gewaltfam zurüdbebalten wolle, fei er 
verurteilt, abermals zehn Sabre als Ejel zu dienen. Der brave Hausherr 
entließ feinen Gefangenen großmütig und erteilte ihm noch den mohlgemeinten 
Rat, ja feine Frau künftighin nicht mehr zu jchlagen, damit ihm nicht nod 
Argeres widerfahre. 

Nach einigen Tagen begab ſich der Bauer nah Luremburg zum Markte, 
um ji einen anderen Efel zu kaufen. Da erfannte er fein Tier unter den 
zum Verkaufe ausgeftellten Eſeln wieder. Doch er wandte fich alsbald von 
demjelben ab, indem er ausrief: „Dich will ich nimmermehr, denn du haft 
abermals deine Frau geſchlagen!“ 


Lehrer Ries zu Dlamer. 





Aahwort, 


Die von unferem Willen unabhängige Verzögerung des Drudes ift 
ınferer Sagenfammlung vorzüglich zuftatten gefommen, denn es haben im 
taufe diefer Zeit, außer den im Vorwort nambaft gemachten Sammlern, 
to zahlreiche, nicht minder thätige ſich uns zugefellt ; ihre geehrten Namen 
ind dem gelieferten Stoffe beigefügt. Unſeren wärmjten Dank dieſen un: 
igennüßigen Mitarbeitern biermit auszufprechen, ift uns eine angenehme 
Pflicht. | 

Ganz unfhägbar und bejonderer Anerkennung würdig ift das freund- 
ihe Entgegentommen de3 Eigentümer und Redakteurs der litterarifchen 
Bochenfhrift „Das Iuremburger Land”, Herrn Karl Merſch, der ung 
ämtlihe, ihm zugegangene braudbare Mitteilungen zur Verfügung ftellte. 
Möge fein ausgezeichnetes Blatt auch ferner dem Nachfluß des Sagenftoffes 
eine Spalten Öffnen und dadurch eine erjchöpfende Nachlefe erleichtern! Alle 
reunde der vaterländiichen Geſchichtsforſchung werden ihm dafür Dank 
piffen. 

Die inzwiſchen erfolgte Verfegung des früheren Pfarrerd von Kontern, 
dern J. Prott, nad Steinheim bei Echternadh eröffnete diefem begeifterten 
Sörderer des Sagenftudiums ein neues Feld freudigen Wirken? an den 
agenreichen Ufern der Sauer. Auch in diefem Bezug ift uns die Verzögerung 
e8 Drudes vorteilhaft geweſen. 

Der einficht3voJle Altertumsfreund wird beim Durchlefen vorliegender 
Sammlung unzweifelhaft die mannigfachen Zurichtungen überdenken, welche noch 
rfordert wären, um das anfehnlihe Material für die Zwecke der gelebrten 
Sorfhung flüffig zu machen. Unfere unmaßgeblide Meiriung ginge dahin, 
ap vorerit die Stoffe in verjchievene Inhaltsverzeichniſſe zerlegt werden 
nüßten, jo etwa, daß ein erftes Verzeichnis die Ortsnamen, ein zweites die 
Berfonennamen, ein drittes endlich die (im weiteren Sinn) mythologifchen 
Sattungsnamen in alphabetiicher Orbnung brädte. Auf diefe Weife würde 
rer Bearbeiter einer mytbologifchen, biftorifchen oder ethnographiſchen Mono- 
zraphie leicht die Fäden fallen können, welche er in fein Gewebe einjchlagen 
nöchte. Uns felbft mangelte e3 an der Muße, diefe nüglihe Arbeit zu be 
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Stall ſchlich und das Tier fortführte. Unterwegs befann fi der Tue, 
er nun thun müfle, um fih auch das notwendige Arbeitsgeidir it: = 
erbeuteten Ejel auf eben jo mwohlfeile Weiſe zu befchaffen. Tie Kr. = 
welcher er fein Werk ausgeführt, hatte ihn den Anzug des Eid: ver” 
laffen. Er bindet das Tier an einen Baum am Wege, kehrt zurüd, ii: 
Geſchirr aus dem Stall und will fich heimlich davon machen. Um dai ü 
befto bequemer tragen zu können, legte er es fih Stüd für Eid 
ſchritt, ſo ausgeitattet, zur Thüre hinaus. Doch der Hausberr, der x: 
räufch gehört, vertrat ihm den Weg. Wie erichraf er aber, ald a ı=- 
Menſchen in der Belleivung feines Ejeld ſah, und noch mehr, ala er 
nahm, daß das treue Tier verichwunden war. Inzwiſchen war ihm ker :- 
zu Füßen gefallen und bat um fein Leben. Er babe, fo fährt er fan. :: 
zehn Jahren feine Grau geichlagen ; darob fei ihm ein Engel erſchienen 
ihm zur Buße auferlegt habe, zehn Jahre lang in der Geflalt eine: S 
auf der Erde zu wandeln und zugleich Efelsdienite zu verrichten. r::: 
Nacht fei nun feine Bußzeit abgelaufen, und ſtehe er eben im Begritk, = 
Haus zu feiner Frau zurüdzufehren. Der gutmütige Bauer glaubte de” 
gerifchen Worten des Diebes um fo eher, als er gerade vor zehn .-- 
feinen Ejel, der damals berrenlos auf dem Felde umberirrte, anigeı!- 
und auch behalten hatte, ohne daß ihn jemand reflamiert hätte. Te: 
ſprach mweiter, wenn man ihn nun gemwaltfam zurüdbebalten wolle, * 
verurteilt, abermals zehn Jahre als Ejel zu dienen. Der brave mu: 7 
entließ feinen Gefangenen großmütig und erteilte ihm noch den wohlame-.” 
Rat, ja feine Fran künftighin nicht mehr zu jchlagen, damit ihm nid! 
Ärgeres widerfahre. 

Nach einigen Tagen begab fi der Bauer nah Luremburg gm T- 
um fich einen anderen Efel zu faufen. Da erlannte er fein Tier uwic ‘' 
zum Verlaufe ausgeitellten Efeln wieder. Doch er wandte fich alatı“ 
demjelben ab, indem er ausrief: „Dich will ich nimmermehr, denn = :- 
abermals deine Frau gejchlagen!” 


Lehrer Ries zu Mamer. 
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Bcriätigungen und Drudichler. 


S. 5, 8. 12 v. oben zu ftreichen: num leider unanffinbbare. 

©. 19, 3. 25 v. oben l.: nach einem Manuſtript von P. Bies, Piarrer. 

Drudjehler, wie Eontern ft. Kontern, Bläuel ft. Bleuel, jämmtlih ſt ii: 
ſpaſſen ft. fpaßen u. a., wird der nachfichtige Leſer gern überfehen. 
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puren eben nur in den Sagen, Sitten und Bräuchen nachzuweiſen find ? 
ol je die frübefte Gefhichte unjerer Vorfahren Eargelegt werden, jo kann 
s nur geſchehen durch die Analyfe der mit beidnijchen Ingredienzen ver: 
tickten Sagen und Bräuche des Volkes.” 

„Zwar nicht in diefer fpeziellen Zweckbeſtrebung, fo doch wohl aus einer 
jtorifch-fonjervativen Richtung beraus ift denn auch bereit3 wor mehreren 
abren unferer Geiltlichfeit das Studium der Pfarrchronifen, beziehungsweiſe 
e Anlegung und Fortführung derjelben durch die kirchliche Oberbehörde 
npfohlen worden. Das Aufftellen eines Katalogs der noch vorhandenen 
ftenftüde, das Notieren der jetzt noch beftehenden Bräudhe, Glaube und 
berglaube betreffend, ift das mindefte, was von den Dienern der Kirche 
hofft werden könnte: es würde dadurch mancher bislang noch verborgene 
"hab gehoben und zum Beiten der Landesgejchichte verwertet werden 
Innen.” 

Sollte die vorliegende Arbeit nicht bloß als Beitrag zum Baumaterial 
njerer Geſchichte gewürdigt werden, fondern auch als erfolgreiche Anregung 
Her fähigen Kräfte zu einem edeln, gemeinnüßgigen Schaffen fi bewähren, 
o dürfte unjere Mühe reichlich belohnt und unjere ſchönſte Hoffnung ver- 
yirklicht fein. 


Luxemburg, im November 1884. 


Der Herausgeber. 


BScriätigungen und Druckehler. 


©. .5, 8. 12 v. oben zu ftreihen: nun leider unauffindbare. 

©. 19, 3. 25 v. oben I.: nach einem Manufkript von P. Bies, Piarrer. 

Drudjehler, wie Eontern ft. Kontern, Bläuel ft. Bleuel, ſammtlich R jüc:: 
fpafien ft. Ipaßen u. a., wird der nachfichtige Lefer gern überjehen. 
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